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Kritische  Beurtheilungen. 


Der  Griechische  Aorist  in  seinen  Ferhältnisseri 
zu  den  übrigen  Zeitformen  dargestellt  von  Dr. //ermann 
Schmidt^  Director  des  Gymaas.  zu  Wittenberg.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.     1845.    IV  u.  79  S.    gr.  8. 

Jtlerr  Director  Schmidt  hat  in  den  Jahren  1836 — 1842  in  vier 
Gymnasialprograramen  unter  dem  Titel  T}gctrinae  temporum  verhi 
graeci  et  latini  ejcposilio  hislorica  [Halie^  im  Verlag  der  Waisen- 
liausbiichh.  Alle  vier  Hefte  1  Thir.]  eine  mit  ausgezeichnetem 
Fleiss  und  Scharfsinn  ausgeführte  historisch-kritische  Darstellung 
der  Terapustheorie  des  grieclu'schen  und  lateinischen  Verbums 
herausgegeben  und  darin  sowohl  die  Ansichten  und  Lehren,  welche 
die  Grammatiker  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  über 
Wesen,  Bedeutung  und  Verhältniss  der  Verbal -Tempora  aufge- 
stellt haben,  nach  ihrem  wesentlichen  Inhalte  und  in  ihrem  Ent- 
wickelungsgange  und  Verhältnisse  treu  dargestellt,  als  auch  mit 
kritischer  Prüfung  die  Schwächen  und  Mängel  der  einzelnen  Theo- 
rien nachgewiesen  und  daraus  zuletzt  eine  eigene  Theorie  der 
Verbaltempora  entwickelt,  welche  als  das  verfeinerte  und  von  den 
untergelaufenen  Irrthümern  gereinigte  Endergebniss  der  ganzen 
Forschung  zwar  mit  den  Lehren  der  neuern  Grammatiker  in  den 
Grundbegriffen  zusammenstimmt,  aber  in  specieller  Ausführung 
imd  Anwendung  mehrfach  abweicht  und  als  neue  Lehre  her- 
vortritt. In  der  allgemeinen  Bestimmung  und  Abstufung  der  Tem- 
pora gleicht  diese  Lehre  am  meisten  der  Dissen'schen  Theorie, 
weicht  aber  von  derselben  sowohl  in  mehreren  allgemeinen  Bestim- 
mungen, als  namentlich  in  der  Bestimmung  des  Aorists  ab  und 
tritt  in  diesem  letztern  Punkte  über  alle  bisherigen  Theorien  hin- 
auf. Der  Verf.  hat  sich  überhaupt  durch  seine  Untersuchung  das 
dreifache  Verdienst  erworben,  dass  er  den  Entwickelungsgang  der 
Tempuslehre  in  genauer  und  übersichtlicher  Darlegung  vorführt, 
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die  bei  den  einzelnen  Versuchen  hervortretenden  Lücken ,  Irr- 
thümer  und  Schwankungen  bemerklich  macht  und  endlich  die 
Lehre  selbst  in  höherer  Läuterung  und  Reinigung  vorfiihrt.  Von 
Seiten  der  kritischen  Blätter  haben  jene  vier  Abhandlungen  nur 
geringe  Aufmerksamkeit  gefunden,  theils  weil  sie  eben  ver- 
einzelt erschienen  und  noch  durch  zwei  Nebenabhandlungen  De 
iniperalivi  temporibus  in  lingua  Graeca  (Wittenberg  1833)  und 
De  veibi  Graeci  et  Latini  doctrina  temporum  (Wittenberg  1843) 
besondere  Anhänge  erhielten,  theils  weil  die  drei  ersten  Hefte  im 
Wesentlichen  eben  selbst  nur  über  das  von  Andern  Gelehrte  be- 
richteten und  dessen  Haltbarkeit  prüften,  und  weil  erst  im  vierten 
Hefte  die  eigenthüraliche  Lehre  des  Verf.  vollständig  klar  wurde, 
]\ach  dem  Erscheinen  des  letzten  Heftes  aber  regte  sich  nicht  nur  der 
Wunsch,  dass  Hr.  Schra.  seine  Tempus-  und  besonders  seine  Aorist- 
Theorie  in  einer  besondern  Schrift  mit  Ausscheidung  der  histori- 
schen und  kritischen  Elemente  herausgeben  und  im  Zusammen- 
hange vorlegen  möge ;  sondern  es  unterwarf  auch  Hr.  Dr.  Fr. 
Franke  jene  vier  Abhandlungen  einer  ausführlichen  und  gründ- 
lichen Beurtheilung  in  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft 
1845  Nr.  30  —  34.  Hr.  Fr,  hat  sich  in  dieser  Beurtheilung  natür- 
lich auch  zumeist  an  die  eigene  Theorie  des  Verf.  gehalten  und 
besonders  dessen  Lehre  vom  Aorist  nach  der  Richtung  beleuchtet, 
dass  er  bei  Anerkennung  der  allgemeinen  grossen  Vorzüge  der 
ganzen  LIntersuchung  doch  das  darin  enthaltene  Wahre  mit  wenig 
Abweichungen  schon  in  der  von  Gottfr.  Hermann  vorgetragenen 
und  von  Hrn.  Schm.  mehrfach  angegriffenen  Lehre  vom  Aorist  ent- 
Iialten  sein  lässt  und  die  Abweichungen  des  Hrn.  Schm.  von  jenem 
theils  auf  Missverständnissc  zurückführt,  theils  als  unhaltbar  oder 
schwebend  darzustellen  sucht  und  beiläufig  auch  in  eigener  Weise 
die  Theorie  des  Aorist  zu  läutern  und  weiter  fortzuführen  bemüht 
ist.  Hr.  Schmidt  hat  sich  durch  diese  Ausstellungen  des  Hrn. 
Fr.  zwar  nicht  veranlasst  gefühlt,  in  seiner  Tempus-  und  Aorist- 
Theorie  eine  Aenderung  vorzunehmen,  wohl  aber  in  ihnen  die  An- 
regung gefunden,  dass  er  in  der  obgenannten  kleinen  Schrift  diese 
Theorie  im  Zusammenhange  und  abgesondert  von  dem  historisch- 
kritischen Beiwerke  der  Hauptschrilt  neu  lierausgegeben  und  sie, 
weil  in  dem  vierten  Heft  der  Doctrina  temporum  die  nachgewie- 
sene Grundbedeutung  des  Aorist  nur  am  Indicativ  entwickelt  ist, 
gegenwärtig  nun  auch  für  die  übrigen  Modi  und  Formen  desselben 
durchzuführen  versucht  hat.  Diese  Darstellung  füllt  übrigens  nur 
S.  1 — ^25.  der  genannten  Schrift,  und  der  übrige  Theil  derselben 
ist  apologetischen  Iidialtes.  Von  S.  26 — 52.  nämlich  folgt  unter  dem 
Titel  rechtfertigender  Noten  zum  Texte  eine  Bestreitung  der 
Hauptausstellungen,  welche  Hr.  Fr.  an  der  Lehre  des  Hrn.  Schm. 
gemacht  hat,  von  S.  52 — 55.  eine  Kritik  der  Kühnef  sehen  Tempus- 
Theorie  und  von  S.  55 — 79.  eine  Rechtfertigung  der  in  der  Haupt- 
schrift enthaltenen  Kritik  der  Hermann' sehen   Tempus-  Theorie 
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gegen  die  von  Hrn.  Fr.  gemachten  Einwendungen.  ObgFeich  die- 
ser apologetische  Theil  trotz  seiner  antil<ritischen  Richtung  mit 
grosser  Ruhe  und  im  echten  Gepräge  rein  wissenschaftlicher 
Forschung  geschrieben  ist  und  aucli  zur  Aufhelhing  der  Lehre  des 
Verf.  und  zur  Rechtfertigung  ihrer  selbsständigen  Eigenthiimlich- 
keit  mehrfach  nützt;  so  fiihlt  sich  Rec.  doch  nicht  veranlasst,  auf 
eine  spccielle  Besprechtmg  desselben  einzugehen,  sondern  begnügt 
sich,  die  eigenthümliche  Lehre  des  Hrn.  Schmidt  in  ihren  Haupt- 
zügen darzulegen,  weil  es,  wenn  dieselbe  sich  als  richtig  erweist, 
für  die  Wissenschaft  gleichgültig  ist,  ob  der  Verf.  in  den  einzel- 
nen Punkten  mehr  oder  minder  von  den  Ansichten  Hermann's, 
Frankes  u.  Ä,  abweicht. 

Die  Zeit  ist  nach  der  Ansicht  des  Verf.  in  beständigem  Flusse; 
aber  der  menschliche  Geist  bringt  sie  gleichsam  zum  Stehen,  in- 
dem er  den  Augenblick,  in  welchem  er  lebt,  als  den  Mittelpunkt 
der  ganzen  Zeit  betrachtet  und  von  hier  aus,  durch  Hinzunahme 
der  zunächst  nach  beiden  Seiten  hin  angrenzenden  Zeit,  sich  einen 
festen  Boden,  die  Gegenwart,  schafft.  Die  Zeitform,  durch  welche 
er  dieses  sein  Bevvusstsein  von  seinem  Stehen  und  Sein  in  der 
Gegenwart  ausspricht,  ist:  ich  bin^  eIul^  sum.  Von  diesem  Boden 
(der  Gegenwart)  aus  betrachtet  er  den  Verlauf  oder  das  Wer- 
den der  Dinge,  und  zwar  nicht  nur  das,  was  während  der  Zeit,  in 
welcher  er  selber  steht,  erst  wird,  sondern  auch  das,  was  bereits 
geworden  ist,  und  das,  was  einst  werden  wird.  Statt  einer  Zeit- 
form hat  er  also  nun  drei  iiöthig,  um  diese  neue  Thätigkeit  sprach- 
lich zum  Bewusstsein  zu  bringen,  und  alle  drei  müssen  jene  Kine 
als  den  Grund  und  Boden,  auf  dem  sie  ruhen,  in  sich  enthalten, 
aber  auf  diese  zugleich  das  Werden  der  Dinge,  oder  die  Hand- 
lung, welche  durch  sie  bezeichnet  werden  soll,  zurückbezichen. 
So  entstehen  die  drei  Präsensformen 

yQaq)co ,  ysygaq)«^  scripturus  sum, 
nach  welchem  in  yoacpcs  die  Handlung  gleichzeitig  mit  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  des  redenden  Subjects  ist,  bei  ysygafpa  in  der 
Vergangenheit  und  bei  scriptnnis  sum  in  der  Zukunft  liegt.  Da- 
her ist  das  erste  ein  tempus  praesens  actionis  infectae,  das 
zweite  actionis  perfectae,  das  dritte  actionis  futurae,  oder 
kürzer  Praesens  infectum,  pcrfectum,  futurum.  Es  kann  aber 
auch  der  menschliche  Geist  seine  Betrachtung  aus  der  Gegenwart 
in  die  Vergangenheit  und  Zukunft  versetzen  und  die  Zeitformen 
iiv  eratn  und  eßo^at  ero  zu  Mittelpunkten  nehmen,  von  wo  aus 
er  wieder  das  Werden  oder  Geschehen  der  Dinge  auf  jene  drei- 
fache Weise  der  Gleichzeitigkeit  mit  seinem  Standpunkte  und  des 
Vorangehens  und  Folgens  bestimmt  und  so  für  jeden  der  beiden 
neuenStandpunkte  drei  neue  'i'empora,  also  überhaupt  neun  voll- 
ständige auf  den  drei  Formen  des  Seins  ruhende  Zeitformen 
gewinnt. 
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Tempus 
praesens  praeteritum  futurum 

actionis  infectae      ygäcpa  ^ygacpov  scribam 

actionis  perfectae   ysygagitt  sysyQCccpEiv  scripsero 

actionis  i'uturae      scripturus  sum  scripturus  eram  scripturus  ero. 

Für  die  Tempora  der  actio  perfecta  und  futura  bedarf  hierbei  noch 
zweierlei  einer  Erklärung,  nämlich  das  Verhältniss  ,  in  welchem 
der  durch  diese  Zeitformen  ausgedrückte  Zustand  der  Zeit  nach, 
und  das,  in  welchem  er  der  Bedeutung  nach  zu  der  Handlung, 
die  auf  ihn  bezogen  wird,  steht.  Das  Verhältniss  der  Zeit  ist  bei 
den  Temporibus  der  actio  infecta,  da  in  ihnen  Handlung  und  Zu- 
stand immer  zusammenfallen,  ein  bestimmtes  und  festes,  bei  denen 
der  actio  perfecta  und  futura  aber  ein  verschiedenes  und  wandel- 
bares, indem  sowohl  der  Beginn  als  die  Vollendung  einer  Hand- 
lung entweder  an  die  Zeit  des  Zustandes  hinanreichen,  oder  bald 
mehr  bald  weniger  weit  von  ihm  entfernt  sein  kann,  yiygatpa 
äjtiöTol^v  sagt  man,  mag  man  nun  so  eben  oder  seit  Stunden,  Ta- 
gen und  Jahren  mit  dem  Schreiben  fertig  sein;  scripturus  sum 
sowohl  von  dem  eben  im  Begriff  Sein,  wie  von  irgend  einem  be- 
liebigen Zeitpunkte  in  der  Zukunft.  Betrachtet  man  das  Verhältniss, 
in  welchem  der  Zustand  seiner  Bedeutung  nach  in  diesen  Tem- 
poribus zu  der  auf  ihn  bezogenen  Handlung  steht;  so  verhält  sich 
diese,  wenn  man  sie  unter  dem  Bilde  eines  Stromes  denkt,  zu  dem 
voraufgehenden  Zustande  wie  zu  der  Quelle,  aus  der  sie  entspringt, 
und  zu  dem  folgenden  wie  zu  dem  stehenden  Wasser,  in  welches 
sie  mündet.  Dort  ist  der  ihre  Bewegung  zeugende  Ursprung, 
hier  auf  die  Bewegung  folgende  Ruhe,  oder  dort  die  Ursache,  hier 
die  Folge.  Der  Ursprung  (die  Ursache)  einer  Handlung  aber  liegt 
in  dem  handelnden  Subjecte  und  kann  lange  vorher,  ehe  dieselbe 
In  die  Erscheinung  tritt,  in  der  Seele  des  Handelnden  vorhanden 
sein,  und  zwar,  wie  sich  dies  aus  der  dreifachen  Abstufung  der 
tempora  futurae  actionis  bei  den  Römern  offenbart,  entweder  als 
blosse  Möglichkeit  einer  dereinstigen  Realisirung  [als  ein  Kön- 
nen, z.  B.  Cic.  ad  Attic.  XII,  11.  quamditi  haec  ciaatiui  sumus? 
wie  lange  werden  wir  uns  darum  kümmern  könnend],  oder  als 
der  Wille  dazu  [als  ein  Wollen,  Plaut.  Mil.  glor.  IV,  7,  16,  si 
üura  est^  eat .,  wenn  sie  gehen  will,  so  gehe  sie],  oder  endlich 
als  die  sie  fordernde  Nothwendigkeit  [als  ein  Müssen,  Cic.  ad 
Attic.  XII,  10.  impetret  ratio.,  quod  dies  impetratura  est].  Wenn 
so  die  tempora  futurae  actionis  die  Handlung  als  eine  später  wer- 
dende auf  einen  früheren  Zustand  als  ihren  Ursprung  und  ihre 
Ursache  zurückführen;  so  wird  dagegen  in  den  temporibus  per- 
fectis  eine  bereits  gewordene  Handlung  in  einem  späteren  Zu- 
stande als  Resultat  noch  fortbestehend  gedacht,  wobei  das  Fort- 
bestehen selbst  entweder  ein  reelles  oder  ein  blos  ideelles  sein 
kann,  so  dass  man  z.  B.  von  einer  zerstörten  Stadt,  mag  sie  noch 
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zerstört  daliegen  oder  schon  wieder  aufgebaut  sein,  sagen  kann: 
ri  noXiq  xccTBöxccjitai.  Oft  ist  aber  bei  diesen  Zeitformen  der  Be- 
griff des  Zu  Standes,  in  welchem  eine  Handlung  als  Resultat 
ruhend  gedacht  wird,  so  vorwiegend,  dass  der  eigentliche  Act 
der  Handlung  ganz  verschwindet  und  nur  jener  Begriff  als  ein 
in  sich  abgescliiossencr  und  selbständiger  gedacht  wird.  Weil  da- 
mit auch  das  Bewusstsein  von  dem  Zeitverhältnisse,  das  zwischen 
Handlung  und  Zustand  stattfindet,  verschwindet;  so  bekommt  dann 
die  Perfectform  die  Bedeutung  eines  Praesens,  vgl.  Kühner  ausf. 
Grammat.  §  439.  Anm.  2.  Aus  diesem  Allen  ergeben  sich  drei 
Grundterapora,  die  den  teraporellen  Zustand  oder  den  Zeitboden 
des  Redenden  an  und  für  sich  bezeichnen  (il^i,  ijv,  söo^ai)  und 
neun  von  jenen  abgeleitete  und  sie  vollständig  in  sich  enthaltende, 
in  welchen  der  Redende  von  jenem  Zeitboden  aus  eine  Handlung 
betrachtet  und  sie  auf  ihn  bezieht,  und  welche  daher  mit  Recht 
tempora  relativa  heissen. 

Die  Handlung  in  den  Zeitformen  ist  aber  nicht  immer 
nothwendig  an  den  Zustand  gebunden,  sondern  kann  von  ihm 
als  besondere  Zeitform  losgetrennt  werden ,  wo  dann  neben  den 
drei  Grund-Zeitformen,  welchedas  in  der  Zeit  ruhende  Sein  oder 
den  Zustand  an  sich  darstellen,  noch  Zeiten  enstehen,  in  denen 
das  durch  die  Zeit sichjiinziehende  Werden  oder  die  Handlung 
zur  Erscheinung  kommt.  Im  Praesens  lässt  sich  diese  Form  nicht 
denken,  wohl  aber  im  Praeteritum  und  Futurum,  wo  Zustand  und 
Handlung  so  auseinanderfallen,  dass  bei  dem  einen  die  Handlung 
dem  Zustand  voraufgehend ,  bei  dem  andern  ihm  nachfolgend  ge- 
dacht wird;  die  Griechen  haben  dafür  die  aoristischen  Formen 
hygccxba  und  yQuilxo ,  von  denen  die  Futurform  sogar  (das  seltene 
Paulopostfuturum  abgerechnet)  die  einzig  vorhandene  ist,  weil  der 
inhaltslose  Charakter  der  Zukunft  die  dahin  verlegte  Handlung 
nicht  (wie  bei  den  Römern)  an  das  Gewicht  der  Handlung  zu  bin- 
den braucht ,  sondern  für  sich  und  gleichsam  frei  schwebend  hin- 
stellt. Im  Praeteritum  ist  die  Form  des  Aoristus  von  den  Tempo- 
ribus  relativis  getrennt,  und  ist  ein  Tempus  interminatum  oder  in- 
definitum,  nur  dass  man  diese  Unbegrenztheit  oder  Unbestimmt- 
heit nicht  so  verstehen  darf,  als  sei  der  Aorist  an  gar  keine  be- 
stimmte Zeit  gebunden  und  könne  Perfect  und  Plusquamperfect, 
oder  auch  Vergangenheit,  Zukunft  und  Gegenwart  zugleich  aus- 
drücken, oder  als  ob  er  nicht  auf  eine  andere  bestimmte  Zeitform 
oder  ein  bekanntes  Zeitereigniss  bezogen  werde  und  deshalb  die 
Zeit  der  Handlung  unbestimmt  lasse.  Vielmehr  heisst  er  nur 
tempus  indefinitum  ,  weil  er  wegen  mangelnder  Beziehung  der 
durch  ihn  ausgedrückten  Plan  diu  ng  auf  einen  Zustand  in  sich 
selber  keine  Grenze  hat,  an  die  er,  wie  die  relativen  Zeitformen, 
gebunden  wäre,  lyga^pov  ich  war  einer  der  damals  schrieb, 
oder  ich  war  schreibend,  eytyQcccpBLV  ich  war  einer  der  vorher 
schrieb,  oder  ich  war   geschrieben  habend,   aber  Bygaipa   nur 
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„ich  schrieb'*,  wie  etwa  „es  ward  Licht^'  im  Gegensatz  zu  dem 
schwerfälligen  „es  wurde."  Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  tem- 
poribus  praeteritis ,  in  denen  der  Begriff  des  Zustandes  an  die 
Handhing  gebunden  ist,  stellt  er  vielmehr  die  Zeit  der  Hand- 
lung getrennt  von  dem  Zeitzustande  dar ,  vereinigt  aber  die 
doppelte  Weise  der  werdenden  und  der  gewordenen  Hand- 
lung, die  im  Imperfect  und  in  den  beiden  andern  Praeteritis  ge- 
trennt erscheint,  in  sich  und  ist  gewissermaassen  ein  Tempus  in- 
fectoperfectnm.  Er  drückt  nicht  eine  Handlung  aus,  die  wird, 
nicht  eine,  die  geworden  ist,  sondern  eine  solche,  die  zu  einer 
gewordenen  wird  oder  die  — -  die  Worte  im  buchstäblichen 
und  eigentlichen  Sinne  genommen  —  vollendet  wird,  d.  h.  zu 
einer  vollendeten  wird.  Sein  Wesen  bestellt  darin,  dass  er  ein 
Werden  ohne  ein  Sein  oder  eine  Handlung  ohne  einen 
sie  begleitenden  Zustand  und  aus  diesem  Grunde  eine  zu- 
gleich als  werdend  und  als  geworden  gedachte  Handlung  bezeichnet. 
Mit  dem  Imperfectum  hat  der  Aorist  gemein,  dass  der  Redende 
durch  beide  Tempora  den  Zuhörer  in  die  Gegenwart  der  Hand- 
lung selbst  versetzt  und  bei  dieser  aliein  mit  seinem  Geiste  ver- 
weilt. Darum  braucht  man  auch  bei  Berichten  über  selbst  ge- 
sehene Ereignisse  bald  den  Aorist,  bald  das  Imperfectum,  z.  B. 
Sophocl.  Aiac.  2'*5  ff.  Aber  wer  das  Imperfectum  braucht,  stellt 
sich  mit  den  Zuhörern  in  die  Mitte  der  Handlung  wie  in  einen 
festen  Punkt,  wer  den  Aorist  braucht,  denkt  sich  und  die  Zuhörer 
mit  der  fortschreitenden  Handlung  selbst  fortschreitend.  Bei  ge- 
schichtlicher Erzählung  lässt  man  nun  den  Hörer  gleichsam  ver- 
eint mit  sich  eine  Reise  durch  das  Feld  der  Zeit  machen,  und 
verfolgt  dann  bald  blos  den  zurückzulegenden  Weg  (den  Gang  der 
Ereignisse),  bald  bleibt  man  bei  einzelnen  Stellen  stehen,  um  sie 
besonders  hervorzuheben.  Diese  zwiefache  Weise  scheidet  der 
Grieche  durch  den  Aorist  und  das  Imperfectum ,  während  andere 
Völker  diesen  Unterschied  blos  durch  die  Form  der  Darstellung 
selbst  ausdrücken.  Wer  die  Handlung  als  fortschreitend  denkt, 
kann  seinen  Blick  entweder  blos  auf  das  Ziel  oder  auf  deren 
ganzen  Verlauf  richten,  und  demnach  drängt  sich  ihm  ent- 
weder die  ganze  Zeit  des  Ereignisses  in  einen  einzigen  Punkt 
zusammen  oder  dehnt  sich  zu  einer  Linie  aus.  Dass  nun  der 
Aorist  die  in  einen  Punkt  zusammengedrängte,  schnell  vorüber- 
gehende Handlung  bezeichne,  ist  allgemein  anerkannt  (wenn  auch 
oft  die  ideelle  Kürze  der  Handlung  mit  der  reellen  verwechselt 
wird);  aber  auch  das  Uebersehen  der  Handlung  nach  ihrer  Aus- 
dehnung liegt  in  der  Bedeutung  des  Aorist,  wie  z.  B.  Thuc.  II,  65. 
t^eyslto  xal  aö^a^cög  öis(pvkcc^ev  ^  Herod.  I,  189.  xtjv  Q^SQSirjv 
nciöav  di,iTQLtl>av,  Xenoph.  Hell.  1,1,5.  lvavpLtt%r]6av  pii%QiöüX7iq 
li,  Boa^ivov.  Wenn  umgekehrt  sich  der  Erzählende  in  die  Mitte 
einer  vergangenen  Handlung  stellt,  so  kann  er  dieselbe  entweder 
in  Beziehung  auf  ihre  Dauer  (also  extensiv)  oder  in  Beziehung 


Schmidt:  Der  griechische  Aorist.  9 

auf  ihre  Bedeutsamkeit  (d.  i.  i  ntensiv)  fixireii,  und  für  den 
ersteren  Fall  den  Zuhörer  bei  der  Handlung  langer  festhalten,  für 
den  letzteren  ihn  in  lebendigerer  Weise  anregen.  Die  im  Imperfect 
enthaltene  Dauer  der  Handlung  scheidet  sich  von  der  des  Aorist 
darin  ,  dass  man  bei  der  letzteren  im  Geiste  den  Raum  umfasst 
und  mit  der  Handlung  fortschreitet,  bei  der  ersteren  von  der 
Mitte  aus  nach  beiden  Seiten  hin  den  Raum  betrachtet.  Das 
Imperfect  stellt  also  die  einzehicn  Momente  einer  Handhing  auf 
einer  breiten  und  festen  Basis  neben  einander  oder  in  ihrer 
Coexistenz  dar  und  Iiat  deshalb  den  Charakter  der  Malerei 
und  der  Schilderung;  der  Aorist  führt  jene  Momente  nach 
einander  oder  in  ihrer  Succession  vorüber  und  stellt  sich  als 
Tempus  der  Erzählung  entgegen.  Der  Begriff  der  extensiven 
Dauer  fehlt  aber  im  Imperfect  in  den  vielen  Fällen,  wo  der  Er- 
zählende die  Handlung  um  ihrer  Bedeutsamkeit  willen  von 
intensiver  Seite  fixirt.  Die  Iiitensivität  einer  Handlung  beruht 
auf  der  Kraftanstrengung  und  diese  wieder  auf  dem  Willen  des 
Handelnden:  der  Wille  aber  offenbart  sich  theils  im  Worte,  theils 
in  dem  thätigen  Vordringen  zum  Ziele,  und  daher  ist  es  besonders 
eine  doppelte  Classe  von  Verbis,  bei  denen  jener  Gebrauch  des 
Imperfects  hervortritt:  es  sind  die  Verba ,  in  denen  man  seinen 
Willen  einem  Andern  als  Befehl,  Bitte,  Rath  u.  s.w.  kund  giebt, 
und  die,  in  welciien  man  sich  oder  Andere  zur  Ausführung  seines 
Willens  in  Bewegung  setzt.  Daher  der  häufige  Imperfectge- 
brauch  der  Verba  hsXevelv,  nf^nuv,  ßor^Qslv,  tiXhv^  äysiv  und 
ähnlicher,  und  ihre  häufige  Verbindung  mit  solchen  adverbialen 
Bestimmungen,  welche  die  Eile  und  Anstrengung  des  Handelnden 
bezeichnen.  Will  man  nun  die  Frage  beantworten,  welche  Würde 
und  Bedeutung  die  einzelnen  Satz  e  in  einer  Darstellung 
haben,  je  nachdem  sie  durch  den  Aorist  oder  das  Imperfect  aus- 
gedrückt sind:  so  ist  zuvörderst  festzustellen,  welche  Sätze  man 
als  Flaupt-  und  welche  als  nebengeordnete  Sätze  in  Beziehung 
auf  die  Darstellung  zu  betrachten  habe.  Eine  Darstellung  nun, 
in  welcher  Aorist  und  Imperfect  mit  einander  wechseln  ,  theilt 
Handlungen  mit,  und  das  Wesen  der  Handlung  besteht  in  fort- 
schreitender Bewegung.  Diejenigen  Sätze  also,  durch  welche  ein 
Fortschritt  der  Begebenheiten,  welche  erzählt  werden,  ausgedrückt 
wird,  sind  für  die  Darstellung  Hauptsätze,  Nebensätze  aber  die- 
jenigen, durch  welche  jener  Fortschritt  in  irgend  einer  Weise  als 
gehemmt  dargestellt  wird.  Der  Aorist  ist  das  Tempus  der  fort- 
schreitenden Handlung  und  also  das  Tempus  der  Hauptsätze; 
das  Imperfcctum,  als  Tempus  der  Nebensätze,  fixirt  auf  ir- 
gend eine  Weise  die  Handlung,  besonders  die  als  dauernd  ge- 
dachte, und  wird  in  der  doppelten  Weise  gebraucht,  dass  durch 
dasselbe  entweder,  bevor  die  Handlung  selbst  erzählt  wird,  erst 
gleichsam  eine  Unterlage  gebaut  werden  soll,  auf  der  sie  sich  fort- 
bewegen kann  (z.  B.  Aesop.  fab.  53.  ed.  Seh.  recoQyov  naldss 
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lötaölaipv'  6  ö'  Byva  etc.),  oder  dass  es  eintritt,  vrenn  die  Hand- 
lung in  ihrem  bereits  begonnenen  Laufe  durch  Erwähnung  von 
Nebenumständen  gehemmt  wird,  wie  lliad.  1, 197  ff.  und  4,  251  ff. 
Weil  aber  die  Fixirung  der  Handlang  auch  in  der  Hervorhebung 
ihrer  intensiven  Bedeutung  bestehen  kann ;  so  wird  in  solchem 
Falle  das  Imperfect  auch  in  Hauptsätzen  gebraucht,  z.  B.  Thuc.  I, 
138.  ßaöikevg  eO'av.ttaöe  xal  exbIbve  etc.  Umgekehrt  fassen  die 
Griechen  bei  der  Beweglichkeit  und  Schnelligkeit  ihres  Geistes, 
namentlich  wenn  sie  länger  bei  ihrer  Erzählung  verweilen,  leicht 
auch  Nebeiuirastände  als  die  Hauptsache  auf,  erzählen  sie  dann 
nach  ihrem  historischen  Verlaufe  und  brauchen  also  auch  den 
Aorist  in  Nebensätzen,  z.  B.  II.  4,  293  ff. 

Da  aber  der  Aorist  neben  der  werdenden  auch  die  gewor- 
dene Handlung  ausdriickt,  so  tritt  er  dadurch  in  Vergleichung 
mit  den  temporibus  perfectis,  d.  i.  mit  denjenigen  Zeitformen, 
deren  Harullung  auf  einen  folgenden  Zeitzustand  bezogen  wird. 
Das  Imperfectum,  welches  den  Redenden  mitten  in  der  Handlung 
stehen  lässt,  hat  diese  Berührung  mit  einer  folgenden  Zeit  nicht, 
aber  der  Aorist,  welcher  die  Verfolgung  der  Handlung  bis  ans 
Ende  und  namentlich  die  Auffassung  des  Endes  offenbart,  berührt 
die  Sphäre  der  sich  daran  schliessenden  Handlung  oder  schreitet 
wenigstens  mit  Leichtigkeit  bis  zu  ihr  fort.  Indess  findet  bei  der 
Berührung  der  relativen  tempora  perfecta  und  des  Aorist  doch  die 
doppelte  Verschiedenheit  statt,  dass  bei  jenem  die  Beziehung  auf 
eine  folgende  Handlung  stattfinden  muss,  bei  dem  Aorist  nur  statt- 
finden kann,  und  dass  diese  Beziehung  dort,  wo  man  mit  seinen 
jene  Handlung  umfassenden  Gedanken  in  einem  folgenden  Zeit- 
räume,  wie  auf  einer  breiten  Basis  wirklich  stehen  bleibt,  mehr 
eine  reelle  oder  materielle,  hier,  wo  man  die  voraufgehende 
Handlung  mit  seinen  Gedanken  nur  bis  zum  Beginne  einer  andern 
begleitet  oder  sie  zu  derselben  auch  nur  hinüberleitet,  mehr  eine 
ideelle  ist.  Die  Zeit  selbst,  auf  welche  eine  voraufgegangene  Hand- 
lung bezogen  wird,  kann  eine  vergangene  oder  gegenwärtige  sein, 
und  darum  vertritt  der  Aorist  bei  seiner  Vertauschung  mit  den 
relativen  temporibus  perfectis  im  ersten  Falle  unser  Plusquamper- 
fect,  im  zweiten  unser  Perfect.  Sein  Gebrauch  statt  des  Plus- 
quamperfects  ist  fast  regelmässig  nach  den  Zeitpartikeln  STtsid^, 
or£,  £;rei,  cog,  und  das  Plusquamperfect  steht  nach  diesen  Par- 
tikeln nur  dann,  wenn  nicht  eine  einfache  Aufeinanderfolge  von 
Handlungen,  zu  deren  Bezeichnung  der  Aorist  hinreicht  son- 
dern das  Verharren  der  vorhergehenden  in  ihren  Folgen  während 
einer  folgenden  gedacht  werden  soll,  z,  B.  Herodot.  I,  116.  hnsl 
vTiiXiKuTiTo  6  ßovnolog  (xovvog^  ^ovvcod^evra  räös  avrov  efgeto 
6  'J6tväyr]g.  Ebenso  wird  der  Aorist  plusquamperfectisch  ge- 
braucht in  relativen  und  Causal-  und  in  einzelnen  andern  Sätzen. 
Auf  die  Gegenwart  wird  die  Handlung  des  Aorist  bezogen,  wenn 
z.  B.  Zeugnisse  von  Schriftstellern  angeführt  werden  (Herod.  II, 
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IIG.  TIiuc.  I,  3.),  und  auch  sonst,  wie  II.  I,  207.  444.  TIiiic.  VIIF, 
24.  Den  Unterschied  zwischen  Aorist  und  Perfect  fühlt  man  be- 
sonders da  leicht,  wo  sie  mit  einander  wechseln,  wie  II.  2,  272. 
Thuc.  f,  1'20.  Bei  der  eigenthiunlichen  Neigung  der  Griechen  zu 
objectiver  Darstellung,  wonach  sie  die  Begebenheiten  nicht  auf 
die  Gegenwart  und  also  auf  sich  selber  bezielien,  sondern  sie  gern 
für  sich  und  losgelöst  von  aller  subjectiver  Beziehung  als  rein  hi- 
storische Facta  betrachten,  findet  natürlich  häufig  in  Reden  (wie 
Thuc.  III,  63.  64.)  das  Uebergehen  vom  Perfect  zum  Aorist  und 
von  diesem  zum  Imperfect  statt,  wo  dann  das  letztere  Tempus  noth- 
wendig  die  Losreissung  des  Gedankens  von  der  Gegenwart  fordert. 

Die  bis  hierher  dargelegte  Theorie  ist  eine  vollständige  und 
meist  wortgetreue  Wiederholung  der  Auseinandersetzung  des  Hrn. 
Verf.,  bei  welcher  nur  die  S.  18  —  25.  eingewebte  Zusammen- 
stellung von  Beispielen  fiir  den  Gebrauch  des  Aorist  im  Conjunctiv, 
Optativ,  Imperativ,  Infinitiv  und  Particip  übergangen  ist,  weil  siez« 
der  Theorie  nur  eine  Erläuterung  durch  Beispiele  hinzufügt.  Die 
Leser  mögen  nun  selbst  vergleichen,  worin  diese  Theorie  von  de- 
nen anderer  neuerer  Grammatiker  abweicht.  Falls  sie  nun  dabei 
mit  dem  Recens.  herausfinden,  dass  dieselbe  in  ihren  allgemeinen 
Grundlagen  und  leitenden  Ideen  mit  der  Tempuslehre  der  besten 
und  scharfsinnigsten  Grammatiker  übereinstinmit  und  in  ihren  Ab- 
weichungen fast  überall  als  eine  nothweudige  Erweiterung  oder 
Beschränkung  des  bisher  Gelehrten  erscheint,  und  dass  sie  man- 
cherlei bisher  Unerklärtes  zuerst  klar  macht  und  auf  einen  be- 
stimmten Grund  zurückführt:  so  ist  das  hohe  Verdienst  der  neuen 
Untersuchung  und  ihr  Werth  und  Gebrauch  hinlänglich  gerecht- 
fertigt. Dass  der  Verf.  dabei  seine  Auseinandersetzung  mit  aus- 
serordentlicher Schärfe  und  Klarheit  vorgetragen  hat,  dies  ist  eine 
um  so  angenehmere  Zugabe,  je  mehr  sie  gegenwärtig  in  derglei- 
chen Untersuchungen  selten  zu  werden  antaugt.  Was  nun  die 
Richtigkeit  der  neuen  Theorie  anlangt,  so  getraut  sich  Rec.  kaum 
dieselbe  anzugreifen,  weil  sie  eben  in  ihrer  Uebereinstirammig  mit 
der  besten  Theorie  der  Gegenwart  eine  mächtige  Stütze  hat.  In- 
dess  kann  er  um  der  Wichtigkeit  der  Sache  willen  doch  nicht  um- 
hin, wenigstens  offen  zu  erklären,  was  er  an  ihr  vermisst,  und  zu- 
gleich einige  Andeutungen  über  eine  vielleicht  einfachere  Tempus- 
theorie zur  allgemeinen  Prüfung  vorzulegen. 

Die  Erforschung  der  griechischen  Tempustheorie  ist  schon 
seit  ihrer  ersten  Anregung  durch  die  griechischen  Philosophen  und 
Grammatiker  dadurch  erschwert  worden ,  dass  man  bei  der  Be- 
trachtung der  Tempusverhältnisse  nicht  den  analytischen  Weg  ein- 
schlug und  von  der  Wahrnehmung  der  Spracherscheinungen  zur 
Erkenntniss  der  Ursachen  aufzusteigen  versuchte,  sondern  dass 
man  vielmehr  in  einer  gewissen  aprioristisch-speculirenden  Rich- 
tung sofort  gewisse  allgemeine  Denkgeselze  und  Urtheilsprin- 
cipien,  sowie  gewisse  Sprachkategorien  festsetzte,  von  welchen, 
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als  von  unzweifelhaften  Oberbegriffen,  die  einzelnen  Spracher- 
scheiniingen  als  notlnvendige  Ergebnisse  abgeleitet  wurden.  Alle 
späteren  Forscher  sind  im  Wesentlichen  bei  dieser  Richtung  ste- 
hen geblieben  und  namentlich  ist  sie  seit  Harris  die  allgemein 
lierrschende  geworden.  Allei'dings  sind  durch  dieses  Verfahren 
die  Sprach-  und  ürtheilskategorien  und  deren  Zusammenhang  mit 
den  allgemeinen  Denkgesetzen  immer  tiefer  und  genauer  aufge- 
fasst  und  in  Folge  der  weitfortgeschrittenen  Sprachempirie  auch 
ihrem  Umfange  nach  bis  dahin  erweitert  worden,  dass  sie  ge- 
genwärtig alle  wesentlichen  Bedingungen  und  Merkmale  für  die 
philosophische  Erfassung  und  Beurtheilung  der  Spracherschei- 
nungen in  sich  zu  enthalten  scheinen.  Allein  wie  es  allemal  geht, 
wenn  man  für  die  Beurtheilung  gewisser  Erscheinungen  der  Aus- 
senwelt  ein  allgemeines  philosophisches  Gesetz  hinstellt  und  daran 
die  Erscheinung  misst,  bevor  das  reine  Wesen  derselben  von  allen 
Zufälligkeiten  und  Nebenmerkmalen  gereinigt  und  gesichtet  ist; 
so  ist  es  auch  in  der  Sprachforschung  überhaupt  und  in  der  Tem- 
pustheorie insbesondere  gegangen.  Einerseits  nämlich  hat  man 
eine  Anzahl  INebenerscheinungen  der  Tempora,  die  zum  grossen 
Theil  nicht  gerade  falsch,  aber  freilich  nicht  in  dem  Grundwesen 
derselben  enthalten,  sondern  nur  durch  besondere  Nebeneinwir- 
kungen entstanden  sind,  als  wesentliche  Merkmale  jener  aufgefasst 
und  dadurch  Bestimmungen  in  sie  hineingebracht,  welche  sich  mit 
den  psychologischen  Bildungsbedingungen  und  den  logischen  Ur- 
begriffen nicht  vertragen  wollen.  Andererseits  hat  man  sich  wie- 
derum zu  streng  an  das  als  positiven  Grundbegriff  hingestellte  lo- 
gische Schema  gehalten,  und  gewisse  Freiheiten  des  reüectirenden 
Geistes,  die  ihm  auch  bei  folgerichtigem  Denken  und  Urtheilen 
übrig  bleiben,  zu  wenig  beachtet ,  und  darum  den  Grundbegriff 
einzelner  Tempora  so  verengert,  dass  man  ^vesentliche  Erschei- 
nungen derselben  entweder  ganz  fallen  lassen  oder  mit  Gewalt  in 
das  angenommene  Gesetz  hineinzwängen  musste.  Ueberhaupt  aber 
hat  das  Ausgehen  von  jener  streng  abstracten  Auffassung  und  die 
fortschreitende  aprioristische  Entwickelung  eine  so  hohe  Abstrac- 
tion  und  eine  so  feine  Abschleifung  und  Zerspaltung  der  Grund- 
begriffe und  Merkmale  der  Tempora  herbeigeführt,  dass  man  die 
Entstehung  der  Sprache  und  die  Bildung  der  Tempusverhältnisse 
entweder  als  eine  unmittelbare  Offenbarung  der  Gottheit  ansehen, 
oder  als  Schöpfer  derselben  Menschen  voraussetzen  müsste,  wel- 
che von  der  höchsten  Stufe  der  menschlichen  Denk-  und  Urtlieils- 
kraft  aus  und  mit  der  feinsten  und  consequentesten  Unterschei- 
dung und  Folgerung  jene  Verhältnisse  und  deren  Gesetze  gebildet 
haben.  Allerdings  offenbart  sich  fiir  den  unbefangenen  Forscher 
in  allen  Spracherscheinungen  eine  Schöpferkraft  des  Menschen- 
geistes, die  mit  bewundernswerthem  Tacte  das  Rechte  getroffen 
und  mit  seltener  Consequenz  und  Umsicht  in  der  Entwickelung 
und  Fortbildung  fortgeschritten  ist  j   aber  deutlich  zeigt  sich  doch 
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auch  überall,  dass  die  Sprachbihlungen  niclit  Producte  feiner  und 
abstracter  Speculation ,  sondern  nur  Ergebnisse  der  angeborenen 
Erkenntniss-  und  Urtlieilskraft  sind,  und  jederzeit  als  Uildungen 
einfacher  und  naheliegender  Auffassungs-  und  Erkenntnissbedin- 
gungen und  kunstloser  Schhiss-  und  Urtheilsfolgerungen  hervor- 
treten. Die  bisherige  Tempiistheorie  aber  ist  nicht  im  Stande, 
die  einfachen  und  naturgeraäsen  Anfangspunkte,  von  welchen  der 
menschliche  Geist  bei  der  Bildung  der  Tempusverhältnisse  ausge- 
gangen ist,  nachzuweisen,  oder  die  fortgeschrittene  Entwickclung 
an  das  angeborene  und  natürliche  Wirken  und  Schaffen  der  geisti- 
gen Kräfte  anzureihen ;  vielmehr  steigt  sie  überall  zu  Bedingungen 
und  Gesetzen  auf,  die  selbst  für  die  Erkenntniss  der  durch  alle 
Mittel  philosophischer  Theorie  entwickelten  Denk  -  und  Urtheils- 
kraft  des  Gelehrten  oft  schwer  verständlich,  oder  gar  schwankend 
und  schwebend  bleiben,  weil  sich  ule  überfeinen  Merkmale  und 
Unterschiede  nicht  mehr  klar  erfassen  und  abgrenzen  lassen.  Um 
dies  nur  durch  ein  paar  Andeutungen  zu  rechtfertigen,  weist  Ilec. 
auf  die  so  vielfach  missverstandene  und  missgedeutete  Lehre  hin, 
dass  der  griechische  Aorist  ein  momentanes  Zeitvcrhältniss 
bezeichne ,  und  dass  dagegen  das  Imperfectum  den  Begriff  des 
Dauernden  in  sich  enthalte.  Ilr.  Schm.  hat  das  Erstcre  durch 
die  Annahme  berichtigen  wollen,  dass  im  Aorist  das  Werdende 
und  Gewordene  zugleich  enthalten  sei;  aber  Rec.  miiss  wenig- 
stens für  seine  Person  gestehen,  dass  er  daraus  eine  klare  Erkennt- 
niss des  Wesens  jenes  Aorists  eben  so  wenig  gewinnen  kann,  wie 
aus  der  Angabe,  dass  das  Imperfect  bald  eine  extensive,  bald 
eine  intensive  Dauer  bezeichne.  Und  gesetzt,  man  bildet 
sich  auch  von  diesen  Bestimmungen,  oder  von  der  Annahme,  dass 
der  Aorist  im  Gegensatze  zum  Perfect  die  ideale  Beziehung  einer 
Handlung  auf  eine  andere  angebe,  eine  scharfe  und  klare  Vorstel- 
lung: so  sieht  man  immer  noch  nicht  ein,  wie  der  einfache  Men- 
schenverstand zu  diesen  feinen  und  für  ihn  unbegreiflichen  Ge- 
setzen hat  gelangen  können,  oder  im  Stande  gewesen  ist,  nach 
ihnen  die  Tempusunterschiede  so  scharf  abzugrenzen,  als  er  es  in 
der  Sprache  wirklich  gethan  hat.  Einseilig  und  unausreichend 
aber  sind  z.  B.  die  von  Hrn.  Schm.  und  Andern  aufgestellten  Re- 
geln über  den  Gebrauch  des  Imperfects  im  Griechischen  und  La- 
teinischen, indem  es  unzählig  oft  da  steht,  wo  eine  extensive  oder 
intensive  Dauer  der  Handlung  gar  nicht  bemerkbar  ist.  Wäre  die 
Vorstellung  von  der  Dauer  einer  Handlung  eine  so  ursprüngliche 
und  wesentliche  gewesen,  dass  für  sie  ein  ganz  besonderes  Tempus, 
das  Imperfectum,  ausgebildet  wurde;  so  darf  man  mit  Recht  fra- 
gen, warum  die  bekannte  Bedeutung  des  Pflegens,  welche  sich 
ja  auch  in  gewissen  Anwendungen  des  Aorists  finden  soll,  nicht 
ebenfalls  in  das  Imperfect  gebracht  worden  ist,  oder  durch  welche 
Begriffsverwirrung  im  Deutschen  Aorist  und  Imperfect  in  Eine 
Form  zusammengeworfen  worden  sind.     Noch  weniger  aber  lässt 
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sich  aus  der  bisherigen  Tempustheorie  der  Gebrauch  des  doppel- 
ten Futuri  scribam  und  scriptiirus  siim  erklären:  denn  so  bestimmt 
sich  auch  ihr  Bedeutungsunterschied  durch  das  deutsche  ich 
werde  und  ich  will  schreiben  beraerklich  macht,  sowenig 
ist  doch  aus  jener  Theorie  die  Nothwendigkeit  klar,  welche  zu 
dieser  Unterscheidung  geführt  hat.  Umgekehrt  will  sich  in  den 
Fällen,  wo  der  Aorist  für  das  Plusquaraperfectum  und  Perfectum, 
oder  in  den  Modis  obliquis  und  im  Infinitiv  für  das  Präsens  steht, 
nach  der  bisherigen  Lehre  die  Veranlassung  nicht  recht  bemerk- 
lich machen,  welche  diesen  Umtausch  der  Tempora  herbeigeführt 
hat.  Eine  willkürliche  Aufnahme  zufälliger  Merkmale  in  die  Tem- 
pusbedeutung ist  endlich,  wenn  das  lateinische  Futurum  auf  nrus 
sum  zugleich  ein  Können,  Wollen  und  Müssen  bedeu- 
ten soll :  denn  dies  liegt  wahrlich  nicht  im  Futurum  ,  sondern  nur 
in  der  höheren  oder  geringeren  Emphasis,  mit  welcher  man  eine 
solche  Futurform  ausspricht,  und  ist  also|ein  rhetorisches  Erzeug- 
niss  der  Gefühlsenergie,  nicht  eine  grammatische  Schöpfung  des 
logischen  Begriffs.  Ein  zweiter  Fall  findet  sich  in  den  Perfecten, 
welche  Präsensbedeutung  haben  sollena  Was  einmal  in  der  mensch- 
lichen Vorstellung  Perfectum  (vollendete  Handlung)  ist,  das  kann 
nimmermehr  zugleich  auch  Präsens  sein,  und  wenn  daher  die 
oder  jene  griechische  und  lateinische  Perfectform  im  Deutschen 
durch  ein  Präsens  ausgedrückt  wird ,  so  liegt  dies  nicht  in  dem 
Wesen  der  Perfectform,  sondern  im  Begriff  des  einzelnen  Verbi 
und  in  der  naheliegenden  Vertauschung  zweier  Handlungen,  die 
sich  als  Antecedens  und  Consequens  zu  einander  verhalten. 

Es  scheint  nicht  nöthig  zu  sein,  hier  noch  eine  weitere  Be- 
kämpfung der  herrschenden  Tempustheorieii  vorzunehmen  :  sie 
werden  sich  von  selbst  widerlegen,  wenn  der  Versuch  gelingt,  auf 
einem  mehr  analytischen  Wege,  eine  Erkenntniss  der  Anfänge  und 
der  Fortbildung  der  Tempusgestaltung  in  der  Sprache  zu  erzielen, 
welche  mit  der  einfachen  und  naturgemässen  Anschauungs-  und  Denk- 
weise, von  welcher  jedes  Volk  vermöge  seines  geistigen  Naturells  bei 
der  Bildungseiner  Sprache  ausgegangen  sein  muss,  in  naheliegen- 
der und  unmittelbarer  Verbindung  steht  und  zugleich  die  Be- 
dingung in  sich  enthält,  dass  alle  die  Erweiterungen  und  Abstrac- 
tionen,  die  durch  die  gesteigerte  geistige  Entwickelung  in  die 
Tempusbedeutung  kommen,  in  einfacher  und  naturgemässer  Weise 
aus  der  ersten  Auffassung  hervorgingen.  Als  einen  solchen  Ver- 
such legt  Recens.  folgende  Betrachtung  der  Tempora  zur  allge- 
meinen Prüfung  vor. 

Der  Mensch  spricht  in  der  Sprache  seine  Erkenntnisse  und 
seine  Urtheile  aus,  und  da  die  Verba  für  diesen  Zweck  die  Be- 
zeichnung der  erkannten  Handlungen  und  Zustände  darbieten,  so 
dienen  die  Tempora  zur  Bezeichnung  der  Verhältnisse,  unter  wel- 
chen der  Mensch  Handlungen  und  Zustände  einerseits  erkennt 
oder  wahrnimmt,  andererseits  sich  geistig  so  gestaltet,  dass  sie  für 
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das  Aussprechen  der  Urtheile  taugen.  Erkenntnies  kommt  zuvör- 
derst aus  äusserer  Wahrnelimung  und  dem  in  der  Seele  entstehen- 
den Bewusstsein  derselben  ;  Urtheile  gestalten  sich ,  wenn  man 
mehrere  Erkenntnisse  mit  einander  in  Verbindung  bringt  und  sie  zu 
einander  in  ein  gegenseitiges  Verhältniss  setzt.  Demnach  müssen  also 
diejenigen  Formen  der  Sprache,  welche  zur  Offenbarung  der  gemach- 
ten Erkenntnisse  dienen,  früher  und  abgesondert  von  denen  ent- 
standen sein,  welche  für  das  Aussprechen  von  ürtheilen  gebraucht 
werden.  Bei  den  Nominibus  theilen  sich  die  Casus  obliqui  g-anz 
offenbar  in  Casus  der  Wahrnehmung,  welche  zur  Bezeichnung 
des  Orts-  oder  Zeitverhältnisses  zweier  Dinge  zu  einander  dienen, 
und  in  Casus  des  ürtheils  ,  durch  welche  der  Causalnexus  der 
Dinge  angegeben  wird.  Nach  dieser  Analogie  müssen  wahrschein- 
lich auch  die  Tempora  verbi  in  Tempora  der  Wahrnehmung 
und  Tempora  des  ürtheils  getheilt  werden.  Für  Wahrneh- 
mung von  Handlungen  oder  Zuständen  der  Dinge  giebt  es  die  zwei 
Erkenntnissfälle ,  dass  man  dieselben  entweder  so  eben  anschaut 
und  erkennt,  oder  dass  man  sie  aus  früherer  Anschauung  im  Ge- 
dächtniss  trägt.  Daraus  entstehen  als  Tempora  der  Wahrneh- 
mung das  der  gegenwärtigen  Wahrnehmung  (das  Prä- 
sens) und  das  der  gemachten  und  in  der  Erinnerung 
wohnenden  Wahrnehmung  oder  der  Erfahrung  (der 
Aorist).  Eine  aus  der  Wahrnehmung  zu  schöpfende  Erkennt- 
niss  von  Handlungen  oder  Zuständen  der  Zukunft  ist  unmöglich, 
und  daher  giebt  es  kein  Tempus  futurum  der  Wahrneh- 
mung. Dass  die  beiden  Tempora  der  Wahrnehmung  die  ersten 
Tempusformen  in  der  Sprache  sind ,  das  liegt  nicht  nur  in  dem 
Wesen  der  Sache  begründet,  sondern  ist  auch  durch  die  äussere 
Erscheinung  bestätigt,  dass  die  deutsche  Sprache  nur  zwei  Tem- 
pusformen (das  Praesens  und  den  Aorist,  welchen  man  jetzt  Im- 
perfectum  nennt)  ausgebildet  hat  und  alle  andern  Tempora  durch 
Umschreibungen  macht;  sowie  dass  im  Griechischen  in  der  Form 
des  Aoristi  secundi  sich  die  einfachste  und  ursprünglichste  Form 
des  Verbums  offenbart.  *)  Aeussere  Wahrnehmungen  von  Gegen- 
ständen und  Handlungen  kommen  übrigens  jederzeit  als  unge- 

*)  Wer  übrigens  diese  aus  dem  Griechischen  entnommene  Bestäti- 
gung für  wahr  halten  will ,  der  muss  sich  freilich  erst  überzeugt  haben, 
dass  nur  der  Aoristus  secundus  die  älteste  Flexionsform  des  griechischen 
Verbums  repräsentirt  und  dass  dagegen  der  Aoristus  primus  eine  spätere 
Bildung  ist,  sowohl  darum,  weil  seine  Form  erst  aus  der  Form  des  Futuri 
primi  (also  aus  einer  Tempusform  des  Ürtheils)  hervorgegangen  ist,  als 
auch  weil  er  den  Verbis  puris  eigenthümlich  angehört  und  diese  wieder- 
um, wie  schon  die  Vergleichung  der  lateinischen  Verba  auf  ärt  c/-«  und 
Ire  lehrt,  eine  spätere  Bildung  sind,  als  die  Verba  muta.  Ausserdem 
darf  man  sich  auch  nicht  durch  die  Lehre  mehrerer  Sanskritforscher  irre 
machen  lassen,  nach  welcher  die  Verbalform  auf  —  /tt  die  älteste  Flexions- 
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theiltes  Ganzes  und  als  concentrirte  Einheit  in  die 
Seele,  weil  sie  sich  schon  dem  äussern  Sinne  nur  als  Ganzes  dar- 
stellen. Soll  das  Bewusstsein  von  Theilen  oder  von  dem  grösse- 
ren und  kleineren  Umfange  eines  Gegenstandes  oder  einer  Hand- 
lung entstehen ,  so  miissen  dafiir  erst  neue  Wahrnehmungen  und 
vergleichende  Betrachtungen  des  Gegenstandes  angestellt  werden, 
und  die  daraus  entstehende  Erkenntniss  des  Theils  oder  ümfangs 
giebt  sich  in  der  Sprache  durch  neugebildete  Wörter  und  Wort- 
formen kund,  wird  aber  nicht  in  diejenige  Wortform  aufgenommen, 
welche  zur  Bezeichnung  des  erkannten  Ganzen  geschaffen  worden 
ist.  Demnach  kann  in  den  Temporibus  der  Wahrnehmung  nur  die 
Bezeichnung  der  Erkenntniss  einer  gegenwärtigen  oder  vorüber- 
gegangenen Handlung  enthalten  sein ,  die  Nebenbezeichnung  des 
IJmfangs  und  der  Dauer  oder  des  Anfangs  und  des 
Endes  (des Werdens  und  des  Gewordenseins)  derselben  ist  ihnen 
fremd  und  wird  in  der  Sprache  durch  Adverbia  oder  andere  Ne- 
benwörter bezeichnet.  Wohl  aber  ist  die  Walirnehmung  jeder 
Handlung  etwas  Iso  1  irt es  und  in  sich  Abgeschlossenes, 
und  demnach  kann  allerdings  die  Bezeichnung  des  Vereinzelt- 
seins oder  des  Einmaligen  und  Individuellen  in  den 
Temporibus  der  Wahrnehmung  enthalten  sein.  Und  dieses  Ver- 
einzelte und  Individuelle  hat  man  eben  durch  die  Benennung  der 
momentanen  Handlung  bezeichnen  wollen,  welche  man  im 
griechischen  Aorist  enthalten  sein  lässt. 

Wenn  der  Mensch  eine  Anzahl  gemachter  Wahrnehmungen, 
die  er  in  seinem  Gedächtniss  trägt,  hintereinander  durch  die 
Sprache  kundgeben  will,  so  ist  es  natürlich,  dass  er  sie  in  irgend 
einer  Reihenfolge  Ii erzählt,  und  da  er  zur  Bezeichnung  jeder 
einzelnen  walirgenommenen  Handlung  den  Aorist  braucht,  so  wird 
dieser  eben  darum  das  Tempus  der  Erzählung,  und  ist  auch 
in  der  vollständig  entwickelten  Sprache  als  Tempus  histori- 
cum  für  die  Erzählung  aller  solcher  Erkenntnisse  von  Hand- 
lungen und  Zuständen  gültig  geblieben,  welche  als  Thatsachen 
der  äussern  Erscheinung  erkannt  worden  sind  und  als  solche  in 
der  Rede  dargestellt  werden  sollen.  Werden  aber  Wahrnehmun- 
gen der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  in  der  Rede  neben 
einander  gestellt :  so  kann  dies  ebenfalls  durch  Vermittelung  der 
Wahrnehmungs- Tempora  geschehen,  z.B.  ich  war  gestern  in 
Dresde7i  und  heute  bi?i  ich  hier^  und  geschieht  auch  oft  sowohl 
in  der  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens,  als  überhaupt  im  Erzäh- 
iungston.      Allein   für  den  reflectirenden  Menschen   stellt  sich 

form  des  griechischen  Verbums  sein  soll,  sondern  muss  sich  aus  der  Bil  • 
dungsweise  der  griechischen  Verba  auf  fii  überzeugt  haben,  dass  deren 
Gestaltung  erst  entstehen  konnte,  nachdem  die  Bildung  derVerba  auf  aoj, 
£(o,  0(0  und  v(o  entstanden  vsar  und  nachdem  man  die  Verbalstämme  durch 
Reduplication  zu  verstärken  anfing. 
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beim  Eintritt  solcher  Verscliiedeiiheit  der  Tempora  sofort  auch 
das  geistige  Bewusstseiii  der  Utigleichlieit  und  das  Bediiri'niss 
heraus,  diese  Ungleichheit  durch  sein  ürtheil  auszugleichen.  Das 
menschliche  Drtheil  hat  eine  Menge  von  Darstellungsmitteln  in 
der  Sprache  verwendet,  wodurch  es  die  Ungleichheit  zweier  und 
mehrerer  Handlungen  und  Erscheinungen  bemerklich  macht,  z.  B. 
die  Bezeichnung  der  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit,  des  Posi- 
tiven und  Negativen,  des  Anwesenden  und  Abwesenden,  des 
Uebergeordneten  und  Untergeordneten  u.  dgl  mehr.  Ein  Haupt- 
raittel  dafür  ist  unter  Anderem  aber  auch  dasjenige,  dass  zwei 
verschiedenartige  Erscheinungen  in  das  Verhältniss  der  Ursache 
und  Wirkung  gebracht  und  der  vorhandene  Causalnexus  der- 
selben sprachlich  ausgeprägt  wird.  Wie  vielfach  dasselbe  für  die 
Sprachbildung  gebraucht  worden  sei,  das  ersieht  man  aus  der 
Einführung  der  Caosal-  und  der  Absichts-  und  Folgesätze,  in 
denen  man  zugleich  die  verschiedene  Urtheilsrichtung  erkennen 
kann,  dass  z.  B.  bei  den  Römern  die  Auffassung  der  Ursache  vor- 
geherrscht hat  und  daher  für  die  Gestaltung  der  Causalsätze  eine 
vierfache  Form  durch  quod^  qnia^  quiim  und  quoniam  vorhanden 
ist,  während  die  Absichts-  und  Folgesätze  in  Eine  Form  durch 
nt  zusammengeworfen  sind ;  und  dass  dagegen  von  den  Griechen 
die  Bezeichnung  des  Causalen  sehr  vernachlässigt  und  meist  nur 
durch  die  Tempoi aisätze  mit  Inu  und  iirftöj}  dargestellt,  dafür 
aber  eine  vielseitigere  Ausbildung  und  Unterscheidung  der  Folge- 
sätze (durch  cSöTfi)  und  der  Absichtssätze  durch  Iva  und  oVrog  ge- 
schaffen worden  ist.  Für  die  vollständige  Ausbildung  des  Causal- 
verhähnisses  hat  also  die  Sprache  eine  dreifache  Bezeichnungs- 
form gewählt  und  sowol  von  den  zwei  Handlungen,  zwischen 
welchen  Causalnexus  besteht,  die  eine  als  untergeordnet  in  den 
Nebensatz  und  zugleich  als  Antecedens  oder  Consequens  in  die  da- 
für vorhandene  Tempusform  gebracht,  wie  auch  die  Bezeichnung  der 
Ursache  oder  Wirkung  durch  eine  besondere  Partikel  angegeben. 
Aber  es  giebt  auch  zwei  unvollständigere  und  wahrscheinlich  ur- 
sprünglichere Darstellungsformen  dafür.  Die  einfachste  ist,  beide 
Handlungen  coordinirt  neben  einander  zu  stellen  und  beide  durch 
die  Wahrnehraungstempora  zu  bezeichnen,  aber  bei  der  zweiten 
eine  Folgerungspartikel  einzuweben,  z.  B.  ich  holte  mir  gestern 
das  Buch  und  darum  bringe  ich  es  heute  wieder.  Die  zweite, 
bestimmtere  und  ohne  Hülfe  einer  Folgerungspartikel  vermittelte 
Darlegung  des  eingetretenen  Urtheils  wird  dadurch  gewonnen, 
dass  zwar  die  beiden  Sätze  auch  coordinirt  bleiben,  aber  das  Ver- 
hältniss des  Antecedens  und  Consequens  durch  besondere  Terapus- 
formen  des  Verbi  ausgeprägt  wird.  Dies  sind  die  schon  oben 
erwähnten  Tempora  des  Urtheils.  Für  das  Antecedens  ist  das 
Tempus  perfectum  gebildet  und  als  praeteritum  des  Ur- 
theils vom  Präteritum  der  Wahrnehmung  geschieden.  Ich  habe 
gestern  das  Buch  geholt  und  bringe  es  heute  wieder.     Den 
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Unterschied  dieses  Perfects  vom  Aorist  erkennt  man  am  deutlich- 
sten aus  den  unter  germanischem  Einfluss  entstandenen  Sprachen, 
in  welchen  es  als  periphrastische  Conjugationsform  mit  Hülfe  eines 
Particips,  d.  h.  eines  reinen  Znstandes-  oder  Eigenschaftswortes 
gebildet  ist.  Wer  nämlich  sagt:  Der  Wind  brauste  oder  der 
Mann  ivar  krank ^  der  gicbt  an,  dass  er  die  in  der  Vergangenheit 
geraachte  Wahrnehmung  einer  Handhing  oder  eines  Zustandes  im 
Gedächtniss  trägt,  aber  beide  noch  in  der  Bewegung  und  Wandel- 
barkeit erkannt  und  die  Beobachtung  der  Vollendung  und  Abge- 
schlossenheit derselben  nicht  gemacht  hat.  Wer  aber  sagt:  Der 
fVind  hat  gebraust  und  der  Mann  ist  krank  gewesen^  der  giebt 
zu  erkennen,  dass  Handlung  und  Zustand  in  seiner  Vorstellung 
über  die  Beobachtung  der  Bewegung  und  Wandelbarkeit  hinaus 
als  vollendete  und  unwandelbare  Eigenschaft  dastehen,  und  dass 
er  eben  darum  das  reine  Thätigkeitswort  (das  Verbum)  zu  deren 
Bezeichnung  nicht  mehr  für  ausreichend  erachtet,  sondern  es  viel- 
mehr in  ein  Eigenschaftswort  (ein  Adjectlvum)  umgestaltet,  um 
eine  genaue  Ausprägung  seinerVorstelhmg  zu  gewinnen.  Das  Merk- 
mal der  Abgeschlossenlieit  und  LI n wandelbarkeit  liegt 
also  im  Perfectum  und  darum  taugt  es  eben  zur  Bezeichnung  der 
Ursache,  weil  man  diese  auch  als  eine  vollendete  und  aus  der  Be- 
wegung in  den  abgeschlossenen  Zustand  gelangte  Erscheinung  zu 
denken  pflegt,  wenn  aus  ihr  eine  Wirkung  hervorgehen  soll.  Wie 
lange  übrigens  der  Zeitmoment,  wo  der  abgeschlossene  Zustand 
eintrat,  vorüber  ist,  das  bleibt  für  die  Ursache  ausserwesentlich 
und  ist  demnach  auch  kein  Merkmal  der  Perfectform.  Die  Römer 
haben  in  ihrer  Sprache  die  Unterscheidung  des  Perfects  vom 
Aorist  nicht  vorgenommen,  sondern  Wahrnehmungs-  und  Urtheils- 
Präteritura  in  Eine  Form  zusammengeworfen,  aber  wahrscheinlich 
in  Folge  des  daraus  entstandenen  Mangels  sich  veranlasst  gesehen, 
die  causalen  Nebensätze  weiter  auszubilden,  als  andere  Völker. 
Ihr  Beispiel  lehrt,  dass  die  Trennung  des  Urtheils- Präteritums 
vom  Wahrnehmungs -Präteritum  für  den  menschlichen  Geist  nicht 
imbedingt  nothwendig  ist:  und  darum  ist  es  nicht  auffallend,  dass 
auch  in  solchen  Sprachen,  welche  ein  besonderes  Perfectum  des 
Urtheils  besitzen,  doch  allerlei  Sätze  vorkommen,  in  welchen  zwei 
Handlungen  oder  Zustände,  die  sich  als  Ursache  und  Wirkung  zu 
einander  verhalten  können,  nur  durch  die  Wahrnehmungsterapora 
(den  Aorist  und  das  Präsens)  dargestellt  sind.  Dieser  in  den  ein- 
zelnen Sprachen  bald  weitere,  bald  engere  Gebrauch  wird  durch 
die  Empirie  erkannt.  Im  Allgemeinen  gilt  aber  der  Unterschied, 
dass  der  Aorist  (oder  im  Deutschen  das  sogenannte  Imperfectum) 
statt  des  Perfects  gebraucht  worden  ist,  wenn  der  Redende  durch 
seine  Individualität  (d.  h.  weil  er  nicht  reflectiren  will  oder  nicht 
reflectiren  kann)  oder  durch  den  Stoff  der  Rede  (d.  i.  im  Erzäh- 
lungston) veranlasst  wird,  sein  Urtheil  beim  Sprechen  nicht  scharf 
hervortreten  zu  lassen  ;  dass  aber  überall  da,  wo  Zweck  und  Stoff 
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der  Rede  eine  bestimmte  und  entscliiedene  Urtlieilsausprägung 
verlangen,  auch  der  reine  Perfectgebrauch  vorhanden  ist.  Dem- 
nach wählt  sich  die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  und  der 
historische  Stil  den  Aorist  für  die  Darlegung  seiner  Aussagen,  aber 
das  Perfectum  herrscht  in  der  philosophischen  Darstellung  und 
überall,  wo  es  auf  Beweisfiihrung  ankommt.  Natürlich  hat  hier- 
bei auch  die  Individualität  einen  grossen  Einfluss,  und  Herodot 
z.  B,  hat  öfters  das  Perfectum  gebraucht,  wofür  ihm  als  Historiker 
auch  der  Gebrauch  des  Aorists  erlaubt  gewesen  wäre,  um- 
gekehrt brauchen  die  griechischen  Philosophen  das  Perfectum 
zwar  da ,  wo  sie  in  strenger  Folgerung  aus  Erfahrungen  oder  be- 
reits gewonnenen  Urtheilen  eine  Wahrheit  ableiten  oder  allge- 
meine Lehrsätze  als  Obersätze  an  die  Spitze  einer  Entwickelung 
stellen;  lassen  aber  den  Aorist  eintreten,  wenn  sie  einen  solchen 
Lehrsatz  im  Laufe  der  Erörterung  nebenbei  wiederholen ,  oder 
wenn  sie  einzelne  Erfahrungen  und  Urtheile  zur  Anbahnung  oder 
zur  Erläuterung  einer  Beweisführung  herzählen.  Im  Deutschen 
wird  ausserdem  das  reine  Perfectum  gebraucht,  wenn  man  eine 
ausgesprochene  Behauptung  bekräftigen  will,  z.  B.  ich  weiss  das: 
de?ifi  ich  habe  es  gesehen,  —  ich  habe  es  gelernt,  oder  wenn  der 
Gegensatz  zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  sich  auch  für 
die  äussere  Wahrnehmung  recht  scharf  aufdrängt,  wie:  früher 
hast  du  geplaudert ,  jetzt  trämnst  du.  'AKrjxoa  [isv  xovvoficc, 
fivfjfiovevca  d'  ov.  Die  Römer,  welche  das  Perfect  vom  Aorist 
nicht  scheiden  konnten ,  haben  für  die  zuletzt  genannte  Gegen- 
überstellung das  Imperfectum  angewendet,  wie:  quae  antea 
silebatur,  nu?ic  ciebro  usurpatur  bei  Cic.  pro  Mil.  7,  18. 
vgl.  Büchner  z.  Cic.  pro  Rose.  Am.  /i,  8. 

Das  zweite  Tempus  des  ürtheils,  durch  das  die  aus  einer  Er- 
scheinung der  Gegenwart  abgeleitete  Wirkung  oder  das  Con- 
sequens  bezeichnet  wird,  ist  das  Futurum,  welches  eben  so,  wie 
das  Perfect,  zum  Präsens  den  scharfen  Gegensatz  hat,  dass  es  die 
Wirkung  als  eine  erwartete  und  in  der  Gegenwart  noch  nicht  be- 
merkbare darstellt  und  darauf,  wie  bald  oder  wie  spät  diese  Wir- 
kung eintreten  werde,  keine  Rücksicht  nimmt.  Das  baldige  Ein- 
treten derselben  ist  zwar  scheinbar  im  griechischen  Paulopost- 
futurum enthalten,  aber  genau  genommen  doch  auch  in  diesem 
nichts  weiter  bezeichnet,  als  dass  man  die  erwartete  Wirkung 
in  einer  so  schnellen  Vollendung  denkt,  nach  welcher  Eintritt  und 
Beendigung  fast  in  einen  und  denselben  Zeitmoment  zusammen- 
zufallen scheinen.  Es  ist  aber  das  Futurum,  weil  es  die  Erwar- 
tung einer  in  der  Gegenwart  noch  nicht  bemerkbaren,  sondern 
nur  durch  eine  Schlussfolge  erkannten  Wirkung  bezeichnet,  nie 
ein  Tempus  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  Er- 
kenntniss,  sondern  nur  eine  durch  die  Folgerung  der 
Urtheilskraft  geschaffene  Zeitform,  und  darf  deshalb 
in  seinen  Eigenthümlichkeiten  nicht  mit  dem  Wesen  und  der  Be- 
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dcutung  des  Aorists  in  Verbindung  gebracht  werden.  Daher  ist 
auch  das  sogenannte  Futurum  aoristura  ein  völh'ges  Unding,  so- 
bald man  nicht  den  Begriff  Aorist  in  seiner  Bedeutung  willkürlich 
verändert.  Wer  aber  aus  einer  Ersclieinung  oder  überhaupt  aus 
einer  Erkenntniss  der  Gegenwart  auf  eine  kommende  Wirkung 
schliesst,  der  kann  das  in  doppelter  Weise  thun ,  und  entwe- 
der objectiv  aus  der  Erscheinung  der  Gegenwart  die  Erwar- 
tung einer  in  der  Aussenwelt  eintretenden  Wirkung  folgern,  oder 
subjectiv  auf  eine  in  ihm  selbst  entstehende  Wirkung  schlies- 
sen ,  d.  h.  den  erwarteten  Einfluss  der  vorhandenen  Erscheinung 
zur  Grundlage  seiner  Entschllessung  machen.  Somit  ist  das  Fu- 
turum des  Urtheils  zweigestaltig,  entweder  ein  Futurum  der 
Erwartung  (des  Meinens  und  Hoffens)  oder  ein  Futurum 
der  EntSchliessung  (des  Willens),  wie  z.  B.  Der  Himmel 
droht  mit  Regen  und  ich  werde  nass  iverden^  oder  der  Him- 
mel droht  mit  Regen  und  ich  will  zu  Hanne  bleiben.  Dies 
giebt  folgende  Abstufung  der  Tempora  des  Urtheils: 

Antecedens  Hauptbegriff  Consequens 

Perfectum  Praesens  Futurum 

.     ,  .,  ( objectiv    scribam 

scripsi  scnbo  ^     i  •     *•  ,, 

f^  I  subjectiv  scrtpturus  sum 

,  t  (objectiv    yocuba 

ysyQaq>a^  ygacpco  i  subjectiv  ^L«  yp.    _ 

Das  subjective  Futurum  reicht  als  Entschllessung  natürlich  in  die 
Gegenwart  herein  und  fällt  nur  hinsichtlich  der  Ausführung  des 
Entschlusses  der  Zukunft  zu  :  daher  ist  es  eben  periphrastisch 
mit  einem  Hülfswort  der  Gegenwart  gebildet  und  die  Futurbe- 
zeichnung entweder  in  dem  hinzugesetzten  Particip  (im  Lateini- 
schen) oder  in  dem  Begriffe  des  Hülfswortcs  (im  Griechischen 
und  Deutschen) 'enthalten.  Es  ist  nur  einseitig  von  der  einwirken- 
den Ursache  (dem  Tempus  antecedens)  abhängig,  indem  die  Ent- 
Schliessung zwar  durch  jene  Ursache  hervorgerufen,  aber  zugleich 
durch  die  geringere  oder  höhere  Enei'gie  des  Urtheils  und  des 
Willens  limitirt  und  dadurch  bald  eine  stärkere,  bald  eine  schwä- 
chere Urtheils-  und  Willensausprägung  herbeigeführt  wird.  Da- 
her kommt  CS,  dass  das  deutsche  ich  ivill  schreiben  im  Griechi- 
schen nicht  blos  ein  ^lÄka  ygdcpbiv  {ich  gedenke  zu  schreiben)., 
sondern  auch  ein  ßovko^ai  yg.  {ich  habe  den  Entschluss)  und 
ein  tO-eAüJ  yg,  {ich  bin  im  Begriff)  sein,  und  im  Deutschen  selbst 
das  ich  will  sich  in  ein  ich  ?nag.,  ich  soll.)  iah  kann.,  ich  muss 
u.  s.  w.  umgestalten  kann.  Oder  aber,  man  ändert  das  Hülfsver- 
bum  nicht,  legt  aber  in  den  Begriff  des  Verburas  eine  höhere  Em- 
phasis  und  Prägnanz:  woher  es  kommt,  dass  die  lateinischen  For- 
men auf  — urus  sum  für  unsere  Sprachausprägung  ausser  dem 
Wollen  auch  ein  Können,  Mögen,  Sollen  und  Müssen  zu  bedeuten 
scheinen.  Natürlich  aber  ist  diese  in  das  Futurum  der  EntSchlies- 
sung gebrachte  Steigerung  und  Prägnanz    (oder  die  von  Herrn 


Sclimidt:  Der  griechische  Aorist.  21 

Sclimidt  in  die  Verbaltempora  gelegte  dynamische  und  intensive 
Bedeutung)  nicht  ein  Erzeugniss  der  Tempusformen,  als  solcher, 
sondern  vielmehr  eine  Abwandlung  des  in  ihr  enthaltenen  Begriffs, 
welche  nicht  aus  der  logischen  (grammatischen)  Grundbedeutung 
desselben,  sondern  ans  rhetorischer  Verstärkung  und  Hervorhe- 
bung hervorgegangen  ist. 

Eine  Nebenpartie  zu  diesen  ürtheilsformen ,  in  denen  aus 
einem  Präsens  entweder  eine  Folge  oder  eine  Entschllcssung  und 
Absicht  abgeleitet  und  also  eine  der  beiden  obengenannten  Futur- 
formen gebraucht  wird,  bilden  die  Fälle,  wo  man  durch  die  Re- 
flexion über  eine  Erscheinung  und  Erkenntniss  der  Gegenwart  zu 
keinem  entschiedenen  Resultat  des  ürtheils  gelangt,  d.i.  keine 
zuverlässige  Wirkung  daraus  abzuleiten  vermag,  dennoch  aber  sich 
veranlasst  sieht,  auf  eine  muthmaassliche  Wirkung  zu  schliessen. 
Es   kann  nämlich   ein  Gegenstand   so  beschaffen   sein,   dass  man 
nicht  mit  Pjntschiedenheit  herauszufinden  vermag,   er  werde  die 
oder  jene  Folge  haben,   sondern  nur  verrauthct,    es  könne  dies 
oder  jenes  daraus  hervorgehen.    Desgleichen  kann  die  FJinwirkung 
eines  solchen  Gegenstandes  auf  die  subjective  Entschliessung  nur 
bis  dahin  gehen,    dass   man  zu  keiner  bestimmten  Entscheidung 
über  das,  was  man  thun  will,  gelangt,  sondern  schwankend  bleibt, 
ob  man  dies  oder  jenes  thun  solle.     Da  das  Urtheil  in  solchen 
Fällen  nur  ein  bedingtes  ist,  so  kann  dann  die  gefolgerte  Wirkung 
nicht  mehr  durch  reine  Futura  (im  Indicativ),  sondern  nur  durch 
die  Sprechweisen  des  bedingten  (hypothetischen)  Schliessens  aus- 
gedriickt   werden.     Wie  man  im   Deutschen   sagt:    Der  Himmel 
droht  mit  Regefi^  und  es  kann  wohl  ein  11  etter  kommen^  — 
es  dürfte  ein  rechtes  Wetter  kommen^  —  ich  kann  recht  nass 
iverden:    so  werden  im  Griechischen    dergleichen  Urtheile    mit 
dem  durch  äv  abgeschwächten  hidicativ  Futuri,  oder  noch  gewöhn- 
licher durch  einen  Optativ  und  Conjunctiv  Präsentis  und  Aoristi 
dargestellt.      Die  nahe  Verwandtschaft  solcher  Redeweisen   mit 
dem  reinen  Futurum  der  Erwartung  erkennt  man  aus  Stellen,  wie 
lliad.  /3,  158,  ovro  8ri  oixövds'y^gysloi  (psv^ovrcci,  naöÖs  xev 
XijioLSv  'EkiVTqv^  Thuc.  III,  18.  ovxt  yag  ditoötriGixai  ak- 
Aog,  xa  xs  rjuexsQcc  TrQogysvrjösxai,  tkxQoi^bv  t'  av  öei- 
vÖtsqu  etc  ,  Herodot.  II,  41.  ovx'  dvrJQ  ^lyvnxiog  ovxs  yvvr]  av- 
ÖQa  "EkKriva  q)  ikrj  6s  ls  dv  xü  GrdjUßri,   ovös  iici%aiQy]  dvögog 
"Eklrjvos  XQT^OBxai^  Plat.  Rep.  VI.  p.  492.  E.  ovxs  yiyvsxai., 
ovxs  ysyovsv y  ovÖ\  ovv  pii]  ysvt^xai,  dkkolov  i^bog.   Odyss. 
^,  126.  iyav  avxdg  nsiQi'jöofxav  iqds  'löco^cci.  vgl.  Matth.  §  517. 
Gleiches  geschieht  in  den  Formeln  der  Entschliessung,  und  wie 
man  im  Deutschen  sagen  kann:    Der  Himfnel   droht  mit  Regen 
und  ich  möchte    {ich  sollte^  ich  könnt  e^  zu  Hause  blei- 
ben^ so  hat  auch  die  griechische  und  lateinische  Sprache  ähnliche 
Wendungen.     Am  allscitigsten  ist  diese  Darstellungsform  der  aus 
einer  Erscheinung  gefolgerten  Wirkung  bei  den  Griechen  in  den 
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Fällen  ausgebildet,  wenn  die  abgeleitete  Folge  und  Entschliessung 
dem  als  Antecedens  vorausgehenden  Satze  nicht  blos  angereiht, 
sondern  subordinirt  ist,  d.  h.  die  Sätze  der  Wirkung  geradezu  als 
Nebensätze  der  Folge  und  der  Absicht  dargestellt  sind.  Der  Satz 
der  reinen  Folge  stuft  sich  dann  bekanntlich  in  die  Ausprägungen 
durch  ojör«  mit  dem  Indicativ,  a6xs  mit  dem  Infinitiv  und  äöte 
mit  dem  Optativ  ab,  und  eine  Nebenrichtung  für  den  letzten  Fall 
bieten  die  Sätze  mit  öqpp«  av  (Matthiae  §  520.  Anm.  2.),  sobald 
man  nämlich  dieses  ocpQa  nicht  fälschlicher  Weise  als  Absichts- 
partikel auffasst,  sondern  ihm  seine  Grundbedeutung  bis  lässt. 
Der  reine  Absichtssatz  wird  durch  iva  mit  Conjunctiv  und  Optativ 
Praesentis  und  Aoristi  (Odyss.  ^,  156  flF.,  Eurip,  Ion.  1623  fF.) 
gebildet;  zur  Bezeichnung  der  auf  eine  Absicht  begriindeten 
Folge  (d,  h.  der  Folge,  welche  man  nicht  von  einer  äusseren  Ein- 
wirkung erwartet,  sondern  durch  subjective  Entschliessung  zu 
einer  Thätigkeit  hervorbringen  will)  dient  oncog  mit  Conjunctiv 
und  Optativ  und  mit  oder  ohne  av.  vgl.  Krügers  gr.  Sprachl.  für 
Schulen  §  54,  8.  u.  §  65,  2.  3.  Die  weitere  Erörterung  dieser 
hypothetischen  und  abhängigen  Folge-  und  Absichtssätze  gehört 
in  die  Lehre  von  den  Modis  verbi ,  und  ihr  Vorhandensein  war 
hier  nur  darum  im  Allgemeinen  zu  erwähnen,  weil  sie  einerseits 
die  oben  aufgestellte  Annahme,  dass  die  aus  einer  Erscheinung 
geschlossene  Wirkung  sich  objectiv  als  Folge  und  subjectiv  als 
Entschliessung  und  Absicht  darstellt  und  daraus  eben  das  Bedürf- 
niss  eines  doppelten  Futurums  entstanden  ist,  weiter  bestätigen 
und  als  durchgreifende  Spracherscheinung  vorführen,  andererseits 
ihre  Anwendung  auch  wieder  in  Betracht  kommt,  wenn  man  Be- 
hufs der  Feststellung  der  Consecutio  Temporum  für  das  Per- 
fectum,  den  Aorist  und  das  Futurum  die  Tempora  des  Antecedens 
und  des  Consequens  sucht  und  bestimmen  will.  Für  das  Präsens 
aber  geht  aus  der  bisherigen  Erörterung  das  Resultat  hervor,  dass 
nicht  alle  Spracherscheinungen  umfasst  sind  ,  wenn  man  als  das 
zu  demselben  gehörige  Tempus  des  Consequens  die  beiden  Futura 
ygccxl^ca  und  (isklo3  yQCKpSLV  annimmt,  sondern  dass  für  die  be- 
dingte und  abhängige  Urtheilsausprägung  zur  Bezeichnung  der 
Wirkung  oder  des  Consequens  im  Griechischen  noch  folgende 
Formen  vorhanden  sind : 
Hauptbegriff.    Consequens. 

(üör£  £öra^,  sötl,  als  bestimmte  Aussage  der  erwarteten 

Folge. 
C30TS  BöiOd^ai,  elvai^  als  bestimmte  Erwartung,  aber  in  ent- 
schiedener Abhängigkeit  vom  Urtheil. 
ygacpa     ^^^.^  ^y  ^^rj ,  als  vermuthete  Folge, 

I  Iva  ]}  und  sYr]^  als  bedingte  Absicht. 

f  öjtcas  |]  und  tYr]  .  .  .   .)  als  bedingte   Folge,   die  durch 
önag  äv  y  und  av  slrj  \  eine    zu  Grunde   liegende  Ab- 
sicht hervorgerufen  werden  soll. 
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Im  Lateinischen,  wo  zur  Bezeichnung  der  Folg;e  und  der  Absichts- 
sätze nur  die  eine  Partikel  ut  vorhanden  ist,  reduciren  sich  die 
Formen  der  abhängigen  und  bedingten  Folge  und  Absicht  auf  die 
Formen:  scribo ,  ut  sit  und  ut  futttrutn  sit  und  nur  in  der  negati- 
ven Ausprägung  scheiden  sich  Folge  und  Absicht  durch  die  For- 
men :  scribo  ut  non  sit  und  ne  sit  oder  sciibo  ut  non  sit  futurum 
und  ne  sit  futurum.  Für  die  erwartete,  aber  blos  auf  Vermuthung 
begründete  äussere  Folge  («örc  av  yivoLXo)  haben  übrigens  die 
Römer  noch  eine  besondere  Ausdrucksueise  durch  ihr  scribo  dum 
fiat.,  die  aber  durch  häufige  Vertauschung  mit  der  beabsichtigten 
Folge  {ut  fiai)  sehr  beschränkt  worden  ist. 

So  wie  aber  für  das  zum  Mittelpunkte  eines  ürtheils  ge- 
raachte Präsens  das  Perfectum  als  Tempus  des  Antecedens  (der 
Ursache)  und  das  doppelte  Futurum  als  Tempus  des  Consequens 
(der  Wirkung)  vorhanden  ist;  ebenso  sind  äbnliche  Tempusver- 
hällnisse  auch  für  die  Fälle  geschaffen  worden,  wenn  das  Praeteri- 
tum  oder  das  Futurum  den  Mittelpunkt  eines  Ürtheils  bilden.  In 
Bezug  auf  das  Perfectum  ist  in  der  herrschenden  Terapustheorie 
die  richtige  Abstufung 

Antecedens  Hauptbegriff     Consequens 

Plusquamperfectum     Perfectum         Imperfectum 

.     .  iscribebam 

scripseram  scripsi  \       .  ^ 

*  ^  (scrtptiirus  er  am 

schon  längst  bestimmt  und  nur  darin  etwa  eine  Einseitigkeit  übrig 
geblieben,  dass  man  die  Abstufung  für  die  abhängige  und  bedingte 
Folgerung 

scripseram  scripsi  ut  scriberem 

nicht  scharf  genug  bemerklich  gemacht  und  die  Abweichung  die- 
ses Conjunctivs  Iraperfecti  von  dem  Indicativ  Imperfecti  der  ob- 
jectiven  Folgerung  nicht  gehörig  geschieden  liat.  Allein  der  Feh- 
ler der  jetzigen  Tempuslehre  besteht  darin,  dass  man  Werth  und 
Bedeutung  des  ganzen  Imperfectums  nicht  gehörig  erkannt  hat 
lind  es  ein  Tempus  sein  lässt,  das  nur  bezeichne,  was  während 
der  im  Perfect  genannten  Handlung  der  Vergangenheit  geschah. 
Für  den  Gebrauch  des  Imperfects  in  Nebensätzen  langt  nun  zwar 
diese  Begriffsbestimmung  zur  Noth  aus ,  aber  die  Imperfecta  der 
Hauptsätze  wollen  sich  ihr  nicht  fügen,  und  trotz  der  schweben- 
den Begriffserweiterung,  wodurch  das  Imperfect  zum  Tempus  der 
unvollendeten  Handlung  und  darum  auch  zum  Tempus  des  sich 
Entfaltenden  und  Währenden,  zum  Tempus  der  extensiven  und  in- 
tensiven Dauer  und  dergl.  werden  soll,  bleiben  doch  ganze  Reihen 
von  Stellen  lateinischer  und  griechischer  Schriftsteller  übrig,  in 
welchen  keine  der  angenommenen  Bedeutungen  zu  dem  dastehen- 
den Imperfectum  passt.  Ueberhaupt  hätte  man  bei  der  Bestim- 
mung des  Imperfects  nicht  von  den  Nebensätzen  ausgehen  sollen, 
weil  diese  als  complicirtere  Ausprägungen  eines  schon  mehr  ge- 
reiften Ürtheils  in  der  Sprache  wahrscheinlich  später  entstanden 
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sind ,  als  der  Imperfectgebranch  selbst.  Schon  die  Analogie  des 
Fiitnrums,  das  als  Tempus  des  Conseqiiens  und  der  Wirkung  zum 
Präsens  tritt,  führt  zu  der  Annahme,  dass  das  Imperfectum  eben- 
falls das  zum  Perfect  gehörige  Tempus  der  Wirkung  sei, 
und  der  Gebrauch  bestätigt  diese  Annahme.  Man  hat  die  Bemer- 
kung gemacht,  dass  im  Griechischen  das  Imperfectum  besonders 
häufig  in  Sätzen  erscheine,  in  denen  die  Partikel  äga  steht,  und 
auch  im  Lateinischen  folgt  nach  den  Partikeln  igi/ur  ^  itaqite  ^  so 
wie  nach  den  verwandten  Zeitpartikeln  iam,  tiait  ganz  gewöhnlich 
das  Iraperfect.  Ueberhaupt  wird  es  in  beiden  Sprachen  wenig 
Hauptsätze  mit  Imperfecten  geben,  in  welche  man  nicht  ein  nun, 
demnach,  daher,  also,  ijberhaupt  eine  Partikel  der  Folge- 
rung hineindenken  könnte,  und  dieser  Umstand  weist  deutlich  genug 
darauf  hin,  dass  dergleichen  Sätze  aus  einem  vorhergehenden  ge- 
folgert sind  und  eine  aus  der  früheren  Handlung  hervorgegan- 
gene Wirkung  bezeichnen.  Daher  auch  die  Erscheinung,  dass 
man  in  der  Aufzählung  zusammenhängender  Handlungen  vom  Per- 
fect und  Aorist  zum  Imperfectum  übergeht,  aber  selten  umgekehrt 
vom  Imperfect  zum  Aorist  und  Perfect  aufsteigt.  Die  Sache  hier 
durch  Beispiele  allseitig  belegen  zu  wollen,  ist  unnöthig,  da  man 
keine  Seite  eines  griechischen  oder  lateinischen  Schriftstellers 
lesen  kann,  ohne  auf  diesen  Imperfectgebranch  in  Hauptsätzen  zu 
stossen.  Einige  wenige  Beispiele  mögen  genügen ,  um  die  ver- 
schiedenartige Abstufung  und  Nüancirung  anzudeuten,  wie  dieses 
durch  das  Imperfectum  ausgedrückte  Consequens  aus  einem  vor- 
ausgehenden Oberbegriffe  abgeleitet  wird.  Wie  bei  Xenoph.  Anab. 
V,  4,  24.  gesagt  ist:  Tovg  Tcakraördg  sd  s^avt  o  ol  ßdgßagot 
xa\  B^dxovTO'  (sie  erwarteten  sie,  und  nun  kämpften  sie,) 
STtEi  d'syyvg  i^öav  ol  onkltat,  ergccTTOvro'  aal  ol  fisi'  nsXtttötal 
Bvd^vg  iiTiovTO  etc.  (sie  wandten  sich  zur  Flucht  und  darauf 
verfolgten  sie  sofort  die  Leichtbewaffneten  etc.),  oder  bei  Thu- 
cyd.  I,  12.  fj  dvaxagrjöig  noXXd  dvecoy^coöe  acci  ötdösis  iyi- 
yvovto  (und  dah  er  entstanden  etc.):  so  steht  bei  Tacit.  Annal. 
I,  18.  Properantibus  Blaesus  advenit  increpabatque  etc.  (er 
kam  heran  und  dann  schalt  er  sie  aus),  Ann.  II,  12.  Habita 
indici  ßdes  et  c  e  r  n  e  b  a  n  t  u  r  ignes  (und  sodann  sähe  man  auch 
die  Feuer),  Sallust.  Cat.  10,  1.  ubi  respublica  crevit  et  cuncta 
maria  patebant  (wie  der  Staat  wuchs  und  nun  alle  Meere  of- 
fen standen).  Thucyd.I,  4.  steht  to  ds  hjönxdv  xaxtygsL  sa  tfjs 
9ukd667]g  als  Consequens  der  vorausgegangenen  Handlungen  vav- 
XLHov  ixTi^öato  Kai  SKgdrr]6£  etc.  I,  T),  1.  ijgTta^ov  und  eTtotovvto 
als  Folge  des  vorangehenden  irgdnovro  ngog  hjöttiav.  1,24,  .5.  ist 
elrjt^ovTo  die  Wirkung  von  aöia^e  xovg  Övvatovg ,  §  7.  iösowo 
(das  also  nun  verlangten  sie)  die  Folge  von  nhiinovöiv  ig  tijv 
Ksgxvgav.  Gleiche  Folgerungen  geben  sich  in  den  vielen  Imper- 
fecten der  nächsten  Capitel  25  —  30.  kund  ,  und  dass  selbst  in  ge- 
gliederte Gegensätze  die  Wechselbeziehung  des  Consequens  zum 


Schmidt:  Der  griechische  Aorist,  ^ 

Antecerlens  hineingebracht  werde",   zeigen  Beispiele,  wie  I,  30. 

rovg  ^sv  «AAovg  alxfiakcjTovg  dnsxtsivav ,  Kngivdiovg  Ös  xtj]- 
öavtsg  flxov.  Es  ist  vielfach  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  beiThukydidesund  andern  Historikern  die  Wörter  ccySLV^  nsfi- 
jTEtv,  tiKhv,  äjToörgAAEiv,  xs^svfiv,  ßorjd^flvetc.  häufig  im  Imperfect 
ersclieinen;  aliein  die  Betrachtung  der  einzelnen  Stellen  lehrt,  dass 
diese  Verba  ibrem  Begriff  nach  in  den  Erzählungen  der  Geschichts- 
sclireiber  häufig  vorkommen  müssen,  und  im  Imperfect  nur  darum 
stehen,  weil  die  Angabe  einer  Handlung  vorausgeht,  durch  welche 
das  äyaiv^  nlslv^  ■x.sXtvHv  veranlasst  und  bewirkt  wurde.  Dasselbe 
Verhältniss  ist  esmitden  Verbisypau/ußTfvftv,  STtiötatHV,  avkeiv, 
vixäv^  noiHV  etc.^  von  denen  Andere  (z.  B.  Bernhardy  Synt.  S. 
373.)  bemerkt  haben,  dass  sie  oft  im  Imperfect  vorkämen,  wo 
raan  den  Aorist  erwarte.  Dass  die  mit  Folgerungspartikeln  (wie 
äga  Krüger  Schulgr.  §  53,  2,  6.,  ovv  Thuc.  1 ,  26.,  yovv  Thuc.  I, 
2,5.,  liivxoi  Thuc.  I,  3,  2.,  igitiir  Sallust.  Cat.  2,  1.  Jug.  65,  5. 
Livius  I,  25,  4.  Cic.  de  orat.  I,  7,  24.)  und  mit  Partikeln  der 
Aufeinanderfolge  (wie  iam^  tum  Liv.  I,  10,  1.  Cic.  Phil.  II,  30, 
75)  eingeleiteten  Sätze  häufig  im  Imperfect  stehen,  ist  leicht 
begreiflich  ;  ja  die  Griechen  haben  die  Angabe  der  Wirkung  in 
Sätzen  wie  Thuc.  I,  27.  cog  ö'  ovn  sjtsidovro  ot  ^i£v  KsQKvgaloCy 
^nolLO Qüovv  trjv  tcoIlv  KoqlvQ'ioi  Ö'  ag  avrolg  sx  rrjg'Ejti- 
öä[ivov  rjk%^ov  ayyskoi^  ort  TtokcoQKOvvtat,  nagsöxevcc^ovto 
CTgariäv  etc.  sogar  bis  dahin  ausgedehnt,  dass  sie  das  Verbum  des 
Nachsatzes  in  das  Imperfect  stellen,  weil  dieser  Nachsatz  das  Con- 
sequens  aus  dem  vorausgeschickten  Temporalsätze  ist.  Vgl.  Cic. 
de  orat.  1 ,  27  ,  123.  Quum  causam  quaererem  ,  has  causas  in- 
veniebam  duas(nun  so  fand  ich).  Wer  sich  durch  fleissige 
Beobachtung  solcher  Imperfectsätze  die  Ueberzeugung  vorschafft 
hat,  wie  sehr  die  Griechen  und  Römer  sich  zu  dem  Streben  hin- 
neigen, im  Fortgange  der  Rede  neuerwähnte  Handlungen  als  Wir- 
kungen und  Erzeugnisse  vorausgegangener  Handlungen  zu  bezeich- 
nen, der  wird  auch  leicht  begreifen,  warum  Specialbeschreibungen 
und  erklärende  Nebenangaben,  die  zur  weiteren  Aufklärung  der 
vorausgegangenen  allgemeinen  Angabe  einer  Thatsache  dienen, 
z.  B.  Schiachtbeschreibungen,  Personalcharakteristiken,  Erzählun- 
gen des  Speciellen  eines  Ereignisses  (Cic.  de  orat.  I,  18,  82  flF., 
11,  45.  pro  Milon.  §  32.  34.)  so  häufig  durch  Imperfecta  ausge- 
prägt sind  und  der  Infinitivus  historicus  (der  einem  Imperfect 
gleich  ist)  mit  dem  Imperfectum  abwechselt.  Sie  sind  nämlich  an 
sich  (d.  h.  um  ihres  Inhaltes  willen)  zwar  nicht  eine  Wirkung  der 
vorausgegangenen  allgemeinen  Angabe;  aber  in  der  Gedankenreihe 
des  Sprechenden,  der  für  das  richtige  Verständniss  des  Allgemei- 
nen die  Hiiizufügung  des  Speciellen  noch  für  nöthig  erachtet ,  geht 
formell  das  Bedürfniss  ihrer  Erwähnung  als  Wirkung  aus  dem  all- 
gemeinen Satze  hervor.  Aus  demselben  Grunde  werden  auch  Er- 
läuterungssätze mit  yag  und  enim  (sobald  sie  sich  nämlicli  ihrem 
Inhalte  nach  nicht  als  entschiedenes  Antecedens  zum  erläuterten 


Sl6  Griechische  Sprachwissenschaft. 

Satze  darstellen  und  dann  im  Pliisqiiamperfect  stehen)  Läufig 
ins  Iraperfectum  gesetzt;  und  selbst  viele  Einschränkungsätze  mit 
sed  nehmen,  da  das  Bedürfniss  der  Limitation  eines  zu  allgemein 
und  zu  weitschichtig  ausgesprochenen  Satzes  in  der  Gedankenreihe 
auch  eine  formelle  Wirkung  aus  der  Hanptvorstellung  ist,  recht 
oft  das  Imperfectura  an.  vgl.  Liv.  I,  26.  Salhist.  Jiig.  12,  3.  Tacit. 
Ann.  I,  13.  Die  Grammatiker  haben  diese  Imperfectsätze,  deren 
Verzweigung  hier  nur  in  einigen  Haiipterscheinungen  berührt  ist, 
theils  gar  nicht  erklären  können,  theils  sie  gewöhnlich  darauf  zu- 
rückgefiihrt ,  dass  im  Imperfect  die  Bezeichnung  einer  Dauer 
und  eines  Oftmaligen  enthalten  sei.  Allein  es  liegt,  wie  schon 
oben  S.  16.  bemerkt  ist,  an  sich  nicht  in  der  menschlichen  Erkennt- 
nissweise, in  gemachte  Wahrnehmungen  die  Vorstellung  des  Ge- 
theilten  und  Ausgedehnten  aufzunehmen,  und  noch  weniger  lässt 
sich  aus  den  gegebenen  Erklärungen  dieses  Begriffs  der  Dauer  er- 
kennen, von  welcher  Erkenntniss-  und  Urtheilsbedingung  aus  diese 
Vorstellung  auf  naturgemässem  Wege  als  natürliches  und  nahe- 
liegendes Merkmal  in  den  BegriflF  des  Imperfects  gekommen  sein 
soll.  Die  Sprachempirie  gestattet  allerdings  nicht  zu  läugnen, 
dass  in  vielen  Imperfecten  ,  wenn  auch  nicht  gerade  die  Vorstel- 
lung des  Dauernden,  doch  die  des  Beginnenden,  sich  Entfaltendea 
und  Währenden  enthalten  ist;  aber  die  Veranlassung  zur  Auf- 
nahme dieser  Nebenvorstellung  wird  nur  begreiflich,  wenn  man 
festhält,  dass^das  Imperfectum  ebenso  wie  das  Futurum,  eine  Wir- 
kung und  ein  Consequens  bedeutet.  So  wie  das  menschliche 
ürtheil  in  den  BegriflF  solcher  Handlungen,  welche  als  Ursache  und 
Antecedens  einer  andern  Handlung  gegenübergestellt  werden  sol- 
len, die  Nebenvorstellung  ihres  Beendigtseins  aufgenommen 
hat,  weil  dieselben  nur  an  ihrem  Endpunkte  die  folgende  Hand- 
lung berühren,  und  wie  also  in  dem  Perfectum  ,  Piusquamperfec- 
tum  und  Futurum  exactnm  die  Bezeichnung  der  vollendeten 
und  abgeschlossenen  Handlung  enthalten  ist:  eben  so 
wird  bei  den  Handlungen,  die  zu  einer  schon  vorhandenen  als 
Wirkung  und  Consequens  hinzugedacht  werden,  die  Vorstellung, 
dass  sie  der  vorhergehenden  gegenüber  nur  erst  anfangen ,  ganz 
naturgemäss  aufgefasst,  und  darum  ist  in  die  Hauptvorstellnng, 
welche  dem  Futurum ,  Präsens  (wenn  es  als  Tempus  der  Wirkung 
zn  einem  Perfectum  tritt)  und  Iraperfectum  zu  Grunde  liegt,  auch 
die  Nebenvorstellung  des  Beginnens  einer  Handlung  mit 
aufgenommen  worden.  Die  Vorstellung  aber,  dass  eine  Handlung 
eben  erst  beginne,  schliesst  von  selbst  die  Wahrnehmung  ihres  zu 
Endegehens  aus,  und  darum  kann  auch  das  Merkmal  des  Un- 
vollendetseins (des  Währenden)  unter  Umständen  in  die 
Tempora  der  Wirkung  hineingelegt  werden,  sobald  man  nicht  in 
dieses  Unvollendetsein  zugleich  die  Nebcnvorstelhing  der  langen 
Ausdehnung  (also  der  Dauer  im  eigentlichen  Sinn)  hineinnimmt. 
Dennoch  aber  ist  der  BegriflF  des  Beginnenden  und  des  Währen- 
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den,  so  leicht  und  so  oft  er  in  viele  Imperfectsätze  hinein  gedacht 
werden  kann,  doch  kein  ursprüngliclies  Merkmal  des  Imperfects, 
sondern  immer  nur  eine  bald  aus  dem  logischen  Zusammenhange 
des  ganzen  Satzes ,  bald  aus  einer  hesondern  Kedeemphasis  oder 
aus  einem  vorhandenen  scharfen  Gegensatz  hervorgegangene  Ne- 
benbeziehung, die  man  mehr  festzuhalten  hat,  um  gewisse  Erwei- 
terungen des  Iraperfectgebrauchs  natürlich  und  angemessen  zu 
finden,  als  um  aus  ihr  das  wahre  Wesen  des  Imperfects  selbst  zu  er- 
kennen. Daher  wird  auch  überall,  wo  der  Begriff  des  Beginnens  und 
des  ünvollendetseins  einer  Handlung  als  wesentlich  hervortritt,  der- 
selbe nicht  durch  dasimperfectum,  sondern  durch  besondere  Hülfs- 
verba  oder  analoge  Nebenwörter  ausgedrükt.  Die  alte  griechische 
Sprache  hatte  sich  für  diejenigen  Impcrfecla,  die  das  Beginnen 
einer  Handlung  bezeichnen  sollten,  von  der  verbalen  Inchoativform 
auf  6  71  CO  aus  eine  besondere  Impcrfectform  auf  ökov  gebildet, 
in  welche  man  aber  zugleich  auch  die  iterative  Bedeutung  hinein- 
getragen hatte,  und  welche  aus  der  Sprache  verschwand,  als  das 
menschliche  Urtheil  bis  zu  der  Abstraction  gelangt  war,  dass  die 
Angabe  des  Inchoativen  und  Iterativen  bei  minderer  Hervorhe- 
bung als  blosse  Begriffspränanz  auch  in  die  einfache  Imperfect- 
form  gelegt  werden  kann,  für  die  stärkere  Bezeichnung  aber  im- 
mer noch  ein  besonderes  Hülfswort  nöthig  macht.  Bekanntlich 
ist  auch  in  einzelnen  Aoristen  der  ältesten  Sprache  diese  Inchoa- 
tivform auf  öHOV  vorhanden ,  und  verräth  uns ,  dass  entweder  die 
Griechen  aus  einem  zufälligen  Grunde  auch  die  Wahrnehmung 
des  blossen  Beginnens  einer  Handlung  durch  eine  besondere  Form 
der  Wahrnchmungstempora  auszudrücken  für  nöthig  erachteten, 
oder  dass  in  der  ältesten  Zeit  Aorist  und  Imperfect,  wie  in  der 
deutschen  Sprache  und  wie  in  der  übriggebliebenen  Imperfect-  und 
Aoristform  r}i/ von  it;i/,  in  einer  Form  vereinigt  waren  und  darum  die 
Nebenform  auf  ökoi»  sich  als  nothwendig  aufdrängte.  Waren  nämlich 
Aorist  und  Imperfect  nicht  durch  besondere  Formen  geschieden,  so 
konnte  die  vorhandene  Eine  Form  auch  nicht  als  Tempus  der  Wir- 
kung gebraucht  werden,  ohne  dass  man  ihr  zuvor  eine  abweichende 
Gestaltung  gab.  Darum  ist  ja  auch  in  unserem  deutschen  Imperfec- 
tura,  weil  es  mit  dem  Aorist  überall  zusammenfällt,  die  Angabe  des 
Consequens  nicht  enthalten,  sondern  dieselbe  muss  durch  eine  be- 
sondere Folgerungspartikel  ausgedrückt  werden  ,  oder  der  Spre- 
chende macht  sie  gar  nicht  bemerklicli  und  lässt  sie  blos  aus  dem 
Zusammenhange  der  Rede  errathen.  Dagegen  ist  es  im  Lateini- 
schen ganz  naturgemäss,  dass  die  von  einem  Präteritum  abhängi- 
gen Folge-  und  Absichtssätze  (mit  ut  ^  quo  ^  ut  non  und  ne)  im 
Conjunctiv  Imperfecti  stehen,  während  die  deutschen  Absichts- 
sätze mit  damit  überall  den  Conjunctiv  Präsentis  liaben.  Die 
deutschen  Conjunctive  nämlich  sind  nicht  nach  dem  Tempusver- 
hältniss,  d.  h.  nach  der  Rücksicht,  ob  der  regierende  Satz  ein 
Präsens,  Praeteritum  oder  Futurum  ist,  geordnet,  sondern  unsere 
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Conjiinctive  des  Präsens,  Perfecfs  und  Futurs  dienen  nur  zur  Be- 
zeichnung der  Oratio  obliqua,  d.  i.  zur  Anführung  fremder  Mei- 
nung und  Aussage  oder  zur  Bezeichnung  der  unentschiedenen  sub- 
jectiven  Meinung,  während  die  Conjunctive  des  Imperfecta  und 
Plusquamperfects  nur  den  Wunsch  und  die  bedingte  (hypotheti- 
sche) Annahme  und  Voraussetzung  angeben.  *)  Im  Griechischen 
ist  bekanntlich  für  diese  abhängigen  Folge-  und  Absichtssätze  mit 
OTtcog  und  uva  der  Sprachgebrauch  vorhandenr,  dass  nach  voraus- 
gegangenem Perfect  der  Conjunctiv  folgt,  wie  ja  aucli  im  Latei- 
nischen nach  dem  reinen  Perfectum  des  Urtheils  (dem  sogenann- 
ten Perfectum  absohitum)  in  Folgesätzen  der  Conjunctivus  Prä- 
sentis  gebraucht  werden  kann ,   weil  eben  dieses  reine  Perfectum 

*)  Der  oben  angegebene  Gebrauch  des  Conjunctivs  der  deutschen 
Sprache  scheinl  allerdings  selbst  unsern  bessern  vaterländischen  Schrift- 
stellern nicht  durchaus  klar  zu  sein,  und  man  findet  namentlich  beider  An- 
wendung des  Conjunctivus  der  Oratio  obliqua  nicht  selten  Vertauschungen 
desselben  mit  dem  Conditionalis,  d.  i.  mit  dem  Conjunctiv  Imperfecti, 
welche  verrathen,  dass  sich  die  Schreiber  derselben  ihr  deutsches  Sprach- 
gesetz nach  der  Sprechweise  des  Lateinischen,  nicht  aber  nach  dem  We- 
sen der  Muttersprache  gebildet  haben.  Sätze,  wie:  Ich  hörte,  der  König 
V}äre  da,  Ich  ei-fuhr,  dass  er  viel  Geld  hätte,  Er  vertrug  sich  mit  ihm, 
damit  ihn  nicht  grösserer  Verlust  träfe,  und  dergl. ,  finden  sich  nicht 
sogar  selten.  Die  Veranlassung  ist  allerdings  durch  die  Sprachnöthigung 
hervorgerufen,  dass  man  sprechen  muss  :  Sie  thaten  das,  damit  sie  Frieden 
hätten,  Ich  hörte,  es  kämen  Soldaten  u.  s.  w.  Weil  nämlich  der  deutsche 
Conjunctiv  Präsentis ,  Perfecti  und  Futuri ,  mit  Ausnahme  des  einzigen 
Conjunctivs  vom  Verbum  sein,  blos  in  der  dritten  Person  des  Singu- 
lars, und  zur  Noth  noch  in  der  zweiten  desselben  Numerus,  eine  Form 
hat,  die  sich  von  der  Form  der  gleichen  Person  des  Indicativs  unter- 
scheiden lässt,  in  allen  andern  Fcrmen  mit  dem  Indicativ  zusammenfällt; 
so  hat  sich  der  eigenthümliche  Sprachgebrauch  ausgebildet,  dass  im  Con- 
junctiv dieser  drei  Tempora  für  alle  Personen ,  deren  Form  vom  Indicativ 
nicht  verschieden  ist,  die  Personalform  des  Conditionalis  substituirt  wird 
und  die  Stelle  des  Conjunctivs  der  Oratio  obliqua  vertritt.  Man  sagt 
also  zwar  vollständig:  Du  sagst,  ich  sei  krank,  Ich  hörte,  du  seiest  krank, 
er  sei  krank,  ivir  seien  in  Verlegenheit,  ihr  seiet,  sie  seien  verreist;  aber  du 
sagst  ich  hätte  Noth  (würde  in  Noth  kommen)  du  hättest  Noth  (würdest 
hineinkommen),  er  habe  Noth  (werde  hineinkommen),  inr  hätten  (ivürden), 
ihr  hättet  (würdet),  sie  hätten  Noth  (würden  hineinkommen).  Man  er- 
kennt hieraus  leicht  eine  eingetretene  Verarmung  der  deutschen  Sprache, 
die  man  aber  nicht  noch  dadurch  fördern  sollte ,  dass  man  auch  den  noch 
vorhandenen  Conjunctivus  obliquus  der  dritten  Person  Singularis  ver- 
wischt, oder  den  Conjunctiv  sei,  seiest,  sei  etc.  mit  iväre,  wärest,  wäre  etc. 
vertauscht.  Vielmehr  sollte  man  dahin  streben,  den  in  der  Volkssprache 
noch  nicht  ganz  erstorbenen  Conjunctivus  praesentis  der  zweiten  Person 
(ich  höre,  du  werdest  verreisen,  ich  glaube,  du  habest  mehr  Vertrauen 
zu  mir)  nach  Kräften  wieder  zu  beleben. 
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nicht  das  Imperfcct,  sondern  das  Präsens  als  Tempus  der  Wirkung 
neben  sich  hat.  Was  nun  den  übrigen  Gebrauch  des  Imperfects 
in  Nebensätzen  anlangt,  bei  weichem  man  gewöhnlich  aunimmt, 
dass  dasselbe  nicht  zur  Bezeichnuug  einer  Wirkung  und  eines 
Consequcns  (d.  i.  einer  aus  der  Haupthandlung  hervorgegangenen 
und  gefolgerten  llandliuig)  diene,  sondern  vielmehr  Ereignisse  an- 
führe, welche  während  des  Vorhandenseins  der  Hauptbegeben- 
heit zugleicli  da  waren  und  gewissermaassen  neben  ihr  herliefen: 
so  beruht  auch  diese  Lehre  nur  auf  einer  einseitigen  Betrachtung 
der  Sache  und  ist  dadurch  noch  mehr  verwirrt  worden,  dass  man 
überhaupt  den  Nebensätzen  einen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der 
Tempora  zugestanden  hat,  während  ihre  Kraft  doch  nur  darin  be- 
steht, dass  sie  eine  Handlung  der  andern  unterordnen.  Allerdings 
macht  sicli  bei  Unterordnung  einer  Handlung  unter  die  andere 
recht  oft  auch  der  Urtheilseinfluss  geltend ,  dass  das  Untergeord- 
nete zugleich  entweder  als  Antecedens  oder  als  Consequens  der 
Haupthandlung  gedacht  ist  und  darum  erscheinen  eben  die  Tem- 
pora des  Antecedens  und  des  Consequens  so  häufig  in  den  Neben- 
gätzen. Aber  man  ordnet  ja  auch  Beiläufiges,  Geringeres,  Minder- 
einwirkendes, Unähnliches  u.  a.  dcrgl,  unter,  und  so  wenig  in  die- 
sen Fällen  eine  Abänderung  des  Tempus  in  Nebensätzen  stattge- 
funden hat,  vielmehr  dann  die  Tempora  gebraucht  sind ,  welche 
zur  Bezeichnung  dieser  Erscheinung  im  einfachen  und  unverbnn- 
denen  Satze  nöthig  sind;  eben  so  wenig  darf  man  der  aus  der  Vor- 
stellung von  Ursache  und  Wirkung  hervorgegangenen  Unterordnung 
einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Tempora  des 
Nebensatzes  einräumen.  Die  Tempora  des  Nebensatzes  unterliegen 
jederzeit  denselben  Bedingungen,  nach  welchen  die  Zeilausprägung 
der  Handlungen  geordnet  w  erden  muss,  w  enn  man  den  subordinirten 
Nebensatz  in  einen  Hauptsatz  verwandelt  und  mit  seinem  Obersatze 
grammatisch  in  ein  coordinirtes  Verhältniss  bringt.  Vidi  patrem 
gut  epistülain  scribebal  ist  gleich  dem  Satze:  Vidi  patrem  scribe- 
batque  epistolam,  und  in  den  Worten  des  Nepos,  3,  2,  Aiistides 
interj'uit  ptignae  apud  Salamina  ,  quae  facta  est  pritis ,  quam 
poena  liberal  etur ,  ist  das  Imperfectura  liberaretur  aus  keinem 
andern  Grunde  gebraucht,  als  weil  man  auch  sagen  würde: 
prius  facta  est  pi/gna  apud  Salamina,  tum  Aristides  poena  libe- 
rabatur  oder  tirm  seqiiebatiir  ut  liberaretur.  Freilich  ist  in  solchen 
Fällen  die  Tempusverschiedenheit  daher  entstanden,  dass  logisch  der 
zweite  Satz  dem  erstem  im  Verhältniss  der  Wirkung  untergeordnet 
worden  ist,  und  dass  man  dies  auch  grammatisch  durch  die  Um- 
änderung des  Tempus  hat  bezeichnen  wollen  ;  aber  dieser  Urtheils- 
einfluss bleibt  derselbe,  gleichviel  ob  der  untergeordnete  Satz  in 
der  Form  eines  Haupt-  oder  Nebensatzes  dasteht.  Demnach  muss 
das  Imperfectum  in  den  Nebensätzen  eben  so  gut  eine  Wirkvuig 
und  ein  Consequens  bezeichnen,  wie  es  diese  Bedeutung  in  den 
Hauptsätzen  hat.  Die  genauere  Betrachtung  der  Nebensätze  und 
die  etwa  vorgenommene  Umwandlung  derselben  in  grammatische 
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Hauptsätze  lässt  auch  leicht  erkennen,  dass  das  Imperfectura  in 
ihnen  ebenfalls  fast  immer  zur  Bezeichnung  einer  Wirkung  und 
eines  Consequens  dient,  und  dass  auch  die  wenigen  Ausnahmen 
davon  auf  der  Bedingung  beruhen,  dass  die  in  der  Seele  des  Spre- 
chenden vorhandene  Vorstellung  einer  Wirkung  die  Wahl  des  Ira- 
perfects  veranlasst  hat.  Freilich  muss  man  auch  hier  den  Begriff  der 
Wirkung  und  des  Consequens  in  derselben  weiten  Ausdehnung  auf- 
fassen, in  welcher  man  ihn  auch  für  die  Hauptsätze  braucht,  wenn 
man  die  verschiedenen  Abstufungen  des  Imperfectgebrauchs  allsei- 
tig erkennen  will,  d.  h.  man  mus  sich  immer  bewusst  bleiben,  dass 
der  gemeine  Menschenverstand,  von  welchem  die  Sprachbildang 
ausgegangen  ist,  in  seinen  Erkenntnissen  und  Lrtheilen  nicht  im- 
mer scharf  scheidet,  sondern  zwar  die  allgemeine  Grundbedingung 
des  Erkennens  und  Beurtheilens  nicht  übertritt,  wohl  aber  in  den 
Umfang  einer  Vorstellung  und  eines  Urtheils  oft  auch  das  auf- 
nimmt, was  eigentlich  denselben  nur  berührt,  oder  dass  er  verwandte 
Verhältnisse  mit  einander  verwechselt,  weil  er  jedes  derselben  nur 
in  einer  gewissen  Einseitigkeit  aufgefasst  hat.  Darum  ist  es  eben 
eine  Grundregel  für  den  Sprachforscher,  dass  er  die  Spracher- 
scheinungen in  ihren  einzelnen  Ausprägungen  nicht  immer  nach 
dem  streng  logischen  Gesetz  des  vollkommenen  Denkens  und  Ur- 
theilens  messen  wolle,  sondern  zugleich  die  Vertauschungen  und 
Abweichungen,  welche  sich  aus  der  Sprachempirie  als  herrschend 
darstellen,  in  Betracht  ziehe,  um  daraus  die  Veranlassung  aufzu- 
finden, welche  zum  theilweisen  Abirren  vom  Grundgesetz  verführt 
hat.  Für  den  Iraperfectgebrauch  in  Hauptsätzen  ist  schon  oben 
nachgewiesen  worden,  dass  die  Vorstellung  von  einer  Wirkung  und 
einem  Consequens  zugleich  die  Nebenvorstellung  des  Beginns 
einer  Handlung  und  das  Nichtbeachten  ihres  Vollendetseins  in- 
\olvirt ,  und  dass  deshalb  Handlungen  durch  das  Imperfect  dar- 
gestellt werden,  welche  zwar  nicht  die  entschiedene  Wirkung  oder 
das  reine  Consequens  von  einer  andern  Handlung,  aber  doch  in 
dieses  Verhältniss  hineingebracht  sind ,  weil  sie  eben  erst  als  be- 
ginnend sich  darstellen,  wenn  die  andere  Handlung  schon  voll- 
ständig da  ist.  Aus  gleichem  Grunde  findet  sich  das  Imperfectum 
in  vielen  Nebensätzen,  wo  nur  das  Beginnen  der  bezeichneten  Hand- 
lung zu  denken  ist ,  ohne  dass  dieselbe  grade  als  strenges  Con- 
sequens der  Haupthandlung  erscheint.  Fuü  quoddavi  tempus 
quuni  in  agris  homines  vagabantur  sagt  Cic.  de  inv.  I,  2., 
und  woher  dieses  vagari  zu  der  Aussage  fidt  tempus  als  etwas 
Beginnendes  nnd  also  aus  ihr  Hervorgehendes  gedacht  werden 
könne,  das  zeigen  Stellen  wie  Liv.  VII,  32.  fuü,  quum  hoc  dici 
polerat ,  oder  Cic.  Lig,  7.  Ligarius  eo  tempore  paruit ,  quum 
parere  necesse  erat.  Bei  Cicero  de  fin.  I,  5.  steht  Eos  ctiinAltico 
audivicummiraretur,  weil  es  eine  richtige  Folgerung  ist:  Audivi 
eos  cum  Attico  et  tum  ille  rnirabalur.  Eine  andere  Spracherschei- 
nung lehrt,  dass,  wie  ebenfalls  oben  schon  berührt  ist,  Einschrän- 
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kungssätze  mit  sed,  weil  sie  aus  einer  gewissen  Sclilussfolge  her- 
vorgehen, Imperfectsätze  werden  können.  Daraus  erklärt  sich  die 
consecutive  Bedeutung  des  Imperfccts  in  Sätzen,  wie  Qua^nquam 
e sc e l le bat  Aristides  abstinentia,  tarnen  exsilio  muUatus  est^ 
Nep.  3 ,  1.  r=:  Arislides  ejcsüio  multatus  est^  sed  excellebat 
abstinentia;  L.  Arru7itius  perinde  offeJidit.^  quamquam  Tiberio 
mala  vetus  in  Arrimtium  ira^  sed  divitem  .  .  .  suspectabat, 
Tac.  Ann.  I,  13.  Ferner  kann  in  Erläuterungssätzen  mit  yccQ  und 
eniin  das  Imperfect  gebraucht  werden  ,  obgleich  sie  eigentlich  mit 
den  Causalsätzen  verwandt  sind  und  also  nur  das  Tempus  des  An- 
tecedens haben  sollten.  Aber  es  ist  eine  allgemeine  Spracherschei- 
nung, dass  Grund  und  Folge,  Ursache  und  Zweck  (Wirkung) 
ausserordentlich  oft  mit  einander  vertauscht  worden  sind.  Diese 
Vertauschung  hat  das  Imperfectum  bedingt  in  Sätzen  wie  Miratus 
sum,  quia  nesciebmn^:^nam  nesciebain ;  Sociales  accusatus  est^ 
quod  corrumpebat  iuveTitutem ^  Quintil.  IV,  4,  5. ;  Qm/jn  iam 
V  er  er  etur^  ne  qua  seditio  exercilus  orirelur  ^  vetuit  ad  eum 
qfzemquam  admiiti^  Nep.  18,12.;  Liberalus  est  quumfat  er  etur^ 
Cic.  Mil.  7. ;  Dispecta  est  Thule ,  quam  hactenus  nix  et  hiems 
abdebat^  Tacit.  Agr.  10.  Es  ist  nicht  die  Meinung  des  Rec, 
dass  sich  die  Sprechenden  bei  der  Ausprägung  solcher  Sätze  der 
angedeuteten  Urtheilsform  überall  bewusst  gewesen  sind  ;  nein  sie 
sind  nur  von  einer  dunkeln  Analogie  geleitet  worden,  welche  der- 
gleichen Handlungen  in  das  Verhältniss  eines  Consequens  zu  stel- 
len erlaubt.  Wie  schwebend  diese  Analogie  sein  durfte,  das  zeigen 
recht  deutlich  die  Imperfectsätze  mit  dum,  wenn  es  während  be- 
deutet, bei  denen  wahrscheinlich  die  Riicksicht  auf  das  dum,  wel- 
ches in  der  Bedeutung  bis  die  subjective  Erwartung  angiebt,  die 
Wahl  des  Imperfects  veranlasst  hat.  Für  uns  Deutsche  bleibt 
übrigens  die  Rücksichtnahme  auf  das  Verhältniss  der  Wirkung  oft 
darum  schwierig  und  dunkel,  weil  unser  deutsches  Imperfectum 
kein  Tempus  des  Consequens  ist ,  sondern  seine  aoristische  Natur 
festgehalten  hat.  üebrigens  ist  es  auch  gar  nicht  die  Meinung  des 
Rec,  die  Bedeutung  des  während  dem  Imperfectum  in  Nebensätzen 
abzusprechen,  sie  soll  nur  nicht  die  ursprüngliche,  sondern  eine 
abgeleitete  und  blos  für  einzelne  Fälle  anwendbare  sein.  Die  Ver- 
anlassung zu  ihrer  Entstehung  liegt  in  dem  Umstände,  dass  das 
Imperfect  den  Beginn  einer  Handlung  bezeichnen  kann  und  die 
Wahrnehmung  der  Vollendung  ausschlicsst.  Darum  taugt  es  aller- 
dings zur  Angabe  von  Erscheinungen ,  die  neben  einer  andern  Er- 
scheinungherlaufen, aber  nicht  wie  diese  in  bestimmter  Abgeschlos- 
senheit aufgefasst  werden,  indem  sie  eben  als  Nebensache  nicht  in 
den  scharfen  Gegensatz  treten,  den  das  Tempus  der  Haupthand- 
lung zur  nachfolgenden  Wirkung  hat  und  haben  muss. 

Was  nun  den  Gebrauch  des  Plusquamperfects  als  Tempus 
antecedens  zu  einem  Perfect  und  Aorist  anlangt:  so  ist  dessen 
Anwendung  an  sich  unbezweifelt  und  wird,  weil  hier  der  deutsche 
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Sprachgebrauch  mit  dem  Lateinischen  und  Griechischen  zusam- 
menstimmt, auch  überall  leicht  erkannt.  Das  Einzige,  was  man 
für  die  Theorie  desselben  etwa  noch  vermisst,  ist  vielleicht  das- 
jenige, dass  dessen  Gebrauch  in  Hauptsätzen  von  den  Grammati- 
kern noch  nicht  genug  beachtet  und  auf  feste  positive  Regeln  zu- 
rückgeführt ist.  Für  die  Tempustheorie  ist  aber  hier  noch  der 
Umstand  klar  zu  machen,  warum  die  Griechen  den  Gebrauch  des 
Plusquamperfects  so  sehr  verringert  und  es  so  oft  mit  dem  Aorist 
vertauscht  haben-  Wenn  die  oben  aufgestellte  Annahme  richtig 
ist,  dass  der  Aorist  das  Tempus  der  in  der  Vergangenheit  gemach- 
ten Wahrnehmung  sei:  so  trägt  er  allerdings  die  Eigenschaft  in 
sich,  dass  er  mit  jedem  Tempus  praeteritum  des  Urtheils  ver- 
tauscht werden  kann,  wie  er  ja  auch  im  Lateinischen  mit  dem  Per- 
fectum  und  im  Deutschen  mit  dem  Imperfectum  zusammenfällt. 
Aliein  die  besondere  Veranlassung,  warum  ihn  die  einzelne  Sprache 
gerade  zum  Ersatz  für  dieses  oder  jenes  Tempus  praeteritum  ver- 
wendet hat,  verdient  dennoch  aufgesucht  zu  werden.  Die  Veran- 
lassung nun,  weshalb  er  zum  Ersatz  des  Plusquamperfects  ge- 
braucht worden  ist,  scheint  aus  der  lateinischen  Spracherschei- 
nung, dass  die  Partikeln  postquam.,  iibi^  ut  statt  des  Plusquam- 
perfects mit  dem  Perfect  verbunden  werden,  sich  deutlich  zu  er- 
geben. Es  lässt  sich  in  den  Sprachen  recht  oft  bemerken,  dass 
die  Bequemlichkeit  der  Redenden  gewisse  Sprachformen,  die 
eigentlich  für  die  genaue  und  deutliche  Ausprägung  eines  gewis- 
sen Form-  und  Satzverhältnisses  nöthig  sind,  doch  vernachlässigt 
und  sie  bald  verdunkelt,  bald  mit  andern  vertauscht,  weil  die 
nöthige  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  von  dem  Hörenden  ent- 
weder aus  einer  danebenstehenden  Wortform  oder  aus  dem  Zusam- 
menhange des  Ganzen  erkannt  werden  kann,  und  also  der  Spre- 
chende die  genaue  Darlegung  der  klaren  Form  für  unnöthig  er- 
achtet. Diese  Nachlässigkeit  tritt  besonders  in  den  Sprachen 
solcher  Völker  hervor,  die  durch  eine  grosse  Beweglichkeit  des  Gei- 
stes oder  durch  äussere  Vielgeschäftigkeit  sich  auszeichnen.  Wenn 
der  Römer  sagte:  Postquam  ea  Romae  aiidita  sunt ^  ingens  gou- 
dimn  ortum  est,  so  hatte  er  durch  audila  sunt  allerdings  nur  ein 
dagewesenes  Factum  bezeichnet,  allein  dass  dasselbe  zugleich 
als  Antecedens  zum  zweiten  Ereigniss  gedacht  werden  sollte,  das 
unterliess  er  durch  die  entsprechende  Tempusform  auszuprägen, 
weil  das  Antecedens  schon  in  der  Partikel  postquam  bemerklich 
war.  In  dem  Satze  Ea  ubi  Romae  audita  sunt,  ingens  gau- 
dium  ortum  est^  fehlt  das  Merkmal  des  Antecedens  auch  in 
der  Partikel,  aber  das  Satzverhältniss  selbst  lässt  den  ersten  Satz 
ohne  Schwierigkeit  als  Antecedens  erkennen.  Wenn  nun  die  ern- 
sten und  gemessenen  Römer  es  nicht  für  anstössig  erachteten,  das 
aoristische  Perfectum  für  das  Plusquamperfectum  zu  setzen  und 
das  Causalverhältniss  der  Sätze  aus  dem  Zusammenhange  errathen 
zu  lassen ;   so  musstcn  die  bew  eglichen  Griechen  mit  noch  weit 
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grösserer  Geneigtheit  die  Veranlassung  ergreifen,  in  solchen  Ur- 
lheilen, wo  die  scharfe  und  bestimmte  Angabe  des  ursachlichen 
Verhältnisses  einer  Handlung  zur  andern  nicht  dringend  noth- 
wendig  erschien,  den  Gebrauch  des  Plusquamperfects  zu  vernach- 
lässigen und  dafür  ihren  Aorist  zu  substituiren.  Freilich  haben 
ßie  durch  diesen  Aorist  nur  ausgesagt,  dass  die  Handlung  in  der 
Vergangenheit  einmal  stattfand;  dass  der  Satz  aber,  durch  den  die 
wahrgenommene  Handlung  ausgesprochen  ist,  zugleich  die  Ursache 
oder  das  Antecedens  zu  einer  zweiten  Handlung  in  sich  enthalten 
sollte,  das  Iiaben  sie  zu  bezeichnen  verabsäumt,  weil  es  für  das 
richtige  Verständniss  nicht  unbedingt  nolhwcndig  zu  sein  schien. 

Die  dritte  Abstufung  der  Urtheilstempoia  ist  daraus  entstan- 
den, dass  man  ein  Tempus  futurum  zum  Mittelpunkte  der 
Betrachtung  gemacht  und  dazu  entweder  ein  Antecedens  oder  ein 
Consequens  gesucht  hat.  Das  Tempus  antecedens  ist  dann  natür- 
lich das  Futurum  exactum ,  welches  aber  im  Griechischen  theils 
gar  nicht  da  ist,  theils  wiederum  durch  den  Aorist  vertreten  wird. 
Das  Tempus  consequens  der  objectiven  Folge ,  d.  i.  der  aus  einer 
künftigen  Handlung  hervorgehenden  äusseren  Wirkung,  ist  nicht 
gebildet  worden,  weil  das  Bedürfniss  desselben  nicht  gerade  nahe 
lag,  indem  man  nur  selten  sich  veranlasst  sieht,  aus  einer  in  die 
Zukunft  gesetzten  Handlung  eine  äussere  Folge  abzuleiten.  Tritt 
der  Fall  dennoch  ein,  so  wird  zur  Bezeichnung  dieses  Consequens 
"wiederum  das  Futurum  der  Erwartung  gebraucht  und  allenfalls 
durch  eine  Partikel  bemerklich  gemacht,  dass  dasselbe  eine  aus 
einem  andern  Futurum  abgeleitete  Folge  bezeichnen  soll.  Z.  B. 
Ich  werde  {ich  will)  ßeissig  sein  und  darin  wirst  du  mich 
loben.  Näher  liegt  die  Urtheilsform,  dass  man  aus  einer  in  die 
Zukunft  gesetzten  Handlung  eine  subjective  Entschliessung  als 
Wirkung  und  Folge  ableitet,  und  daher  ist  von  dem  Futuruna 
der  Entschliessung  auch  eine  Form  für  das  Futurum  consequens 
(nämlich  facturus  ero,  ^eAAjjö«  noulv,  ich  werde  thun  wollen) 
Torhanden.  Wird  die  aus  einem  Futurum  abgeleitete  Folge  oder 
Entschliessung  in  einen  abhängigen  Folge-  oder  Absichtssatz  um- 
gewandelt, so  ist  dafür  von  dem  Futurum  der  Erwartung  wieder 
keine  Conjunctivform  vorhanden,  sondern  es  wird  im  Lateinischen 
der  Conjunctiv  Praesentis  und  im  Griechischen  der  Conjunctiv 
Praesentis  oder  Aoristi  substitnirt.  Das  Tempusverhältniss  ist  also 
folgendes: 
Antecedens     HauptbegriflF  Consequens 

{amabo)  erwartete  Folge. 

amaturus  ero   erwartete  Ent- 

,    \  Schliessung. 

i  amaturus  sum  I    )     ,  u  j-     *     f  i  j 

amavero  \  ,  i   i  ^^  amem  bedmgte  I<olge   und 

Absicht. 
ut  amaturus  sim  bedingte  Ent- 
schliessung. 
N,  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.Bd.  XLVII,  Hft.  I.  3 
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Die  bisher  besprochenen  Tempora  des  Urtheils  haben  alle 
mit  einander  gemein,  dass  jedes  einzelne  eine  andere  Zeitbestim- 
mung zum  Gegensatz  hat  und  derselben  gegenüber  eine  bestimmte 
Abgrenzung  ausdrückt,  die  sich  in  den  Temporibus  des  Antecedens 
als  entschiedenes  Bewusstsein  der  Vollendung  der  Handlung,  in 
den  Temporibns  des  Consequens  als  bestimmte  Erkcnntniss  oder 
Erwartung  des  Beginns  derselben  darstellt.  Und  dieses  Merkmal 
der  Entgegenstellung  und  bestimmten  Abgrenzung  trägt  selbst  das 
Präsens  in  sich,  weil  es,  obgleich  ursprünglich  ein  Tempus  der 
Wahrnehmung,  zugleich  auch  zum  Tempus  consequens  für  das 
Perfectum  geworden  ist.  Fern  ist  aber  dieses  Merkmal  vom  grie- 
chischen Aorist,  und  es  findet  bei  dessen  Gebrauch  weder  eine 
bestimmte  Beziehung  auf  eine  andere  Zeit  statt,  noch  ist  in  der 
Handlung  oder  dem  Zustande,  den  er  ausdrückt,  irgend  eine  Ab- 
grenzung nach  Anfang  oder  Ende  bemerklich  gemacht.  Allerdings 
ist  die  durch  ihn  bezeichnete  Handlung  insofern  eine  abgeschlos- 
sene, inwiefern  sie  als  wahrgenommenes  Ganzes  in  der  Erinne- 
rung des  menschlichen  Geistes  steht,  aber  diese  Abgeschlossen- 
heit macht  sich  im  Bewusstsein  nur  nicht  bis  dahin  geltend ,  dass 
sie  einen  Gegensatz  zu  einer  anderen  Handlung  bildete.  So  wie 
wir  ihn  also  aus  diesem  Grunde  als  das  Tempus  der  isolirten 
Handlung  bezeichnet  haben:  eben  so  ist  er  auch  das  Tempus 
indefinitum,  welches  nur  die  Existenz  einer  Handlung,  aber 
kein  weiteres  Merkmal  derselben  angiebt.  Aus  diesem  Grunde 
würde  er  das  geeignetste  Tempus  zur  Bezeichnung  des  beiläu- 
figen Vorhandenseins  einer  Handlung  neben  einer  andern 
sein:  denn  was  während  einer  andern  Handlung  ist,  aber  mit 
ihr  nicht  in  Verbindung  steht,  sondern  nur  nebenbei  erscheint, 
das  wird  vom  menschlichen  Geiste  auch  nur  als  existirend  erfasst 
und  in  keiner  weiteren  Eigenscliaft  wahrgenommen.  Da  er  nun 
aber  im  Griechischen  dies  Während  nicht  bezeichnet  oder  höch- 
stens in  seinem  Gebrauch  für  das  Plusquamperfectum  eine  unklare 
Ahnung  desselben  verräth:  so  scheint  daraus  gefolgert  werden  zu 
dürfen,  dass  die  Griechen  die  Vorstellung,  das  beiläufige  Erschei- 
nen einer  Handlung  neben  einer  andern  durch  eine  besondere 
Tempusform  zu  bezeichnen,  für  die  Terapusbildung  gar  nicht  auf- 
gefasst  und  in  Betracht  gezogen  haben.  Eher  könnten  die  Deut- 
schen bei  der  Bildung  ihres  Iraperfects  von  dieser  Vorstellung 
geleitet  worden  sein,  indem  sich  in  deren  Sprache  nicht  ergiebt, 
dass  dem  Imperfectum  das  Bewusstsein  des  Beginnens  einer  Hand- 
lung, d.  h  ihres  Entstehens  aus  und  nach  einer  anderen,  zu 
Grunde  liege,  sondern  dass  dasselbe  immer  nur  das  Vorhandensein 
einer  Handlung  neben  und  während  der  andern  bezeichne.  Ge- 
hört aber  diese  letztgenannte  Bezeichnung  dem  deutschen  Imper- 
fect  wirklich  an:  so  ist  der  Grund  aufgefunden,  warum  in  dieser 
Sprache  Imperfect  und  Aorist  in  Eine  Form  zusammenfallen.  Man 
hat  zwar  auch  im  Deutschen  in  der  Doppelform  ward  und  tourde 
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eine  Spur  finden  wollen,  dass  wenigstens  bei  dem  Worte  tverden 
die  dunkle  Alinung  von  der  Möglichkeit  einer  Scheidung  zwischen 
Aorist  und  Imperfect  vorhanden  gewesen  sei,  und  man  pflegt  sich 
für  die  Begründung  dieses  Unterschieds  namentlich  auf  die  be- 
kannte Stelle:  Goll  sprach:  es  werde  Lichte  mid  es  ward  Licht^ 
zu  berufen.  AHein,  es  hat  dieses  ivard  niir  dann  eine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  griechischen  Aorist,  wenn  man  die  Bezeichnung  des 
Momentanen  als  wesentliches  Merkmal  desselben  ansieht,  und 
dann  den  Begriff  Momentan  eben  von  nichts  Anderem,  als  von 
dem  schnellen  Vollendetsein  der  Handlung  versteht.  Dass  aber 
dieses  Momentane  (d.  i.  die  blosse  Bezeichnung  des  schnellen 
Vorbeiseins  der  Handlung)  durch  den  Aorist  nicht  bezeichnet 
werde,  das  ist  wohl  längst  von  den  Grammatikern  anerkannt.  Jeden- 
falls aber  ist  in  dem  ward  keine  sicherere  Ausprägung  einer 
Aoristspur  vorhanden ,  als  etwa  in  schuf  und  schaffte.  Sollten 
solche  Spuren  zum  Beweis  dienen ,  dass  ein  Volk ,  welches  in 
seiner  Sprache  den  Aorist  nicht  kennt,  doch  in  einzelnen  Fällen 
unwillkürlich  eine  Ahnung  desselben  kundgegeben  habe:  so  wür- 
den die  lateinischen  Perfectformen  auf  ere  und  erunt  ein  weit  zu- 
verlässigeres Beispiel  dafür  sein:  denn  die  Form  auf  ere  wird 
eben  vorherrschend  von  den  Historikern ,  die  auf  erunt  vorherr- 
schend von  philosophischen  Schriftstellern  gebraucht,  und  man 
könnte  also  wohl  geneigt  sein,  in  der  ersteren  eine  aoristische 
Ausprägung  zu  erkennen. 

Die  anerkannte  Wahrheit,  dass  der  Aorist  das  eigenthümliche 
Tempus  für  die  Erzählung  ist,  verträgt  sich  vollständig 
mit  der  Annahme,  dass  er  zur  Bezeichnung  solcher  in  der  Ver- 
gangenheit gemachten  Wahrnehmung  von  Handlungen  diene ,  von 
welchen  wir  das  Bewusstsein  ihres  Vorhandengewesenseins  haben, 
und  die  also  als  Thatsachen  in  unserer  Erinnerung  stehen  und 
aus  derselben  hervorgerufen  und  aufgezählt  werden.  Widerspre- 
chend aber  ist  auf  den  ersten  Anschein  diejenige  Bedeutung  dessel- 
ben, dass  er  auch  zur  Bezeichnung  von  Erfahrungen  dient,  wie 
das  z.  B.  der  Fall  ist  in  den  Conditionalsätzen  mit  ü  [vgl.  NJbb.  46, 
346  ff.] ,  in  vielen  Sätzen  mitajrg/,  og  und  or£,  die  entweder  zur  Be- 
stätigung einer  allgemeinen  Behauptung  oder  als  Grundlage  zur  Fol- 
gerung einer  solchen  dienen,  und  endlich  in  den  bekannten  Haupt- 
sätzen der  Art,  wie  Demosth.  Ol.  p.  20,  /tiixpdv  ittalö^a  dv^xaLnöB 
nal  diilvös  Jidvra,  in  denen  man  ihm  sogar  die  Bedeutung  desPf  le- 
ge ns  beigelegt  hat.  Es  soll  nämlich  der  Aorist  das  Tempus  der 
isolirten  und  vereinzelten  Wahrnehmung  sein ;  Erfahrungen  aber 
pflegt  man  nicht  auf  eine,  sondern  auf  mehrere  oder  viele  Wahr- 
nehmungen zu  begründen.  Ueberdem  werden  Erfahrungen  für 
gewöhnlich  nicht  durch  ein  Tempus  praeteritum  aasgesprochen, 
sondern  in  das  sogenannte  generelle  Praesens  gestellt.  In- 
dess  wenn  man  in  unserer  Volkssprache  auf  Redeweisen  achtet, 
wie:   Wenn  die  Störche  so  frühzeitig  fortgezogen  sind^  so  hat 
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es  immer  einen  frühen  Winter  gegeben.  Wenn  die  Wolken  so 
weissgrau  aussähe?!,  so  kam  gewöhnlich  Hagelwetter :  so  ergiebt 
sich  daraus,  dass  man  Erfahrungen,  aus  denen  man  Schlüsse  zieht, 
auch  im  Praeteritum  aussprechen  kann.  Ja  es  ist  dies  eben  die 
Ausprägungsweise  des  einfachen  Menschenverstandes,  der  nicht 
erst  die  Anwendung  des  Urtheils  für  nöthig  hält,  um  geraachte 
Wahrnehmungen  zu  einer  allgemeinen  Regel  (zur  gefolgerten 
Wahrheit)  umzugestalten ,  sondern  auf  die  Richtigkeit  der  sinn- 
lichen Erkenntniss  vertrauend  ,  das  Sinnlich  -  Erkannte  sogleich 
selbst  in  seinem  Antecedens  und  Consequens  angiebt  und  dadurch 
ein  weit  vollgültigeres  Urtheil  ausgesprochen  zu  haben  meint,  als 
wenn  er  es  durch  seine  Urtheilskraft  in  die  Form  einer  abstrahir- 
ten  Regel  umgestaltet  hätte.  Die  Griechen  verrathen  aber  durch 
unzählige  Ausprägungen  ihrer  Sprache,  dass  bei  deren  Bildung 
die  sinnliche  Erkenntuiss  statt  der  geistigen  Abstraction  thätig  ge- 
wesen ist,  und  darum  darf  es  nicht  auffallend  sein ,  dass  sie  auch 
Erfahrungssätze  so  oft  durch  Tempora  praeterita  ausgesprochen 
haben.  Ferner  pflegt  der  Mensch  nicht  so  gar  selten  auch  das 
für  eine  Erfahrung  anzusehen,  was  er  nur  einmal  erkannt  hat,  so- 
bald er  sich  bei  dieser  Erkenntoiss  nur  nicht  blos  des  Vorhanden- 
gewesenseius  der  Erscheinung,  sondern  zugleich  der  Umstände, 
unter  denen  sie  vorhanden  war,  bewusst  ist,  und  diese  Umstände 
in  einer  zweiten  Erscheinung  wiederfindet,  aus  welcher  er  die- 
selbe Folge  ableiten  will,  welche  bei  der  ersten  zugleich  mit  in 
seine  Erkenntuiss  trat.  Jedenfalls  aber  kann  man  eine  Erfahrung 
so  aussprechen ,  dass  man  ohne  Rücksicht  darauf,  wie  oft  man 
die  Erscheinung  wahrgenommen  hat,  sie  auf  einen  einzelnen  Fall 
begründet,  dessen  man  sich  gerade  in  seiner  Erinnerung  recht  klar 
bewusst  ist.  Darum  mag  es  immerhin  eine  eigenthümlichc  Sprach- 
gestaltung sein ,  dass  der  Grieche  so  oft  Erfahrungen  durch  den 
Aorist  ausgeprägt  hat ;  aber  ein  Widerspruch  gegen  die  natürliche 
menschliche  Vorstellungs-  und  Denkweise  ist  es  nicht.  Nur  darf 
man  diesen  in  Erfahrungssätzen  gebrauchten  Aoristen  nicht  die 
Bedeutung  desPflegens  beilegen,  sondern  muss  in  ihnen  überall 
nur  eine  Aussage  erkennen,  in  weichet  statt  einer  allgemeinen 
Regel  nur  eine  Wahrnehmung,  die  entweder  nur  einmal  gemacht 
wurde  oder  bei  der  man  sich  eben  nur  auf  einen  einzelnen  be- 
stimmten Fall  besinnt ,  ausgesprochen ,  aber  freilich  als  so  sicher 
begründet  ausgesprochen  wird,  dass  sie  der  vollkommenen  Erfah- 
rung gleich  zu  sein  scheint.  Wenn  der  Grieche  statt  des  allge- 
meinen Urtheils :  Ein  kleines  Versehen  vernichtet  oft  Alles,  blos 
individuell  spricht:  Ein  kleines  Versehen  vernichtete  einmal 
Alles;  so  ist  das  im  Wesentlichen  nichts  Anderes,  als  die  in  den 
Fabeln  gewöhnliche  Individualisirung:  Ein  Hund  Hess  einmal 
das  Fleisch^  das  er  im  Munde  trug.,  fallen.,  weil  er  nach  dem  im 
Wasser  erblickten  Abbilde  desselben  schnappen  wollte  etc.,  in 
welcher  ja  auch  die  einzelne  Handlung  auf  eine  allgemeine  Regel 
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führen  soll.  Eben  so  ist  der  Satz:  il  i]6tQailf£,  xccl  eßQovtrjöiv 
aV,  gar  nicht  sprachwidriger  als  unser  deutsches:  Wenn  es  ein- 
mal blitzte^  so  donnerte  es  wohl  auch.,  und  beide  Sätze  können, 
obgleich  sie  nur  das  Einmalige  bezeichnen,  doch  die  allgemeine 
Aussage:  Wenn  es  blitzt^  so  donnert  es  {^eivöhnlich  auch.,  er- 
setzen, vgl  N.Ibb.  46,  347.  Dass  aber  die  Griechen  in  diesen 
Erfahrungssätzen ,  die  sie  in  den  Aorist  stellten,  die  Bedeutung 
des  Isolirten  und  Vereinzelten  der  Erscheinung  festgehalten  haben, 
das  beweisen  sowohl  die  gegenüberstehenden  Bedingimgssätze  mit 
bI  und  dem  Imperfectum  und  viele  Temporal-  und  Causalsätze,  in 
welchen  cog,  önors  etc.  das  Imperfectum  bei  sich  haben,  als  auch 
der  gar  nicht  seltene  Gebrauch  des  Imperfects  in  Hauptsätzen, 
wo  es  das  Mehrfache,  Oftmalige  und  Wiederholte  einer  Handlung 
bedeutet.  Denn  dass  das  Imperfectum  im  Gegensatz  zum  Aorist 
diese  Bedeutung  wirklich  habe,  ist  bekannt  und  wird  auch  durch 
den  gleichen  Imperfectgebrauch  im  Lateinischen  bestätigt.  Wie 
freilich  diese  Bedeutung  des  Mehrfachen  und  Oftmaligen 
[ —  nicht  des  Dauernden,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  — ]  in  das 
Imperfect  gekommen  sei,  das  lässt  sich  allerdings  nicht  so  leicht 
sagen:  denn  von  dem  Begriffe  der  Wirkung  und  Folge  giebt 
es  gar  keinen ,  von  dem  Begriffe  des  Beginnenden  und  Bei- 
läufigen wenigstens  keinen  naheliegenden  Uebergang  zum  Be- 
griffe des  Vielfachen  und  Wiederkehrenden.  Allein  weil 
die  Unterscheidung  zwischen  Generellem  und  Speciellem 
in  der  Sprache  ganz  gewöhnlich  ist  und  das  Generelle  den  Be- 
griff des  Vielfachen  allemal  mit  umschliesst:  so  mag,  da  in  dem 
Aorist  die  Vorstellung  des  Vereinzelten  und  Einmaligen  naturge- 
mäss  enthalten  war,  das  Bedürfniss  des  Gegensatzes  die  Veran- 
lassung gewesen  sein,  dass  man  willkürlich  in  das  Imperfectum  die 
Nebenbedeutung  des  Mehrfachen  und  Oftmaligen  hineintrug.  Bei- 
spiele dieses  Imperfectgebrauchs  brauchen  hier  wohl  nicht  aufge- 
zählt zu  werden;  nur  das  sei  bemerkt,  dass  in  der  Vorstellung  der 
Griechen  und  Römer  als  mehrfache  Handlung  auch  diejenige  ge- 
dacht wird,  welche  mehrere  Personen  zwar  nur  einmal,  aber  nicht 
in  gemeinsamer  Verbindung  und  Wechselwirkung,  sondern  jeder 
für  sich  verrichteten. 

Von  der  Unterscheidung  des  Generellen  und  Speciellen  ist 
noch  ein  zweiter  Gegensatz  entstanden,  den  der  Aorist,  wenn 
auch  nicht  im  Indicativ,  so  doch  im  Imperativ,  Optativ,  Conjunctiv 
und  Infinitiv  zum  Praesens  hat,  und  dessen  Ausbildung  sich  daher 
vermittelte,  dass  diese  ebengenannten  vier  Formen  des  Aorists  die 
Zeitbezeichnung  der  Vergangenheit  entweder  ganz  (wie  der  Im- 
perativ) oder  theilweise  verloren  und  die  Zeitangabe  der  Gegen- 
wart angenommen  haben.  Woher  dieses  Verlorengehen  der  Zeit- 
angabe,  die  ursprünglich  im  Aorist  enthalten  ist,  gekommen  sei, 
das  getraut  sich  Rec.  nicht  bestimmt  zu  sagen:  genug,  die  That- 
sache  steht  fest,   dass  der  Imperativ  Aoristi  überall,    und  der 
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Optativ,  Conjunctiv  und  Infinitiv  wenigstens  recht  oft  Präsens- 
bedeutung haben.  Der  begriffliche  Unterschied  zvvisclien  der 
Präsens- und  Aoristform  besteht  übrigens  auch  hier  darin,  dass 
die  Äoristfornien  das  Individuelle  und  das  in  einmaliger  Anwen- 
dung und  Geltung  Gedachte,  die  Präsensformen  das  Generelle  und 
das  überall  Geltende  bezeichnen.  Dieser  Unterschied  tritt  am 
deutlichsten  ira  Imperativ  hervor:  denn  der  Imperativ  Aoristi 
bezeichnet  den  Befehl,  der  eben  immer  nur  für  eine  einzelne 
Anwendung  gegeben  wird,  und  der  des  Präsens  dagegen  das  Ge- 
bot, welches  für  alle  Fälle  gilt.  P-s  besteht  also  zwischen  dem 
Imperativ  Aoristi  und  Praesentis  dieselbe  Verschiedenheit,  wie 
zwischen  den  lateinischen  Imperativen  fac  und  facito  und  thue 
und  du  sollst  thun^  nur  mit  der  Abweichung,  dass  der  griechische 
Imperativ  des  Befehls  auch  eine  Form  für  die  dritte  (abwesende) 
Person  hat,  welche  ira  Lateinischen  und  Deutschen  fehlt.  Man 
hat  nämlich  in  den  beiden  letztern  Sprachen  noch  einmal  zwischen 
dem  directen  (unmittelbaren)  und  indirecten  (mittelbaren)  Befehle 
geschieden  und  den  letztern  unter  das  Gebot  gebracht.  Sonach 
ist  denn  nun  der  griechische  Imperativ  Praesentis  (eben  so  wie  der 
lateinische  Imperativ  auf  to)  die  stehende  Form  für  alle  Gesetze, 
Gebote,  Verordnungen,  und  allgemeine  Vorschriften,  wird  aber 
auch  in  solchen  Fällen  gebraucht,  wo  man  aus  irgend  einem 
Grunde  den  Befehl  verstärken  und  zur  Kraft  des  Gebotes  steigern 
will.  Wie  im  Deutschen  in  dem  Falle ,  wo  man  einen  ertheilten 
Befehl  in  Folge  desUeberhörens  oder  Nichtbeachtens  wiederholen 
muss,  für  die  Wiederholung  die  Form  des  Gebots  gewählt  wird, 
weil  das  erregte  Gefühl  einen  grössern  Nachdruck  in  den  Befehl 
bringen  will;  so  halten  die  Griechen  und  Römer  eine  Steigerung 
des  Befehls  (zum  Gebot)  schon  in  dem  Fall  für  nöthig,  wenn 
mehrere  Imperativen  hinter  einander  folgen,  wo  dann  beim  zweiten 
oder  dritten  der  üebergang  in  den  Imperativ  Präsentis  stattfindet. 
So  Iliad.  8,  18.  £t  ö'  äys  jiBiQijöaö^s,  TcavTsg  d'  s^ccTCTSöd'E^ 
ibid.  5  fF.  tcexkvts  fiEv  ^  (i^ts  rig  «fiparoj,  dkXd  nccvtsg  aivslts. 
Es  beruht  dieses  Uebergehen  zum  Imperativ  Praesentis  bei  der 
Aufzählung  mehrerer  Befehle  auf  derselben  Spracherscheinung, 
wie  wenn  bei  der  Aufeinanderfolge  mehrerer  Hauptsätze  aus  dem 
Haupttempus  in  das  Tempus  consequcns  übergegangen  wird,  weil 
der  hinterdrein  folgende  Satz  in  irgend  einer  Weise  als  eine  Folge 
oder  Wirkung  des  Vorhergehenden  gedacht  wird.  Aristoph.  Ran. 
1479.  ■)(^(OQBiTS  xoivvv  söco,  nun^  tretet  ein.  Daher  findet  sich 
auch  der  Imperativ  Präsentis  für  einzelne  Erinnerungen  und  Er- 
munterungen, die  sich  aber  so  verhalten ,  dass  sie  aus  vorhande- 
nen äusseren  Umständen  durch  eine  stillschweigend  gemachte  Be- 
trachtung und  Folgerung  abgeleitet  sind.  TavxQS,  ßdkk'  ovrag 
(nufi^  schiess  nur  so  fort)  sagt  Agamemnon  II.  8 ,  282. ,  weil  er 
den  Teukros  schon  schiessen  sieht.  Ferner  pflegen  ältere  Per- 
sonen  und  Vorgesetzte  gegen  Jüngere  und  Untergebene,  oder 
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Bittende  den  Gewaltigeren  gegenüber  statt  des  Befehls  das  Gebot 
anzuwenden,  wenn  sie  einerseits  den  Befehl  zwar  mildern ,  den- 
noch aber  durch  die  Gebotsforni  nachdrücklicher  dazu  ermuntern 
wollen.  So  sagt  Minerva  II.  1,  214.  jiei^eo  überredend  zum  zür- 
nenden Achill,  aber  Nestor  zu  Agamemnon  und  Achilles  in  Vs.  259. 
und  274.  jci&sö&s ,  weil  die  Dringlichkeit  seiner  Forderung  den 
directen  Befehl  bedingt,  vgl.  11.  1,  505.  u.  2,  360.  II.  6,  46.  steht 
tiCJygsL  (lass  mich  doch  leben),  folgt  aber  gleich  nach  6v  ÖB  di^at 
anoLva^  weil  diese  Worte  keine  dringliche  Bitte  mehr  zulassen. 
Auch  das  ^aTCte  ^s  U.  23,  71.  ist  dringende  Forderung,  aber 
directer  Befehl  das  &ciil!ov  bei  Herodot  1,  108.  Dass  die  Gruss- 
formeln xaiQS  und  xaiQtxB  immer  Praesentia  sind ,  liegt  darin, 
weil  sie  eine  allgemeine  Geltung  haben  sollen.  Eine  zwingende, 
aber  auf  die  Bedeutung  nicht  einwirkende  Verwechselung  beider 
Imperativformen  trat  natürlich  ein,  wenn  die  eine  ausser  Gebrauch 
gekommen  war  (z.  B.  das  zum  adverbialen  Gebrauch  herabgesun- 
kene i  der  Lateiner)  und  die  andere  zum  Ersatz  dienen  musste. 

Dieselbe  Unterscheidung  zwischen  dem  Einzelnen  oder  nur 
für  Einmal  in  Anwendung  Kommenden  und  dem  vielfach  Gesche- 
henden und  allgemein  Geltenden  besteht  auch  für  die  Infinitiv! 
Aoristi  und  Praesentis.  Daher  der  Infinitiv  Aoristi  bei  Handlungen 
und  Zuständen,  die  entweder  in  Bezug  auf  die  Person  oder  hin- 
sichtlich ihres  Vorkommens  individuell  sind,  der  Infinitiv  Prae- 
sentis aber  bei  allgemeinen  Vorschriften,  Regeln,  Sentenzen  oder 
sonstigen  Vorstellungen  genereller  Anwendung.  Diese  Unter- 
scheidung des  Individuellen  und  Generellen  dehnt  sich  bei  den 
Griechen  namentlich  in  den  Infinitiven  und  in  den  Optativen  und 
Conjunctiven  sehr  weit  und  bis  zu  feiner  Gliederung  aus,  giebt 
aber  dadurch  auch  einen  reichen  Bildungsstoff  für  die  Entwicke- 
lung  der  ünterscheidungs-  und  Urtheilskraft.  Demosth.  de  cor. 
§  2.  sagt:  Tov  oqüoj',  £v  oj  TiQog  änaöt  rotg  äAAotg  ÖLxaioLS  aal 
Tovto  yiyQanxui,  t6  o^oicog  d^rpolv  ccnQoäö ccöQcct, ,  weil  er 
die  Befolgung  des  Eides  nur  für  den  einzelnen  Fall  des  obschwe- 
benden  Processes  in  Anspruch  nimmt;  Lucian.  de  Calum.  non 
temere  cred.  c.  8.  dagegen  hat  in  der  Anführung  der  allgemeinen 
Eidesformel  mit  Recht  dnQoäö^aL  gesagt.  Eine  auffallende  Aus- 
nahme von  der  aufgestellten  Regel  ist  die,  dass  in  solchen  allge- 
meinen Sentenzen,  welche  aus  einer  Erfahrung  gefolgert  sind, 
der  Infinitiv  Aoristi  gebraucht  wird,  wie  Demosth.  Ol.  I.  p.  16. 
ÄoAAaXig  öoxeZ  to  cpvkcc^aL  tdyu&d  rov  xxrjöaö^aL  %aks- 
ncoTBQOV  Bivai;  allein  es  beruht  dieselbe  auf  eben  dem  Grunde, 
nach  welchem  überhaupt  der  Aorist  für  die  Angabe  von  Erfah- 
rungen verwendet  wurde.  Ferner  gilt  auch  hier  wieder  das  Ge- 
setz, dass,  wenn  mehrere  Infinitiven  hintereinander  kommen  und 
der  folgende  als  Consequenz  des  vorhergehenden  gedacht  wird, 
die  Angabe  dieser  Folgerung  durch  den  Infinitiv  Praesentis  ge- 
geschieht.    Daher  erklärt  sich  auch,   warum  Xenoph.  Cyrop.  V, 
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1,2.  tovTOV  sxsXsvds  d lacpvXä^ai  avta  t^v  ywulxa,  aber 
§  3.  tttVTfjv  ovv  exslsvöev  6  Kvgog  d tacpvkättsiv  rdv  'Agd- 
öTCfjv  geschrieben  steht:  denn  in  der  Wiederhohing  ist  eben  der 
Satz,  wie  das  ovv  zeigt,  als  eine  Folgerung  gedacht.  Dass  end- 
lich auch  für  den  Optativ  und  Conjunctiv  Aoristi,  so  weit  nämlich 
beide  Modi  mit  denselben  Modis  des  Präsens  in  Vergleich  kom- 
men, dieselbe  Unterscheidung  gültig  sei,  will  Rec.  hier  blos  ver- 
sichern, ohne  es  durch  Beispiele  zu  rechtfertigen,  weil  er  gegen- 
wärtig keine  Sprachlehre  schreiben ,  sondern  nur  das  allgemeine 
Wesen  des  Aoristi  und  der  Verbaltempora  überhaupt  andeuten 
will.  Wer  mit  dem  griechischen  Sprachgebrauch  bekannt  ist, 
der  wird  die  nöthigen  Beispiele  schon  selbst  finden,  und  daraus 
sehen,  wie  weit  die  vorgetragene  Theorie  für  gültig  anerkannt 
werden  darf. 

Für  Alles  hier  Vorgetragene  möge  übrigens  zuletzt  noch  be- 
sonders bemerkt  sein,  dass  dadurch  die  Verdienste  der  Sprach- 
forscher, welche  bisher  über  Wesen  und  Werth  der  Verbaltempora 
geschrieben  haben,  weder  geschmälert  noch  auf  eine  besondere 
Weise  angegriffen  werden  sollen.  Wo  die  vorgetragene  Theorie 
von  ihren  Ansichten  abweicht,  da  galt  es  nur  dem  Versuch,  eine 
einfachere  und  naturgemässere  Nachweisung  des  Entstehungs- 
ganges der  Tempusformen  und  eine  daraus  abgeleitete  Feststei- 
lung des  Wesens  und  Umfangs  ihres  Gebrauchs  zu  ermitteln.  Wie 
weit  dies  gelungen  sei,  das  stellt  Rec.  der  Beurtheilung  dieser 
Sprachforscher  selbst  anheim,  und  bemerkt  nur  noch,  dass  er 
nicht  erwartet,  man  werde  seine  Theorie  etwa  deshalb  verwerfen, 
weil  in  ihr  natürlich  nicht  alle  Nuancen  und  Verzweigungen  des 
Tempusgebrauchs  umfasst  und  umständlich  entwickelt  sind.  Es 
gilt  die  Frage,  ob  das  aufgestellte  allgemeine  Princip  richtig  ist, 
und  ob  sich  die  Einzelheiten,  die  hier  übergangen  sind,  unter 
dasselbe  leicht  unterordnen  lassen.  Jahn» 


Gr  ammaire  fr  angaise  ä  l'usage  des  Allemands,  ouvrage  dout 
les  principes  s'appuient  sur  le  dlctionnaire  de  l'Academie  et  les  meil- 
leurs  traites  de  grammaire  publles  jusqu'  ä  ce  jour,  par  Eugene  Borel, 
professeur  etc.   Stuttgart.  l8-i2.   502  S.   8. 

Der  Verf.  erklärt  in  der  Vorrede,  die  günstige  Aufnahme, 
welche  das  Supplement  a  la  grammaire  de  Noel  et  Chapsal  in 
Deutschland  gefunden ,  habe  ihn  veranlasst ,  eine  französische 
Grammatik  für  Deutsche  zu  schreiben,  d  h.  une  the'orie,  qui,  tout 
en  enseignant  les  principes  que  renferment  celles  qui  sont  desti- 
nees  a  la  France,  fasse  une  iarge  part  aux  besoins  de  l'Allemagne, 
en  d^veloppant,  avec  ordre  et  clarte,  les  questions  grammaticales, 
dont  la  Solution ,  devenue  par  l'usage  superflue  pour  les  Fran9ais, 
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est  irap^rieuseraent  reclame'e  par  les  etrangers ,  ä  cause  des  diffe- 
rences  que  pr^sentent  iesidiotisraes,  la  constniction  et  le  ge'nie  des 
deux  langnes. 

Von  jeder  in  Deutschland  erscheinenden  Grammatik  rauss 
man  von  vorne  herein  annehmen,  dass  sie  fiir  Deutsche  bestimmt 
ist.  Wenn  der  Verf.  dies  bei  seinem  Buch  noch  ausdrücklich  her 
vorhebt,  so  will  er  damit  wolil  sagen,  dass  er  niclit  blos  die  Ge- 
setze der  französischen  Sprache  überhaupt  aufgestellt,  vYomit  sich 
allerdings  manche  andere  Grammatik  begnügt,  sondern  dass  er 
vorzüglich  Rücksicht  genommen  habe  auf  alles  Dasjenige,  was  ge- 
rade dem  Deutschen  bei  Erlernung  des  Französischen  Schwierig- 
keiten bereitet. 

Als  Grund  ^  tvariim  er  das  Buch  in  französischer  Sprache 
abgcfasst  hat,  giebt  er  an,  dass  es  einen  unnennbaren  Vortheil  ge- 
währe, wenn  der  Schüler  aus  einer  le9on  de  grammaire  zugleich 
eine  le^on  de  pralique  mache.  Dies  scheint  der  Verf.  bei  dem 
ersten  Anfänger  für  unmöglich  zu  halten,  wenigstens  erklärter 
ausdrücklich,  dass  vorliegende  Grammatik  eine  connaissance  dejä 
avan^e'e  du  fran9ais  voraussetze,  dass  sie  nur  für  Deutsche  be- 
stimmt sei,  welche  schon  andere  deutsch  geschriebene  französi- 
sche Grammatiken  studirt  hätten ,  und  dass  er  seine  Schüler  des- 
halb auch  als  mit  den  Grundgesetzen  der  allgemeinen  Grammatik 
vertraut  annehme. 

Die  Einrichtung  des  Buches  ist  die,  dass  nach  einer  allge- 
meinen Einleitung,  in  welcher  von  Sylben ,  Buchstaben,  Accenten, 
Quantität  u.  s.  w.  gesprochen  wird,  die  eigentlichen  Regeln  der 
Grammatik  in  zwei  einander  übergeordneten  Cursen  mit  zahlrei- 
chen erklärenden  Beispielen  in  französischer  Sprache  folgen,  denen 
deutsche  Uebungsbeispiele  angehängt  sind.  Der  erste  Cursus 
enthält  das  Eleraentarische  der  Regel ,  der  zweite  dient  zur  Er- 
gänzung und  Vervollständigung  und  ist  nur  für  die  Geübteren  be- 
rechnet. Da  nun  aber  das  ganze  Buch  schon  geübtere  Schüler  vor- 
aussetzt, so  ist  für  die  meisten  F'älle  nicht  wohl  einzusehen,  war- 
um der  Inhalt  des  ersten  Cursus  überhaupt  noch  aufgenommen  ist. 
Der  Verf.  erklärt,  wie  schon  erwähnt,  ausdrücklich,  dass  er  für 
die  zweckmässige  Benutzung  seiner  Grammatik  ein  vorausgängiges 
Studium  anderer  deutsch  geschriebener  Grammatiken  voraussetze. 
Danach  muss  er  also  auch  die  elementarischen  Kenntnisse  voraus- 
setzen wnd  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist ,  dass  eine  Wiederho- 
lung des  Elementarsten  häufig  von  grossem  Nutzen  ist,  so  ist  doch 
durchaus  kein  Grund  ,  in  einem  Buche  wie  das  vorliegende  die 
breiteste  Auseinandersetzung  des  als  bekannt  Vorausgesetzten, 
oder  den  vollständigen  Abdruck  der  Paradigmen  der  regelmässigen 
Conjugationen  zu  liefern.  Die  sehr  splendid  in  allen  Conjugations- 
formen  ausgedruckten  Hülfszeitwörter  avoir  und  etre  ^  so  wie  die 
ebenso  gedruckten  Paradigmen  der  vier  Conjugationen  nehmen 
sehr  viel  Kaum  in  Anspruch  und  müssen  doch  in  jeder  Grammatik 
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gefunden  werden,  die  der  Verf.  in  den  Händen  der  seine  Gram- 
matik Benutzenden  annimmt.  Ebenso  waren  sehr  viele  von  den 
Definitionen  überflüssig,  da  der  Verf.  sein  Buch  ja  nur  in  Händen 
solcher  Schüler  wissen  will,  „denen  die  Grundgesetze  der  allge- 
meinen Grammatik  bekannt  sind.''' 

Wozu  dient  z.  B.  die  breite  Auseinandersetzung  (§  2.)  über 
die  Enstehung  der  Sylben,  über  die  Natur  der  Consonanten  und 
Vocale;  —  über  den  Begriff  des  Substantivuras  (§  '27.);  —  über 
die  Natur  des  grammatischen  Genus  (§  28.) ;  —  über  den  Begriff 
nnd  die  verschiedenen  Arten  des  Fürwortes  (§  55.)  u.  v.  a.?  Wer 
noch  solche,  für  den  ungeübtesten  Verstand  berechnete  Erklä- 
rungen grammatischer  Verhältnisse  und  Begriffe  gebraucht,  von 
dem  kann  man  nicht  annehmen,  er  sei  mit  den  Grundgesetzen  der 
allgemeinen  Grammatik  vertraut.  Für  einen  solchen  Anfänger  aber 
hält  der  Verf.  selbst  eine  deutschgeschriebene  Grammatik  für 
zweckmässiger. 

Das  Material  der  Regeln  hat  der  Verf.  nicht  in  Formenlehre 
und  Syntax  geschieden ,  sondern  die  frühere  Methode  befolgt, 
alles  Etymologische  und  Syntaktische  zugleich  zu  behandeln.  Die 
Sonderung  in  zwei  Curse  ist  durchaus  nicht  nach  dem  Scheidungs- 
princip  von  Etymologie  und  Syntax  streng  durchgeführt,  wiewohl 
sie  hin  und  wieder  dadurch  veranlasst  scheint. 

Die  zu  den  Regeln  gegebenen  erklärenden  Beispiele  in  fran- 
zösischer Sprache  sind  für  sehr  viele  höchst  einfache  Fälle  zu 
zahlreich  und  nehmen  deshalb  unverhältnissmässig  grossen  Raum 
in  Anspruch.  Die  Regel  über  den  article  partitif  z.  ß.  ist  in  fünf 
Zeilen  enthalten,  die  dazu  gelieferten  Beispiele  (des  soldats  Var- 
relerent  etc.)  brauchen  achtzehn  Zeilen.  —  Die  meisten  solcher 
Beispielsätze  sind  Schriftstellern  entnommen,  deren  Stil  allgemein 
als  klassisch  anerkannt  wird.  Das  ist  ausserordentlich  empfehlens- 
werth  und  schützt  vor  mancher  Willkühr.  Die  Namen  der  Ver- 
fasser sind  jedes  Mal  bei  dem  Citate  genannt.  Und  das  ist  eben- 
falls nur  zu  billigen,  sobald  das  Citat  einen  besonderen  Werth  hat 
durch  dieEigenthümlichkeit  des  darin  ausgesprochenen  Gedankens, 
oder  wenn  irgend  eine  besondere  von  Manchem  noch  bestritene 
Spracherscheinung  dadurch  documentirt  und  fixirt  werden  soll. 
Ueberflüssig  erscheint  es  aber  in  inhaltsleeren  Sätzen  bei  allge- 
mein anerkannten  Spracherscheinungen,  wie  z.  B.  bei  Vous  m'avez 
envoye  de  fort  helles  cartes  geographiques.  Rousseau  (§  19.). 
Dans  ce  pays  (wenn  noch  angegeben  wäre,  welches  Land  gemeint 
ist!)  on  ne  voit  point  d'yeux  noirs.  Belin  de  Balu.  (§  20.)  u.  v.  a. 
Zudem  sind  die  Namen  immer  vollständig  ausgedruckt  und  noch 
dazu  gesperrt,  und  nehmen  somit  unnützer  Weise  viel  Raum  (Ber- 
nardin  de  St.  Pierre.  La  Rochefoucauld.  »lontesquieu.  Le  prince 
de  Ligne  u.  v.  a  )  in  Anspruch  ,  was  bei  einem  Schulbuch  durch- 
aus nicht  als  gleichgültig  angesehen  werden  darf. 

Was  die  deutschen  zum  üebersetzen  ins  Französische  be- 
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stimmten  üeb  Uli  gs bei  spiele  betrifft,  so  Iheilcn  sie  mit  den 
eben  besprochenen  erklärenden  französischen  Beispielen  den  Vor- 
zug, dass  sie  durchsclinittlich  einen  ansprechenden  und  brauch- 
baren Inhalt  haben,  ein  Vorzug,  der  leider  noch  so  vielen  anderen 
Lehrbüchern  abgeht.  Ihrer  Form  nach  sind  sie  aber  zum  grossen 
Theile  zu  schwer  und  mit  zu  wenigen  Hülf'smiüeln  für  den  Ler- 
nenden ausgestattet.  Ein  Schüler,  der  zur  Einübung  der  ein- 
fachen Regeln  (des  ersten  Cursus)  des  Artikels  noch  voller  fünf 
Druckseiten  (S.  30  —  35.)  üebungsbeispiele  bedarf,  für  den  müs- 
sen die  dort  beigebrachten  Sätze  zu  schwer  sein.  Seite  34.  findet 
sich  z.  B.  folgende  Stelle  aus  einem  Briefe,  ,,Theilen  Sie  mir  ge- 
fälligst die  Mittel  mit,  die  Sie  angewandt  haben,  um  zu  dieser 
Sprachfertigkeit  zu  gelangen.  Geben  Sie  mir  gute  Rathschläge 
über  die  Wahl  eines  Lehrers  und  der  Methode,  die  ich  befolgen 
soll,  und  empfangen  Sie  im  Voraus  den  Ausdruck  des  Dankes  Ihres 
ergebenen  Freundes."  Als  Hülfsmittel  nnd  Fii'gerzeige  zur  Ueber- 
setzung  dieser  Stelle  ist  nur  Folgendes  gegeben  : 

Fertigkeit,   facilite,  f. 
Sprach  .  .  .   elocution. 
im  Voraus,    d'avance,  par  avance. 
Dank,  reconiiaissance,  f. 

Dass  der  Verf.  sich  seinen  Schüler  noch  nicht  zu  weit  in  der 
Kenntniss  des  Französischen  vorgeschritten  denkt,  geht  daraus 
hervor,  dass  er  es  für  nöthig  hält,  bei  dem  Worte  Dank  die 
Uebersetzung  reconnaissance  zu  geben.  Wer  aber  dessen  bedarf, 
der  bedarf  eben  so  wohl  und  noch  mehr  eines  Fingerzeigs,  wie  er 
die  Ausdrücke  mitlheUen^  gefdlUgsl^  gelangen  etc.  übersetzen  soll. 

Für  den  praktischen  Gebrauch  wäre  es  wünschenswerth  ge- 
wesen, wenn  das  Buch  ausser  dem  Inhaltsverzeichnisse  auch  einen 
Indes  zum  Nachschlagen  erhalten  hätte.  Das  Inhaltsverzeichniss 
kann  immer  nur  das  Allgemeine,  die  Gruppirung  des  Inhaltes  an- 
geben ,  das  Besondere  aber  —  und  darauf  kommt  es  ja  dem  Su- 
chenden so  häufig  nur  an  —  ist  erst  aus  dem  Index  ersichtlich. 

Für  den  praktischen  Gebrauch  wäre  es.  ferner  vvüuschens- 
werth  gewesen,  wenn  die  hihaltsangaben  einzelner  Paragraphen 
nicht  blos  in  der  allgemeinen  Table  des  matieres,  sondern  auch 
consequent  über  den  einzelnen  Abschnitten  selbst  —  sie  fehlen 
z.  B.  bei  den  §§  36,  37,  38.  u.  a.  —  und  in  den  Seilenüber- 
schriften angegeben  wären.  Es  sind  dies  allerdings  nur  Aeusser- 
lichkeiten,  aber  sie  können  sehr  viel  zur  Erhöhung  der  Brauchbar- 
keit eines  Schulbuches  beitragen. 

Im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

In  dem  für  ein  Schulbuch  sehr  überflüssigen  §1.  (er  fängt  an 
mit  den  Worten:  L'homme ,  cet  etre  doue  de  raison,  eprouve  le 
besoin  d'exprimer  ses  ide'es  etc.)  wird  die  französische  Grammatik 
näher  bezeichnet  als  Vart  d'exprimer  correctement  sa  pensee  dans 
le  langage  franyais.  Nun  ist  aber  die  Grammatik  nicht  eine  Kunst, 
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sondern  eine  Wissenscliaft,  und  das  gilt  sowohl  für  die  allgemeine 
Grammatik  als  für  eine  jede  besondere. 

Im  §  3.  wird  zwar  die  verschiedene  Aussprache  des  e  bespro- 
chen, nicht  aber  die  des  o  und  des  eu.  Diese  beiden  Vocale  ma- 
chen in  der  Verschiedenartigkeit  ihrer  Aussprache  dem  Deutschen 
eben  so  viel  Schwierigkeit  wie  der  Vocal  e.  Vrgl.  mot  und  morl^ 
dieu  und  honneur. 

§  5.  Von  dem  accent  grave  wird  die  Function  angegeben,  auch 
als  Unterscheidungszeichen  zu  dienen  {la  und  lä,  ou  und  oü  etc.), 
aber  es  hätte  nicht  verschwiegen  werden  sollen,  dass  der  circon- 
flex  dieselbe  Function  hat  {cru  und  cni  etc.). 

§  11.  Der  Abschnitt  über  die  Aussprache  des  ch  ist  zu  dürf- 
tig ausgefallen.  Die  angeführten  Fälle  wären  vollkommen  aus- 
reichend für  die  ersten  Anfänger,  aber  gerade  in  einer  Gramma- 
tik, wie  die  vorliegende,  muss  die  Aussprache  entweder  ganz  aus- 
führlich behandelt,  oder  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Auch  der  Abschnitt  über  g  ist  zu  dürftig  gehalten.  Ueber 
ge  vor  den  vollen  Vocalen  a,  o  etc.  (pi^eon,  ga^ewre,  ^eolicr,  nous 
mang'earacs  etc.),  ist  eben  so  wenig  ii'gend  etwas  beigebracht  als 
über  die  Behandlung  des  Consonanten  c,  wenn  er  vor  den  vollen 
Vocalen  den  Zischlaut  (pourcea?/,  morceau  etc.),  vor  den  dünnen 
den  Gaumiaut  (Verwandlung  in  qu)  bekommen  soll.  In  dem  von 
dem  Vocale  u  handelnden  Abschnitt  hat  der  Verf.  etwas  hierher 
Gehöriges  besprochen  {^gu  vor  den  dünnen  Vocalen  hart  zu  sprechen 
guhc) ,  eben  so  musste  er  entweder  unter  e  die  andern  Fälle  er- 
wähnen oder  in  einem  besonderen  Abschnitte  über  die  Verände- 
rung der  Gaumbuchstaben  alle  diese  Fälle  zusammenfassen. 

Im  §  18.  ist  die  Regel  über  toiit  unzureichend.  Es  wird  ge- 
sagt, tout  so  wie  Monsieur^  MadamewnA  Monseigneur^  wenn  diese 
einen  Titel  vorangehen,  trennen  die  Präposition  vom  Artikel  und 
hindern  somit  die  Zusammenziehung  in  r/^/,  des,  au^  aus.  Es  hätte 
angegeben  werden  müssen ,  wann  tout  mit  und  wann  ohne  Artikel 
gebraucht  wird. 

Im  §  22.  (Seite  42.)  hätte  die  Liste  der  Redensarten,  in  wel- 
chen man  abweichend  vom  Deutschen  im  Französischen  den  Ar- 
tikel setzt,  noch  vervollständigt  werden  können,  durch  demander 
donner^  faire  Vaumone;  jouer  la  come'die;  garder  le  silence  u. 
V.  a.  Auch  wäre  es  zweckmässig  gewesen,  die  deutsche  Bedeutung 
hinzuzufügen. 

Im,§  23.  Anm.  sind  nur  die  beiden  Fälle  für  Setzung  des  Ar- 
tikels bei  der  Apposition  angeführt,  1)  wenn  die  Apposition  zur 
Unterscheidung  dient  (Je  vous  parle  de  Rousseau,  le  poete,  et  non 
de  Rousseau,  le  philosophe)  und  2)  beim  Superlat.  Es  ist  der  sehr 
wichtige  Fall  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  wenn  die  Apposition 
in  genauem  Zusammenhange  mit  dem  Frädicate  des  Subjectes  steht 
und  ein  Gegensatz  zwischen  dem  Begriffe  des  Prädicats  und  der 
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Apposition  aufgestellt  werden  soll,  wie  z.  B.  in  dem  Satze: 
Alexandre,  le  vainqueur  de  l'Asie,  n'a  pii  se  vaincre  lui-in6me. 

§  24.  certain  kommt  allerdings  auch  mit  dem  article  partitif 
vor  (II  y  a  de  certaines  clioses  pour  lesquelles  on  e'prouvedela  rd- 
pugnance.  Acad.). 

§  30.  hätte  (pag.  65.)  bei  Erwähnung  der  Ausnahme  la  page 
gleich  auf  den  im  §  32.  besprochenen  Unterschied  von  la  und  le 
page  hingedeutet  werden  können. 

§  32.  Der  Verf.  erklärt,  er  glaube,  die  wichtigsten  von  den 
Substantiven,  die  zwei  grammatische  Genera  für  verschiedene  Be- 
deutungen haben,  als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen,  und  führt  als 
solche  namentlich  an  le  livre^  la  livre;  levoile^  la  volle  ;  le  tom\ 
la  tour.  Wenn  er  solche  Wörter  als  bekannt  voraussetzt  und  da- 
rum sie  weiter  nicht  bespricht,  so  ist  nicht  zu  begreifen,  warum 
er  im  vorhergehenden  §  es  noch  hat  für  nöthig  halten  können,  dem 
Worte  enfaiit  einen  eigenen  Artikel  einzuräumen:  „Enfant  est 
masculin  quand  il  designe  un  gar^on,  et  femiuin  quand  11  de'signe 
une  fille.  Auguste  est  un  fort  bon  enfant. — Julie  pleurait,  la 
pauvre  enfant  sentait  deja  tout  la  grandeur  de  la  perte  qu'elle 
avait  faitc."  Wer  für  den  Unterschied  von  un  enfant  und  une 
enfant  noch  solcher  Belege  bedarf,  bei  dem  kann  man  unmöglich 
den  Unterschied  von  le  volle  und  la  volle  als  bekannt  voraussetzen. 

Die  im  §  32.  besprochenen  Substantiva  bekommen  ausführ- 
liche Definitionen.  Es  wäre  aber  viel  einfacher  und  praktischer 
gewesen ,  statt  derselben  die  entsprechende  deutsche  Bedeutung 
hinzuzufügen.  So  heisst  es  z.  B.  bei  tno?ioeuvre  im  Masculinum: 
„Ouvrier  subalterne,  qui  sert  ceux  qui  fönt  Touvrage,"  statt  ganz 
einfach  Handlanger  zu  sagen.  Bei  gnide  im  Masculinum:  „Celui 
qui  accompagne  quelqu'un,  pour  lui  montrer  le  chemin,"  und  im 
Femininum:  „Longe  de  cuir  attache'e  ä  la  bride  d'un  cheval  pour 
le  conduire  de  loin,"  statt  zu  sagen  im  Masc.  Führer,  Fem.  Leit- 
riemen. Dass  dieses  umständliche  Verfahren  unzweckmässig  ist, 
scheint  der  Verf.  später  selbst  eingesehen  zu  haben,  wenigstens 
hat  er  es  später  bei  ganz  analogen  Fällen  (§  37.  und  38.)  nicht 
wieder  angewendet,  sondern  statt  dessen  die  deutschen  Bedeu- 
tungen angegeben. 

§  40,  6.  hätte  von  dem  Adjectivum  plusieurs,  welches  auf- 
fallender Weise  in  sehr  vielen  Grammatiken  übersehen  worden 
ist ,  erwähnt  werden  sollen ,  dass  es  dieselbe  Form  für  das  Masc. 
und  Fem.  behält. 

§  43.  (pag.  103.)  heisst  es,  dass  die  Adjectiva  composita,  die 
aus  zwei  Adjectiven  bestehen ,  dass  erste  derselben  unverändert 
lassen.  Das  hat  seine  Richtigkeit  für  die  dort  angeführten  Fälle. 
Es  hätte  aber  daraufhingewiesen  werden  sollen,  dass  eine  Menge 
ähnlicher  Ausdrücke  vorkommen,  in  denen  die  Regel  keine  Anwen- 
dung findet.  Sehr  häufig  nehmlich  wird  ein  Participium  mit  dem 
Statt  eines    Adverbiura   dienenden  Adject.  nouveau  ohne  Tiret 


46  Französische  Sprache. 

verbunden ,  das  Participiiira  tritt  in  die  Kategorie  des  Substanti- 
vums,  nouveau  wird  als  reines  Adjectivum  angesehen  und  behan- 
delt: De  nouveauj:  marie's.  üne  i\o\\\eUe  mariee.  Le  nouveauj: 
Gonverti«.  Les  nouve//es  converties.  Les  nouveaux  \enus  etc. 
cf.  Äcad. 

In  dem  §  44.  hätte  die  Regel  eine  Stelle  finden  müssen ,  dass 
ausser  dem  schon  §  43.  (pag.  102.)  erwähnten  Adjectivurn/e«  auch 
das  Participiura  difunt  vor  dem  Artikel  oder  pron.  possess  stehen 
kann.  So  sagt  Frau  von  Genlis  in  der  Erzählung  Les  solitaires 
de  Normandie :  C'e'tait  ä  cause  de  cela  que  ddfunt  mon  mattre  An- 
selmc  m'avait  pris  et  qu'il  me  gardait.  Die  Akademie  erwähnt 
übrigens  diesen  Gebrauch  nicht,  auch  erinnert  sich  Ref.  nicht,  in 
einer  andern  Grammatik  den  Fall  schon  besprochen  gefunden  zu 
haben. 

Im  §  45.  werden  die  Fälle  einzeln  angeführt,  in  denen  die 
Adjective  nach  ihrer  Stellung  vor  oder  nach  dem  Subst.  eine  an- 
dere Bedeutung  annehmen.  Es  erhellt  aber  nicht,  nach  welchem 
Princip  die  Anordnung  vorgenommen  ist.  Alphabetisch  —  was 
allerdings  das  Geeignetste  wäre  —  sind  die  Adjective  niclit  geord- 
net, aber  auch  nicht  nach  der  Aehnlichkeit  der  Bedeutung,  denn 
es  folgen  aufeinander:  L'air  grand,  le  grand  air;  l'alr  mauvais,  le 
mauvais  air;  un  grand  homme,  un  homme  grand  ;  un  homme  galant, 
un  galant  homme ;  un  g^entil  homme,  un  homme  gentil ;  un  homme 
plaisant,  un  plaisant  homme.  Hier  möchte  man  fast  glauben,  es 
seien  die  Adjectiva  nach  gewissen  Substantiven,  zu  denen  sie  mög- 
licher Weise  treten  können,  geordnet.  Aber  auch  das  findet  nicht 
statt ,  denn  es  folgt  nun  tme  voix  commune  und  d'une  cojnmune 
voix^  danach  wiederum  vier  Mal  homme.,  dann  c/e/und  porte^  dann 
abermals  homme.  Irgend  ein  Princip  sollte  doch  aber  bei  der  An- 
ordnung obwalten  ! 

§  46.  Der  Unterschied  zwischen  moiiidre  und  plus  petit  wäre 
durch  blosse  Hinzufügung  der  deutschen  Bedeutungen  geringer 
und  kleiner  viel  einfacher  und  klarer  angegeben,  als  durch  die  De- 
finitionen. 

Bei  der  Comparation  von  bien  und  mal  (Seite  118.)  hätte 
auch  die  von  beaucoup  (plus,  le  plus)  und  von  peu  (moins,  le 
moins)  ang-egeben  werden  sollen. 

§  47.  Bei  den  Wendungen  plus  . . .  plus^  moins  . . .  nioins^  plus 
....  moins  ^  moins  ....  plus  hätte  auf  die  deutsche  üebersetzung 
von  je  . ...  desto  aufmerksam  gemacht  werden  sollen, 

§  53.  Die  ungegründete  Annahme,  dass  deuxieme  eine  wei- 
tere Reihe  voraussetze,  findet  sich  auch  hier  ausgesprochen.  Vrgl. 
darüber  diese  Jabrbb.  Bd.  XL,  pag.  191. 

§  54.  Seite  130.  wird  auf  mehrere  Gallicismen  aufmerksam 
gemacht,  ohne  dass  die  deutsche  Bedeutung  hinzugefügt  worden 
wäre. 

§  57.  Die  Regel  über  die  Stellung  des  Pronomens  beim  Ver- 
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bum  hätte  besser  im  Zasammenhange  mit  den  allgemeinen  Reg^eln 
von  der  Wortstellung  behandelt  werden  sollen. 

Im  §  58.  giebt  die  zweite  Remarque  einen  Beweis,  wie  nach- 
theilig es  ist,  wenn  man  die  Declination  im  Französischen  durch- 
aus negiren  und  statt  der  Casusbegriffe  nur  die  Begriffe  regime 
direct  und  r.  indirect  gelten  lassen  will.  Der  Verf.  behauptet 
hier,  man  müsse  nothwendig  sagen :  il  vint  ä  moi.  Man  sagt  aber 
eben  so  wohl  ü  me  vint  (z  B.  une  idee),  aber  es  waltet  der  Unter- 
schied ob,  dass  im  ersten  Falle  die  Präposition  ä  gar  nicht  die 
Function  eines  Casuszeichen  hat,  sondern  reine  Präposition  ist, 
dass  also  ä  moi  daselbst  zwar  regime  indirect  genannt  werden 
kann,  nicht  aber  datif,  während  in  dem  zweiten  Falle  me  wirkli- 
cher Dativus  ist. 

Im  §  62.  zu  Anfang  ist  der  Druck  unpraktisch,  sofern  Regeln 
und  Beispiele  zu  sehr  durch  einander  laufen. 

Bei  der  letzten  Regel  der  Seite  157.  vermisst  man  die  Be- 
merkung ,  dass  der  Dativus  dieser  Pron.  statt  der  Praep.  nur  bei 
den  Verbis  der  Wahrnehmung  steht. 

Die  letzte  Regel  dieses  §  beschränkt  die  unmittelbare  Verbin- 
dung des  Participiuras  mit  einem  Pronomen  auf  das  pron.  absolu. 
Dabei  sind  Wendungen  wie  Je  sowss?^?/^  übersehen. 

Im  §  63.  (S.  166.)  stellt  der  Verf.  die  Behauptung  auf,  die 
Franzosen  hätten  zwar  nicht  den  Vortheil  der  Dcatschen,  für  das 
Possessivpronomen  der  3.  Pers.  Sing.  Fem.  gen.  eine  eigene  Form 
zu  besitzen  {son  fils  sowohl  sein  Sohn  als  ihr  Sohn),  dafür  aber 
hätten  sie  vor  den  Deutschen  den  Vorzug  eines  eigenen  Pronomens 
für  die  3.  Pers.  Plur.  (Les  auteurs  se  peignent  dans  leiirs  ouvrages). 
Als  ob  wir  da  nicht  auch  unser  Pron.   ihr  hätten.     Für  die  singu- 
larischen Beziehungen  ist  das  Verhältniss  beider  Sprachen  : 
Franz.        mon^      ton^       son. 
Deutsch     mein,     dein,     sein  (Masc),  ihr  (Fem.); 
für  die  pluralischen  Beziehungen  aber: 

Franz.  noire.,  votre.,  leur^ 
Deutsch  unser,  euer,  ihr. 
Ein  üeberschuss  an  Formen  ,  um  nicht  Vortheil  oder  Vorzug  zu 
sagen,  ist  also  nur  im  Deutschen  (bei  den  singularischen  Beziehun- 
gen). Sieht  man  dagegen  auf  den  blossen  W ortklang .,  so  stehen 
beide  Sprachen  gleich,  eine  jede  hat  sechs  verschieden  klingende 
Pronominalformen, 

§  67.  Das  Relativpronomen  que  soll  bisweilen  eine  Praepo- 
sition  in  sich  enthalten.  Als  beweisende  Beispiele  werden  dazu 
angeführt:  Je  sortis  un  jour  qu"\\  faisait  fort  chaud,  und:  Les 
deux  heures  que  j'ai  couru.  In  beiden  Beispielen  kann  aber  que 
nicht  als  Relativum ,  sondern  nur  als  Conjunction  angesehen  wer- 
den. In  dem  dritten  Beispiele  {Que  sert-il  de  crier)  wird  que 
accusativisch  in  einer  freien  Weise  gebraucht,  wie  ähnliche  Er- 
scheinungen mit  dem  Accusat.  des  Pron.  auch  in  anderen  Sprachen 
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häufig:  vorkommen.  Wir  sagen  ja  auch  im  Deutschen:  ^^JVas  nützt 
es  zu  schreien,'-'  ohne  dass  wir  das  Verbum  nutzen  sonst  mit  dem 
Accusativ  verbinden. 

§  69.  Beim  frag^enden  Pronomen  hätte  darauf  hingewiesen  wer- 
den können,  dass  der  Accus,  des  Relalivums  qui  mit  dem  Äcc.  des 
Interrogativums  qui  nicht  zu  verwechseln  sei,  indem  jener  que^ 
dieser  qui  laute. 

§  71.  Die  Regel  über  autre  beim  Pronomen  (nous  autres, 
vous  autres)  ist  zu  unbestimmt  gehalten.  Viel  schärfer  und  be- 
stimmter hat  sie  Knebd  gegeben  in  §  85.,  1,  b,  y.  seiner  französi- 
schen Gramm,  für  Gymnasien. 

Dass  lout  vor  Städtenamen  Masculinum  sei,  ist  nur  für  den 
Fall  gültig,  dass  mit  dem  Städtenamen  die  Bewohner  der  Stadt 
gemeint  sind. 

Fas  un  wird  in  seinem  Gebrauche  zu  sehr  beschränkt,  wenn 
es  (S.  210.)  heisst,  es  komme  nur  im  Style  familier  vor.  Bei 
Casimir  Delavigiie  sagt  Glocester  in  der  Tragödie  Les  Enfans 
d'Edouard  in  der  ersten  Scene  des  zweiten  Actes:  Pauvre  nature 
humaine!  Pas  un  homme  complet,  pas  un  seul .  .  .  c'est  pitie. 

§  80.  Die  Zahl  der  Abweichungen  und  Unregelmässigkeiten 
bei  Bildung  des  Conj.  Praes.  wird  verringert,  wenn  man  denselben 
nach  der  3.  Pers.  Plur.  bildet  und  nicht  vom  Gerond.  ableitet. 

§  84.  (S,  263.)  Zu  den  Verbis  sitzen  und  liegen  kann  noch 
stehen  hinzugefügt  werden. 

§  91.  (S.  291.)  Bei  savoir  ist  weder  die  Form  des  Gerond 
noch  die  des  Conj.  Praes.  angegeben. 

§  95.  spricht  der  Verf.  die  Neigung  aus,  die  häufig  vorkom- 
mende Sprechweise,  in  Doppelfragen  bei  ou  den  Genitiv  zu  setzen, 
als  verwerflich  zu  erklären.  Nach  Schifflin  (Wissenschaftliche 
Syntax  der  franz.  Sprache,  §  313,  1.)  ist  sie  aber  wohl  gerecht- 
fertigt. 

§  96.  Bei  den  Verbis,  die  mit  de  und  mit  ä  construirt  wer- 
den können,  fehlen  mehrere,  wie  commencer^  forcer  u.  a. 

§  98.  Zu  den  hier  besprochenen  Verben  können  noch  hinzu- 
gefügt werden  conseiäer^  persuader  u.  a. 

§  99.  Bei  atwir  besoin  war  bedürfen  nicht  die  günstigste 
Uebersetzung,  weil  dieses  Verbum  auch  im  Deutschen  mit  dem 
Genitiv  verbunden  werden  kann.  Besser  war  gebrauchen  an  der 
Stelle. 

§  101.  Es  hätte  der  vom  Deutschen  abweichende  Gebrauch 
des  franz.  Indicativs  in  directen  Fragen  hervorgehoben  sein  sollen. 

§  102.  (S.  34.)  Ueber  das  Parfait  inde'f.  ist  hier  noch  die 
veraltete  Theorie  aufgestellt,  dass  es  angewendet  werde  zur  Be- 
zeichnung der  mit  dem  Moment  des  Sprechens  noch  in  Verbin- 
dung stehenden  Zeit.  Diese  Theorie  ist  gänzlich  beseitigt  durch 
Schifflin  1.  c.  §  613  sqq. 

§  103,  6.  ist  die  Regel  über  die  impersonellen  Ausdrücke  viel 
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zu  allgemein  gehalten,  daher  auch  nachher  im  §  104.  (S.  356.) 
so  zahlreiche  Ausnahmen  genannt  werden  mussten.  Zweckmässi- 
ger wäre  es  gewesen,  die  einzelnen  Impersonalia  je  nach  ihrer  Be- 
deutung unter  andere  Rubriken  zu  bringen. 

§  106.  Die  Note  ist  liier  zu  eng  gefasst,  denn  man  sagt  sehr 
gut :  Je  crois  vous  avoir  dit. 

§  108.  (S.  382.)  Bei  dem  Gallicismus  aller  mit  dem  Part.  pres. 
(Mes  soucis  allaient  s'augmentant)  wäre  die  deutsche  Uebersetzung 
(immer  mehr)  zur  Erläuterung  sehr  an  der  Stelle  gewesen. 

§  1(19.  (S.  ä87.)  Von  welcher  Regel  das  Verbum  sarroger 
eine  Ausnahme  machen  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Das  hierbei 
angefiihrte  Beispiel  lautet:  Les  droits  quil  sest  arroges  ne  lui 
conviennent  pas.  Das  Verbum  s'arroger  ist  transitiv,  also  mit 
einem  Accusativus  zu  verbinden ;  das  Pron.  se  ist  Dativus.  In  der 
relativen  Construction  muss  also  nach  der  allgemeinen  Regel  das 
Particip.  mit  dem  vorangehenden  Objecte  in  gramm.  Uebereinstim- 
mung  gesetzt  werden,  also  hier  im  Plur.  und  im  Masc.  stehen,  als 
bezogen  auf  droits.  Man  würde  ja  eben  so  sagen:  Les  droits 
qu'il  s'est  attribues. 

§  110,  11.  Auch  uttendu  gehört  hierher. 

§  122.  (S.  447.)  Bei  voilä  hätte  die  Wendung  Voila  qui  est 
heau  erwähnt  werden  sollen. 

S.  452.  Ell  steht  nicht  blos  vor  dem  apostrophirten  Artikel, 
sondern  auch  vor  dem  Feminin,  la  (en  la  chambre,  en  la  salle). 
Vergl,  Schifflin.  1.  c.  §  862  sqq. 

§  129.  (S.  497.)  Nicht  blos,  wenn  das  Subject  ein  Substanti- 
vum  ist,  wird  die  Frage  in  der  bekannten  Weise  durch  Nachschie- 
bung eines  entsprechenden  Pronomens  (Ce'sar  peut-e7  ge'mir*?) 
ausgedrückt,  sondern  auch,  wenn  das  Subject  ein  absolutes  Pro- 
nomen ist  (^cela  est -iL  beau7). 

S.  498.  „Quand  le  re'gime  indirect  commence  la  phrase".  Es 
hätte  aber  in  diesem  Capitel  von  der  Construction  fran9aise  ange- 
geben werden  sollen,  wann  dieser  Fall  eintreten  darf. 

Ref.  hat  im  Vorstehenden  erwähnt,  was  er  im  Einzelnen  bei 
dem  vorliegenden  Buche  auszusetzen  gefunden  hat.  Es  freut  ihn, 
nicht  auf  diese  unangenehmere  Aufgabe  des  Kritikers  beschränkt 
zu  sein,  sondern  auch  Veranlassung  zur  vollsten  Anerkennung  ge- 
funden zu  haben. 

Als  Punkte,  die  theils  wegen  ihrer  Gründlichkeit,  theils 
wegen  ihrer  Schärfe  und  praktischen  Fassung  besondere  Hervor- 
hebung verdienen ,  sind  zu  erwähnen  : 

§  6.,  in  welchem  vom  Apostrophe  mit  grosser  Gründlichkeit 
und  Ausführlichkeit  gehandelt  wird. 

§  22.  In  diesem  Abschnitt  findet  sich  Treflfliches  über  den 
Artikel ,  namentlich  über  den  Gebrauch  der  Ländernamen  im  Ge- 
nitivus  mit  und  ohne  Artikel.  Die  Beispiele  und  Erklärungen  sind 
höchst  praktisch  (wie  bei  lor  d'Espagfie  und  Vor  de  VEspagne). 

N.  Jahrb.  f.  Phil,  ii.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.XLWi.  Hfl.  \.  4 
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—  Zweckmässiger  wäre  es  übrigens  g:ewesen ,  die  Ländernamen, 
welche  gegen  die  allgemeine  Kegel  mit  dem  bestimmten  Artikel 
verbunden  werden  (wie  Tempereur  f/?i  Japoii) ,  einzeln  aufzufüh- 
ren. —  Wichtig  und  oft  übersehen  ist  die  Bemerkung  über  la 
Hesse.  —  Eben  so  wichtig  ist  auch  die  Erwähnung  der  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  man  sagt:  le  vent  du  nord  und  le  vent  du  sud., 
aber  le  vent  d'est  u.  s  w.  —  Von  praktischem  Nutzen  sind  Zu- 
sammenstellungen wie  die  in  der  Anm.  (S.  4.)  über  pot  au  lait., 
poi  ä  lait.,  pot  de  loit. 

§  24.,  besonders  über  den  Unterschied  zwischen  dem  Ge- 
nitiv des  bestimmten  und  des  Theilungsartikels  nach  Negationen, 
und  über  die  Art,  deutsche  zusammengesetzte  Substantiva  zu 
übersetzen  (la  porte  de  la  ville,  une  porte  de  ville). 

§  34.,  über  die  Pluralbildung  der  Eigennamen. 

§  40.,  über  die  Femininbildung  der  Adjectiva. 

§44.  (S.  1Ü8.),  besonders  die  Bemerkung:  11  faut  obser- 
ver  etc. 

§  48.,  über  die  verschiedene  Anrede  im  Französischen  und 
im  Deutschen  (Mon  bon  ami,  mein  bester  Freund!). 

§  49.,  über  die  Art,  das  deutsche  Neutrum  des  Adjectivs 
nicht  blos  im  Superlat.  (worauf  viele  Grammatiken  derartige  Gal- 
licismen  beschränken),  sondern  auch  im  Positiv  auszudrücken. 
(Das  Merkwürdige  an  der  Sache,  ce  qu'il  y  a  de  remarquable  dans 
rafFaire) 

§  52.,  über  die  Cardinalzahlen. 

§  55.,  über  die  Art,  wie  statt  des  Pronomens  oft  ein  Satz  ge- 
setzt werden  muss  (nicht:  Le  ge'neral  livra  bataille  et  la  perdit, 
sondern  :  Le  gene'ral  livra  bataille  et  i'ut  vaincu). 

§  67.,  besonders  über  qiioi, 

§  87.,  über  den  Gebrauch  der  Verba  reflexiva  bei  faire,  (Je 
iaifaü  Souvenir  de  sa  proraesse.) 

§  90.  (S  280),  besonders  die  Zusammenstellung  der  deut- 
schen Impersonalia,  die  französisch  persönlich  wiedergegeben 
werden  (micli  hungert,  mich  dürstet,  mir  ist  übel  etc.),  auch  über 
den  Unterschied  der  Uebersetzung  von  es  kommt  etc.  (il  vient 
nn  homme,  und  l'homme  vient  etc.). 

§  lOO.,  über  den  eigcnthümlichen ,  pleonastisch  scheinenden 
Gebrauch  von  le  und  eh.  (Vous  en  avez  mal  avec  raoi;  II  ne  le 
cede  ä  personne  pour  la  valeur.) 

§  102.,  über  den  Gebrauch  der  Tempora,  Dieser  §  hat  einen 
besonderen  Werth  durch  die  sehr  zweckmässig  gewählten  Bei- 
spiele, namentlich  das  längere  aus  Thomas.  Die  im  §  gegebenen 
Regeln  selbst  sind  aber  nicht  überall  ausreichend,  wie  dies  zum 
Theil  auch  schon  vorher  erwähnt  ist.  —  Das  Verhältniss  des  Im- 
parfait  zum  Parf.  defini  kann  man  dem  Schüler  dadurch  klarer 
machen,  dass  man  es  vergleicht  mit  dem  Verhältniss  der  Staffage 
zur  Hauptfigur  eines  Gemäldes,  des  Consonanten  zum  Vocale  und 
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dergl.  Das  Imperfectum  bezeichnet  niemals  absolut  die  Dauer 
der  Handlung,  sondern  iwr  insoferfi  diese  Dauer  als  eine  unter- 
brochene gedacht  wird  oder  gedacht  werden  kann.  Wird  das 
reine  Factum  als  solches  gegeben,  nicht  eine  zuständliche  Schil- 
derung, so  steht  das  De'ßni,  wenn  auch  von  tausend  Jahren  die 
Rede  ist. 

S.  344.,  über  die  Art,  wie  der  deutsche  Imperativus  mit  ja 
nicht  französisch  übersetzt  wird  (N'allez  pas  vous  iraaginer  etc.). 

§  107. ,  über  den  Unterschied  der  Particip.  und  der  Ädject., 
wie  e\ce\\e7it  und  excellfl-w^  u.  a. 

§  118.  Dieser  §  zeichnet  sich  aus  durch  viele  praktische 
Bemerkungen  und  Fingerzeige,  besonders  bei  aussi,  autant,  si, 
taut;  beaucoup  und  bien;  presque;  tres;  moins  (rien  raoins  und 
rien  de  moins);  pas  aussi  und  bei  den  Gallicismen  auf  S.  424. 
Durch  Hinzufügung  der  deutscheu  üebersetzung  wäre  der  Nutzen 
aber  noch  erhöht. 

§  123.  Dieser  §  giebt  dem  Buche  einen  ganz  eigenthümlichen 
Werth.  Er  bespricht  die  deutschen  Präpositionen  und  die  ver- 
schiedenen Arten  ihrer  franz.  üebersetzung.  Er  ist  eine  ausser- 
ordentlich nutzbare  Zugabe  zur  Grammatik,  gründlich  gearbeitet, 
zweckmässig  zusammengestellt  und  überall  mit  schlagenden  Bei- 
spielen versehen. 

§  125.,  zum  Theil  zwar  etwas  breit,  doch  aber  mit  sehr  prak- 
tischen Bemerkungen,  z.  B.  bei  seulement  und  ne  . , .  que» 

§  130.,  über  die  Interpunction. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vortrefflich,  der  Druck  öfters 
sogar  zu  splendid  für  ein  Schulbuch.  —  Die  Zahl  der  Druckfehler 
ist  gering.  Ausser  den  wenigen  schon  am  Ende  des  Buches  ver- 
zeichneten sind  noch  störend  die  falschen  Paragraphenbezeich- 
nungen (33.  32.  34.  36.  und  63.  statt  45).  Zu  den  Druckfehlern 
ist  auch  wahrscheinlich  zu  rechnen ,  dass  §  43, ,  pag.  102.  die 
Regel  falsch  angegeben  ist.  Durch  die  Umstellung  der  Wör- 
ter variables  und  invariables  wird  sie  richtig  und  übereinstimmend 
mit  den  dazu  angeführten  Beispielen. 

Berlin.  R,  Holzapfel, 


Manuel  de  la  Conversationfran^aise  avec  des  Exercices 
de  style  et  de  leclure.  Par  Schubart.  Auch  unter  dem  Titel:  Hülfs- 
buch  bei  dem  Unterricht  im  frafizösischen  Gespräche  verbun- 
den mit  Stjlübungen  und  Leetüre.   Berlin.  1842.   297  S.  8. 

Der  Verf.  hat  das  vorliegende  Buch  zu  dem  Zwecke  abge- 
fasst,  eine  Anleitung  zur  französischen  Conversation  zu  geben. 
Das  Buch  ist  zwar  nur  für  Schülerinnen  bestimmt,  da  aber  die 
darin  beobachtete  Methode  eine  zweckmässige  und  originelle  ist, 
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80  verdient  es  auch  hier  besprochen  zu  werden.  —  Der  Verf. 
setzt  schon  geübte  Schülerinnen  voraus,  denen  durch  das  Buch 
nur  ein  reichlicher  und  zweckmässiger  Stoff  zum  Inhalt  der  Un- 
terhaltung gegeben  werden  soll.  Für  eine  geeignete  sprachliche 
Form  der  Unterhaltung  wird  die  Anleitung  dadurch  geliefert, 
dass  die  Hauptbegriffe,  an  denen  der  Faden  der  Erzäblung  fest- 
gehalten werden  kann ,  im  lichtigen  französischen  Ausdrucke 
initer  den  deutschen  Text  gesetzt  sind.  Daran  schliessen  sich 
französische  Fragen  über  den  Inhalt  des  Textes.  Der  deutsche 
Text  selbst  zerfällt  in  fünf  Abtheihingen.  Die  erste  Abtheilung 
enthält  eine  Sammlung  gut  gewählter  Anekdoten,  sowohl  morali- 
schen als  liistorischen  Inhalts.  Die  zweite  Abtheilung  dient  zur 
Uebung  im  Briefstyl.  Es  sind  zu  dem  Ende  Briefe  von  der  Frau 
von  Sevigne  an  ihre  Tochter  französisch  abgedruckt,  und  zu  deren 
Beantwortung  deutsche  Skizzen  mit  den  nothwendigen  französi- 
schen Hülfsraitteln  nachgeschickt.  In  der  dritten  Abtheilung 
folgen  Scenen  aus  kleinen  französischen  Theaterstücken,  an  deren 
Schluss  jedesmal  andeutende  Fragen  zur  Unterhaltung  über  den 
Inhalt  der  Scene  gegeben  sind.  Die  vierte  Abtheilung  enthält 
poetische  Stücke  aus  der  französischen  Literatur,  bei  denen  aber 
die  Bemerkungen,  die  zur  Unterhaltung  anregen  sollen,  meistens 
blos  sprachlich  interpretirend  sind.  Den  Schluss  bilden  Bruch- 
stücke aus  französischen  Historikern  mit  recht  gelungenen  Ge- 
sprächsandeutungen. —  Die  erste,  dritte  und  fünfte  Abtheilung 
sind  die  gelungensten.  Als  Probe  diene  aus  der  ersten  gleich  die 
erste  Anekdote:  Als  einst  Moliere,  der  berühmte  französische 
Comödiendichter,  mit  seinem  Freunde  Chapelle  von  Auteuil  zu- 
rückkam, wohin  er  einen  Spaziergang  gemacht  hatte,  sprach  ihn 
unterwegs  ein  Bettler  um  ein  Almosen  an.  In  der  Zerstreuung 
gab  ihm  3Ioliere  einen  Louisd'or.  Der  Bettler  lief  ihm  nach,  um 
ihm  zu  sagen,  dass  er  sich  geirrt  habe.  Wo,  beim  Himmel,  rief 
Moliere  aus,  weiss  sich  doch  die  Tugend  einzunisten!  Hier,  mein 
Freund,  hast  Du  noch  einen!  —  Poete  comique;  revcnir;  de- 
niander  l'aumöne  a  q, ;  preoccupe';  courir  apres;  faire  sentir  la 
meprise;  aller  se  nicher;  s'ecrier;  un  second.  —  On  connait 
l'epoque  oü  ve'cut  Moliere.  Qu'est-ce  qu'un  poete  comique? 
Quelles  sont  los  pieces  le  plus  ce'lebres  de  Moliere*?  On  peut 
s'expliquer  pourquoi  Moliere  etait  pre'occupe'.  Pourquoi  Taction 
du  pauvre  mendiant  e'tait-elle  si  remarquable*?  Moliere  pouvait 
en  6tre  e'tonne,  comme  poete  comique;  pourquoi  donc*?  Pour- 
quoi Moliere  se  sert-il  de  l'expression  ,, nicher"?  In  dieser 
Weise  sind  die  Anekdoten  überhaupt  behandelt.  Aehnlich  ge- 
stalten sich  die  sujects  d'entreüen  auch  bei  den  dramati- 
schen Scenen.  So  sind  z.  B,  nach  einigen  Scenen  aus  dem  in- 
teressanten Stücke  „le  Diplomate"  als  Unterhaltungsandeutungen 
angegeben  :  Qu'on  se  fasse  une  idee  de  ce  que  c'est  qu'un  diplo- 
mate;  vous  pourriez  de  suite  dire  si  M.  le  corate  remplit  cette 
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fonction  avec  )a  dignite  coiivenable  u.  v.  a.  —  In  geschickten  Hän- 
den kann  das  Buch  grossen  Nutzen  bringen. 


Genesis  oder  Geschichte  der  innern  und  äussern 
Jßnt  wich elu7ig  der  englische?!  Sprache  von  Friedrich 
Albert  Maencl.   Leipzig,   1046.    BaiungJirtner.    182  S.  8. 

Noch  bis  heute  giebt  es  keine  umfassende  englische  Literatur- 
geschichte; und  die  Geschichte  der  englischen  Sprache  in  ihrer 
Entwickehing  zu  der  gegenwärtigen  Gestalt  unternimmt  das  oben- 
genannte Werk  zuerst  darzustellen.  Wenn  England  selbst  noch 
keine  Geschichte  seiner  Sprache  besitzt,  wie  wäre  zu  erwarten, 
dass  Deutschland  eine  solche  hervorgebracht  habe,  so  enge  und 
alt  auch  die  Blutsverwandtschaft  beider  sein  mag.  Der  Hr.  Verf. 
meint  S.  I, :  „die  englische  Sprache  habe  in  Deutschland  Berech- 
tigung zu  einer  höheren  Geltung  (als  die  französische)  zu  gelan- 
gen, weil  die  Deutschen  mehr  in  den  Geschmack  der  Engländer, 
als  der  Franzosen  einschlagen.'''  Letzteres  auch  zugegeben,  muss 
doch  das  Erstere  gerade  um  der  Verwandtschaft  des  Deutschen 
und  Englischen  willen  bestritten  werden,  indem  für  die  Erweite- 
rung des  Bevvusstseins,  für  die  Bildung  überhaupt  von  dem  ent- 
fernteren Französischen  mehr  zu  gewinnen  ist,  als  von  dem  nahe 
verwandten  Englischen.  Denn  je  entfernter  der  BildungsstofF  im 
Französischen  für  den  Deutschen  ist,  um  so  mehr  erweitert  sich 
sein  Bewusstsein  durch  Aneignung  desselben ;  und  schon  um  des- 
willen wird  das  Französische  eine  grössere  Cultur  in  Deutschland 
verdienen.  Dass  nun  vorliegendes  Schriftchen  dazu  beitragen 
werde,  dem  Englischen  eine  höhere  Geltung  zu  verschaffen,  wie 
der  Hr.  Verf.  hofft,  muss  von  Ref.  bezweifelt  werden.  Hinsicht- 
lich der  genetischen  Entwickelung  der  Sprache  ist  es  so  überaus 
dürftig,  dass  wir  in  jeder  etwas  ausführlichen  Grammatik,  z.  B. 
in  der  von  Dr.  Jakob  Heussi,  so  ziemlich  dasselbe  erfahren,  was - 
für  die  Entwickelung  und  Bildung  der  Spraciie  von  Werth  ist,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  gegenwärtigen  Darstellung  die 
verschiedenen  Ansätze  in  ihre  verschiedenen  Zeiträume  gesetzt 
werden.  Im  üebrigen  erhalten  wir  weder  die  Umrisse  der  gegen- 
wärtigen Gestalt  der  Sprache,  noch  die  in  einem  ihrer  früheren 
Stadien.  Nach  dem  Titel  ist  ein  Nachweis  darüber  zu  erwarten, 
auf  welchen  Wegen  die  englische  Sprache  zu  ihrer  jetzigen  Ge- 
stalt gelangt  ist,  d.  Ji.  wie  ihre  ursprüngliche  Disposition  in  Laut, 
Flexion,  Ableitung,  Coraposition  und  syntaktischer  Fügung  durch 
Aufnahme  und  Vermischung  mit  ausländischen  Elementen  sich 
allmählig  zu  der  Gestalt  erhoben  hat,  in  welcher  wir  sie  heute 
sehen.  Da  die  Sprache  als  nächste  Darsteüung  des  Gedankens  im 
Lautelemente  an  den  Inhalt  des  Bewnsstseins  selbst  gebunden  und 
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von  dessen  Erweiterung  und  Verengung  abhängig  ist,  so  hat  die 
Darstelhing  ihres  Werdens   die  Entfaltung   des  Gedankeninhalts 
und  die  Bezeichnung  der  Culturstufe  aufzunehmen.     Was  daher 
aucl»  im   Bewusstsein   vorgelien   mag ,    es  kann   sich   nie   zu   der 
Sprache  aussei  lieh  verhalten ;  ob  dieses  aber  zum  adäquaten  Laut- 
ausdrucke gebracht  werde,    hängt  von  der  Geschicklichkeit  des 
Gedankens   selbst  ab.      An  sich  ist  die  Sprache  nur  Aeusseres^ 
d  h.  eine  bestimmte  (articulirte)  Lautforra  für  den  Gedankeninhalt 
als  ihr  Inneres.     In  sofern  lässt  sich  nun  auch  von  äusserer  und 
innerer  Entwickelung  einer  Sprache  reden.     Ihr  Inneres  wäre  ihr 
"Verhältniss  zu  dem  auszudrückenden  Gedanken,  und  ihr  Aeusseres 
das  Verhältniss  zum  Laute  oder  Schriftzeichen.    Diesemnach  hätte 
die  Genesis  einer  Sprache  zu  umfassen :   1)  Den  Kreis  der  Vor- 
stellungen des  Volkes,  welches  sich  dieser  Sprache  zu  seiner  Mit- 
theilung bedient;  2)  die  Art  und  Weise,  wie  es  a)  seine  Vorstel- 
lungen in  Wort  und  b)  in  Satz  zum  Ausdrucke  bildet.  Und  da  alle 
diese  Momente  im  Flusse  sind,  so  hätte  die  genctisclie  Darstellung 
die  jedesmalige  Veränderung  derselben  gegeneinander  anzugeben. 
Aber  wir  sind  gezwungen,  anzunehmen,  dass  sich  der  Hr.  Verf. 
jenes  nicht  klar  gemacht  hat,  da  wir  nirgends  in  seiner  Schrift 
auf  eine  Entwickelung  jener  sprachlichen  Momente  gestossen  sind, 
vielmehr  bei  der  Leetüre  es  den  Anschein  gewann,  dass  er  unter 
Geschichte  der  äussern  Entwickelung  die  historischen  Ereignisse 
einer  neuen  Ansiedelung  in   England ,   so  wie  die  sprachlichen 
Darstellungen  Einzelner  und  ganzer  Gesellschaften  in  Wort  und 
Schrift  gemeint  habe.  In  dieser  Beziehung  finden  sich  sowohl  die 
neuen  Ansiedelungen,  welche  von  Einfluss  auf  die  Sprache  waren, 
als  auch  die  schriftstellerischen  Erscheinungen  historisch  angege- 
ben ,  jedoch  ohne  dass  sie  in  directe  Beziehung  zu  der  Spracli- 
entwickelung  gesetzt  und  in  solcher  erwogen  würden.    Nehmen 
wir  hinzu,  dass  die  Charakterisirung  der  einzelnen  Perioden  so 
äusserst  unbestimmt  und  allgemein  gehalten  ist,  indem  nur  einige 
Zuflüsse  der  Sprache  angeführt  werden ,  so  erscheint  das  Ganze 
nicht  anders,  als  ein  Aggregat  von  Erscheinungen,  die  in  der  Um- 
gebung der  Sprache  vorgehen ,  ohne  eine  bestimmte  Einwirkung 
auf  die  Genesis  derselben  selbst  zu  haben.     Die  zahlreich  einge- 
streuten Probestücke   aus   den   verschiedenen   Perioden   können 
nicht  das  sie  verknüpfende  Band  werden,  wenn  sie  auch  sonst  ein 
gutes  Material  liefern ,  das  Bild  der  Sprachentwickelung  daraus 
zu  gewinnen.     Um  nur  vorläufig  Einiges  zum  Beweise  dieses  Ur- 
theils  anzuführen,  beziehen  wir  uns  auf  die  Darstellung  der  IV. 
Periode.     ,,  Der  Fortschritt  der  Sprache  in  dieser  Periode  lässt 
sich  aus  dem  folgenden  satyrischen  Gedichte  erkennen  (S.  45.). 
Der  Verfasiser  ist  unbekannt;  er  muss  ein  Anhänger  Simons  von 
Montfort,  Grafen  von  Leicester,  gewesen  sein;  jedenfalls  ist  es 
nach  der  Schlacht  von  Ewes  Ham   1264,   gedichtet,"     Diesem 
folgen  auf  9  Seiten  Probestücke,  nachdem  die  Periode  überhaupt 
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mit  Bemerkungen  von  zwei  Seiten  eingeleitet  ist,  und  damit  ist 
ein  Stück  der  Genesis  der  englischen  Sprache  fertig.  Die  Bemer- 
kungen aber  sind  zum  grossen  Theile  indifferent  l'iir  die  Sprache 
oder  doch  so  allgemein,  dass  es  nicht  zu  begreifen  ist,  wie  diese 
hinreichen  sollen,  für  die  Sprache  eine  besondere  Periode  zu  con- 
statiren.  Denn  ,,dass  die  Sprache  verfeinert  sei,  dass  zu  diesen 
Verfeinerungsmitteln  das  mildernde  a  am  Ende  der  Sylbe  gehöre; 
dass  die  Bereicherung  und  Verfeinerung  l'ranzöv«iisch  geworden," 
das  sind  Dinge,  welche  in  jeder  der  folgenden  Perioden  eben  so 
sehr  gelten,  als  in  dieser.  „/Vus  übertriebener  Liebe  zur  Milde- 
rung der  Sprache  entstanden  viele  Missbräuche,  die  sich  jedoch 
bei  zunehmender  Cultur  in  der  Aussprache  verloren,  wenn  sie 
auch  die  Schriftsprache  beibehielt,  so  dass  manches  Wort  ein 
stummes  e  behalten  hat  '■'■  (S.  44.)  Was  ist  hier  eigentlich  ge- 
meint"^ Worin  bestand  die  Milderung'?  Welche  waren  die  Miss- 
bräuche'? Fragen,  die  sich  unwillkürlicli  aufdrängen,  aber  keine 
Autwort  finden. 

Als  einen  andern  Fehler,  der  das  Ganze  triff't,  muss  Ref. 
bezeichnen,  dass  dem  celtischeu  Stamme  und  den  Dialektver- 
schiedenheiten  aucli  nicht  die  mindeste  Berücksichtigung  zu  Theil 
geworden  ist. 

Sehen  wir  nun  das  Einzelne  an,  so  finden  wir  uns  nicht  min- 
der zu  vielen  Ausstellungen  aufgefordert.  Es  werden  VIII  Perio- 
den unterschieden:  1)  britisch -sächsische  4' 0  —  780,  2)  dänisch- 
sächsische 780 — lOOG  ,  S)  normannisch -sächsische  1066  —  1189, 
4)  französisch -sächsische  1200—  1400,  .""))  englische,  Anfang  der 
Ausbildung  1400  —  1500,  Ü)  Ausbildung  der  Sprache  I.IOO  — 
1(360,  7)  kritische  Zeit,  8)  Blüthe  der  Sprache.  In  der  II.  Pe- 
riode werden  als  dänischen  Ursprungs  bezeichnet  die  Wörter: 
Tlounder  von  ßyiider,  famble  v.  f amier ^  blinking  v.  blinken^ 
east  V.  Kasten^  ding  v.  klingen.  Mit  Ausnahme  \on  famble  und 
cast  hindert  jedoch  nichts,  diese  Wörter  für  sächsisch  zu  halten, 
so  gut  wie  wir  „Flunder  oder  Flunder",  „blinzeln,  blank"  und 
„Klinke"  für  ursprünglich  deutsch  halten.  Von  denen,  welche 
holländischen  Ursprungs  sein  sollen,  müssen  wir  ausschliessen: 
catch  (nicht  vom  holl.  kefsen).,  als  eine  Schreibart  für  cage  (deut. 
Käfig),  Gefängm'ss,  und  fangen,  einsi^jerren;  bcseem  (nicht  vom 
holl.  bezie/uen),  eine  Composition  von  be  und  seeni  (d.  geziemen); 
forsake  (nicht  von  versaekhen)  von  for  und  sake,  jenes  in  der 
Bedeutung  des  deutschen  ver,  wenn  es  fort-,  ab-,  weg-  etc. 
bezeichnet,  wie  in  :  forlorn  (verloren),  forgive  (vergeben),  forget 
(vergessen),  forbid  (verbieten)  u.  a.  Der  dänischen  Occupation 
werden  mit  Unrecht  die  Vorsylben  «,  6e,  for  (jedoch  nur  so 
weit,  als  es  für  das  deutsche  ver  steht),  mis  und  un  (S.  26)  zuge- 
schrieben, da  sie  doch  nur  unsere  deutschen  Vorsylben  an  (od.  ab), 
be  (bei),  ver,  miss  und  un  sind;  die  Nachsylben:  ed  (für 
Partie,  pass,),  er,  eil.,  e^,  ing,  ish,  /e,  /^,  7iess,  y^  welche  deutsch 
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sind:  (e)te,  er,  en,  ei,  ing,  isch,  el,  lieh,  niss,  ig.  Von  den  in  der 
III.  Periode  als  lateinisch -französisch  aufgefVihrten  Wörtern  haben 
wir  unter  andei'n  auszunehmen :  long  (lauge)  ^  landgrave  (Land- 
graf), garden  (Garten),  buckler  (Schirm,  Schild  vom  d.  Buckel,- 
bücken),  name  (Name,  von  dem  d.  nehmen,  G.  fiima,  A.  7iimu^ 
M.  Jiim).  In  den  Wörtern  stiake ,  snaü,  siiare^  snap^  snaich^ 
snib^  siiab  soll  das  lat.  sinuo  enthalten  sein,  was  um  so  auffallen- 
der ist,  als  es  Ausdrücke  für  tagtägliche  Begegnisse  sind.  Der- 
gleichen sollten  die  Deutschen  in  ihren  Wäldern  nicht  von  Haus 
aus  benannt,  sondern  erst  auf  römische  Lehrmeister  gewartet 
haben  !  Technische ,  wissenschaftliche  Benennungen  sind  haupt- 
sächlich römischen  Ursprungs ,  nicht  aber  Benennungen  für  Ge- 
genstände des  gewöhnlichen  und  gemeinen  Lebens.  Dahin  sind 
aber  zu  rechnen:  Schlange,  Schnecke,  Schlinge,  Schnap  (Biss, 
Fang),  schnappen  (haschen,  fassen),  schnippen  (Spitze  abbrechen), 
kappen  (stutzen,  stumpfen).  Völlig  wunderbar  sind  uns  Ablei- 
tungen wie  folgende  vorgekommen:  foivl  v.  pullus  (d.  Vogel,  Ge- 
flügel, ahd.  der  vok-  al,  bed.urspr.  den  in  der  Luft  schwebenden)  ; 
father  v.  pater  (d.  Vater,  ahd.  vü-ta)\  bed.  den  Ernährer);  fear 
V.  pavor  (d.  fürchten,  ahd.  vurihtaii)\  file  v.  pollio  (d.  feil-en, 
ßhala,  ßla);  fill^  füll  v.  pleo^  i/npleo  (d.  füllen,  voll,  Wörter  aus 
einer  und  derselben  d.  Wurzel,  nur  inconsequent  geschrieben, 
ahd.  vol);  fish  v.  piscis  (d.  Fisch,  G.ßsks^  ahd.  visc);  scout  v. 
ausculto  (d.  schau -en,  G.  skai/jan^  ahd.  scouön)',  scrape  v.  ex- 
sciilpo  (d.  schrap -en),  scrop  (d.  Abgeschraptes),  scrable  (viel 
schrapen),  scraivl  (d.  Geschrapsel),  alle  von  derselben  deutschen 
Wurzel;  scoop  v.  exsculpo  (d.  Schaufel,  Schuppe),  find  v.  offendo 
(d.  finden,  G.  ßntha,  A.  v(f)i/idu^  M. finde);  stop  v.  obslipo 
(d.  stopfen,  altniedd,  s^o/>/;ow);  bear ^  tragen,  Äj'er,  Todtenbahre 
v.  fero ;  bear^  Kindertragen  v.  pario  und  bear  v.  fero  (d.  ge  -  baren, 
G.  baira^  A.piru^  M.  6?V  =  tragen ,  Bahre,  plattd.  beuren  = 
heben,  tragen,  die  Nachsilbe  bar  wie  in  fruchtbar,  Gebärerin; 
Bär  aber  ahd.  pero  und  pern);  spell  von  syllaba^  spell  (incanta- 
tion)  V.  espell  (ahd.  spei  d.  i.  Wort  wie  in  B(e)ispiel  mit  der  Be- 
deutung von  Fabel,  Parabel,  welches  erst  nhd.  den  Begriff  von 
exemplum  angenommen  hat) ;  freese  v.  frigesco  (d.  frieren ,  M. 
vriese). 

Die  V.  Periode  hat  zur  üeberschrift:  „Anfang  der  Ausbil- 
dung der  englischen  Spräche'S  gleich  als  hätte  nicht  schon  früher 
die  Ausbildung  begonnen.  Auch  wird  jene  Behauptung  nicht 
durch  die  Charakteristik  gerechtfertigt,  die  ungefähr  auf  Folgen- 
des hinausläuft:  dass  für  den  Zuwachs  an  Begriffen  die  Sprache 
zu  enge  gewesen  sei,  und  dass  sie  daher  unaufhaltsam  fortge- 
fahren habe,  sich  aus  der  franz.  Sprache  zu  bereichern  (S.  56.); 
dass  das  Griechische,  Spanische  und  Italienische  durcli  die  Ge- 
lehrsamkeit eingeführt  sei;  dass  eine  Nationalpoesie  sich  erho- 
ben habe  (S.  60.).     Das  Uebrige  bis  S.  68.  nehmen  Proben  aus 
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dieser  Zeit  ein.  Die  VlII.  Periode  hat  die  Firma  „Ausbildung 
der  Sprache."  Und  was  erfährt  der  Leser  von  derselben?  Summa 
Summarura  dieses:  Heinrich  VIII.  lichte  Kiinste  und  Wissenschaf- 
ten, führte  eine  kirchliche  Reformation  ein;  die  Sprache  näherte 
eich  immer  mehr  ihrer  jetzigen  Gestalt  (S.  71.) ;  Elisabeth  liebte 
gelehrte  Studien ,  das  Theater  erhob  sich  und  Shakespeare 
glänzte,  und  dann  wieder  Probestücke  bis  S.  118.  Worin  der 
Kritizism  der  VII.  Periode  bestehen  soll,  danach  hat  Ref.  vergeb- 
lich gesucht;  wohl  wird  von  der  Thronveränderung  gesprochen, 
von  renommirten  Schriftstellern  dieser  Zeit,  aber  worin  der  Kriti- 
zism sich  zeige,  davon  ist  auch  kein  Wort  zu  finden.  So  heisst 
es  S.  152. :  ,,Von  den  meisten  Dichtern  wurden  die  französischen 
Kunstregeln  aufgenommen;  aber  gegen  das  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts von  vielen  erkannt,  wie  dies  ihr  Nationalgefühl  beleidige. 
Wir  erwähnen  hier  noch  einige  Männer  von  Wichtigkeit.  JMickle, 
ausgezeichneter  Lyriker;  Vincent,  Schulmann;  Walpole,  wichti- 
ger Beförderer  englischer  Litteratur,  besonders  witzig  in  ,,the 
Castle  of  ortranto,"  dem  Urbilde  aller  Geister-  und  Gespenster- 
romane etc.""  alles  recht  schön,  aber  wo  steckt  der  Kritizism*? 
Die  „VIIL  Periode.  Bliithe  der  Sprache'^  wird  S.  161.  und  162. 
folgendermaassen  abgethan:  „Während  in  der  vorigen  Periode 
die  Form  bedeutend  über  das  Wesen  erhoben  worden  war,  suchte 
man  jetzt  beides  zu  verschwistern,  so  dass  dadurch  der  frühern 
Einseitigkeit  abgeholfen,  und  solche  classische  Werke  ihr  Dasein 
erhielten,  wie  sie  die  Neuzeit  bietet.  Der  Werth  derselben  ist 
in  den  zahllosen  Uebersetzungen  in  andere  Sprachen  hinreichend 
dargethan.  Wie  günstig  sich  aber  auch  die  Verhältnisse  gestal- 
teten, trotzdem  dass  das  Königshaus  den  Geist  der  Wissenschaft 
weder  weckte,  noch  unterstützte,  kann  das  Folgende  darthun. 
Reiche  Britten  nahmen  sich  derselben  an.  Sie  setzten  Vermächt- 
nisse nieder  und  machten  Stiftungen,  unter  andern  die  Literary 
fund  Society,  welche  Schriftsteller  in  der  Noth  unterstützt.  Beim 
Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  wurde  die  Royal  Institution 
gegründet,  in  welcher  öffentlich  wissenschaftliclie  Vorlesungen 
gehalten  wurden.  Diesem  folgte  die  Royal  Society  of  literature, 
welche  verdienten  Schriftstellern  Leibrenten  bestimmt  und  Ehren- 
münzen austheilt;  dann  1821  die  Royal  literary  society.  Auch 
war  man  auf  Gründung  von  Bibliotheken  bedacht,  besonders  im 
British  Museum.  Privatleute  waren  auf  den  Besitz  grosser  Biblio- 
theken bedacht,  wie  z.  B.  John  Spencer,  welcher  in  Northamp- 
tonshire  und  London  Büchersammlungen  anlegte.  Das  Sprach- 
studium wurde  durch  Bekanntmachung  mit  den  ausländischen 
Sprachen,  wie  z.  B.  mit  der  Sanscrit- Sprache,  welche  die  Euro- 
päer durch  die  Engländer  erst  genauer  kennen  lernten,  auf 
einen  höhern  Standpunkt  gebracht.  Auch  war  die  angelsächsische 
Sprache  ein  Hauptgegenstand  des  Sprachstudiums  geworden.  Wir 
führen   hierbei   das  vortreftliche  Werk  J.  Bosvvorth's    an:    The 
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elemenls  of  Änglosaxon  Gramraar  1823  etc.  '•'•  Nach  den  Pro- 
ben, welche  bis  S.  182.  gehen ,  wird  prophetisch  so  geschlossen  : 
,,dass  man  Byron  so  überaus  hoch  stellt,  ist  für  die  Zukunft  der 
Spraclie  kein  gutes  Zeichen.  Dem  Charakter  des  Volkes  ist  die 
Vorliebe  zu  diesem  Dichter  angemessen;  aber  wie  schon  bemerkt, 
nicht  vorthcilhaft  fiir  die  Sprache.  Hätte  im  vorigen  Jahrhundert 
Shcridan^s  Werk  über  Aussprache  eine  weitverbreitete  Anerken- 
nung gefunden,  so  hätte  die  Sprache  einen  festen  Botlen  erhalten; 
man  brauchte  nicht  die  Veränderungen  zu  befürchten,  welche 
wenige  Jahre  herbeiführen  können.  Im  Lande  selbst,  so  wie  in 
den  Colonien,  w  äre  die  Sprache  fest  begründet ;  so  aber  hört  man 
jetzt  in  London  (wo  neben  Dublin  die  Sprache  am  reinsten  ist) 
vier  verschiedene  Dialekte,  und  in  den  Colonien,  wie  z.  B.  in  Ame- 
rika, hat  sie  ebenfalls  Veränderungen,  wenn  auch  nicht  wesent- 
liche erleiden  müssen.  Doch  wollen  wir  hoffen,  dass  die  eng- 
lische Freiheit  zur  Erstarkung  der  Sprache  verlielfen  wolle,  wo- 
durch die  Zukunft  der  englischen  Nationalität  zugleich  mit  bedingt 
ist."  Wir  haben  uns  diese  etwas  starke  Probe  noch  erlauben  wol- 
len, um  das  gleich  Anfangs  ausgesprochene  LTrtheil  zu  unter- 
stützen. Die  Geschichte  der  englischen  Sprache  bleibt  noch  ein 
Problem,  dessen  Lösung  von  der  Zukunft  zu  erwarten  ist,  wenn 
auch  dem  Hrn.  Mänel  das  Verdienst  nicht  abzusprechen  ist,  den 
Anfang  dazu  gemacht  zu  haben, 

Liegnitz.  /f.  Brügyemann* 


Grammatik  der  englischen  Sprache.  Mit  Berücksichti- 
gung der  neuern  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Gram- 
matik bearbeitet  von  Dr.  Jakob  Heussi,  Oberlehrer  am  Grossherzogl. 
Friedrich- P^anz  Gymnasium  zu  Parchim.  Berlin  1846.  Dunker  und 
Humblot.      595  S.  8. 

Man  kann  eine  Sprache  wissenschaftlich.,  die  Grammatik  der- 
selben als  Wissenschaft  behandeln  ,  und  man  kann  sie  elementa- 
risch-/;« rf«^og^/6CÄ  lehren.  Im  erstem  Falle  hat  man  es  bloss  mit 
dem  Objecte  zu  thun  und  darauf  zu  sehen,  dass  die  sprachlichen 
Erscheinungen  im  gesetzlichen  Zusammenhange  auf  der  Grund- 
lage eines  und  desselben  Princips  dargestellt  und  erkannt  werden; 
im  zweiten  Falle  accoramodirt  sich  das  Object  der  Grammatik  nach 
der  Individualität  des  lernenden  Subjects,  d.  h.  die  Erscheinungen 
der  Sprache  werden  nach  einem  constanten  Principe  und  systema- 
tisch gruppirt  und  dem  Lernenden  zur  Erfahrung  gebracht,  so 
dass  die  Gesetze  derselben  in  ihnen  angeschaut  und  vermittelst 
derselben  auch  zur  Erkenntniss  und  zum  Ausdrucke  gebracht  wer- 
den können.  Wie  nun  aber  das  Begreifen  die  Wahrnehmung  und 
Erfahrung  voraussetzt,  so  setzt  die  wissenschaftliche  Kennt- 
niss  der  sprachlichen  Erscheinungen  die  Erfahrung  dieser  voraus. 
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Ohne  diese  bleibt  jene  leer  und  wird  nicht  verstanden.  Daraus 
geht  zur  Genüge  hervor ,  dass  die  Wissenschaft  einer  fremden 
(also  nocli  unerfahrenen  und  unbekannten)  Spraclie  als  solche  nicht 
für  Schulen  bestimmt  sein  kann,  sondern  ein  Werk  tur  gereifte 
Schiller,  d.  h.  fiir  den  Universilätscursns  ist.  Nun  kommt  noch 
Etwas  liinzu,  was  auf  die  Stellung  des  Englischen  als  maassgebend 
mit  einwirkt.  Wenn  wir  heut  zu  Tage  Englisch  lernen  ,  so  thun 
wir  dies  hauptsächlich,  um  es  zu  können,  d.  h.  um  Englisch  lesen, 
schreiben  und  spreclien  zu  können.  Wenn  es  nun  auch  als  Bil- 
dungsraittel  einen  wohlverdienten  Platz  unter  den  übrigen  hat,  so  ist 
dies  doch  fast  gar  nicht  die  Rücksicht,  welche  uns  beim  Erlernen 
desselben  leitet,  zumal  das  Lateinische,  Französisclie  und  Deutsche 
als  Bildungsmittel  alles  das  für  die  Bildung  gewähren,  was  von  dem 
Englischen  noch  besonders  erwartet  Avird.  IVun  kann  man  aber 
die  Regeln  der  Grammatik  noch  so  gut  inne  haben,  und  kann  doch 
darum  nicht  englisch.  Wenn  nun  daher  eine  wissenschaftliche 
englische  Grammatik  auch  ihren  Werth  hat  für  Gelehrte  ,  so  ge- 
hört sie  doch  nicht  auf  Schulen  und  befriedigt  andrerseits  nicht 
das  praktische  Tagesbedürfniss.  Es  kann  nicht  einmal  der 
deutschen  Grammatik  von  Becker  ein  Platz  auf  Schulen  einge- 
räumt werden,  viel  weniger  einer  ähnlichen  englischen.  Vor- 
liegendes Werk  vom  Firn.  Dr.  Heussi  hat  aber  dieselbe  Stellung 
zur  Schule  wie  die  deutsche  Becker'sche.  Der  Hr.  Verf.  klagt, 
dass  die  englische  Sprache  noch  so  gut  wie  gar  nicht  gimiwialisch 
behandelt  worden  sei,  und  sagt,  dass  das  vorliegende  Werk  Gründ- 
lichkeit und  Vollständigkeit  nach  Möglichkeit  anstrebe;  die  besten 
Arbeiten  hätten  ihm  leider  kaum  mehr  als  hie  und  da  ein  Beispiel 
liefern  können.  Letzteres,  meint  Ref.,  ist  zu  viel  gesagt  und  heisst 
die  trefflichen  Vorarbeiten  von  Eb  und  Burkhardt  verkennen.  Wei- 
terhin soll  die  Grammatik  (S.  VL),  auch  wenn  sie  für  den  Ge- 
brauch der  Schüler  bestimmt  sei,  nicht  eine  methodische ^  son- 
dern eine  möglichst  ivissenschafüiche  Disposition  haben ;  daher 
sie  hier  ohne  Rücksicht  auf  das  Herkömmliche  oder  auf  das  Me- 
thodische^ kurz  ohne  alle  Nebenrücksichten  disponirt  erscheine, 
indem  bloss  das  Eine,  die  logische  Folge  der  einzelnen  sprach- 
lichen Beziehungen  als  leitender  Faden  durch  die  Arbeit  gehe.  So 
soll  also  das  Werk  wissenschaftlich  und  pädagogisch  zugleich  sein, 
was  Ref.  nicht  anders  als  für  einen  didactischen  Missgriff  erklären 
kann.  Weil  es  die  wissenschaftliche  abslracte  Form  hat,  ist  es 
pädagogisch  durchaus  unbrauchbar.  Man  ist  gegenwärtig  so  ziem- 
lich einverstanden,  dass  Becker's  Schulgrammatik,  die  doch  deutsch 
ist  und  die  Erfahrung  bei  deutschen  Schülern  vorfindet,  für  die 
Schule  unbrauchbar  ist;  wie  sollte  es  eine  wissenschaftliche  Gram- 
matik der  englischen  Sprache  sein  können  1  Zum  Andern  führt 
die  logische  Disposition  nicht  zur  Methode,  und  muss  eine  pädago- 
gische Methode  durchaus  unlogisch  sein'?  Wir  meinen,  dass 
ein  Sprachbuch,  pädagogisch  eingerichtet,  logisch  und  methodisch 
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zugleich  sei,  und  dass  es  aus  dieser  Rücksicht  wohigetlian  sei, 
für  jetzt  lieber  nach  einem  der  Werke  von  Maitres  zu  greifen  als 
nach  diesem  wissenschaftlichen.  Was  soll  ein  Schüler  z.  B.  mit 
den  fast  unabsehbaren  lexikalischen  Wortverzeiclmissen  z.  B.  von 
acht  Seiten  bei  den  Substantiven,  die  zwar  einen  Singular,  aber 
mit  anderer  Bedeutung  als  im  Plural  haben  (§  170);  von  zehn 
Seiten  bei  den  Substantiven,  die  gar  keinen  Singular  haben  (§  171.) ; 
bei  den  Verben  ,  welche  nie  reflexiv  gebraucht  werden  dürfen  (S. 
275 — 278.);  bei  den  Verben,  welche  das  Reflexivpronomen  zu 
sich  nehmen  und  auch  abweisen  können,  welche  Verben  transitiv 
und  subjectiv  sind,  enthält  allein  ein  Register  von  21  Seiten.  Dankt 
dem  Hrn.  Verfasser  für  seine  Mühe  auch  die  Wissenschaft,  so 
kann  es  doch  nicht  die  Pädagogik.  Er  erklärt  in  dieser  Beziehung, 
dass  er  nicht  die  Mühe  gescheut  (beiläufig  eine  Zeit  von  zehn  Jah- 
ren) liabe,  alle  die  Wortverzeichnisse,  die  sich  nntcr  keine  «ms- 
reicheiide  Regel  bringen  Hessen ,  vollständig  zu  geben  und  so  das 
beliebte  etc.  zu  beseitigen  (S.  VI.).  Was  die  Vollständigkeit  des 
Werkes  anlangt,  so  ist  es  so  ausführlich,  dass  man  Vieles,  nament- 
lich in  den  Schematen  überflüssig  finden  muss,  z.  B.  in  denen  der 
Fallvvandlung  des  Substantivs  mit  dem  unbestimmten,  mit  dem 
bestimmten  Artikel ,  des  Adjectivs  ohne  und  mit  den  Artikeln  (§ 
18t),  189.),  der  adjectivischen  Personalpronomen  (§  191.  b  i.), 
des  Reflexivpronomens  (§  191.  c  1.),  der  substantivischen  Posses- 
sivpronomen (b  "2.),  der  Demonstrativpronomen  (§192.),  da  gar 
keine  Veränderung  in  der  Wortform  für  diese  Beziehung  stattfindet. 
Dahin  zählen  wir  noch  vieles  in  dem  Conjugationsschema  der  Hülfs- 
verben  (§  237.),  der  schwachen  Verben  (§  238.),  des  reflexiven 
Verbs  (§  239),  der  verneinenden  Form  (§  249 — 259.),  sowie  der 
periphrastischen  und  fragenden  (§  254 — 25ö.).  Näher  bezeichnet 
der  Hr.  Verf.  seinen  Standpunkt  damit,  dass  er  sagt,  sämmtliche 
Sprachgesetze  seien  in  die  Form  von  Regeln  gekleidet  und  dies 
-sei  aus  pädagogischen  Gründen  geschehen;  auf  rationelle  oder  hi- 
storische Entwickelung  der  Sprachgesetze  hätte  jedoch  nicht  tiefer 
eingegangen  werden  können  (S.V.).  Dagegen  wäre  wenig  zu  sagen, 
wenn  nicht  diese  Regeln  wieder  eben  so  viele  Ausnahmen  nöthig 
machten,  was  aber  an  der  Fassung  der  Regel  liegt.  Nach  dieser 
Seite  hin  ist  kein  Unterschied  von  den  gangbaren  Grammatiken 
wahrzunehmen.  Abgesehen  davon  sind  uriter  diesen  Ref.  einige 
unverständlich,  andere  schief,  zum  Theil  unberechtigt  und  am  un- 
rechten Platze  vorgekommen.  So  wird  z.  B.  in  dem  Capitel  von 
den  Wortarten  stellenweise  die  Etymologie  schon  tractirt  und 
theilweise  von  der  Stellung  der  Wörter  gehandelt.  S.  10.  wer- 
den unterschieden  a4.  Grundzahlwörter.  b4.  Abgeleitete  Zahl- 
wörter, aö.  Orduungszahlen,  Von  diesen  helsst  es  nun  :  ,, Re- 
gel 1.  Die  Ordnungszahlen  werden  aus  den  Grundzahlen  durch 
Anhängung  der  Endung  ih  gebildet.  Ausn.  1.  Unregelmässig  sind 
folgende:  the  first  etc.     Ausn.  2.  Diejenigen.,  welche  sich  auf  e 
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endigen,  verlieren  etc.  Ausn.  3.  Diejenigen,  welche  sicli  auf// 
endigen ,  etc.  So  noch  Regel  2  und  3."  S.  10.  heisst  es  auch 
von  der  Stellung:  „In  der  Regel  stehen  die  Zehner  vor  den 
Einern''' ;  und  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  heisst  es  :  „Das  Zahl- 
wort one  wird  gebraucht:  1)  bei  Jahreszahlen  vor  thousand  etc." 
Undeutlich  sind  uns  unter  andern  folgende  Fassungen  vorgekom- 
men: „§  424.  Wird  eine  Thätigkeit  so  vorgestellt,  dass  das  gram- 
raatisclie  Siibject  sie  erleidet,  so  steht  die  Copula  (?)  im  Passiv. 
Beisp.  Poitia  'vas  loved  etc."  „§  433.  Regel  2.  Wenn  das  Sub- 
ject  des  Satzes  nicht  auch  ein  verbum  infinitum  ist,  so  bildet  das 
Supin  des  Activs  oder  Passivs  als  Prädicat  mit  der  Copula  to  be 
die  sogenannte  obligatorische  Form  des  periphrastischen  Verbs, 
und  driickt  aus,  dass  die  durch  das  Supin  bezeichnete  Thätigkeit 
geschehen  werde,  oder  solle,  oder  müsse.  Tf  Jam  to  be  a  beggar^ 
it  etc."  Als  schief  oder  unrichtig  bezeichnen  wir  :  „S.  13.  Die 
substantivischen  Personalpronomen  drücken  (?)  den  Begriflf  (?) 
einer  Person  oder  Sache  aus,  aber  zugleich  auch  die  Beziehung 
derselben  zum  Sprechenden.""  „§  51,  Der  Artikel  hat  in  der 
Sprache  zwei  Bestimmungen,  a  1.  Er  dient  dazu,  einen  Gegen- 
stand als  Individuum  von  mehreren  andern  derselben  Art  zu  unter- 
scheiden und  hervorzuheben.  In  diesem  Fall  heisst  er  bestimmter 
Artikel.  Der  bestimmte  Artikel  heisst  im  Englischen  the^  der,  die, 
das.  b  1.  Oder  er  dient  dazu,  einen  Gegenstand  als  einen  belie- 
bigen unter  mehreren  derselben  Art  zu  bezeichnen,  und  heisst 
dann  unbestimmter  Artikel.  Der  unbestimmte  Artikel  lautet  a 
oder  an."  Hier  hat  eine  Verwechselung  des  bestimmten  Artikels 
mit  dem  Demonstrativ  stattgefunden,  in  dessen  Function  er  auch 
auftreten  kann.  Im  Gegentheil  bezeichnet  der  bestimmte  Artikel 
die  Gallung  und  Art,  ist  Gattungsartikel;  der  unbestimmte  be- 
zeichnet das  Individuum  einer  Gattung  und  ist  Einheitsartikel. 
„§  52.  Das  Verb  ist  oben  als  dasjenige  erklärt  worden,  welches 
den  Begriff  (?)  einer  Thätigkeit  ausdrückt  (?);  es  ist  daher  ein 
JSegrtjffswort.''^  Dieses  hätte  gar  nicht  gesagt  werden  können, 
wenn  bedacht  wäre,  was  gleich  ein  paar  Zeilen  weitergesagt  wird, 
wo  von  Verben  gesprochen  wird,  die  Formwörter  sind.  „Ist  in- 
dess,"  heisst  es,  ,,das  Prädicat  ein  Adjectiv,  so  bedarf  dieses,  um 
die  genannte  Beziehung  auszudrücken,  noch  eines  Formivortes^ 
wozu  das  Verb  to  be ^  sein,  gebraucht  wird,  welches  man,  da  es 
ähnliche  Formwandlungen  erleidet,  wie  die  Verben,  ebenfalls  ein 
Verb  nennt,  obgleich  es  nicht,  wie  diese  den  Begriff  einer  Thä- 
tigkeit ausdrückt."  ^^To  be  ist  das  einzige  ächte  Formwort,  wel- 
ches die  englische  Sprache  hat  (§  53.)."  „Die  unächten  Form- 
wörter sind  a.  FormvvÖJter  der  Zeit;  b.  Formwörter  des  Modus: 
shall.,  will,  tnay^  can^  must^  ought^  to  dare^  to  do,  to  tet  (§  54.)." 
„Die  Conjugation  der  Verben  germanischer  Abstammung  wurde 
ursprünglich  (?)  dadurch  gebildet,  dass  das  Imperfect  den  Vocal- 
Ablaut,  das  Particip  Perfect  Pass.  den  Vocal- Ablaut  und  die  En- 
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diing'  — en  erhielt ;  die  Verben  romanischer  Abstammung  dagegen 
haben  ohne  Ausnalime  nocl»  keinen  ablautenden  Vocal .  und  im 
Imperf.  und  Particip  die  Endung  — ed  (§  231.)-'  So  wenig  wie 
man  in  Deutsciiland  urjjprünglich  blos  stark  conjugirt  hat,  so  wenig 
ist  anzunehmen,  dass  dies  in  England  geschehen  sei.  Was  könnte 
auch  Veranlassung  sein,  dass  nur  eine  so  geringe  Zahl  von  Ver- 
ben (ungefälir  17U)  stark  conjugirt  und  also  die  bei  weitem  grös- 
sere Zalil  der  äclit-angelsächsischen  nach  der  schwachen  Conjuga- 
tion  gehen!  Mit  Unrecht  wird  von  there  is  (a  tree  in  the  gardeii, 
m^  da  ist  oder  existirt  r=  il  y  a)  gesagt,  dass  there  ein  unpersön- 
liches Suhject  sei  (§  ^>6'^.);  mit  Unreclit  /  oiight  to  have  als 
Perf.  von  onght  (§380  ),  /  tmist  hnvp  als  Perf.  von  7mist  (§381.), 
/  will  have  als  Perf.  von  /  ivill^  I  may  have  als  Perf.  von  /  may 
(§384.)  und/co«  have  als  Perf.  von  Icau(^  385.)  angegeben.  „Die- 
jenigen Verben,  welche  in  den  einfachen  Zeitformen  ein  gesonder- 
tes Prädicat  haben,  nehmen  deren  zivei  zu  sich,  sobald  sie  in  einer 
zusammengesetzten  Zeitform  erscheinen.  He  beconies  rieh  (ein 
Präd.),  he  is  becojne  rieh  (zwei  Präd.)  (§  436.)."^  Wenn  wir  sa- 
gen :  er  ist  reich  (ein  Präd.)  und  reich  als  Prädicat  nehmen  ,  so 
ist  „ist"  die  Copula;  eben  so  ist  in  ,,er  wird  reich,"'  „wird"  Co- 
pula,  so  wie  nicht  weniger  „ist  geworden,"  in  „er  ist  reich  ge- 
worden.''^ Daher  sind  auch  nicht  drei  Prädicate  in:  he  has  been 
pr  0  claimed  King  ^  wie  der  Hr.  Verf.  meint. 

Die  Regeln,  auf  deren  Stellung  so  viel  Sorgfalt  verwendet 
ist,  erwecken  neben  der  grossen  Anhäufung  schon  darum  kein  gu- 
tes Vorurtheil  für  sich,  da  sie  so  viele  Ausnahmen  nöthig  gemacht 
haben.  Man  nimmt  keine  Erkenntniss  davon  wahr,  dass  die  Aus- 
nahmen die  Regel  mit  ausmachen,  und  zur  Regel  gehören;  was 
man  auf  diese  Weise  erhält,  sind  eigentlich  Regeln,  die  keine  Re- 
geln sind ,  und  der  Schüler  hat  nun  eben  so  gut  die  Ausnahmen 
als  Regeln  anzusehen  und  zu  lernen,  wie  die  Regeln  selbst.  War- 
um nicht  lieber  von  vornherein  die  Regel  so  stellen,  dass  die 
Ausnahmen  als  nähere  Bestimmungen  erscheinen!  Es  verwirrt, 
eine  Regel  zu  haben,  die  zum  Theil  wieder  aufgehoben  wird.  Die 
Regel  ist  nicht  Regel  mehr,  wenn  ihre  Ausnahmen  eben  so  regel- 
mässig sind.  Was  könnte  aber  in  der  Sprache  unregelmässig  sein, 
gelbst  wenn  es  ein  Ausdruck  wäre ,  der  ganz  allein  für  sich  da 
stände.  Wenn  nun  auch  von  unregelmässigen  Dingen  in  der 
Sprache  gesprochen  wird,  so  finden  wir  das  ganz  consequent, 
aber  auch  unlogisch.  Ist  es  aber  unlogisch,  Regeln  und  darin 
ihre  Ausnahmen  zu  Regeln  zu  erheben  oder  zu  reguliren,  so 
ist  es  andrerseits  auch  unpädagogisch,  da  die  Fassung  des 
Schülers  den  Ballast  nicht  vom  Gedanken  bewältigen  kann.  So 
werden  unterschieden  mobile  und  inmobile  Substantiven,  a.  Mo- 
bile Substantiven  (§  160.).  „a  1.  Gattungsnamen.  a  2.  Ein- 
fache (§  161.).  I.  Allgemeine  Regel.  Man  bildet  den  Plural  da- 
durch, dass  man  dem  Singular  ein  s  anhängt.    Ausnahmen  von  der 
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riauplregcl  I.    1.   Eiuligt  sich  der  Singular  auf  einen  der  Ziscli- 
laute  cA,  s//,  s,  ss,  2,  s  oder  auf  o,  so  wird  der  Aussprache  we- 
gen, zur  Biidunii'  des  Plurals  es  angehängt.     CInrrch  —  churches 
etc.''''    Freilich,  freilich,   Uaistände  ändern  die  Sache.    Weil  zwei 
Zischlaute  unmittelbar  auf  einander  nicht  hörbar  sind,  ein  zweiter 
aber  doch  zur  Unterscheidung  des  Plurals  vom  Singular  nöthig 
ist ,  so  gehört  ein  Mittel  dazu  ,    ihn  hörbar  zu  machen ,    und  das 
thut  der  allgemeine   Vocal  oder  der  vocalische  Grundlaut,  der 
Halblaute.     Warum  nun  nicht  gleich  gesagt:    Die  Pluralisirung 
geschieht  durch  Anhäuguug  des  (e)  s-Lautes.     Nach  einem  Zisch- 
laute (setc.)  bedarf  er  der  Einschiebung  des  Halblautes  e  zu  seiner 
Hörbarkeit.  ,,2.  Endigt  sich  der  Singular  auf  ^/  mit  vorhergehen- 
dem Consonanten,   so  wird  im  Plural  y  in  ie  verwandelt  und  s  an- 
gehängt" ist  eine  Bestimmung,  die  zu  dem  Capitel  über  die  Ortho- 
graphie gehört.     Zum  Andern  ist  y  eigentlich  ein  Doppelvocal  ii 
oder  ie  (pays  oder  payer)^  und  ist  im  Auslaute  das  Zeichen  fiir 
diesen,  woraus  sich  das  weitere  Verhalten  dieses  Lautes  zu  seiner 
Bezeichnung  ergiebt.     Dasselbe  Verhältniss  kehrt  wieder  bei  der 
Comparation  und  Conjugation.    „3.  Substantiven,  die  sich  im  Sin- 
gular auf/  oder/e  endigen,  verwandeln  dieses  im  Plural  in  t'es"-, 
was  wieder  zur  Orthographie  gehört ,  für  den  Laut  aber  keine 
Ausnahme  macht.     Da  das/ wieder  nicht  stichhaltig  ist,  (z.  B.  in 
stliff)  so  sind   wieder  Ausnahmen  von  dieser   Ausnahme  nöthig. 
Man  unterscheide  nur,  ob  /  in  geschärften  oder  gedehnten  Syl- 
beii  (z.   B.  leaf)  steht,    und  halte  den  z?- Laut  damit  zusammen, 
so   ergiebt   sich   wieder    Alles    ohne    Ausnahme.     „IL    Folgende 
Wörter  bilden    den   Plural  ganz  unregelmässig  (§    162.*'   goose 
—  geese^  foot — feei  etc.).     Wir  halten    es  für  einen  logischen 
Schnitzer,   Unregelmässigkeiten  als  regelmässig  aufzuführen.     Bei 
gehöriger  Eintheilung  und  Unterscheidung  giebt  es  keine  Unregel- 
mässigkeit.    Auf  Anomalien  zu  kommen,  heisst  gestehen,  dass  die 
Erscheinung  nicht  gehörig  begriffen  und  distinguirt  ist.    Hätte  der 
Hr.  Verf  sich  hier  enger  an  Becker  angeschlossen,  so  hätte  diese 
Klippe  umgangen  werden  können.   Als  Ausnahraeir  sind  ferner  an- 
gegeben: few  als  Plur.  zu  lulle  ^  maiiy  zu  nmch  (§  176.),    was 
augenscheinlich  falsch  ist.    Aehnlich  werden  bei  der  Comparation, 
wo  von  unregelmässigen  Comparationsformen   gesprochen   wird, 
Formen  angeführt,   die  gar  nicht  von  dem  vermeintlichen  Positiv 
abgeleitet  sind  oder  dazu  gehören,  als:  worse,  tvorst  zu  bad^  evil^ 
ill;  betler ^  best  zu  good\  mure ^  7nost  zu  much  und  many.     Was 
ist  bei  solchem  willkürlichen  Verfahren  nicht  alles  unregelmässig! 
§  399.  heisst  es:    „Der  Conjunctiv  steht  im  Hauptsätze  nur" aus- 
nahmsweise, und  zwar:  al.  alssubjunct.Praesentis  optativi  (Please 
God,    God  save  the  hing);   bl.  Statt  des  Praes.  Conditionalis.*' 
Es  wäre  doch  wirklich  merkwürdig,  dass  der  Conjunctiv  oder  all- 
gemein irgend  eine  andere  Form  sich  zu  Etwas  hergeben  sollte, 
was  ihrer  Matur  widersprechend  wäre.      Vermöge  der  einmal  an- 
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gelegten  Disposition  hat  manches  eine  Ausdehnung  und  eine  wie- 
derholte Beriicksichtigung  erhalten,  die  ihm  nicht  zuzukommen 
scheint,  wie  die  Zahlwandhing  der  Artikel  (§  175.),  derselben 
beim  Adjectiv  (§  176.),  das  Capitel,  was  für  VVörter  als  Subject, 
und  welche  als  Object  stehen  können;  Anderes,  wie  über  das  No- 
men als  ergänzendes  Object  streift  in  das  lexicalische  Gebiet  hin- 
über, indem  alle  Verben,  Adjectiven  u.  s,  w.  aufgeführt  werden 
sollen,  welche  den  Accus.,  Dativ,  Genitiv  oder  eine  Präposition 
nach  sich  verlangen.  Mit  mehr  Berücksichtigung  von  Michelsen's 
„Philosophie  der  grammatik.  Casuslehre  der  lat.  Sprache'-'  hätten 
diese  Ciipitel  um  ein  Bedeutendes  kürzer  abgethau  werden  können. 
In  BetreiF  der  Casus  wird  bemerkt,  die  englische  Sprache  kenne 
nur  einen  Casus  und  bezeichne  die  übrigen  Verhältnisse  durch 
Präpositionen.  Unter  diesen  aber  haben  neben  der  local- räum- 
lich -  causalen  Bedeutung  of  und  to  (-de  und  ä  im  Franz.)  eine  so 
allgemeine  Natur,  dass  sie  die  Verhältnisse  des  Genit.  und  Dativs 
der  lat.  und  griechischen  Sprache  umfassen;  und  so  hätten  wir 
auch  im  Engl,  drei  Casusbczeichnungeu,  und  daneben  Verhältnisse, 
die  wie  in  den  alten  Sprachen  wegen  ihrer  Besonderheit  durch 
Präpositionen  bezeichnet  werden.  Um  mit  Becker  zu  sprechen, 
bezeichnen  die  Casus  die  ergänzenden,  und  die  Präpositionen  die 
bestimmenden  Beziehungen. 

Um  die  Disposition  zu  gewinnen ,  wird  vom  Satze  ausgegan- 
gen; es  wird  unterschieden  der  Satz  an  sich  und  in  seiner  Er- 
scheinung^ wie  er  unsern  Sinnen,  Ohr  und  Auge  wahrnehmbar 
wird ;  und  danach  die  Grammatik  oder  Satzlehre  in  a)  die  Satz- 
baiilehre  und  b)  die  Satzerscheinungslehre  getheilt.  Die  Satzbau- 
lehre hat  es  näher  mit  der  Salz^liederting  und  mit  der  Satzver- 
bindung zu  thun;  jene  ist  entweder  Jf  ortlehre  oder  Satzlehre', 
dagegen  umfasst  die  Satzerscheinungslehre  die  Orthoepie  und 
Orthographie.  Die  Wortlehre  ist  weiter  ff'ortartenlehre  und 
Wortforndehre.  Darüber  finden  wir  unser  Scits  Folgendes  zu 
bemerken.  Die  Sprache  ist  Mittheilung  von  Gedanken  vermittelst 
Lautarticulation.  Der  Laut  also,  oder  auch  dessen  Zeichen  in  der 
Schrift,  ist  das  sinnliche  Medium,  die  Materie,  welche  articulirt 
oder  zur  Offenbarung  des  Gedankens  formirt  wird.  Die  Gramma- 
tik, als  die  Lehre  von  der  Darstellung  des  Gedankens  vermittelst 
der  Sprache,  ist  daher  Lehre  1)  von  der  Materie  der  Sprache, 
d.  h.  von  dem  Mittel  der  sprachlichen  Darstellung,  und  2)  von 
der  Articulation  und  Formation  dieser  Materie,  d.  h.  von  der  Be- 
reitung des  Lautes  zur  Offenbarung  des  Gedankens.  So  enthält 
die  Lehre  von  dem  Satze  an  sich^  d.  h.  von  dem  Satz  als 
blossem  Lautgebilde,  abgesehen  davon,  wie  er  den  Laut  für  die  Dar- 
stellung von  Gedankenverhältnissen  formirt,  die  Lautlehre^  und 
die  Lehre  von  dem  Satze  in  der  Erscheinung,  d.  h.  von  dem  Satze, 
insofern  er  ein  gegliedertes  und  formirtes  Lautgebilde  ist ,  die 
Salzbaulehre^  umgekehrt  wie  beim  Hr.  Verf.   Wie  man  nur  baden 
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kann  im  Wasser,  und  wie  man  nur  ein  Gebäude  aufführen  kann 
durch  Bearbeitung  von  Materialien,  so  kann  man  auch  nur  spre- 
chen durch  Formirung  des  Lautmaterials.  Da  also  die  Sprache 
an  den  Laut  gebunden  ist,  so  geht  daraus  das  Verhältniss  dessel- 
ben zu  seiner  Formation  fiir  die  Grammatik  hervor.  Um  die  Ar- 
ticulation  des  Lautos  darzustellen  ,  hat  sie  den  Laut  selbst  zur 
Voraussetzung,  mit  andern  Worten,  die  Kenntniss  des  Lautes  ist 
ihr  zur  Formation  desselben  nolhwendig,  so  wie  man  nicht  bauen 
kann ,  ohne  Fundament  gelegt  oder  den  Boden  bereitet  zu  haben. 
Die  Disciplin  der  Grammatik  würde  sich  demgeraäss  so  stellen : 
L  Die  Sprache  an  sich^  d.  h.  als  blosses  Medium  der  Dar- 
stellung oder  Mittheilung. 

A.  als  hörbare  (Orthoepie)  nach  Qualität,  Quantität  und  Maass. 

B.  als  sichtbare  (Orthographie). 

II.  Die  Sprache  in  ihrer  Erschemung ^  d.  h.  in  der  Formation 
fiir  Gedankenverhältnisse. 

A.  Gliederung. 

1.  Wortbau. 

a.  die  Wortarten, 

b.  die  Wortformen. 

a.  etymologische  Formation  (Ableitung ,  Zusammen- 
setzung). 

|3.  FleXiOnsformation  (Declination,  Comparation,  Con- 
jugation). 

2.  Satzbau. 

a.  Satzarten  (einfacher  und  zusammengesetzter  Satz). 

b,  Satzformen. 

B.  Vereinigung  (Verbindung,  Aufbau). 

1.  Fügung. 

2.  Folge. 

Zu  den  schwierigsten  Partien  der  Grammatik  gehören  die 
Verhältnisse  des  Modus,  der  Zeit  und  die  Conjugation.  Eine 
Berücksichtigung  derselben  kann  daher  hier  nicht  umgangen  wer- 
den. ,, Durch  den  Modus  werden  folgende  Verhältnisse  bezeich- 
net. a2.  Das  Verhältniss  der  Wirklihckeit  etc.  b'2.  Das  Verhältniss 
der  Möglichkeit  etc.  und  der  Nothwendigkeit  etc."  (§  212.)  „Wie 
wir  schon  bei  der  Fallwandlung  gesehen,  dass  die  Grammatik  lange 
nicht  alle  möglichen  Beziehnngsverhältnisse  unter  jenen  Abschnitt 
aufnehmen  konnte  (*?),  so  ist  es  auch  hier  der  Fall;  nur  die  auf 
immer  gleiche  und  bestimmte  Weise  ausgedrückten  gehören  in 
das  Schema  der  Conjugation,  die  andern  müssen  an  andern  Orten 
erklärt  werden"-  (§  216.).  Unmittelbar  darauf  heisst  es  dann  : 
„Die  engl.  Sprache  hat  vier  Modus:  1)  den  Indicaliv^  welcher 
das  Verhältniss  der  Wirklichkeit  ausdrückt ;  2)  den  Conjunctiv^ 
welcher  a.  die  logische  Möglichkeit,  b.  die  bedingte  Wirklichkeit, 
c.  die  gewünschte  Wirklichkeit  ausdrückt ;  3)  den  Condilionalis, 
welcher  die  bedingte  logische  Möglichkeit  bezeichnet;  4)  den  Itn- 
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perativ^  welclier  die  moralische  Nothweiidigkeit  bezeichnet,  wenn 
der  Wille  des  Sprechenden  auf  den  Angeredeten  bezogen  wird.  Die 
übrigen  Modusverhältnisse  bezeichnet  die  Sprache  nicht  durch 
elgenthiimliche  Formen  der  Begriffsuörter,  sondern  blos  durch 
besondere  Formwörter,  wie  schon  die  Beispiele  hinlänglich  zei- 
gen.'' Was  die  Form  angeht,  so  wird  im  Engl,  kein  Modus  am 
Worte  durch  Flexion  bezeichnet ;  hinsichtlich  der  Entwickelung 
der  Modusverhältnisse,  muss  man  gestehen,  sind  die  Wider- 
sprüche so  nahe  zusammengerückt,  dass  man  wolil  einen  Schritt 
weiter  zur  Lösung  hätte  erwarten  dürfen.  Der  Conjunctiv  soll 
z.  B.  eine  Mö^lichkeü  ausdrücken,  aber  es  dienen  aucli  dazu,  wie 
angeführt,  die  hidicative  CO«,  fiiay  ^  z^o///f/ etc, ;  ferner  soll  z.  B. 
derselbe  Conjunctiv  die  bedingte  JViiklichkeit^  sowie  die  ge- 
wünschte TVirkiicIikeit  ausdrücken.  So  werden  Indicative  ge- 
braucht, um  den  Conjunctiv,  und  Conjunctive ,  um  den  Indicativ 
auszudrücken.  Wie  ist  das  zu  vereinigen  *?  Hier  Einiges  darüber. 
Durch  die  Sprache  äussern  wir  nicht  blos  das,  was  wir  denken, 
sondern  wir  äussern  es  für  einen  Hörenden.  Was  nun  auch  der 
Inhalt  des  Satzes  sein  mag,  so  sagt  der  Redende  dem  Hörenden 
immer  mit,  wie  derselbe  von  ihm  gemeint  sei,  wie  er  denselben 
verstanden  wissen  wolle.  Und  in  dieser  Beziehung  giebt  er  ihm 
den  Inhalt  immer  a.  als  wirklich  (factisch,  gewiss)  gemeint,  oder 
b.  im  Gegensatze  zur  Wirklichkeit;  im  Gegensatze  zur  Wirklich- 
keit aber  bezeichnet  er  den  Inhalt  entweder  a.  als  von  ihm 
gewollt  oder  b.  als  gesollt.  In  beiden  letztern  Fällen  gilt 
ihm  der  Inhalt  immer  als  ungewiss,  zweifelhaft,  der  sein  kann 
und  nicht  sein  kann,  kurz  als  einer,  der  sowohl  ist^  als  er  nicht 
ist.  Daraus  wird  nun  das  enge  Zusammengehören  des  Conjunc- 
tivs  und  Imperativs  einerseits,  und  beider  Verwandtschaft  mit  dem 
Futur  (welches  das  noch  Werdende  bezeichnet)  andrerseits  klar, 
eo  wie  das  Verhältniss  des  Modus  zu  den  sogenannten  Hülfsverben 
des  Modus,  mögen,  wollen,  dürfen,  können,  welche  selbst  eben- 
falls im  Indicativ  und  Conjunctiv  stehen  können.  Uebrigens  sind 
jene  Hülfsverben  nur  dann  dieses,  wann  sie  ihre  ursprüngliche  Be- 
deutung aufgegeben  haben.  In:  er  mag  nicht  arbeiten  (hat  keine 
Lust),  er  kann  nicht  lesen,  sind  sie  concrete  Verben,  und  der 
folgende  Inßnitiv  ist  Object.  Ferner  gehört  zum  Conjunctiv  auch 
der  Conditionalis ,  der  sachlich  mit  dem  Pret.  verwandt  ist  und 
im  Engl,  sich  auch  formell  nicht  davon  unterscheidet.  In  Be- 
ireff der  Zeilformen  unterscheidet  (§  218.)  Hr.  Ileussi  deren  12: 
I.  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  für  den  unbestimm- 
ten Moment  einer  Handlung;  II.  dieselben  drei  für  eine  begin- 
nende Handlung;  111.  dieselben  für  eine  dauernde  und  IV.  für 
eine  vollendete.  Wir  können  diese  Ansicht  nicht  theilen.  Zeit- 
formen sind  unter  diesen  12  nur  die  wiederkehrenden  drei ;  der 
Beginn,  die  Dauer,  die  Vollendung  gehören  dem  Inhalte  des 
Satzes  an,  sind  Momente  der  Handlung  selbst,   und  unabhängig 
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von  dem ,  was  nur  durch  das  Yerhältniss  des  Sprechenden  zum 
Hörenden  hineinkommt.  Die  objectiven  Beziehungen  der  Dauer 
und  Vollendung  werden  durch  die  beiden  Participien  (asking^  ask' 
ed)  und  die  des  Beginnens  durch  das  Supinum  {to  ask)  bezeichnet. 
Ein  ,, Supinum  der  Dauer"  giebt  es  aber  nicht,  wie  der  Hr.  Ver- 
fasser meint,  schon  das /o  weiset  auf  einen  Anfang  in  der  Ferne  hin. 

Bei  der  Conjugation  ist  unterschieden  :  1)  die  der  Hiilfsver- 
ben,  2)  die  schwache,  3)  die  starke,  4)  die  abgeschwächte,  5)  Ver- 
ben mit  blosser  Contraction,  6)  zusammengesetzte  Verben,  7)  fra- 
gende und  verneinende  Conjugationsform,  8)  periphrastische  Con- 
jugation, wahrhaftig  keine  Vereinfachung.  Die  Theile  schliessen 
sich  aber  auch  nicht  aus,  wie  man  bald  wahrnimmt.  Ref.  würde 
dafijr  substituiren  :  a)  schwache,  b)  starke,  «)  rein  starke,  aa)  2- 
lautige,  ßß)  Slautige,  yy)  41autige;  ß)  gemischte  aa)  41autige, 
ßß)  ülautige.  Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  Imperativ  und  Condi- 
tionalis  mit  gerechnet  werden ,  was  natürlich  im  Englischen  weg- 
fällt, da  kein  Ablaut  in  diesen  Modus  stattfindet. 

Als  letzten  Theil  der  Grammatik  kaben  wir  nun  noch  die  Satz- 
erscheinungslehre vor  uns,  der  nicht  minder  sorgfällig  und  aus- 
führlicl)  bearbeitet  ist,  als  der  erste.  Wir  beschränken  uns  hier 
hauptsächlich  auf  die  Anlage  desselben.  Die  Stellung  dieses  Theils 
zum  ersten  haben  wir  bereits  oben  als  unrichtig  bezeichnet;  dann 
ist  ein  Fehler,  dass  Unterschiede  sich  gemacht  finden,  die  keine 
sind  ;  endlich  halten  wir  es  nicht  für  wissenschaftlich,  dass  bei  der 
Lautlehre  von  den  Zeichen  ausgegangen  wird ,  um  so  mehr,  als 
die  Orthographie  (Zeichenlehre)  darauf  folgt.  Es  werden  19  Vo- 
callaute  zusammengebracht,  was  unsers  Erachtens  zu  viel  ist.  Die 
Darstellung  selbst  lässt  unter  manchen  als  verschieden  aufgeführ- 
ten Lauten  keine  Verschiedenheit  erkennen,  a  soll  ,,das  gedehnte 
deutsche  e"  sein,  e  das  „kurze  e"  bezeichnen,  i  bezeichnet  ihm 
den  Laut  des  kurzen  i,  e  den  Laut  des  gedehnten  deutschen  i,  y 
den  kurzen  Laut  e  (wiei  in,.Director") ;  6  den  Laut  des  gedehnten 
o  in  „Noth"",  o  das  o  in  „Nord",  Ö  das  kurze,  durch  einen  Con- 
ßonanten  geschlossene  o  in  „Rock";  ö  das  lange  u  in  „Kuh",  u  das 
kurze  u  in  „Null".  Zählt  man  hiebei  zusammen,  was  qualitativ 
zusammenfällt,  so  wird  die  Lauttafel  schon  um  6  vermindert.  Denn 
Dehnung,  Schärfung  des  Lautes  hat  nichts  mit  der  Qualität  des- 
selben zu  thun.  Nun  kommt  noch  dazu,  dass  wir  von  den  .5  an- 
genommenen A- Lauten  nur  drei  als  verschieden  können  gelten 
lassen,  nämlich  ä  (a),  a  (ao),  ä  (ä);  a  und  a  sind  identisch,  wie 
auch  a  und  a^,  insofern  Dehnung  und  Schärfung,  Länge  und  Kürze 
keinen  Unterschied  in  der  Qualität  begründen.  Nach  des  Hrn.  Ver- 
fassers eigenen  Worten  bezeichnet:  ä  (§751.)  das  lange  englische 
a  und  lautet  wie  das  gedehnte  deutsche  e,  eh,  ee,  in  „geh,  leben, 
See."  Dasselbe  Zeichen,  heisst  es  weiter,  soll  uns  vor  dem  Laut- 
artikel r  auch  noch  dazu  dienen ,  den  Laut  des  e  in  „her,  wer" 
zu  bezeichnen.     Anm.    Diesen  letzten  Laut  soll  uns  das  h  auch 
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immer  bezeichnen,  wenn  andere  Vocale  odei*  Vocalverbindiingen 
unmittelbar  vor  r  den  Laut  a  annehmen  z.  B.  heir  sp.  är.  ä  be- 
zeichnet einen  Laut,  der  sich  dem  ä  in  „hätte"  nähert,  aber  hel- 
ler und  breiter  ist,  als  bei  dem  deutschen  „liätte";  z,  B.  fat  sp. 
fat.  ä  bezeichnet  einen  dem  Englischen  eigcnthümlichen  Laut, 
der  sich  dem  deutschen  a  in  „Gabe"  zwar  nähert,  aber  heller  klingt 
als  dieser.  Man  erhält  diesen  Laut,  wenn  man  das  deutsche  a  mit 
geöffnetem,  etwas  breit  gezogenem  Munde  ausspricht;  z.  B.  /ar. 
Anm.  Die  Engländer  nennen  diesen  Laut  the  Italian  a,  weil  er 
dem  italienischen  a  z.  B.  in  dem  Worte  Toscano  sich  nähert,  a^  be- 
zeichnet einen  Laut,  welchen  man  erhält,  wenn  man  ä  kurz  und 
durch  einen  nachfolgenden  Consonanten  geschlossen  ausspricht; 
z.  B.  ask  sp.  a^sk.  Dieses  a  lautet  demnach  etwa  wie  das  a  in 
„Hast,  Maske";  jedoch  heller,  wie  ä  auch  heller  ist,  als  das  a  in 
Gabe,  a  bezeichnet  einen  Mittellaut  zwischen  aa  und  oh,  der 
dem  plattdeutschen  a  oder  schwedischen  ä  nicht  unähnlich ,  aber 
gedehnter  ist  als  dieses,  z.  B.  all  sp.  al."  Damit  wären  die  5  A- 
Laute  auf  3  reducirt.  Ferner  „e  bezeichnet  den  Laut  des  gedehnten 
deutschen  i,  ie,  ieh,  in  „wie,  Vieh",  l  bezeichnet  den  Laut  des 
kurzen  i  in  „Kinn".  Von  den  Lauten  ausgegangen  würde  sich 
demnach  unsere  Lauttafel  folgender  Maassen  stellen  : 

A=C.       (äu.  a-"*).     I.=L.    (4u.  iu.  j).  E::r.L.     (I). 

Ä--^C.       (iu.  ä).      O^L.  (6  u.  ö  u.  Ö).  Ei=L.    (1). 

Ao^C.     (A  U^L.  (äu.  5).  Oe^L.  (ä). 

od.trübesA  od. trübes  Oe 

Iu=L.       (fi)               Eu=L.(oi).  Au^--L.  (ou). 

Diese  Laute  gezählt  sind  zwölf;  dazu  käme  noch  das  Sche- 
ma.,  als  Halblaut  und  Grundlaut.,  welchen  unter  Umständen 
jedes  Vocalzeichen  annehmen  kann,  und  der  Laut  uoi  als  Tri- 
phthong.  Von  den  Lautzeichen  auszugehen ,  scheint  uns  ein 
Missgriff  zu  sein,  der  zu  Verwickelungen  und  Wiederholungen 
führt.  Es  wäre  leicht,  diese  Behauptung  an  der  vorliegenden 
Arbeit  nachzuweisen.  An  Ausführlichkeit  und  scharfer  Bestim- 
mung übertrifft  sie  alle  bekannten ;  die  Lautlehre  nimmt  allein 
den  Raum  von  S.  497  —  560.  ein,  wo  die  Orthographie  beginnt 
und  bis  zu  S.  595.  geht.  Bei  jedem  Lautzeichen  wird  gleich  er- 
wähnt, wenn  es  laut  und  wenn  es  stumm  ist,  was  wieder  die 
Uebersicht  erschwert.  Das  hier  Mitgetheilte  wird  hinreichen, 
lim  sich  von  dem  wissenschaftlichen  Charakter  des  besprochenen 
Werkes  zu  überzeugen,  aber  auch  nicht  minder  davon,  dass  es  keine 
Grammatik  für  Schulen  ist,  sondern  für  Lehrer  und  Fachstudien. 
Ref.  kann  nur  mit  der  Versicherung  schliessen,  dass  er  sich  der 
Bekanntschaft  desselben  gefreut  hat ,  wie  bei  keiner  englischen 
Grammatik  ,  und  dass  er  ihm  die  Anerkennung  und  Verbreitung 
wünscht,  welche  es  verdient.  Auf  diese  Weise,  ist  er  der  Mei- 
nung, kann  einmal  noch  Etwas  aus  den  englischen  Studien  werden. 
;:.■..».   c  ati.4    i  '  : 
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Am  Schluss  der  vorstehenden  Beiirtheihing  lässt  Recens. 
noch  folgende  allgemeine  GrnndzVige  der  englischen  Laut-  nnd 
Tonlehre  folgen,  welche  vielleicht  zum  leichtern  und  bessern  Ver- 
ständniss  der  Sache  etwas  beitragen,  und  grössere  Einfachheit  und 
Klarheit  in  dieselbe  bringen.  *) 

I.  Von  dem  Laute. 

Capitel  I.     Von  den  Voll -Lauten, 

A.  Vocalische. 

1.  Einfache. 

Die  einfachen  Laute  sind  : 

a.  Gnmdlaute. 

a)  Lirlaut.  A 

ß)  Laute  des  Gegensatzes     I  ü 

b.  Nebenlaute  (mittlere). 

a)  Helle. 
ß)  Trübe. 

c.  Um(Auf)laute.  Ae 


E 


O 


oe  (hell)     jj^ 
oe  (trübe) 


l 


üe 


ü 


(Hell)  E 
(Trübe)  E 


Oe 

Oe../0(Hell) 

Ae  /^  (Trübe) 


*)  Sieht  man  die  meisten  englischen  Grammatiken  an,  so  kommt 
es  Einem  vor,  als  könnte  mit  der  englischen  Aussprache  nicht  abstrus 
genug  gethan  werden.  Regeln  und  noch  mehr  Ausnahmen  durchkreuzen 
sich ,  wie  eine  dichte  westphälische  Dornhecke.  Wären  sie  nicht  da, 
um  gelernt  zu  werden,  so  möchten  sie  auf  sich  beruhen  bltjiben;  aber 
das  ist  nicht  der  Fall,  und  doch  ist  es  eine  baare  Unmöglichkeit,  durch  sie 
die  Aussprache  zu  erlernen.  Ich  möchte  doch  den  Schüler  sehen  ,  der 
z.  B.  nach  Sporschil  oder  Eb  englisch  lesen  lernte ;  und  doch  braucht 
jener  88,  dieser  circa  100  Seiten  zur  Oi'thographie.  In  allerneuester 
Zeit  erst  finde  ich  von  Dr.  C.  A.  Regel  einen  Weg  eingeschlagen,  der 
lohnend  sein  wird.  Seine  kurzgefasste  Grammatik  der  engl.  Sprache, 
Göttingen ,  Vandenhoek  und  Ruprecht.  1846",  hat  doch  wenigstens  das 
auf  32  Seiten  gebracht,   was  andere  auf  100  haben. 
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A-Laut(ä). 

1.  //,  ^:  in  betontem  Inlaii t  vor  r, /tJe, /,  ns,  nee^  nch^  nd^ 

nt,  sk,  Sä,  s/>,  ff,  ft,  als :  car,  salve^  balmy^  answer,  advance^ 
France,  brauch,  command,  grant,  ask,  mass,  grasp,  staff, 
craft ;  vor  th  und  st,  überhaupt  unter  dem  Tone,  als:  baih, 
falher,  /naster;  ausserdem  in  bravo ^  marrid,  papa,  adXgio, 
amen,  a(J,)rnond,  pa(l)mcr,  ha,  ah,  aha,  hurra,  huzza,  shan't, 
cant,  harit,  eclat^  example,  are. 

2.  all  vor/,  ve,  tn,  als:  a{l)ms,  ca{l)f,  ca{t)ves,  ha(l)ve. 

3.  e  in:  clerk. 

4.  au  in :  draiigh^  draught,  laugh  und  vor  n  mit  folgendem  Con- 

sonanten ,  z.  B.  gauntlet,  aunt,  hainil. 
ea  in :  heart,  hearken,  hearth,  Sergeant. 
flain:  baa.  Aar,  Saal,  Baal. 

I-Laut. 

1.  I,i  im  Inlaut  (in  geschlossener  Sylbe)  und  in  den  meisten 
unbetonten  offenen  Sylben,  als:  fill,  since,  divisible, 
adatnantine,  imlgine,  clirine,  housewife ,  hvarice,  brißce, 
crbcodile,  versatile ;  in  Wörtern  aus  fremden  Sprachen: 
crilique^  frize,  fatigue,  intrigue,  pique ,  police ,  profile, 
quaranline  und  in  dem  englischen  Worte  shire  in  der  Com- 
position  ;  ausserdem  in:  linen,  widow,  wizard,  Uly,  liver, 
quiver,  shiver,  sirop,  live,  spirit,  give. 

2."'y,2^in  geschlossener  Sylbe  (ausser vor r)  und  in  den  mei- 
sten unbetonten  offenen  Selben  als:  hymn,  myiho- 
logy ,  marry ;  ausserdem  in  sy ringe. 

3.  J&',  e  in  allen  offenen  b  e  to  n  ten  Sylben  als:  rne ,   be ,  he; 

im  Auslaute  vor  der  Accentsylbe  und  am  Ende 
griechischer  Wörter,  als:  epitome ,  Penolope,  equal,  fevar, 
cedar,  metUlick,  meteor,  relate,  evhit,  evhigelist;  ausser- 
dem in  England,  english,  pretty. 

4.  Ae,  ae  im  Auslaute:  Caesar,  aera;  ay\\\.\  qiiay,  oe'in:  r  aisin. 

5.  Ki,  ei  nach  c  oder  s:  receive,  seize,  und  in  inveigle ;  in 

either,  ?ieither, 
(%,  ey)  in;  key,  ley. 

!Ea,  ea :  neat,  cream,  steam,  steal,  lead,  speak ,  heat ; 
Ee,  ee  :  indeed,  street,  meet ,  keep,  feel,  breed,  seem; 
le  ,    ie  :    grief,  chief,  thief.,  priest. 

7.  o  in  :  women. 

8.  Min:  busy,  business,  ferrule,  lettuce,  minute ;  ui  in :  biscuit, 

circuil,  conduit,  build. 

9.  eo  in :  people,  feof,   Theobald. 

10.  oi  in :  tortoise,  Iroquois,   Turkois. 

U-Laut. 
1.  M  (u)  vor  /,  als:    füll,   thankfnl,   bull,   bulwark ;   so  wie  in : 
bush,  ambush,  bushed,  cushion^  push,  puss,  huzza,  hurra-, 
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cuckoo^  butcher  ^  pudding ,  put^  quadruple  ^  eugar .  sure, 
assure ^  truth ,  tniffle^  pugh;  im  betonten  Auslaute 
nach  r  und  /  ••  frugality  ,  ßi/idüy,  February  ;  ebenso  nach 
J,  z.  B.  July. 

Anmerk.  Dieser  Laut  ist  nichts  weiter  als  eine  um  der  Härte 
willen  eingetretene  Weichheit  von  u  (-ju) ,  welche  auch 
dann  stattfindet,  wenn  u  durch  andere  Zeichen  darge- 
gestelit  wird ,  z.B.ew  in:  dreia^  threw  ^  flew ;  ui  in: 
suilable ,  pursuit. 

2.  o  in:  doublon^  pollron^  tomb^  who^  whose^  whom^  womb^  lose^ 

prove,  move^  whore^  to,  do,  iwo^  cido^  leorsled,  'Wolf,  tvo- 
man^  g(nnbodge ,  Goldsmith^  Rome^  JFolsey.,   Worcester. 

3.  oeu  nur  in  :  manottivre. 

ew  nach  r  und  / :  lewd,  crew, 

eu'm'.  rheum^  rheumatism. 

00 :  mood^  spoofi,  soon,  food^  loose^  choose^  goose,  tnoorty 
und  vor  k:  look,  book. 

ou  in:  cou/d,  woiild ,  should,  Courier  ;  in  t/ow,  your,  youth^ 
wound  (Wunden),  through^  und  vielen  franz.  Wörtern:  soup. 

ui  in:  suit ,  suitor  ^  suilable,  pursuil ,  sluice ,  juice^  bruise^ 
cruise^  fruit ^  recruit,  bruit. 

0-Laut. 
1)  o:  patrol ,  roll,  toll,  old,  cold,  folk^for,  storm,  thom,  horn^ 

fork,  dotit,  wont^  only  (s.  unt.  die  Beschränkungen), 
2.  eau  in:  beau^  bureau^  routeau^portnia?ileau,ßambeau (franz.). 

GM  in  :  caiiliflower ,  luurel ,  laudanum  ,  hautboy ,  roquelaure, 
debauchee  (franz.). 

eo  in:  George,  georgic,  yeoman. 

ew  in :  sewer,  seu\  sheu\  Shrewsbury,  strew. 

oa  in  :  roud,  oak,  coat ,  goat,  roar,  foam,  loam^  loaf,  oath, 
soap.,  cocoa,  oatmeal,  waistroat. 

oe  am  Ende  von  Wörtern  sächsischer  Abstammung:  /oe,  toe, 
quoes, mistietoe,felloe;  (jedoch  u in :  canoe,shoe, shoemaker). 

oi  in :  scrutoire. 

00  in:  door,floor. 

ou  in :  cough,  irough,  hough,  lough,  shough,  though,  althoughy 
dough^four,  pour ,  snul,  trout ,  controul;  vor  /  und  r  mit 
folgendem  Conson. :  mouldering ,  poultry ,  Shoulder,  7nourn^ 
hourn. 

ow\x\  unbetonten  Sylben:  nhrow,  morrow ,  borrow,  sorrow^ 
follow;  ausserdem  in:  besttw  ,  blüw,  bow  (Bogen),  bowl^ 
crow,  flow,  glow,  grow,  know,  mow ,  oive,  tow,  own,  row^ 
show,  slow,  snow,  stow,  strow,  throw,  tow,  sow,  trow,  towards. 
E-Laut  (I). 
1 .  c  in  allen  geschlossenen  so  wie  in  den  unbetonten  Sel- 
ben: bed,  lety  necklade,  gener^sity,  apprehension;  ausser- 
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dem  in:  seven^  elevefi,  venom  ,  very  ^  ever  ^  never .  cherub^ 

atloge  (für  alledge). 
eein:   Ihreepence^  Beelzebub. 
2.  ae  in  geschlossenen  Sylben:  Aetna,  Michdelmass. 
oe  in  lat.  Wörtern :  oeco?iom}\,  diarrhoetic^  foelid. 
eo  in :  jeopard.,  leopard.,  feoffef\  enfeoffment. 
oe  in :  oeiliads. 

aim  unbetonten  Sylben,  z.  B, :  bargain^  chaplain,  portrait. 
ayiw.  says. 

L  ei  in :  heifer  und  unbetonten  Ausgängen,  z.  B.  fhrfeil^  foreign. 
I  ey  in :  ulley,  Valley^  monney. 
ie  in :  friend,  tierce. 

a  in :  atiy^  many^  Thames. 

Trüber  E-  und  Ae-Laut. 

Je  mehr  der  E-Laut  sich  dem  A  nähert,  desto  mehr  trübt 
er  sich,  indem  der  Mund  immer  mehr  geöffnet  wird.  Die  ver- 
schiedenen Grade  der  Trübung  bis  zu  Ä  hin  werden  auf  folgende 
Weise  bezeichnet: 

1.  ß(äu.  a)in  geschlossenen,  und  in  offenen  betonten 

Sylben:  bade.,  lamentable ^  nialice.,  antagoiiist ^  barbarian., 
farewell.,  ca/e^  ware^  bare.,  preca/ious,  höre ;  in  den  Ver- 
ben auf  ate^  in  den  Substantiven  auf  ade  und  age^ 
als:  hesilate,  co7isecrate,  coinrade^  monade .,  equipage,  pa- 
tronage.,  cabbage ;  vor  m6,  ng.,  ss.,  nc  in  folgenden  Wör- 
tern: ambsace ,  Cambridge.,  cambrick  ^  Chamber,  angel., 
change .,  danger,  loanger .,  ränge,  stränge.,  bass,  ancient;  in 
hath  und  vor  rr  z.  B.  carry,  carrier  ;  in  char  und  scarce. 

2.  aa  in  betonten  und  unbetonten  Sylben:  Aar.,  aal,  aam'j 

in  hebr.  Namen :  Aaron,  Laadan,  Isaac,  Canaan. 
ae  in:  Gael,  Gaelic,  Maese. 
ao  nur  in:  gaol  (auch  jai7  geschrieben). 

ifli,  a^  in  betonten  Sylben,  z.B.  piain,  restrain,  obtain, 
ei,  ey        tail,  ray,  say,  day,  railway,  reil,  vein,  eiderduck^ 
feign,  weight.,  obey,  day,  say,  mayor. 
au  in  :  gauge. 

3.  ea  in :  stead,  instead,  bread,  breadth,  breakfast,  breast,  dead^ 

deaf,  death,  dread,  earl,  early,  ear?i,  yearn,  earnest,  earth., 
endeavour ,  feather,  head,  hearse,  rehearse,  rehearsel,  hea- 
ven,  heavy ,  jealous ,  lead  (Blei),  leather,  leaven,  measure^ 
pearch,  pearl,  peasant,  pheasant,  ready ,  realm,  seamslress, 
search,  spread,  sweat,  thread,  ireuchery ,  tread ,  treadle, 
treasure .,  wealth  ,  weapon,  weather  ;  abweichend  von  ihren 
Stämmen  :  cleanse ,  cleanly ,  cleanliness ,  breath ,  dearth, 
health,  rneadotv,  pleasant,  pleasure,  stealth,  zealous,  zealot^ 
dealt,  dreamt,  eal,  heard,  leant,  leapt,  meant,  read^  beat; 
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in  bear^forbear,  peaf\  swear^  teat\  wear,  year^  S^eot^  Steaks^ 
break. 

4.  M  in:  bury^  burier^  burial,  Canterbury^  Salisbury. 

5.  e  in :  ere,  there^  where. 

Trübes  0  (d). 
Nähert.sich  der  0-Laut  aus  seiner  Mitte  zwischen  Ä  und  ü 
dem  A,  so  entsteht  das  offene  (trübe)  0,  wie  in  dem  Oesterreichi- 
schen  „halter." 

1.  a  in   geschlossenen   Sylben  nach  qu  und  w^   so  wie  vor 

Id^  Ik^  II,  /s,  It ;  ausserdem  in  water .,  oppal,  jackal,  al- 
manac,  halber d,  falchto?i,  falcori^  palfrey^  ivralh,  chaps, 
yacht  und  in  den  Ableitungen  von  o//,  wie  alwuys ,  almost, 
withal.  —  Qiiajitity^  quart,  swaUou\  sivaii ,  was,  warmth, 
alderman,  escalt,  ivalk,  all,  small,  hall,  baisam,  false,  tcash, 
whal ,  qualily. 

Anmerk.  Jedoch  ä  («)  in  shall.,  calx,  cobalt.,  herald,  ?jtall, 
quack,  wake,  quast,  talk{Ta\V.sieu\),tivang,  lioaiik,  tvaft, 
wag,  ivax,  icaggon,  und  vor  //,  wenn  das  zweite  nicht 
zu  derselben  Sylbe  gehört,  als  in  :  allow,  Valley. 

'  }       \  cause,  fault,  daiighter,  straic,  draiv,  law,  paw. 

3.  oa  in :  broad,  groais. 

ou  in:    cough  und  vor  ght,  z.  B.  brought,  fought,  wrought, 
thought  (ausgenommen  drought,  die  Dürre). 

Trübes  Oe. 
Der  Oe-Laut  ist  zweifach,   hell  als  Umlaut  des  hellen  O, 
trübe  als  Umlaut  des  trüben  0.     Nur  der  letzte  findet  sich  im 
Englischen. 

1.  o  vor  r  in  unbetonten  Sylben  und  überhaupt  in  neben- 

tonigen Sylben,  als:  comfort,  record,forgive,~actor.,kmg' 
dorn,  botlom,  havock,  ausserdem  in  folgenden  Wörtern 
unter  dem  Tone :  above,  Cover,  covel,  covey,  dove,  glove,  cove- 
nont^  covert .,  govern,  hover ,  love,  oven,  plover,  shove,  sho- 
v.el,  sloven,  sovereign  ^  a(tor?iey,  borrough,  thorough,  whort- 
leberry,  word,  tvork ,  world,  worm,  loorse,  warst,  worship^ 
wort,  worth;  allonge ,  monger ,  tongue,  sponge,  conduit, 
coiijure,  constable,done{dost,  does ,  doth),  front,  offrotit, 
honey,  mondüy ,  money ,  month,  monk  ,  monkey ,  none,  son, 
won,  wonder;  bomb,  come,  comely,  combat,  comfort,  comfit, 
discomßt,  Company,  compass,  comrade,  dromedary,  pom- 
mel,  pomp,  pompion,  romage  ,  sotne,  sommerset ,  stomach ; 
colonel,  colour ,  brother ,  tnother ,  nothing,  other ,  cozen, 
dozen. 

2.  e  vor  r  in  betonten  geschlossenen  Sylben:  her,  deter, 

determine,  Service,  nerves;  in  unbetonten  Ausgängen  ^or 
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r,  als:  mother,  Letter;  in  den  Endsylben:  cre^  gre^  ire^ 
dred^  wo  das  e  vor  dem  r  lautet:  lucre^  theatre,  h?mdred. 
»vor  r  in  betonten  geschlossenen  Sylben  :  bird ,  di'rt^ 
y  mirth^  gi/l^  virgin^  htjrst ,  niyrrh,  myrtle  ^  (vor  rr-i  z.  B. 
squirrel^  mirror'). 

4.  M :  in  allen  geschlossenen  Sylben:    but^  us^  gun^  bürden^ 

murmur ,  ducat,  study;   in  den  nebentonigen  Sylben: 
adviiiture^  leisnre^  nature. 

5.  00  in :  blood^  flood^  soot. 

QU  in:  adjourii^  bourgeon^  chough^  country^  couple^  cotirage^ 
courtesy  ,  cousin ,  double^  eiiovgh ,  ßourish ,  Journal^  jaust, 
mounch^  nouiish^  rough,  scourge,  slough  ^  southerly  ^  touch^ 
tough,  trouble,  yomig,  und  unbetonten  Ausgängen:  fävour, 
Plymoiith. 

6.  oa  in:  cupboord. 

7.  iou  meist  nach  c,  s,  <,  s:  precious ,  dissensious  ^  factious^ 

anxious. 

2.   Diphthongen. 

Wird  ein  Vocal  mit  einem  andern  vereinigt,  so  entsteht  ein 
Doppellaut,  Diphthong.  Diesen  nennen  wir  echt  (steigend),  wenn 
er  einen  Mischlaut  enthält,  der  keinem  von  beiden  Vocalen  gleich 
ist;  unecht  (fallend),  wenn  beide  Vocale  anklingen,  also  die  ihn 
bildenden  Elemente  zu  einer  mangelhaften  Einheit  verbunden  sind. 
In  den  echten  (au,  ai,  eu)  fällt  der  Ton  auf  den  Anlaut,  in  den 
unechten  (ia,  ua)  muss  er  auf  den  Auslaut  fallen,  wobei  der  An- 
laut wie  ein  Vorschlag  leicht  zu  w  und  j  sich  erweicht. 

Anraerk.  1.  Wenn  fle,  i>,  «/e,  oe  am  Ende  der  Wörter  er- 
scheinen, so  ist  das  e  immer  stumm,  und  der  voraus- 
gehende Laut  hat  seinen  eigenen  Laut,  z.  B.  resc/ze,: 
hue^  true^  ensiie^  die^  dye^foe. 

Anraerk.  2.  Wenn  vocalisch  anlautende  Bildungssylben  mit 
einem  vorausgehenden  Vocale  zusammentreffen  ,  go  bil- 
den die  beiden  Vocale  keinen  Diphthong.  Liegt  auf 
einem  derselben  der  Ton,  so  sind  sie  vollständig  getrennt 
zu  sprechen;  sind  sie  aber  beide  unbetont,  so  wird  der 
erste  nur  sehr  leise  gehört,  und  wenn  der  vorausgehende 
Coiisonant  wesentlich  durch  ihn  modificirt  wird,  so  ver- 
schmilzt er  ganz  mit  demselben  zu  einem  Laute.  Dieses 
Letztere  ist  der  Fall  mit  c,  cA,  g,  s,  i,  rf,  ^,  s  vor  e 
oder  i:  liar^  science^  lion^  mosaic^  alliance^  cruel^pious, 
odious^  marchioness^  Sergeant^  saldier^  confunion,  na- 
tion^  espatiate,  glazier,  complesion. 

Anraerk.  3.  Eben  so  wenig  entsteht  ein  Diphthong  durch 
Composition  zweier  Vocale,  z.B.  re-nn\te^  p/eamble^ 
beyondj  whereas^  aorist,  real,  diamand,  diameler. 
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a.  Echte  Diplithongen. 
Ei -Laut. 

1.  I  in  allen  offenen  betonten  Sylben:  adverüse,  life,  J., 
y  type^lyre^  rhyme^ty^er^tyrant;  in  offenen  Sylben,   die 

vor  der  Accent-Sylbe  stehen,  und  Endungen  auf  e  (be- 
sonders in  Adj.  und  Subst.  auf  ^7e,  /«e,  ^7e,  und  in  den  Verb. 
auf  lA'e,  ize):  diürnat,  idca^  giganlic^  adüUerine^  fifine ^  ß- 
uite,  metnorize^  sympathize^  hnpire^i^xüe^  reconcüe ;  (jedoch 
I  in :  apposiie^  definite  ^  exquisite^  favoiirite^  hypocrite^  in- 
definite^ opposile ^  requisile);  in  den  Verben  auf  _/^  und 
ply.  mldtiply ,  nibrUfy ;  so  auch  in  occupy  ^  oulvry  ^  pro- 
phezy^  lullaby  ;  vor  /rf ,  wrf,  gn ^  gh,  ght  und  in  einigen  ein- 
zelnen Fällen  :  mild^  ivild ^  child^  fii^d ^  bind,  grind,  signy 
high,  sigk,  might,  ?iight,  light;  —  Chriest,  climb,  isle, 
(stand,  ninth,  pint,  viscount,  whiist  (aber  sig-nal  etc.) 

Anmerk.  Werden  Id,  nd,  gti,  durch  nachfolgende  Syl- 
ben getrennt,  so  hat  das  i  den  I-Laut,  z.  B.  kin-dred, 
chil-dren,  ausserdem  noch  iin:  abscind,  discind^  pres- 
cind,  rescind,  build,  guild ,  Guildhall^  wifid  (\VUid), 
longivinded,  windlass,  Windsor,  sennight,  ensig?icy. 

2.  ey  in:  eye  und  dessen  Zusammensetzungen. 
ei  in:   ?ieight,  sleighl,  heighho. 

ai  in:  aisle. 

Au  -  Laut. 

ou  iloud,  couch,  sound,   bound,  wonnd    (towind),   mousCf 
owS' house ,    brown,   doivn,  town,   gown,    cow,    bow    (sich 
bücken),  frown. 

Eu  -  Laut, 

oi  ispoil^  boil,  oil,  avoid ,  boy^  ioy,  destroy ;  memoir,  devoir, 
oyS'choir. 

b.  Unechte  Diphthongen. 
lu-Laut. 

1.  Min  allen  offenen  Sylben,  immer,  wenn  sie  betont  sind,  fast 

immer,  wenn  sie  nebentonig  sind  :  use ,  hue,  fury,  suphrior^ 
unhiimous  ,  pUlule ,  contAbnie ,  slUute,  slUiie ,  rhscue ,  vh- 
luble,  namentlich  in  den  Endungen  ude ,  ul,  une ,  ure ,  als: 
fortilude,  rectilude ,  gtobule,  fortime;  vor  gn  und  gh.  als  : 
impugn,  repugn,  hugh  {aber piopug-7iaiion). 

2.  eu  I  feud,  adieu,  grandeur,  knew,  few,  nephew,  dew,  vieiv, 
ew  i  ewe. 

eau  in :  beauty, 

ui  in :  muisance,  puisne. 
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le  -  Laut. 
eo     1 

eotil  in  Nebensylben  und  EDdungeii :  lineaiion^  lineal; 
ia  )  cutaneous ,  miscellaneous  ;  filial^  poniard,  ruffian^  opi- 
io  \  ' 
iou 


nion^  bilious^  glorious. 


W- Vorsclilas:. 


na 
ue 
iii 
uo 
uy 


j  Dies  findet  statt  in  den  Verbindungen:  nach  q  oder  6,  als : 

.  '  quake  ^  eq/ta/,  qiierii^  consuelude  ^  question,  quule^  quon- 
dain^  qi'oif^  qnoit  ^  obloquy  ^  ambiioquy,  iii  iu  suüe^  cui- 
I  (ISS,  euirussiei\  cuish  ;    bei  o  in  one,  once. 


•A.   Schlaglaute: 
a.  Harte 
ß.  Weiche 

b.  Ziehlaute: 

a.  Aspirirte 

ß.  Spiranten 

c.  Schmeizlautc: 

a.  Hemnilaute 
/3.  Nasale 


b.  Consonantische. 
Einfache  Consonanten. 
Lippen-     Gauraen- 


P 
li 

F 
W 


M 


K 
6 

Ch 


Zungenlaute. 

T 
D 


R 


L 

N 


B  -b. :  bath,  beg,  bee,  eig,  boimd,  mob,  rub,  sobbing. 
P-  1.  p :  path,  peg,  pea,  pig,  plod,  stop,  lap. 

2.  ph  in:  diphthong,  triphthong,  naphlhüy  Ophthalmie. 

3.  gh  in  :  hiccough. 

G-  \.  g:  1)  vor  einem  Consonanten  und  vor  den  Vocalen  ff,  o,  ?/, 
glad^  grave,  glory,  gar r et,  gay,  god,  gain,  gage,  gold^  gun^ 
guts ;  2)  im  Auslaute  der  Wörter:  youug,  sing,  iving ; 
3)  vor  e,  i(y):  a)  in  vielen  angelsächsischen  Wörtern:  get^ 
forget,  begiii,  geck,  gild,  giß,  kunger ,J(nger ,  together  etc. 
b)  in  Ableitungen  auf  ^:  ßogged,  begged,  singing,  you?iger, 
strängest;  c)  gg  in  Wörtern,  wo  es  nicht  schon  einem  lat. 
g^  entspricht:  dagger,  sivagger ,  piggin  (aber  exaggerate^ 
suggestiofi  mit  dem  Zischlaut). 

2.  gh  im  Anlaut,  und  im  Auslaute  nach  einem  Consonanten: 
burgh,  ghost,  gherkin. 

3.  gu  in :  guitt,  guard,  guide- 
K-  1.  k:  n\k,  juönk,  skull. 

2.  c.  vor  einem  Consonanten  oder  vor  den  Vocalen  a,  o,  u  oder 
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im  Auslallte:  crown^  f^fay-,  cast,  conätict^  cow^  cup^  rhefon'c^ 
physic ;  in:   sceptic,  scetelo??^  scirrhus. 

3.  ch  im  Anlaute  vor  einem  Consonanten  ,  so  wie  in  vielen 
griech.  Wörtern:  Christian^  chronicle ^  chlor osis\  catechise, 
chaos^  slomaeh^  technical  und  in  einigen  andern  Wörtern. 

Anmerk.  Die  Vorsylbe  ßrrÄ-(Erz-)  hat  bei  foli2;endem  Vo- 
cale  A",  vor  einem  Consonanten  «rrtsch  ;  aber  arch  (ar- 
cus)  mit  seinen  Ableitungen  und  a?ch  (arg)  lauten  artscli : 
urchangel^  archduke^  archbishop,  archer^  orched;  auch 
arch  (artsch)  eniiemy. 

4.  q  in  Verbindung  mit  folgendem  u  wie  hv:  qualily  ^  queen^ 
quik. 

Anmerk.  In  franz.  W^örtern  quiescirt  ?i  gewöhnlich:  co?i- 
quer^  coquet^  masquer ade^  pacquet,  piqiiet^  antique. 

5.  g-Ä  in:  hough^  lough^  shough. 

Ti-  d:  red^  led^  wedding,  dame^  blood. 
T-  1.  t:  rat^  let^wetling^  tarne,  blood. 

2.  ^Ä  in  :  Thames,  Thomas,  Thomson^  thyme^  isthmus^  phthi- 
sic  ,  asthma,  Demosthettes^  Anthony,  Esther. 
F-  1./.'  ßre,  fust,  if. 

2.  gh  in  chough,  clough,  cough,  draugh,  draught ,  enough, 
laugh,  rough,  slough,  tough,  trough. 

3.  ph:  phüosophy. 

V-  1.  v,  vast,  vine,  prove. 
2./.  in:  oj. 
3,  ph  in  :  nephew,  Stephen. 

W  -  w  aber  mit  schnellem  Vorschlage  von  u  :  walk,  watch,  ward, 
well. 

H-  A;  hand,  hang,  have,  hence. 

I-   ^  im  Anlaut:  young,  yesterday,  yelloiv,  yoke,  vineyard. 

Weiches  S-  1.  s:  zeal,  lazy,  inaze,  razor. 

2.  s  a)  mitten  im  Worte  zwischen  zwei  Vocalea,  als:  music, 
miser  y  vüil,  case,  desire;  b)  im  Auslaute  als  Flexionslaut 
nach  Vocalen  und  weichen  Consonanten,  als :  has,  says,  shoes., 
trees,  leaves. 

Hartes  S  (sz)-  1,  s  a)  im  Anlaut  des  Wortes,  und  im  Anlaut  einer 
Sylbe,  mitten  im  Worte  bei  vorausgehenden  Consonanten 
oder  wenn  die  Sylbe  ein  ursprünglich  selbstständiges  Wort 
bezeichnet,  als :  silver,  sound,  person,  lesson ,  be-set,  sense, 
verse',  b)  im  Auslaut  der  Wörter  immer,  wenn  es  zum  Worte 
selbst  gehört,  als  Biegungsiaut  aber  nur  im  Verein  mit  har- 
ten Consonanten,  als:  yes^  us,  this,  miss,  rat-s,  iop-s,  hope-s, 
estales;  c)  im  Inlaut  vor  harten  Consonanten:  wasp,  rest^ 
dusk,  lust. 
2.  G  vor :  e,  i  {y),  ae :  celery,  Century.,  conceal^  cicairice.,  circie, 
cycle,  Caesar,  society. 
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3.  sc  vor :  e,  i  («/) :  scene^  science^  scissors,  sceptre. 
Sch-1.  sh  :  shall^  shine^  shoot,  shock. 

2.  s;  a)  unmittelbar  hinter  dem  Accent ,  wenn  auf  das  «  ein 
offenes  u  folgt  oder  zwei  Vocale,  von  denen  der  erste  e  oder 
2,  als:  meosure^  pleastire^  iisucil^  iransiejit ,  mansion^  os- 
seoiis^  hosier ,  enclosure  ^  usurer^incision^  nauseous^  cen- 
sure^  tonsiire ,  issue ,  cornpulsioii^  passion  ;  b)  in :  sure  und 
stigar. 

3.  sc  nach  der  Accentsylbe  vor  i  und  folgendem  Vocale:  con- 
science^  conscious. 

4.  c  unmittelbar  nach  der  Accentsylbe  vor  zwei  Vocalen,  von 
denen  der  erste  e,  oder  i  (y)  ist,  als:  ocean^  physicians  Por- 
cia^  Sicyoti^  efficienl-^  delicious^  especial. 

5.  ch  nach  /  und  n  in  derselben  Sylbe,  so  wie  in  franz.  Wör- 
tern, die  erst  später  ins  Englische  aufgenommen  sind:  ßlch, 
lau7ich^  machine^  chagrin,  belch  ^  brauch^  chaise^  cham- 
paign^  chandeliei\i  charlatan,  chevalier  etc. 

6.  t  unmittelbar  nach  der  Accentsylbe  vor  den  Endungen  ience^ 
ial^  iale^  ton  und  ähnl.:  palience ^  espatiate ,  mariial^par- 
iial,  faction^  insatiable. 

Anmerk.  Vor  der  Ableitungssylbe  ier  und  vor  dem  ie  (-y) 
in  der  Flexion  bleibt  der  T-Laut:  courtier^  pilies,  citieSy 
mighlier. 

7.  2  unmittelbar  nach  der  Accentsylbe  vor  ure  und  ier:  ra- 
zure^  glazier. 

8.  g  in :  rouge  (franz.). 

Dsch-1.  j  :  jealous^  joy^  jump  jetv,  jig^  jach  (aber  Halleltijah  mitj). 

2.  g  vore,  i  {y):  gern,  g^'^'^5  ginnt^  gibbet^  gymnastical^ 
gentle,  ginger ^  gypsy,  revenge  (aber  in  den  hebr.  Namen  -g, 
als  :  Geia^  Shage). 

gg  vor  e,  i  (?/),  in  lat.  Wörtern :  si/ggest,  exaggerate. 
g  vor  der  Ableitungssylbe  ment  (wo  e eigentlich  synkopirt  ist): 
acknowledgment ,  jadgjnetit. 

3.  d  vor  /e,  /a,  io  in  nebentonigen  Sylben;  doch  werden  alle 
dergleichen  Wörter  auch  mit  D  ausgesprochen :  soldier^ 
odious^  immediateiy^  grandeur^  tedious^  hideous. 

4.  ch  in:  ostrich. 

Tsch—  1.  ch  in  den  nicht  benannten  Fällen:  church^  charily^fetchy 

match^  such^  cboose,  a/chduke^  archbishop. 
2.  t  in  den  Endungen  stio7i  und  xlion^  so  wie  in  unbetonten 

Endsylben  vor  einem  offenen  u  (doch  nicht  vor  lute  und  ude); 

zuweilen  vor  der  Endung  eoiis:  mixlion^  queslion^  poslure, 

nature^  vi/ tue,  mvtual,  righteous,  beauteotis,foriune,plen- 

teous,  unctuous,  celestial. 
Weiches  Th  {D'\\)-th  a)  im  Auslaute  vor  dem  schwachen  e:  brea- 

ihe,  bathe,  beiieath  (e),  smooth,  booth,  sheath,  blilhe,  laihe, 
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moutfi;  b)  im  Inlaut  zwischen  zwei  Vocalen  in  echt  eng- 
h'schc'u  Wörtern:  father^  biother^  leaiher^  weather ^  gatheTy 
healhen,  hilher^  neilher  ^  po/her^  logf(her\,  arlher  ^  turthei\ 
iioithern^tvorihij  ;iitv\\(ir'nn  Auslaute  mit  s:  oaths^baihs^lathSy 
viouths  ^  paths ;  c)  im  Anlaute  einiger  Pronominalen;  the^ 
ihese  y  those  ^  this  ^  that  ^  ^l^^y  •>  ihe/it^  thoii^  thee,  ifiy^  thiney 
their  y  ihence ,  iherCy  thiis^  Ihuiigy  thilhery  then  y  than;  im 
Sylbenanlaut  nach  /  :  woithyy  fallhing ;   in  iheutre. 

Hartes  'Vh-th  im  Anlaut  und  Auslaut  mit  Ausnahme  der  oben  an- 
gegebenen Fälle,  und  im  Inlaut  beim  Zusammentreffen  mit 
Consonanten:  think  y  throiigh^  thiu^  ihrewy  thousa7idy  giithy 
mirihyfo/thy  earl/iy  ocithy  tliin.  thraaty  ihimblcy  deathyfiUh. 

Ij-1:  lipy  glady  lie. 

R-  1.  r:  riscy  marryy  statyfor. 

2.  /  in  der  ersten  Sylbe  von  colonel. 

M-wi:  many  meat. 

N  -w  '.  fingery  granly  hangy  bank. 

2.  Verbundene  Consonanten. 

Häufige  Verbindungen  sind :  cä,  gÄ,  phy  sc,  sä,  thy  schy  deren 
Bedeutung  angegeben  ist;  verbundene  Laute  hat  ausser  diesen 
noch  das  Zeichen  jr,  es  vereinigt  nämlich  dcnS-Laut  und  K-Laut. 
Jener  ist  der  harte  bei  x  m  der  Accentsylbe,  oder  wenn  Con- 
sonant  (ausser  ä)  darauf  folgt ;  der  weiche  in  nebentoniger  Sylbe 
zwischen  Vocalen  (vorA)  ;  scIi-Laut,  unmittelbar  nach  dem  Accent 
vor  u  oder  zwei  Vocalen,  deren  erster  ein  i  ist:  wax  y  excellenty 
anxiety ;  exullance  y  exaniine  ;  connexion  y  complexioriy  anxiouSy 
luxury.  —  seh  lautet  sk  :  schemey  scholary  schooly  schooner. 

Capilel  U. 

Von  den  Schwach-  oder  Halblauten. 

Das  schnelle  Spreclien,  ^as  VerflVicIitigen  aller  Nebensylben 
erzeugt  im  Englischen  die  Abschwächung  der  Vocallaute  zu  einem 
Geflüster,  das  kaum  vernehmbar  ist,  sich  im  Allgemeinen  aber  als 
— '  oder  n-Laut  bekundet.  Der  Grad  der  Deutlichkeit  des  Vo- 
cals  hängt  von  seiner  Nähe  zum  Accent  ab;  je  weiter  derselbe  da- 
von entfernt  ist,  desto  mehr  nähert  er  sich  der  Lautlosigkeit.  Da- 
bei macht  sich  noch  besonders  der  Llnterschied  zwischen  der  Con- 
versation  und  der  feierlichen  Rede  geltend  ;  was  diese  noch  deut- 
lich vernehmen  lässt,  das  lässt  jene  verfliessen.  Dies  mit  erwogen, 
können  folgende  Bestimmungen  als  geltend  betrachtet  werden  : 

a  in  unbetonten  Ausgängen  :  outwardy  tolerable,  palacCy  medaly 
madamy  womaiiy  temperancey  gt'anty  biaSy  monarchy  vitlage^ 
toggage.  Quicscirt  fast  in:  Farti(a)merdy  mmiaturcy  ca- 
viarcy  CocoUy  exlr{a)oidijiuryy  victualSy  viclualler. 
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e  in  unbetonten   Ausgängen    vor  einem  einfachen   Consonanlen, 
welcher  nicht  r  ist:  faces^  pocket^  poet^  duel. 

a)  in  der  Endung  -  cd  des  Imperfecta  und  Particips,  wenn  nicht 

ein  D-Laut  vorhergeht:  called^  talked^  loved. 

b)  in  der  Endung, -es,  wenn  nicht  ein  Zischlaut  vorhergeht: 

he  loves^  heiles;  cares^  knives. 

c)  in  der  Endung  -el:  diivel^  grovel^  hazel^  shovel. 

d)  in  der  Endung  -e?i:  heaveti,  garden^  fallen^  stolen,  swollen. 
ey  in  unbetonten  Ausgängen :  barley,  money. 

i  in :  basi/i^  business^  carriage^  cousin^  devU,  evil^  ordinary^  rai- 

s?«,  s^^^7,  venison. 
o  in  den  Endungen:  cow,  kon^  dofi^  pon^  son^  ton^  zon:  bacon,  rea- 

son^  cotton  etc. 
u  a)  in  den  Endungen :  gue^  que^  giiy :  faiigue,  tongue,  pique, 
rogiiy. 
b)  in:  bisc{u)it,  buildj  buy^  circuit^  conduit^  conquer^  coquet, 
eschequer^  guard^   guaranty^  guerdon^  guerkin^   quess, 
guest,  giiide^  guile^  guild,  guilt^  guinea^  guise^  guitar^ 
Guy,  harlequin ,  laquey ,  liquor^   masquerade^  piquaiit^ 
quadrille,  victuals,  victualler. 
ai'wx  unbetonten  Ausgängen:  captain,  villain, 
eo  in  unbetonten  Ausgängen  :  pigeon,  widgeon. 

Capitel  III. 
Sylbe  und  Wort. 

In  der  Sylbe  wird  das  vocalische  und  consonirende  Laut- 
element zusammengefasst.  Der  Vocal  aber  ist  die  Grundlage  der 
Sylbe,  luid  ist  allein  vermögend,  eine  solche  zu  bilden.  Ist  er 
nicht  allein,  wie  das  gewöhnlich  ist,  so  ist  er  :  1)  Auslaut,  2)  An- 
laut, 3)  oder  Inlaut.  In  dieser  Beziehung  ist  nichts  mehr  über 
den  Vocal  zu  bemerken;  wohl  aber  macht's  einen  grossen  Unter- 
schied fiir  viele  Consonanten,  wie  sie  in  der  Sylbe  stehen.  Von 
der  Stellung  nämlich  hängt  ihr  Lautverhältniss  mit  ab;  dieses  ist 
häufig  so  gestaltet,  dass  es  die  Consonanten  gar  nicht  zum  Laute 
kommen  lässt,  dieselben  also  ruhen  und  nur  etymologisch  Gel- 
tung haben.  Diese  Quiescenz  tritt  ein  bei  folgenden  Consonanten : 
Z>  vor  ^  und  nach  m  in  derselben  Sylbe:  dou[b)t ,  debts,   comb^ 

climb  (aber  sub-tile,  rhomb,  accumb,   succumb  haben  das  b 

wieder  laut). 
p  1)  im  Anlaut  vor  s  oder  t:  (p)sahn,  psychology,  psora,  ptisan  ; 

2)  im  Inlaut  zwischen  in  und  t:   em{p)ty ,  conlempt;  3)  in: 

receipt,  raspberry,  corps,  cvpboand,  pneumatics. 
g  yUV  m  und  w  in  derselben  Sylbe:  phlegm,   sig7i,  feign,  gnat, 
-11  >  .g"tir,  gnaw  (aber  repug-nant,  sig-nal). 
h  vor  n:  k/toiv,  knee  (jedoch  laut  in  aknotvledge). 
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c  in:  victuals ,  muscle ^  corpuscle,  arbuscle^  cnaster^  indict^ 
czar. 

ch  in  :  drachm^  yacht^  schism,  shedule. 

d  in :  hatidsel,  handsome^  handkerchief^  weasa?id^  riband^  fVed- 
nesday. 

t  in :  baiikivpicy^  christmas^  chestnut ,  kosiler^  mistletoe^  tüais{t)- 
coat,  ofteii^  soften;  den  franz.  eclat^  §^ut^  hautboy^  Mrs.^ra- 
goiit^  toupet^  trait^  mortgage^  hatchel^  currant;  in  den  En- 
dungen steil  und  stle:  Castle^  wrestle^  fasten^  histen  (jedoch 
laut  in  :  pestle,  bürsten), 

th  in :  cloths,  corinth. 

j  in  :  halfpenny^  halfpence. 

gh  im  Inlaut ,  so  wie  im  Auslaut  bei  vorausgehendem  Vocale  in 
allen  oben  nicht  bezeichneten  Fällen:  right^  high^  fight,  bor- 
rovgh^  Light^  ?iight^  bought  etc. 

ph  in :  apophthegm^  phthisic. 

V  in :  sevennight^  ßvepence. 

tu  1)  vor  r:  wrath^  wrong^  lorite;  2)  vor  ho-,  whole,  who^  whose^ 
3)  in  folg.  Wörtern:  a?isiver^  gunwal^  housewije  (Jiwzzif)^ 
toward^  manmidtvife^  sword^  two,  twopence  ^  Southivark 
{suthrik). 

^  in:  1)  Äeer,  herb^  hermit,  honour^  honest^  hospital^  hostler, 
hour,  hiimble,  hiimour,  huinbles,  7ieighbour?iood,  shepherdf 
2)  im  hl-  und  Auslaut:  rheutnatism ,  Messiah,  John. 

s  in:  isle,  Island,  Car liste,  aisle,  corps,  Liste,  puisne,  viscount, 
Letvisd'or,  demesne,  chamois. 

l  zwischen  a  und /vor  m,  k,  ve  in  derselben  Sylbe:  half,  alms, 
bahn,  qualm,  calm,  psalm,  palm,  pabner,  folk,  talk  (reden), 
halve,  calve  (jedoch  laut  in:  salve,  salver,  psalmy,  psal- 
mistry,  psalmist,  psalmody,  ralve,  talk  [Talkstein]) ;  ausser- 
dem in:  qualmish,  solder,  malkin,  halser,  falcon,  folks, 
fusil,  salmon,  almond,  would,  could,  should. 

r  in :  Ma{r)lborough,  Mrs,,  worsted. 

n  am  Ende  der  Wörter  nach  m  und  /:  kiln,  hymn,  solemn,  limn, 
autumn,  domn  (aber  laut  in :  condem-nation,  autumnal). 

II.  Von  dem  Accente  oder  Ton. 

In  den  englischen  Wörtern  liegt  der  Ueberton  auf  einer  ein- 
zigen Sylbe,  welche  energisch  vor  den  übrigen  hervorgehoben 
wird,  so  dass  die  andern  flüchtig  hinschwinden.  Ist  das  Wort 
vielsylbig,  so  bekommt  noch  eine  der  andern  den  Nebenaccent, 
welcher  dem  Hauptaccent  untergeordnet  ist :  Utterature,  discre- 
pance,  lämentdtion,  demonstrdtion,  sünbeam ,  thiinderstbrin, 
gentty,  ungently,  r^gidate,  reguläting. 

Der  Ueberton  ist  abhängig:   1)  von  der  Wurzelsylbe ;  2)  von 

N.  Jahrb.  f.  l'kil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibi,  Bd.  XLVII.  Uft.  I.  6 
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gewissen  Endungen;  3)  von  der  Bedeutung  des  Wortes,  gegen- 
über andern  gleichlautenden. 

Die  Wurzelsylbe  hat  den  U eberton  : 
a)  in  den  Wörtern  angelsächsisclien  Ursprungs:  füther^for- 

get ,  heginning ,  lislening ,  löveliness^  ne/ghbourhood,  allöiv, 

föllow^  beslüw. 
h)  in  den  meisten  zwei^jlbigen  Wörtern  romanischer  Herkunft: 

eqiial^  repröof^  retain^  p/  ofio/mce^  banish^  dete'r. 
c)  in  einer  grossen   Anzahl   mehrsylbiger  Wörter  romanischer 

Herkunft:  abulish .,   consider^  re/Iju/iiish ,  introduce^  rep/e- 

se'nl,  irregulär^  in egulüiity^  deti iincaie. 

Von  den  Endungen  werfen: 

a)  die   romanischen  Bilduugssylben   ic   und    aior  den  TJeberton 

meistens  auf  die  vorletzte  Sylbe:  methödic,  testaior\,  dicld- 
ior,  {jihev  öl  alor^  Senator). 

b)  die  romanisclien  Ableitungs^ylben  ate ,  aiice  ^   ence^  ant  ^  ent., 

otis^  aty  an,  «/',  ^o/^,  ?(y,  ize^  ule ^  ude  und  die  Endungen  ^, 
er,  ist  in  griechischen  Wörtern  auf  die  drittletzte.  Dabei 
gelten  iate^  eate^  ionce  etc.  als  zweisilbig,  wenn  sie  auch 
in  der  flüchtigen  Aussprache  zu  einer  einzigen  versclimelzen: 
piöpagate^i  espätiate.,  rüdiance,  cöiiference ^  circümfluence^ 
President^  cö/ißdent^  ingenious^  capdcious^  instautaneous^ 
original.,  comnidrcial.,  american^  academician^  Indian.,  sub- 
terrünean^  circular^  familiär.,  precüution.,  exhibition ,  confü- 
sio7i .,  linion  ^  calämily^  scdndalize  ^  cönsdtute  ^  rectitude^ 
philo s 0 phy  ^   hislory.,  philosophet\  monogamist. 

Anmerk.  Gehen  vor  den  Endungen  «^e,  unce ^  ence, 
ant.,  ent ,  o?/s,  al  zwei  Cousonauten  her,  so  bleibt  der 
Ueberton  gewöhnlich  auf  der  vorletzten  Sylbe:  demön- 
strate^  abündance  ^  effnlgence  ^  impöriant.,.,  co/iiingent, 
enörmous^  sepiilchral. 

c.  ary  y   ery .,  ory  und  ble  sehr  häufig  auf  die  viertletzte  Sylbe: 

seminary .,  inventory^  dissentery.^  necessary  .,  völuntary .,  dd- 
mirable,  resoluhle. 

d.  y  auf  die  vierte  Sylbe  bei  vielen  lat,  und  griech.  Substantiven: 

ignoniiny.,  cöntumucyy  üpoplexy.,  hierarchy. 

Hinsichtlich  der  Bedeutung  bei  gleichlautenden  Wörtern: 

a)  werfen  viele  zweisylbige  Wörter  als  Substantive  (und  Adj.) 

den  Ueberton  auf  die  erste,  als  Verb  um  auf  die  letzte: 
abstroct ,  accent^  ^ff^^  •>  cement .,  collect.,  conduct.,  contrast., 
subject  etc. 

b)  bei  einigen   tritt   eine    verschiedene  Bedeutung  ein:    aiigüsl 

(erhaben),  Aiigust  (August),  compact  (dicht),  compact  (Ver- 
trag) etc. 
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c  mehrere  mit  counter^  int  er  ^  over^  under  werfen  als  Verben 
den  Ueberton  auf  die  letzte,  als  Substantive  auf  die  erste : 
counterrnand^  interdict^  overflow^  underwork. 

Anmerk.     Das  Uebrige  muss  die  Etymologie  (romanische, 
griech.,  engl.)  und  die  Beobachtung  lehren. 
Lieguitz.  U,  Brüggemann, 


Preis  aufgäbe. 

Programma  certaminis  poetici,  ab  Instituto  Regio  Belgico 
propositi  Ao.  cioiocccxlvi. 

Societas,  qiiae  colendis,  proferendisque  doctrinis,  literis,  artibus, 
Tastituti  Regii  Belgici  nomine,  Arastelodami  constituta  est,  quum  edito  ab 
se,  die  xxxi.  Martii  anni  ciaiDCCcxLV.,  programmate,  ex  legato  quondam 
Sodalis  sui,  viri  amplissimi,  Jacobi  Henrici  Hoevfft,  praemio  propo- 
sito  ad  certamen  poeticum  in  illum  annum  invitasset  omiies,  exteros  pari- 
ter  ac  cives,  qui  Latinae  poeseos  studio  atqiie  exercitio  tenerentur,  missa 
ad  se  ante  Kalendas  lanuarias  huius  anni  carmina  accepit  tria: 

I.  Carmen  elegiacum,    cuiiis   argumentum   est   Origo  Mortis,    quodque 

sententiam  praefert  verba  Apostoli  ad  Rom.  V:  12. 

II.  Carmen  heroicum,   exhibens   P.  Virgilii  Moronis  et  Torquati  Tassi 

laudes,  insignitum  autem  sentenlia:   audentes  fortuna  iuvat. 

III.  Carmen  heroicum:   Italicae  gloriae  divinatio,  sententiam  praeferens 
eandem  ac  superius,  eiusdemque,  ut  videtur,   auctoris. 

Certaminis  iudices  nuUura  horum  carminum  dignum  esse  praemio  cen- 
suerunt. 

Declarato  sie  initi  superiore  anno  certaminis  eventu,  praedicta  So- 
cietas, ex  legato  Hoevfftii,  praemio  proposito  ad  certamen  poeticum  in 
hanc  annum  invitat  omnes,  exteros  pariter  ac  cives,  qui  Latinae  poeseos 
studio  atque  exercitio  tenentur. 

Certaminis  praemium  erit  numlsma  aureum,  centum  et  viginti  flore- 
nos  Valens;  dabitur  autem  ei,  cuius  ad  Societatem  missum  Carmen  Lati- 
num ,  versuum  haud  minus  quinquaginta,  non  ex  aliqua  lingua  translatum, 
non  in  re  versans  ad  privati  hominis  tempus  pertinente,  non  denique  vel 
literarum  typis  vel  aliquo  modo  vulgatum  prius,  a  constitutis  ad  id  iudi- 
cibus,  tum  super  cetera,  quae  item  missa  fuerint,  eminere,  tum  eo  honore 
dignum  censebitur, 

Iudices  certaminis  erunt  Institut!  sodaI«s,  Viri  Clarissimi,  D.  I.  VAN 
Lennep,  M.  Siegenbeek,  P.  Hofman  Peerlkamp.  Mittuntor  carmina 
ad  Classis  Praesidis  eundemque  universi  Instituti  Scribam ,  ante  initium 
mensis  lanuarii  anni  ciMOCCCXLVil ,  non  auctoris,  sed  aliena  manu  de- 
scripta,  addita  obsignata  schedula,  quae  auctoris  nomen,  titulos,  stabilem- 
que  habitandi  sedem  ostendat,  et  in  fronte  eandem  habeat  sententiam, 
qua  ipsa  insignita  sint  carmina. 

6* 
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Certaminis  eventus  solemni  ritu  declarabitur  in  publico  Instituti 
Classis  Praesidis  consessu  anni  proxime  sequentis.  Idem  in  omnibus  pu- 
blicabitur  diariis,  quibns  et  certaminis  propositi  ratio  fuerit  prodita. 

Praeinio  digna  habita  carmina  sumtibus  Societatis  typis  descripta  in 
lucem  edentur. 

Cetera,  si  qua  erunt,  carmina,  una  cum  obsignatis  schedulis ,  aut 
ipsis  auctoribus,  aut  horum  procuratoribus  restituentur;  ita  tarnen,  si 
intra  annum  finiti  certaminis  eam  restitutionem  suo  sumtu  petierint  cer- 
tamque  restituendi  viam  indicaverint ,  addito  ,  unde  de  iure  viadicandi 
constet. 

Non  rogata  restitutione,  aut  neglectis  restituendi  legibus,  obsigna- 
tae  schedulae  in  ignem  coniicientur,  ipsa  autem  carmina  in  tabulario  So- 
cietatis ad  eos,  quos  ei  visum  fuerit,  usus  asservabuntur. 

Arastelodami  die  xvi.  Aprilis  Ai.  ci3I3cccxlvi. 

W.  Vrolik, 
Classi  Praesidi  et  Vn'wcrso  Instituto  ab  Actis. 


Scliul-    und   Universität snachrich teil  5    Beförderungen 
und   Ehrenbezeigungen. 


Brandenburg.  Das  dasige  städtische  Gymnasium  war  in  seinen 
6  Classen  vor  Ostern  1844  von  194,  vor  Ostern  1845  von  178  und  vor 
Ostern  1846  von  195  Schülern  besucht,  und  entliess  zu  Ostern  und  Mi- 
chaelis 1843  und  zu  Ostern  1844  14,  zu  Michaelis  und  Ostern  des  näch- 
sten Schuljahres  11  und  zu  Michaelis  und  Ostern  des  Schuljahres  1845 
—  46  8  Schüler  zur  Universität.  Von  den  Lehrern  desselben  starb  am 
12.  Juni  1843  der  erste  CoUaborator  und  Oberlehrer  JoJi.  Traug.  Klingen- 
stein, geb.  in  GoUme  bei  Halle  1798,  seit  1827  als  Lehrer  an  der  Ritter- 
akademie in  Brandenburg  und  seit  1829  als  CoUaborator  am  städtischen 
Gymnasium  angestellt.  Zu  Ostern  1846  ging  der  Conrector  des  Gymna- 
siums Prof.  Dr.  Seiffertf  welcher  seit  1839  an  demselben  angestellt  war 
und  1843  zum  Jahrestage  der  25jährigen  Lehramtsthätigkeit  des  Directors 
den  Professortitel  erhalten  hatte ,  als  Lehrer  an  das  Joachirasthalsche 
Gymnasium  in  Berlin.  Das  gegenwärtige  Lehrercollegium  besteht  aus 
dem  Director  und  Professor  Braut,  dem  Prorector  und  Professor  Dr. 
Jlefftcr,  dem  neuernannten  Conrector  Dr.  Schrader  vom  Joachimsthal- 
schen  Gymnasium  in  Berlin,  dem  Mathematikus  Schönemann,  dem  er- 
sten CoUaborator  Dr.  Tischer  [seit  1843  an  Klingensteins  Stelle  vom 
Joach.  Gym.  in  Berlin  hierher  berufen] ,  dem  Musikdirector  Täglichsbcck, 
den  CoUaboratoreu  Döhlcr  und  Dehmel  und  dem  Hülfslehrer  Cand.  Steu- 
ilcner.  Durch  Ministerialrescript  vom  29.  Dec.  1845  ist  bestimmt  wor- 
den, dass  an  dem  Gymnasium  in  Brandenburg  drei  Oberlehrcrstellen ,  mit 
Ausschluss  der  Lehrstelle  des  Directors,  bestehen  sollen.  Für  dieselben 
dürfen  nur  solche  Lehrer  berufen  werden ,  welche  ihre  Qualification  für 
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den  Unterricht  in  den   beiden  obern  Classen   vor  der  wissenschaftlichen 
Prüfungscommission   nachgewiesen    haben.       Die   mit    diesen   Lehrstellen 
stiftungsmässig  verbundenen  Titel  Professor,   Prorector  etc.  bleiben  un- 
verändert;   den   gegenwärtigen   Inhabern    der   festgesetzten   Oberlehrer- 
stellen  kann  der  Oberlolucrtitel   nur   dann   beigelegt  werden,    wenn  sie 
dazu  nach  ihren  Zeugnissen  qualificirt  sind.      Den  Lehrern  der  Mathema- 
tik wird  bios  darum,  weil  sie  in  den  obern  Classen  unterrichten  und  nach 
ihrem  Priifungszeugniss  dazu  befähigt  sind,  der  Oberlehrertitel  nicht  bei- 
gelegt,  sondern  sie  haben,   wofern  ihnen  nicht  schon  eine  besser  als  die 
Oberlehrerstellen  dotirte  Steile  angewiesen  ist,  gleich  andern  ordentlichen 
Lehrern,    die  für  den  Unterricht  in  den  obern  Classen  qualificirt  sind, 
ihre  Beförderung  in  eine  Oberlehrerstelle  abzuwarten.     Seit  dem  Sommer 
1845  sind  für  sämmtliche  Schüler   des   Gymnasiums    regelmässige  Turn- 
übungen eingerichtet  worden,  und  der  Musikdirector  Täglic/isbeck,  welcher 
diesen  Unterricht  übernommen  hat,   ist  auf  Staatskosten  besonders  nach 
Berlin  geschickt  worden,  um  dort  vorher  in  der  Turnanstalt  des  Univer- 
sitäts-t^echtmeisters  Eisclcn  einen  Cursus  durchzumachen.    Zu  dem  Jahres- 
bericht über  das  Gymnasium  von  Michaelis  1842  bis  Ostern  1844  hat  der 
Mathematikus  Schönemann  als  wissenschaftliche   Abhandlung    Gritndzüge 
einer  allgemeinen    Theorie  der  höheren   Congruenzen,   deren   Modul  eine 
reelle  Primzahl  ist  [73  (50)  S.  4.]   geliefert,    welche   auch   in   den    Buch- 
handel  gekommen   sind   und  worin  der  aus  dem   bekannten    Fermatschen 
Satze  abgeleitete  Satz ,    dass   die  Gleichung   für   die   p''^"    Potenzen   der 
Wurzeln  einer  Gleichung,  deren  Coefficienten  ganze  Zahlen  sind,  mit  der 
ursprünglichen  Gleichung  in  ihren  entsprechenden  Coefficienten  nach  dem 
Modul  p  congruent  sei,  wenn  p  eine  Primzahl  ist,  in  sehr  einfacher  Weise 
bewiesen  «nd  äusserst  wichtige  Sätze  und  Aufschlüsse  über  die  Lehre  der 
Congruenzen    gewonnen    sind.      Der   Jahresbericht   von    Ostern    1844   bis 
Ostern  1845  enthält  Ileilrüge  zur  Geschichte  des  Turnv^esens  vom  Gymna- 
siallehrer und  Musikdirector  Tägliehsbeck  [52  (38)  S.  4.],   welche   eben- 
falls  in   den   Buchhandel   [Brandenburg   b.   Wiesike.    10  Sgr.]  gekommen 
sind.      Der  Verf.  hat  darin  eine  sehr  übersichtliche  und  be<|uem(;  Darstel- 
lung der  Entstehung  und  des  Entwickelungsganges  des  Turnwesens  ge- 
liefert,  und  nach  kurzen  einleitenden  Bemerkungen   über  die  Gymnastik 
der  Griechen  und  Römer  und  über  die  Leibesübungen  der  alten  Deutschen 
in  sorgfältiger  Ausführlichkeit  dargelegt,   wie  schon  Luther  und  Trotzen- 
dorf den  Werth  der  Leibesübungen  für  die  Jugend  richtig  würdigten  und 
empfahlen,   wie  dann  in  neuerer  Zeit  besonders  Basedow  und  Guts  Muths 
dieselben  mit  der  Jugend  versuchten  und  sie  allgemeiner  anregten ,   wie 
dann  Fr.  Ludw.  Jahn  der  eigentliche  Begründer   des  Turnwesens  wurde, 
und  welche  Schicksale  dasselbe  in  Preussen  und  andern  deutschen  Staaten 
gehabt  hat.      In   dem   zu    Ostern    1846   erschienenen  Jahresbericht  steht 
eine  Probe  einer  beabsichtigten  neuen  Ausgabe  von  Cicero  de  sencctutc  von 
Dr.  G.  Tischer  [52  (30)  S.  4],   welche  nach   einer  Einleitung  über  Ab- 
fassungszeit,   Zweck    und   P^rm  der  Ciceronischen  Schrift  den  Madvig- 
schen  Text  von  Cap.  1  —  3.  mit  den  Abweichungen  des  Orellischen   und 
Klotzischen  Textes  und  dann  S.  9  —  30.   einen  ausführlichen   und   reich- 
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haltigen  deutschen  Coinmentar  zu  diesen  drei  Capiteln  enthält.  Die  be- 
absichtigte Gesainmtausgabe  der  Schrift  soll  für  das  Privatstudlum  solcher 
Gymnasiasten  bestimmt  sein,  welche  das  Lesen  von  Ciceros  philosophi- 
schen Schriften  eben  erst  mit  dem  Cato  beginnen ,  zugleich  aber  auch 
reiferen  Schülern  und  Jüngern  Studirenden  der  Philologie  förderlich  wer- 
den. Für  diesen  Zweck  hat  der  Verf.  zu  jedem  einzelnen  Capitel  den 
Hauptinhalt  desselben  und  dessen  Stellung  zum  Ganzen  kurz  angegeben 
und  in  den  Anmerkungen  alle  sprachlichen  und  sachlichen  Schwierigkeiten 
mit  grosser  Sorgfalt  nach  dem  Bedürfniss  der  Schüler  erläutert,  bei  den 
sachlichen  (besonders  historischen)  Erörterungen  eine  angemessene  allge- 
meine Belehrung  angestrebt,  bei  dem  Sprachlichen  vor  Allem  das  Gram- 
matische hervorgehoben,  dabei  sehr  fleissig  auf  die  Grammatik  von  Zumpt 
verwiesen  und  die  dort  gegebenen  Erörterungen  nöthigen  Falles  durch 
Parallelstellen  und  angemessene  Erweiterungen  vervollständigt,  so  wie 
Einzelnes  aus  der  höheren  Grammatik  hinzugefügt,  ebenso  das  f^exikali- 
sche  und  Stilistische  überall  beachtet  und  dafür  mehrere  recht  feine  und 
ansprechende  Erläuterungen  eingewebt.  Dabei  hat  er  sich  auch  gehütet, 
in  Trivielle  herabzukommen  oder  die  Schüler  zu  sehr  mit  Masse  zu  über- 
schütten, sondern  er  hat  eine  zwar  reiche  aber  meist  sehr  ansprechende 
Gelehrsamkeit  vorgelegt,  und  darin  weit  mehr  Maass  gehalten,  als  es  in 
Sei(^erfs  Bearbeitung  des  Lälius ,  welche  zum  Vorbild  genommen  zu  sein 
scheint,  geschehen  ist.  Der  Commentar  ist  überhaupt  etwa  nach  dem 
Maassstabe  gemacht,  nach  welchem  der  Lehrer  den  Cato  maior  in  einer 
Tertia  erklären  muss,  wenn  er  sich  dabei  die  Aufgabe  stellt,  den  Schüler 
nicht  blos  in  das  allgemeine  Verständniss  der  Schrift,  sondern  zugleich 
in  die  auf  solcher  Lehrstufe  nöthige  Erkenntniss  der  positiven  grammati- 
schen Gesetze  bis  in  die  Anfänge  der  Syntaxis  ornata  hinein  ,  so  wie  des 
lexikalischen  Sprachstoffes  bis  zur  Betrachtung  der  Partikeln  und  der  ab- 
stracten  Wortbegriffe  einzuführen  und  zu  befestigen.  Diesen  Standpunct 
hat  der  Verf.  mit  grosser  Umsicht  festgehalten  und  zugleich  durch  die 
gelehrte  Ausstattung  des  Dargebotenen  auf  die  höhere  Erkenntnissstufe 
hingewiesen.  Das  Buch  wird  demnach  jedenfalls  eine  zweckmässige  Schul- 
ausgabe werden  und  als  solche  Anerkennung  finden.  Ob  es  aber  darum 
die  angemessenste  Bearbeitung  für  das  Privatstudium  der  Schüler  solcher 
Reife  sei,  das  will  wenigstens  der  Ueberzeugung  des  Ref.  widerstreiten. 
Das  Privatstudium  des  guten  und  strebsamen  Schülers  soll  und  wird  zwar 
im  Allgemeinen  sich  immer  in  derselben  Betrachtungsweise  der  alten 
Schriftsteller  bewegen,  welche  er  in  den  öffentlichen  Lehratunden  kennen 
gelernt  hat;  aber  im  Besonderen  wird  er  doch  mehr  oder  minder  sich 
davon  loszumachen  und  sich  darüber  zu  erheben  suchen ,  namentlich  das 
strenge  Beachten  der  in  Betracht  kommenden  grammatischen  Regeln  und 
der  angeführten  Paragraphen  aus  Ziimpt's  Grammatik  grossentheils  bei 
Seite  schieben.  Es  verlangt  aber  diejenige  Alters-  und  Erkenntnissstufe, 
auf  welcher  der  Tertianer  steht,  dass  man  dieses  Streben  nicht  hemme, 
sondern  vielmehr  möglichst  belebe  und  nur  zum  rechten  Wege  hinleite, 
weil  die  Selbstthätigkeit  hier  zuerst  in  ein  freieres  Versuchen  der  eigenen 
Kraft   übergehen   muss,   und  weil  derjenige  Schüler,    welcher  sich  hier 
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noch  sclavlsch  an  die  Lehrvveise  des  öfrentliclien  Unterrichts  und  an  das 
Classenziei  anlehnt,  schon  tief  in  das  mechanische  Treiben  des  unfreien 
und  naclibetenden  Lernens  hineingerathen  ist  und  geaen  die  Dressur  kei- 
nen Widerstand  mehr  kennt.  Denn  auch  das  geschickteste  Unterrichten 
des  Lehrers  wird  zur  Dressur,  wenn  der  Schüler  darüber  seine  Indivi- 
dualität verliert.  Die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  aber  soll  sich  zu- 
vörderst in  dem  eigenen  und  nur  bei  grossen  Schwierigkeiten  unterstütz- 
ten Erkennen  des  stofflichen  Inhaltes  der  zu  lesenden  Schrift  kund  geben, 
und  darum  darf  man  ihm  grammatische  und  lexikalische  Schwierigkeiten 
nicht  durch  Verweisung  auf  die  Grammatik,  oder  durch  Angabe  und  peri- 
phrastische  Umschreibung  der  Wortbedeutung  erleichtern,  sondern  nur 
da,  wo  er  die  Schwierigkeit  entweder  unbeachtet  lassen  oder  in  ihrer 
Lösung  sich  verirren  könnte,  ihm  so  weit  beistehen,  dass  man  ihn  auf 
Widersprüche  der  Erscheinung  mit  den  gewöhnlichen  Regeln  der  Gram- 
matik oder  mit  dem  allgemeinen  Wortgebrauche  aufmerksam  macht  und  in 
entsprechenden  Andeutungen  auf  den  Weg  hinweist,  auf  welchem  er  zum 
richtigen  Verständniss  gelangt.  Man  muss  ihn  also  nicht  positiv  über 
die  Sache  aufklären,  sondern  Hemmnisse  in  den  Weg  legen,  über  welche 
er  nachzudenken  und  seine  Hülfsmittel  (Grammatik  und  Lexikon)  zu  be- 
fragen hat.  Eine  positive  Worterklärung  aber  wird  für  solche  Schüler,  die 
eben  erst  an  das  Lesen  philosophischer  Schriften  gehen,  nur  bei  den  Be- 
griffen nöthig,  Avelche  entweder  wegen  ihrer  abstracten  Bedeutung  bisher 
noch  ganz  ausser  deren  Erkenntnisskreise  gelegen  haben  oder  welche  die 
leitenden  Hauptbegriife  sind,  an  die  sich  der  Ideengang  des  Ganzen 
hauptsächlich  anlehnt.  Natürlich  darf  die  Deutung  solcher  Begriffe  nicht 
so  abstract  und  philosophirend  sein,  wie  etwa:  ,,Huma7iitas  ist  geistige 
und  sittliche  Durchbildung,  also  etwas  rein  Innerliches;  wozu  die  pru~ 
denda ,  die  Geschicklichkeit,  die  rechten  Mittel  zur  Verfolgung  prakti- 
scher Zwecke  zu  finden,  als  Ergänzung  für  den  realen  Menschen  tritt", 
weil  sie  in  solcher  Form  für  den  Anfänger  unverständlich  und  schwebend 
bleiben;  sondern  es  gilt,  die  sinnliche  Grundbedeutung  der  Wörter  klar 
zu  machen,  die  Richtung,  in  welcher  sie  zur  Abstraction  hinübergeführt 
sind,  anzugeben  und  den  Begrilfisumfang ,  den  sie  im  Sprachgebrauch  ge- 
wonnen haben,  in  präciser  Definition  abzugrenzen.  Nächstdem  ist  es  nöthig, 
den  Anfänger  auf  alle  diejenigen  äusseren  Merkmale  des  Satzbaues  auf- 
merksam zu  machen,  welche  ihm  das  Auffassen  und  Verfolgen  des  Ideen- 
ganges erleichtern.  Dazu  taugen  wieder  nicht  die  gewöhnlichen  para- 
phrasirenden  oder  schematisirenden  Argumente,  welche  der  ganzen  Schrift 
oder  den  einzelnen  Capiteln  vorausgeschickt  zu  werden  pflegen :  denn 
diese  soll  der  Schüler  eben  finden  und  selbst  machen  lernen.  Vielmehr 
sind  in  der  allgemeinen  Einleitung  in  gedrängter  und  möglichst  populärer 
Form  die  Grundbegriffe  zu  erklären,  auf  welche  sich  der  Schriftsteller 
in  seiner  Erörterung  stützt,  die  individuellen  und  nationalen  Vorstellungen 
nachzuweisen,  innerhalb  welcher  der  Ideengang  fortschreitet,  und  das 
Ziel  festzustellen  ,  in  welchem  die  Schrift  aufgeht.  Nebenbei  sind  für 
den  Anfänger  einige  allgemeine  Andeutungen  über  die  Eiiikleidungsform 
und  den  Satzbau  nöthig,  damit  er  darauf  aufmerksam  werde,  wie  weit  er 


88  Schul-  und  Uuiversitätsnachrlchten, 

schon  aus  der  Satzgestaltung  errathen  könne ,  Nvas  Hauptgedanken  und 
leitende  Vorstellungen ,  und  was  Nebeneröiterungen  und  Erläuterungen 
sind.  Und  was  sich  von  diesen  Satzerscheinungen  nicht  in  allgemeiner 
Uebersicht  klar  machen  lässt,  das  ist  eben  der  besondere  grammatische 
ErörterungsstofE  für  den  Coramentar,  nicht  aber  das  Betrachten  der  Sprach- 
erscheinungen in  der  Weise,  als  wollte  man  eine  Grammatik  schreiben 
oder  die  positiven  Gesetze  derselben  bereichern.  Soll  dann  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Schülers  noch  weiter  gefördert  werden ,  als  dass  man  ihm 
das  selbstständige  Erfassen  des  Inhaltes  der  zu  lesenden  Schriften  er- 
leichtert; so  ist  der  zweite  Anhaltepunkt,  ihn  zum  eigenen  reflectirenden 
Betrachten  über  die  Spracherscheinungen  anzuregen.  Grammatikalische 
Erörterungen  kann  man  dazu  nicht  brauchen :  denn  derjenige  Schüler, 
welcher  eben  erst  an  dem  Eingange  zu  den  obersten  Gymnasialclassen 
steht  und  die  Regeln  der  Grammatik  bisher  nur  positiv  gelernt  hat,  ist 
weder  im  Stande ,  dieselben  weiter  zu  verfolgen ,  als  sie  in  seiner  Gram- 
matik stehen,  noch  geneigt,  ihre  in  der  zu  lesenden  Schrift  vorkommende 
Anwendung  zu  prüfen.  Aber  anleiten  kann  man  ihn,  gewisse  Gegensätze 
zwischen  der  fremden  und  der  Muttersprache  aufzufassen,  z.  B.  metapho- 
rische, tropische  und  prägnante  Wortausprägungen,  die  in  beiden  Spra- 
chen von  verschiedenen  Anschauungen  ausgehen  oder  in  verschiedener 
Anwendung  auseinander  treten,  eigenthümliche  Vorstellungen,  die  durch 
die  Nationalität,  Naturanschauung  und  geistige  Bildungsstufe  des  Volkes 
bedingt  sind,  besondere  Satz-  und  Constructlonswendungen,  welche  in 
der  fremden  Sprache  vorherrschen,  während  die  Muttersprache  eine  zwar 
begrifflich  verwandte,  aber  formell  verschiedene  vorzieht.  Für  den- 
jenigen Schüler,  der  eben  erst  zum  Lesen  philosophischer  Schriften  über- 
geht, wird  es  ferner  von  besonderem  Interesse  sein,  ihn  bei  einzelnen  her- 
vorstechenden Erscheinungen  auf  die  Unterscheidungsanfänge  der  histori- 
schen und  philosophischen  Darstellungsform  aufmerksam  zu  machen,  und 
ihm  an  passenden  Beispielen  zu  zeigen,  wie  aus  concreten  Wortbedeu- 
tungen abstracte  Begriffe  entstehen,  wie  die  metaphorische  Uebertragung 
des  sinnlichen  Begriffs  z.  B.  zwischen  intelligere  und  einsehen ,  cogitare 
und  nachdenken,  animadvertere  und  aufmerken,  eine  verschiedene  ist,  wie 
abstracte  Begriffe  durch  die  Thätigkeit  der  Phantasie  in  versinniichende 
Tropen  übergehen,  andere  Wortbegriffe  durch  gewisse  Gefühls-  und  Wii- 
lenserregungen  sich  emphatisch  und  prägnant  steigern  oder  um  beider  Zwecke 
willen  mit  andern  Wörtern  vertauscht  werden ,  wie  und  aus  welchem 
Grunde  gewisse  Partikeln  und  Satzwendungen  der  philosophischen  Dar- 
stellung eigenthümlich  angehören  und  in  der  historischen  Darstellung  mit 
andern  vertauscht  werden.  Und  so  giebt  es  noch  eine  Menge  Fälle,  den 
Schüler  zur  Auffassung  gewisser  Verschiedenheiten,  die  er  aus  seiner  be- 
reits erlangten  Sprachkenntniss  begreifen  kann,  anzuregen,  indem  Sprach- 
vergleichung, Stilgattungen  und  Schriftstelierindividualität  reichen  Stoff 
dafür  bieten.  Wenn  man  dergleichen  Erörterungen  nicht  in  abstracter 
Theorie,  sondern  in  einfacher  analytischer  Entwickelung  vorführt,  an  schla- 
genden Beispielen  klar  macht  und  die  Auffassungsanfänge  nachweist ,  von 
welchen  aus  man  zu  deren  Erkcnntniss  gelangt:  so  veranlasst  dies  den 
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Schüler,  ähnliche  Erkenntniss  -  und  Rcflexioiisversiiche  selbst  anzustellen, 
und  er  wird  dadurch  zu  selbstständiger  Sprachbetrachtung  erregt,  die 
ihren  gx'ossen  Nutzen  bringt,  aucli  wenn  sie  in  vielen  Fällen  zu  falschen 
Ergebnissen  gelangt.  Die  weitere  Erörterung  des  Gegenstandes  würde 
uns  hier  zu  weit  führen;  aber  die  gegebenen  Andeutungen,  wenn  sie  an- 
ders in  ihrem  Princip  richtig  sind,  werden  Hrn.  Tischer,  der  sich  in  der 
vorliegenden  Probe  als  denkenden  und  einsichtsvollen  Schulmann  darstellt, 
aufmerksam  machen ,  dass  er  den  Commentar  zum  Cato  maior  doch  mehr- 
fach anders  gestalten  muss,  wenn  derselbe  das  Privatstudium  der  Gymna- 
siasten für  das  Lesen  philosophischer  Schriften  Cicero's  gehörig  unter- 
stützen soll.  Dieser  Ausspruch  verringert  übrigens  den  Werth  des  in 
dem  vorliegenden  Specimen  Gegebenen  nicht ;  nur  ist  das  Mitgetheiltc  zu 
sehr  vom  philologischen  und  nicht  genug  vom  pädagogischen  Stand- 
punkte aus  gearbeitet.  —  Die  Ritterakademie  in  Brandenburg,  welche 
von  dem  dasigen  Domcapitel  im  Jahre  170-i  gestiftet ,  seit  dieser  Zeit  als 
adeliges  Unterrichts-  und  Erziehungsinstitut  für  Söhne  des  kurmärkischen 
Adels  bestand,  ist  seit  dem  Jahr  1844  zu  einer  allgemeinen  Erziehungs- 
und Unterrichtsanstalt  für  Söhne  des  Adels  und  des  höhern  Bürgerstandes 
umgewandelt  worden.  Die  bisher  für  eine  besondere  Standesabgeschlos- 
senheit berechnete  Anstalt  hatte  schon  in  früheren  Zeiten  wiederholt 
durch  raschen  Wechsel  steigender  und  fallender  Zöglingsanzahl  die  sol- 
chen Separatanstalten  anhaftende  äussere  Haltlosigkeit  kundgegeben,  war 
aber  besonders  in  der  neuesten  Zeit  durch  ihre  für  die  veränderten  und 
gesteigerten  Bedürfnisse  immer  kärglicher  gewordenen  F^onds  dahin  ge- 
kommen, dass  sie  in  ihrem  Fortbestehen  bedroht  zu  sein  anfing.  Dieser 
zweifelhafte  Zustand  ist  durch  Bewilligung  eines  jährlichen  Zuschusses 
von  3000  Thlrn.  aus  Staatsfonds  beseitigt,  zugleich  aber  auch  die  Stel- 
lung und  Verfassung  dahin  verändert  worden,  dass  sie  zwar  ein  unter 
dem  Patronat  des  Domcapitels  und  von  einem  adeligen  Curator  beauf- 
sichtigtes Alumnat  bleibt,  worin  die  Schüler  eine  auf  ihre  künftige  Stel- 
lung in  dem  Staate  und  in  den  höheren  socialen  Lebensverhältnissen  be- 
rechnete allgemeine  Erziehung  und  eine  zweckmässige  Ausbildung  sowohl 
für  die  Universitätstudien ,  wie  für  andere  höhere  Lebensberufe  erhalten 
sollen,  dass  sie  aber  unter  gleiche  Oberaufsicht  und  Einwirkung  der  kön. 
Behörden  tritt,  wie  alle  übrigen  Gymnasien  und  Pädagogien  des  Staats, 
und  dass  zwar  die  stiftungsmässige  Bestimmung  für  Söhne  kurmärkischer 
Rittergutsbesitzer  im  Allgemeinen  festgehalten  ist,  aber  ohne  Unterschied 
Zöglinge  aus  dem  Adel  und  aus  dem  höheren  Bürgerstande  als  Pensionaire 
Aufnahme  finden  und  die  Söhne  der  Rittergutsbesitzer  nur  für  eine  An- 
zahl von  Pensionsstellen  den  Vorzug  haben.  Ausserdem  können  als  Ho- 
spitanten zum  Unterricht  zugelassen  werden  die  Söhne  und  Pflegsöhne 
der  am  Orte  wohnenden  adeligen  Familien  und  bürgerlichen  Ritterguts- 
besitzer, der  dort  garnisonirenden  bürgerlichen  Officiere  und  der  Lehrer 
und  Beamten  der  Ritterakademie  und  des  Domcapitels.  Der  einstweilige 
Etat  ist  für  eine  Gesammtzahl  von  38  Zöglingen  und  6  Hospitanten  be- 
rechnet, doch  kann  die  Zahl  der  Pensionairs  bis  auf  60  steigen,  für  welche 
8  ganze  und  8  halbe  königliche  PVeistollen  eingerichtet  sind.      Die  neue 
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Verfassung  der  Rittcrakademie  nach  den  in  Gemässlieit  des  AUerhSchslcn 
Befehls  Sr.  Maj.  des  Königs  für  dieselbe  ergangenen  neuen  Bestimmungen 
ist  unter  ausdrücklicher  Genehmigung  hoher  Behörden  von  dem  Director 
Dr.  JFilh.  Herrn.  Blume  [Brandenburg  in  Commiss.  b.  Ad.  Müller.  1844. 
16  S.  gr.  4.]  herausgegeben  worden.  Die  Schüler  sind  in  4  Classen  ver- 
theilt,  von  denen  Qnarta  auf  einjährigen,  die  übrigen  drei  Classen  auf 
zweijährigen  Cursus  berechnet  sind,  und  für  Aspiranten,  welche  zur  Auf- 
nahme in  das  Pensionat  noch  unreif  sind ,  ist  eine  besondere  Vorberei 
tungsclasse  eingerichtet.  Dem  Lehrplane  ist  folgendes,  nach  Umständen 
zu  modificirendes  Lections- Schema  zu  Grunde  gelegt: 

Vor-         IV.        III.  II.  I. 

tungs-  Für         Für        Für         F'iir         Für      Für 

tlasse  Alle  Sludirendf  Alle  Stiidirende  Alle  Studireiide 

Religion                        2,  2,     2,       — ,        2,         — ,         2,     —  wöch. 

Mathematik                  4,  5,     5,       — ,         4,         — ,         4,     —  Stunden 

Physik  u.  Chemie     — ,  — ,   — ,       — ,         3,          — ,         3,     — 


Naturbesclireibung  2,  2,  2, 

Geographie  2,  2,  2,  — ,  1,  — ,  1, 

Geschichte  — ,  2,  2,  — ,  3,  — ,  3, 

Deutsch  4,  3,  2,  — ,  2,  — ,  2, 


Lateinisch  6,  ö,  6,  1,  6,  -2,  6 

Griechisch  — ,  — ,  — ,  4,  — ,  4,  — ,  4 

F'ranzösisch  4,  4,  4,  — ,  4,  — ,  4,  — 

Englisch  — ,  — ,  — ,  — ,  3,  — ,  3,  — 

Schreilien  2,  2,  1,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

Freies  Handzeichnen  2,  2,  2,  — ,  2,  — ,  2,  — 

Planzeichnen  — ,  2,  2,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

Ausserdem  werden  die  Zöglinge  auf  Kosten  der  Anstalt  im  Singen,  Tan- 
zen, Fechten,  Turnen  und  Schwimmen,  und  gegen  besonderes  Honorar 
in  Musik  und  Reiten  unterrichtet.  Lehrer  der  Anstalt  sind  der  Director 
und  Professor  Dr.  th.  et  phil.  Blume,  die  Professoren  Oberdomprediger 
Dr.  Schröder  und  Dr.  Neydecker,  die  Oberlehrer  Dr.  Techow  und  Dr. 
Hornig,  der  französ.  Sprachlehrer  Böckel,  die  Adjuncten  Emil  Wagler 
und  Dr.  Chr.  Ferd.  Aug.  Böger  [beide  seit  vorigem  Jahre  neu  angestellt], 
der  Schreib-,  Zeichen-,  Gesang  ,  Turn-  und  Schwimmlehrer  Plane 
und  der  Tanz-  und  Fechtlehrer  Spiegel.  Die  Schülerzahl  war  bis  zum 
Jahre  1844  auf  12  herabgekommen,  stieg  aber  bei  Eröffnung  des  neuen 
Lehrcursiis  auf  24,  im  Sommer  1845  auf  32  und  zu  Michaelis  desselben 
Jahres  auf  34  und  zu  Ostern  1845  wurden  2  Primaner  nach  bestandener 
Maturitätsprüfung  zur  Universität  entlassen.  Zu  Michaelis  1845  ist  von 
dem  Director  Dr.  JFilh.  Herrn.  Blume  wiederum  ein  Programm  [35  S. 
gr.  4.]  herausgegeben  worden,  welches  ausser  dem  Jahresberichte  Apho- 
ristische Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik  (S.  1  —  22.)  enthält.  Hr. 
Dir.  Blume  hat  in  diesen  Beiträgen  zuvörderst  über  das  grammatische 
Geschlecht  der  Nomina  verhandelt  und  die  Grundbedingungen  und  wesent- 
lichen ftlerkmale,  nach  welchen  die  Nomina  in  masculina ,  feminina  und 
neutra  zerfallen,  sehr  umsichtig  erörtert  und  entwickelt,  sodann  aber  zur 
Erklärung  des  .Systems  der  lateinischen  Declination  die  Casnsbildungen 
der  fünf  Dcclinaiionen  nach  ihrer  Verwandtschaft  und  ihren  charakteristi- 
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sehen  Unterschieden  in  gleich  umsichtiger  Weise  betrachtet,  den  Grund- 
charakter der  einzelnen  Declinationen  festgestellt  und  daraus  die  ver- 
schiedenen Casusbildungen  in  einfacher  und  ansprechender  Weise  ent- 
wickelt, und  überhaupt  eine  Betrachtungsweise  derselben  aufgestellt, 
welche  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  lateinischen  Sprachforscher 
verdient.  Da  die  vorliegenden  Beitrage  als  erstes  Heft  angekündigt  sind, 
so  steht  auch  eine  Fortsetzung  zu  erwarten,  welche  von  einem  so  be- 
währten Grammatiker,   wie  Hr.  Bl.  ist,  nur  erwünscht  sein  kann.      [J.] 

Eisenach.  Als  Einladungsschrift  zu  dem  Osterexamen  1846  er- 
schien :  Jahresbericht  über  das  Grossherzogl.  Carl  Friedrich  -  Gymnasium, 
womit  —  einladet  der  Director  Dr.  Karl  Hermann  Funkhänel ,  Grossh. 
Consistorialrath,  Ehrenmitglied  der  latein.  Gesellsch.  zu  Jena.  Voran 
geht:  IFilh,  IVeissenbornii,  ph.  Dr.,  gymn.  prof.  disputationis  de  modorum 
apud  Latinos  natura  et  usu  partic,  prima;  12  u.  24  S.  4.  Der  Verf.  dieser 
Abhandlung,  allen  Freunden  der  lateinischen  Literatur  eben  so  durch 
seine  grammatischen  Schriften  und  Recensionen,  als  durch  zahlreiche  Bei- 
träge zur  Kritik  des  Livius  rühmlichst  bekannt,  fühlte  sich  durch  die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  den  Modus,  welche  besonders  in  der  neuesten 
Zeit  ausgesprochen  worden,  veranlasst,  eine  wiederholte  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand  anzustellen.  Der  Iste  Theil  soll  nach  des  Verf. 
Plan  eine  Geschichte  der  Lehre  enthalten  und  in  dem  2ten  soll  aus  der 
Form  und  dem  Gebrauch  der  Modi  deren  Bedeutung  ermittelt  werden. 
Der  Inhalt  des  vorliegenden  1.  Theils  ist  folgender:  Varro,  den  griechi- 
schen Philosophen  folgend,  hatte  das  Wesen  des  Modus  mehr  geahnt,  als 
klar  erkannt;  selbst  der  Ausdruck  fehlte  ihm  noch,  der  auch  bei  Quinti- 
lian  keine  weitere  Bedeutung  hat.  Als  man  den  Modus  als  dem  Verbum 
angehÖi'end  erkannt  hatte ,  entstanden  die  verschiedenen  Ansichten  über 
das  Wesen  desselben  aus  den  verschiedenen  Bedeutungen  und  Functionen 
des  Verbum.  Das  Verbum  ist  1)  der  Hauptbestandtheil  des  Satzes,  wes- 
halb die  alten  latein,  Grammatiker  (Prise.  Charis.  Diomed. ,  von  den 
Neuern  Scaiiger  ir.  A.)  den  Inhalt  der  Sätze,  je  nachdem  er  gewünscht, 
geboten  wurde  u.  s.  w.,  als  Modus  betrachteten;  2)  da  ferner  die  Sätze 
theils  selbstständig,  theils  unselbstständig  sind,  so  legte  man  dem  Modus 
die  Function  bei,  diese  Verhältnisse  anzudeuten  (Voss,  Perizon.,  Wagner, 
Tiburtius,  Fritzsche) ,  woran  sich  die  Meinung  anschloss,  dass  die  Modi 
das  Gewisse  oder  Ungewisse  bezeichneten  (Bauer,  Scheller,  Wenck, 
Bröder).  3)  Insofern  das  Verbum  das  Prädicat  enthält,  wurden  leicht 
Eigenschaften  des  letzteren  dem  Modus  beigelegt,  und  so  die  metaphysi- 
schen Begriffe  der  Wirklichkeit,  Möglichkeit,  Nothwendigkeit  als  das 
Wesen  der  Modi  betrachtet  (Hermann,  Reisig).  4)  Da  jeder  Satz  in 
einem  Verhältnisse  zu  dem  Geist  des  Redenden  steht,  so  wurde  die  Be- 
ziehung auf  die  Geistesthätigkeiten  in  den  Modus  gelegt  (Härtung,  Etzler). 
Indess  musste  es  leicht  erkannt  werden,  dass  dieses  nicht  ausreiche:  da- 
her wurde  gewöhnlich  eine  der  beiden  letzten  Bedeutungen  mit  der  zwei- 
ten verbunden,  und  so  dem  Modus  ganz  verschiedene  Function  beigelegt, 
gewöhnlich  zwei,  von  Madvig  sogar  vier.  Becker  dagegen  unterscheidet 
den  Modus   des   Prädicais  von  dem  Modus  der  Aussage,  jedoch  so,  .dass 
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die  Trennung   nicht   ohne   Willkür    durchgeführt    werden    kann.   —    Am 
Schluss   theilt  der   Verf.   seine  eigene   Ansicht  kurz  mit.      Er  geht  von 
W.  V.  Huniboldt's   Satz  aus,   dass   das  Verbuin  die  Synthesis   des  Seins 
mit  einem  energischen  Attribut  sei  und  hält  den  Modus  für  die  verschie- 
dene Art  und  Weise,  wie  das  Sein  aufgefasst  und  dargestellt  wird.      Der 
Geist  fasse  nämlich  die  Aussenwelt  auf  durch  Denken  und   Zurückführen 
der  Wahrnehmungen  auf  Begriffe,  fühle  sich  aber  durch  seine  Natur  ge- 
nöthigt,  das  so  Aufgenommene  wieder  ausser  sich  darzustellen.   Um  dieses 
Abbild   des   im  Geiste  Vorhandenen  dem  ausser  demselben   bestehenden 
Urbild  ähnlich  zu  machen,   sei  eine  Form  nöthig,  in  der  das  allem  von 
dem    Geiste  Aufgenommenen    zu    Grunde   liegende   Sein    einen  Ausdruck 
finde.      Diese  Kraft  habe  das  Verbum.      Da  aber  zunächst  der  Geist  sich 
angetrieben  fühle ,   die  durch  die  Sinne  wahrgenommene  äussere  Natur  in 
der  Sprache  auszudrücken ,  so  seien  zuerst  die  Formen  gebildet  worden, 
welche  die  Andeutung  enthalten,   dass  das  Bezeichnete  ausser  dem  Geiste 
existire.      Dass  dieselben  die  ursprünglichen  seien,   zeige  die  Einfachheit 
derselben ,   ihre  Uebereinstimmung  in  vielen  Sprachen ,   ihr  Vorherrschen 
in  anderen,  wie  in  den  Semitischen.      Durch  diese  P^ormen ,   den  Indicat., 
werden  ausser  dem   in   der  Sinuenvvelt  Wahrgenommenen  auch  allgemeine 
Wahrheiten  dargestellt,  da  sie  nicht  dem  Einzelnen  angehören,   nicht  in 
seinem  Geiste  allein,  sondern  überhaupt  in  der  Vernunft  existiren.     Aber 
der  Geist  finde  bald,   dass  ausser  dem,   was  er  von  aussen  als  existirend 
in  sich  aufgenommen  habe,   in   ihm  selbst  Vieles  existire,  was  er  selbst 
durch  seine  Kraft  schaffe  oder  in  das  Dasein  rufen  wolle.      Dieses  werde 
durch  den  Conjunctiv  als  im  Geiste  und  durch  denselben  existirend  be- 
zeichnet.     Das  Gebiet  der  beiden  Formen  sei  in  den  Sprachen  verschie- 
den, je  nachdem  in  den  Völkern  die  sinnliche  Anschauung,  oder  die  Phan- 
tasie ,   oder  das   Denken   vorherrsche.      Im  Lateinischen  habe  in  früherer 
Zeit   der   Indic.   ein    weiteres   Gebiet  gehabt ;    allmählig    aber   habe   der 
Geist  die  Existenz  vieler  Erscheinungen  in  sich  selbst  versetzt,  und  nicht 
blos  das  Gewollte,   Erdichtete,   aus  dem  Zusammenhange  der  Ereignisse 
Geschlossene,   sondern  überhaupt  Vieles,   was  in  irgend  einer  Beziehung 
als   von  ihm  abhängig  erschienen,   sei  durch  den  Conjunctiv  ausgedruckt 
und  dessen  Gebiet  erweitertworden  (z.  E.  in  den  indirecten  Fragsätzen, 
den  Sätzen  mit  cum,   mit  andern  Zeit-  und  Concessivpartikeln).      Ferner 
habe  der  Lateiner  wie  im  bürgerlichen  Leben,  so  im  Denken  und  Spre- 
chen eine  strenge  Scheidung  zwischen  dem  Mein  und  Dein  vorgenommen 
und  Gedanken  eines  Andern  als  nur  in  dessen  Geist  existirend  dargestellt; 
dann  hätten  die  Lateiner  genau  den  Zeitpunkt  der  Haupthandlung  fest- 
gehalten,  und   was  von  diesem  aus   noch  nicht  eingetreten  sei,   als  nur 
im  Geiste  vorhanden  bezeichnet.      Dadurch  sei  zugleich  die  Veranlassung 
gegeben   gewesen    für   die   Anwendung   des    Imperf.    und    Plusquamperf. 
Couiunct.      Diese   Formen  habe  jedoch  der  Lateiner  auch  so  gebraucht, 
dass  er  sie  nach  der  Entfernung  der  Beziehung  auf  bestimmte  vergangene 
Eieignisse  auf  die  Zeit  des  Sprechens  bezogen  habe.      Diese  Bedeutung 
hätten   sie    nun    in   Conditionalsätzen.      Da   in    diesen   nur   von   Voraus- 
setzungen die  Rede  sei  und  jene  Formen  von  ihrer  Verbindung  mit  den 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  93 

wirklichen  Ereignissen  in  der  Vergangenheit  losgerissen  seien,  so  wäre 
ilinen  die  Andeutung  des  Nichtexistirenden  übertragen  worden.  —  Die 
gegebene  üebersicht  der  bisherigen  Ansichten  ist  bei  aller  Kürze  durch 
Klarheit  und  Vollständigkeit  ausgezeichnet  und  die  grammat.  Literatur 
ist  von  den  älteren  Zeiten  an  bis  auf  die  neuesten  Erscheinungen  voll- 
ständig benutzt  und  angeführt  worden,  so  dass  auch  die  minder  wichtigen 
Schriften  Erwähnung  gefunden  haben.  Interessant  und  treffend  ist  — 
um  noch  einige  Einzelheiten  hervorzuheben  —  die  Polemik  gegen  Madvig's 
hypothetisches  Subject  auf  S.  6.  7.,  ferner  die  Ausführung  über  die  Auf- 
fassung der  römischen  Grammatiker  S.  2.  3. ,  die  Bemerkung  über  das 
Futur,  exact.  S.  3. ,  über  die  elliptische  Erklärung  des  Conjunct.  S,  4., 
und  die  Kritik  der  Becker'schen  Theorie  S.  8  IT.  Was  die  eigene  An- 
sicht des  Verf.  betrifft,  so  zeugt  sie  von  dem  bekannten  Scharfsinn  des- 
selben, allein  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Auffassung  und  auf  das 
Verhältniss  derselben  zu  den  früheren  Theorien  muss  man  bis  auf  das 
Erscheinen  der  2ten  Abtheilung  verschieben.  Möge  sie  bald  nachfolgen 
und  diesen  wichtigen  Beitrag  zur  Entwickelung  einer  der  schwierigsten 
grammatischen  Lehren  in  der  begonnenen  Weise  vollenden !  —  Die  Schul- 
nachrichten von  dem  Dir.  Dr.  Funkhänel  behandeln  Lehrverfassung  (mit 
einigen  Notizen  über  die  Vertheihing  des  Geschichtsunterrichts,  und  über 
die  Uebungen  im  Memoriren  und  in  der  mündlichen  Darstellung),  Lehr- 
apparat, Unterstützung  und  Belohnung  einzelner  Schüler,  Verordnungen 
des  Überconsist.  und  zuletzt  Allgemeines.  Der  Coetus  bestand  zu  Ostern 
1845  aus  90  Schülern,  von  denen  2  zur  Universität  entlassen  wurden ;  zu 
Michaelis  waren  93  Schüler,  von  denen  am  Schluss  des  Wintersemesters 
13  abgingen,  darunter  6  auf  die  Universität,  nämlich  4  Inländer  und  2 
Ausländer,  welche  in  ihrem  Vaterlande  das  Maturitätsexamen  bestanden. 
Aufgenommen  wurden  bei  dem  Beginn  des  neuen  Schuljahres  17  Schüler, 
so  dass  sich  die  Gesammtzahl  auf  97  beläuft,  als  16  in  Prima,  24  in  Se- 
cunda,  14  In  Tertia,  25  in  Quarta,    18  in  Quinta.  [ — n.] 

Frankfurt  an  der  Oder.  Im  dasigen  Friedrichs -Gymnasium  hatte 
sich  die  Zahl  der  Schüler,  welche  1841  nur  165  betrug.  Im  Winter  1842 
—  1843  auf  192,  in  den  beiden  Halbjahren\on  Ostern  1843  bis  dahin  1844 
auf  208  und  199,  und  im  Schuljahr  1844—1845  auf  213  und  208  Schüler 
vermehrt,  und  es  wurden  in  den  drei  Schuljahren  3,  5  und  10  Schüler 
zur  Universität  entlassen.  In  den  Lehrplan  ist  seit  mehreren  Jahren 
auch  Unterricht  im  Englischen  für  diejenigen  Schüler  der  obersten  Classe, 
welche  es  wünschen,  aufgenommen,  und  seit  dem  Sommer  1843  auch  auf 
Secunda  ausgedehnt  und  dafür  der  Oberlehrer  Dr.  Walther  von  der  höhe- 
ren Bürgerschule  gegen  eine  jährliche  Remuneration  verpflichtet  worden. 
Bei  dem  Unterricht  In  der  Muttersprache  hat  man  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  die  dafür  gebrauchte  Becker'sche  Schulgrammatik  für  Quinta  und 
Quarta  zu  schwer  sei :  was  sich  vielleicht  noch  bis  zu  der  weiteren  Be- 
obachtung ausdehnen  Hesse,  dass  die  von  Becker  gewählte  Erklärungs- 
form der  Sprachgesetze ,  so  vielfach  sie  in  der  neuern  Zeit  nachgeahmt 
worden  ist,  aus  naheliegendem  psychologischen  Grunde  für  den  Schüler 
immer  unfruchtbar  bleiben  muss.     Dagegen  sind  schon  seit  der  Verord- 
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nung  vom  21.  Aug.  1829  die  Uebungen  im  mündlichen  Vortrage  möglichst 
gepflegt  und  mit  erfreulichem  Erfolge  so  angewendet  worden ,  dass  die 
Schüler  der  untern  und  mittlem  Classen  im  zusammenhängenden  Erzählen 
und  Declamiren  geübt  werden,  die  Secundaner  selbstverfertigte  Aufsätze 
memoriren  und  vortragen  und  in  Prima  wöchentlich  einmal  Uebungen  im 
freien  mündlichen  Vortrage  veranstaltet  werden.  Aus  dem  LehrercoUe- 
gium  ist  am  3.  April  1843  der  CoUaborator  Karl  Friedrich  fFilhelm  Bütow 
in  einem  Alter  von-  33  Jahren  verstorben  ,  und  gegenwärtig  besteht  das- 
selbe aus  dem  Director  Dr.  Ernst  Friedr.  Poppo,  den  Professoren  Pro- 
rector  Sckmeisser ,  Stange  und  Ileijdler  [welcher  zur  Feier  seines  25jäh- 
rigen  Amtsjubiläums  am  18.  October  1844  den  Professortitel  erhielt],  den 
Oberlehrern  und  Conrectoren  Dr.  Reinhardt  und  Fittbogen,  den  Sub- 
rectoren  Schönaich  und  Müller,  dem  Prediger  Roquette  [der  am  22.  April 
1844  sein  50jähriges  Amtsjubiläum  feierte  und  seit  38  Jahren  im  Gymna- 
sium französ.  Unterricht  ertheilt] ,  dem  CoUaborator  Dr.  Christian  Mor. 
Fitibogen  [seit  Ostern  1843  an  Bütows  Stelle  angestellt]  und  einem  Ge- 
sang-, einem  Zeichen- und  einem  Turnlehrer.  Das  Osterprogramm  des 
Jahres  1843  enthält  eine  Abhandlung  De  discrepantia  quadani  inter  sermo~ 
nem  Ciceronianum  et  Livianum  von  dem  Prof.  J.  C  fF,  Stange  [10  S.  u. 
Schulnachrichten  10  S.  4.] ,  Avorin  eine  Betrachtungsweise  der  Rede  des 
Livius  und  ihres  Gegensatzes  zur  Ciceronischen  angeregt  ist,  die  bisher 
sonst  noch  nirgends  beachtet  worden ,  obgleich  sie  eben  so  sehr  an  sich 
interessant,  wie  für  die  rechte  Spracherkenntniss  und  für  den  Unterricht 
unabweisbar  und  erfolgreich  ist.  Der  Verf.  geht  von  der  richtigen  Be- 
merkung aus,  dass  es  nicht  blos  das  eigenthümliche  Gepräge  der  histori- 
schen Darstellung  ist,  welches  den  sprachlichen  Unterschied  zwischen 
Cicero  und  Livius  bedingt,  obgleich  er  auch  in  dieser  Beziehung  auf 
einige  Abweichungen  aufmerksam  macht,  sondern  dass  auch  über  diese 
stilistischen  Eigenthümlichkeiten  hinaus  noch  eine  Menge  anderer  Ver- 
schiedenheiten sich  offenbaren.  ,,Exclusa  comparatione  eins  artis,  quae 
utrique  scriptori  propria  est,  quod  tarnen  vereor  ut  omnibus  lociis  fieri 
possit,  quum  eorum  orationem  comparatnri  sumus,  ad  tres  maxime  res 
animus  videtur  advertendus.  Primum  enim  discrepantia  esse  potest  in 
vocabulis  ipsis  eorumque  significatinne,  deinde  in  verborum  inter  se  con- 
jungendorum  et  quasi  struendorum  usu,  quam  vulgo  constructionem  appel- 
lant,  tum  in  eorum  collocatione.  Quod  quo  facilius  intelligatur  unius 
cuiusqne  generis  exempla  pauca  addam.  Primi  igitur  est,  quod  Livius 
particula  et  saepe  aliter  utitur  atque  Cicero,  quod  apud  eundem  frequen- 
ti«simus  usus  est  particularum  utique ,  ceterum  ,  quorum  loco  Cicero  ple- 
rumque  aliis  particulis  certe,  quidem,  sed  utitur,  quod  significatio  verbi 
incedendi,  sive  incessendi,  qualis  in  his  est:  timor  patres  incessit,  in  Cice- 
ronis  libris  non  invenitur.  Ad  alterum  genus  referendum  esse  censeo, 
«juod  Livius  verba  ut  qui  saepe  coniungit  (ut  qui  neque  populi  iussu  neque 
auctoribus  patribus  regnaret ,  1,49.),  Cicero  quippe  qui,  utpote  qui, 
scribere  solet;  quod  apud  Livium  verba  nihil  aliud  sequitur  particula 
quam  (perpaucis  locis  exceptis,  ex  quibus  hie  est:  nihil  aliud  a  caede 
ac  dimicatione  coniimiisse  homines,  nisi  palieniiam  magistratuum,  XXV,  4.), 
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apud  Ciceronem  ntsi;  quod  eorundem  verborum  apud  illum  singularis  usus 
est,  ex  quo  plane  in  adverbii  alicuius  significationem  transeunt,  cuius 
modi  haec  sunt:  Is  nihil  aliud  quam  hoc  narrasse  ferlur,  II,  32.  (h.  e.  hoc 
solum  narr,  f.,  nam  post  verba  vihil  aliud  neutiquam  ex  iis  quae  sequuntur 
verbum  narrasse  cogitatioiie  petendum  est,  sed  aliud  quoddam  vcibum 
fecisse,  cgissc);  ventrem  nihil  aliud  quam  datis  voluptaiibus  frui,  ibid., 
nihil  aliud  quam  in  populutiunibus  res  fuit ,  II ,  49. ;  Cicero  contra  hoc 
fere  modo  loquitur:  nihil  aliud  feccrunt  nisi  rem  detulerunt,  Rose.  Am.  37. 
Huius  loci  etiam  est  usus  particularum  ita  ut,  in  quo  hi  scriptores  tingulari 
modo  inter  se  differunt,  ita  ut  uterque  alteram  rationem  frequentissime 
usurpet,  altera  plerumque  abstineat.  Apud  Ciceronem  nihil  frequenlius 
est  huiuscemodi  enunciatis  :  ita  triumpharunt  ut  ille  pulsus  supcratusquc 
regnarct,  p.  1.  Man.  3.,  bonis  autcm  ita  molesta  domiiiatiu  ut  tarnen  sine 
pernicie ^  ad  Att.  II,  21.  Apud  Livium  rara  huius  generis  exenipla  sunt 
ut  I,  III,  20.:  non  ita  civitalem  acgram  esse,  ut  consuetis  remcdiis  sisti 
jwsset;  XXIII,  3.  sed  ante  omnia  ita  vos  irae  indulgere  oportet.,  ut 
potiorem  ira  salutem  atque  utilitatem  vestram  habeatis ;  XXIV,  29.  quod 
Carihaginiensibus  ita  pax  negari  possit-,  ut  non  utique  in  praesentia  bellum 
cum  iis  gcratur.  Contra  Livius  iisdem  particulis  hoc  modo  uti  solet : 
haec  omnia  ut  invitis  ita  non  adversaniibus  patribus  transacta,  III,  55.  extr., 
cuius  modi  exempla  in  Ciceronis  libris  haud  multa  invenies."  Die  haupt- 
sächlichste Verschiedenheit  aber  zwischen  der  Ciceronischen  und  Liviani- 
schen  Kedeform  findet  der  Verf.  in  der  Wortstellung,  und  zvsar  zumeist 
in  der  sogenannten  Satzverschränkurtg,  nach  welcher  gewisse  Satztheile, 
die  sonst  gewöhnlich  selbstständig  sind  und  ihren  besondern  Platz  im 
Satze  haben,  zwischen  andere  Satztheile  eingeschoben  sind  (vgl.  NJbb. 
45,  56  ff),  von  denen  er  S.  5 —  10.  zahlreiche  Beispiele  verschiedener 
Arten  aufführt  und  ihre  Verschiedenheit  bei  Cicero  und  Livius  bemerklich 
macht.  Jeder  Leser  erkennt  leicht,  dass  der  Verf.  durch  die  angeführten 
Vergleichungen  eine  Reihe  von  Beobachtungen  angeregt  hat,  die  sich  sehr 
vervielfältigen  lassen  und  eine  Menge  neuer  Spracherörterungen  herbei- 
führen werden.  Darum  verdient  auch  die  Abhandlung  eine  ganz  beson- 
dere Berücksichtigung.  Allein  der  Verf.  ist  freilich  selbst  auch  Sur  bei 
der  Aufzählung  einzelner  empirischer  Observationen  stehen  geblieben,  und 
hat  dieselben  weder  unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  gebracht,  noch  den 
Weg  gezeigt,  wie  man  zu  solchen  gelangen  kann.  Es  haben  aber  solche 
Beobachtungen  nur  dann  erst  ihren  rechten  Werth  ,  wenn  sie  auf  allge- 
meine Principien  zurückgeführt  werden ,  aus  welchen  Veranlassung  und 
Nothwendigkeit  der  beobachteten  Erscheinung  erkennbar  wird.  Die 
Sprache  des  Livius  aber  unterscheidet  sich  von  der  des  Cicero  darum 
so  vielfach ,  weil  sie  unter  dem  Einfluss  neuer  Volksrichtungen  und  einer 
seit  dem  Auftreten  des  Augustus  neuauftauchenden  Rhetorik  steht,  welche 
in  den  Dichtern  der  Augustäischen  Zeit  ihre  erste  Anregung  und  Ihre  An- 
fänge hat,  und  so  schnell  mit  der  Volksthümlichkeit  in  enge  V^erbindung 
tritt,  dass  sie  schon  bei  Ovid  und  Livius  gewaltig  an  Umfang  zugenom- 
men hat  und  bei  den  folgenden  Schriftstellern  sich  immer  mehr  ausbreitet. 
Ein  starkes  rhetorisches  Gepräge  hat  die  römische  Schriftsprache  zu  allen 
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Zeiten  und  in  allen  Schriftgattungen,  und  namentlich  ist  ihr  überall  das 
Streben  nach  Fülle,  Schwung  und  Erhabenheit  eigen,  weil  das  starke 
Nationalgefühl  und  der  Nationalstolz  nothwendig  zur  kräftigen,  nach- 
drücklichen und  würdevollen,  überhaupt  zur  emphatischen  und  patheti- 
schen Rede  führte;  aber  bei  Cicero  und  den  nächsten  Schriftstellern  hat 
dieses  Redepathos  etwas  natürlich  Nationales  und  organisch  mit  der 
Volkswürde  und  dem  Nationalwerthe  Verwachsenes,  von  Virgil  und 
Horaz  an  beginnt  es  etwas  Gesuchtes  und  Erzwungenes  zu  werden ,  ver- 
liert die  nationale  Natürlichkeit  und  wird  ein  Streben,  das  Erhabene  und 
Schöne  der  griechischen  Muster  überall  nachzubilden  und  zu  überbieten. 
In  Cicero's  Reden  dienen  Wortfülle  und  Wortreichthum  schon  manchmal 
dazu,  die  Schwäche  der  Gedanken  zu  verhüllen  und  mehr  durch  emphati- 
sches Behaupten  und  Fordern  die  Zuhörer  zu  bestürmen  und  fortzureissen, 
als  durch  die  Kraft  und  Wahrheit  der  Gedanken  zu  überzeugen,  und  in 
dessen  philosophischen  Schriften  streift  die  rhetorisirende  Redeform  na- 
mentlich in  der  Wortfülle  und  Breite  nicht  selten  in  ein  Ueberraaass  hin- 
über, welches  mit  dem  reinen  Wesen  des  philosophischen  Stils  nicht  ganz 
verträglich  ist;  aber  sie  erscheint  als  eine  nationale  Individualität,  die 
sich  mit  der  Würde  und  dem  Stolze  des  Römers  verträgt,  sie  bildet  eine 
nationale  Verschiedenheit  von  der  Ausdrucksweise  der  griechischen  Redner 
und  Philosophen,  sie  ist  ausgepi-ägt  in  Wort-  und  Satzformen,  in  welchen 
man  nichts  von  sogenannten  Gräcismen  und  griechischen  Constructionen, 
sondern  echtrömisches  Colorit  findet.  Cicero  hat  sich  die  griechische 
Kunstform  der  Rede  angeeignet  und  dieselbe  auch  wohl  zu  überbieten 
gesucht,  aber  national  gemacht  und  zu  einer  aus  dem  Römerthum  orga- 
nisch hervorgehenden  Gestaltung  erhoben,  unterstützt  dabei  von  dem 
Umstände ,  dass  gerade  die  Beredtsarakeit  es  ist ,  welche  sich  bei  den 
Römern  unter  allen  Wissenschaften,  die  Gegenstand  der  schriftlichen 
Darstellung  geworden  sind,  am  selbstständigsten  entwickelt  hat.  Nächst 
Cicero  ist  die  kunstvolle  Sprachdarstellung  vielleicht  bei  Sallust  noch  am 
meisten  national,  so  sehr  sie  auch  in  anderer  Hinsicht  von  griechischen 
Mustern  abhängig  wird.  Er  hat  das  Fortschreiten  zum  historischen  Prag- 
matismus nicht  auf  dem  Wege  versucht,  der  etwa  durch  die  früheren 
Annalisten  im  Gegensatz  zu  den  griechischen  Logographen  [s,  Kallenbach, 
Ueber  Geschichtserzählung  der  Griechen  und  Römer]  angebahnt  war,  son- 
dern ihn  nach  dem  Vorgange  des  Thukydides  ausgebildet;  er  hat  eine 
stoffliche  und  sprachliche  Energie  angestrebt,  die  schon  viel  deutlicher 
Absichtlichkeit  und  erkünstelte  Kraft  verräth  und  darum  aus  der  Wort- 
fülle und  lebendigen  Emphasis  in  Wortprägnanz  und  Pathos  übergeht ;  er 
hat  auch  manche  Sprachwendungen  eingeführt,  die  vielleicht  mehr  grie- 
chisch als  lateinisch  sind.  Aber  die  pathetische  Prägnanz  seiner  Sprache 
steht  mit  der  Energie  und  der  gedrängten  Kürze  seiner  Gedanken  in 
vollem  Einklänge  und  ist  die  Energie  des  nationalstolzen  und  willenskräf- 
tigen Römers ,  die  sich  in  analoger  Weise  nur  noch  einmal ,  nämlich  bei 
Tacitus,  wiederfindet.  Nächstdem  hat  er  sich  eine  sprachliche  Darstel- 
lung geschaffen,  die  in  der  Wahl  der  Wörter  und  noch  mehr  in  der  Ge- 
staltung der  Sätze  und  Satztheile,  in  der  Wahl  der  Partikeln  und  anderer 
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Modalitätswörter  zu  einer  sprachlichen  Eigenthiimlichkeit  sich  erhebt, 
welche  eben  so  von  der  Darstellungsform  der  griechischen  Historiker, 
wie  von  dem  Stile  des  Cicero,  Cäsar  und  A.  abweicht,  ja  in  seinen  eige- 
nen Schriften  einen  Unterschied  der  betrachtenden  Reflexion  (z.  B.  in 
den  Einleitungen) ,  der  eingewebten  Reden  und  der  historischen  Erzäh- 
lung erkennen  lässt,  und  in  welcher  sich  ein  sehr  klares  und  bestimmtes 
Bewusstsein  vom  Wesen  des  historischen  Stils  und  seinem  Gegensatze  zu 
dem  philosophischen  Stile  offenbart,  wie  es  vielleicht  bei  keinem  andern 
Historiker  in  gleicher  Entwickelung  vorhanden  ist.  Diesen  eigenthiim- 
lichen  historischen  Stil  des  Sallust  hat  später  Tacitus  am  meisten  wieder 
erreicht,  aber  auch  Livius  und  Andere  haben  ihn  theilweise  angestrebt, 
und  er  muss  vor  Allem  erst  in  seinen  Bestandtheilen  genau  erforscht  wer- 
den, wenn  der  Gegensatz  der  Sprache  des  Livius  zu  der  des  Cicero  klar 
herausgestellt  werden  soll.  Denn  eine  Reihe  von  Wertformen  und  Satz- 
gestaltungen und  der  Gebrauch  vieler  Partikeln,  Pronomina  und  anderer 
Modalitätswörter,  durch  welche  Livius  von  Cicero  abweicht,  gehören 
nicht  ihm  eigenthümlich,  sondern  dem  historischen  Stil,  dessen  besonderes 
Gepräge  sich  überhaupt  so  weit  ausdehnt,  dass  z.  B.  die  historischen 
Erzählungen  und  die  Berichte  über  Ereignisse  und  Begebenheiten  bei 
Cicero  vielfach  anders  aussehen ,  als  bei  den  Historikern.  Selbst  die  in 
den  Historikern  vorkommenden  Reden  sind  ganz  anders ,  als  bei  den 
Rednern,  und  dies  nicht  allein  bei  Livius,  wie  Hr.  Stange  annimmt,  son- 
dern überall;  denn  sie  haben  wenig  oratorischen  Schmuck  und  wenig 
Figuren  und  Tropen ,  aber  gewöhnlich  viel  Energie  und  Prägnanz  des 
Inhalts  und  darum  viel  Emphasis  der  Worte :  was  sich  aus  ihrer  eigen- 
thümlichen  Aufgabe  erklärt,  dass  sie  den  Charakter,  die  Ansichten,  Be- 
strebungen und  Zwecke  der  Redenden  kundgeben  und  das  Verständniss 
des  geistigen  Lebens  und  Strebens  derselben  eröffnen  (also  auf  den  Ver- 
stand des  Lesenden  einwirken)  sollen,  während  die  Gerichts-  und  Staats- 
reden die  Zuhörer  überreden  und  für  eine  gewisse  Meinung  bestimmen 
wollen  und  also  die  Sprachnüttel  gebrauchen,  durch  welche  auf  das  Ge- 
fühl der  Zuhörer  eingewirkt  wird.  Das  Streben  nach  kräftiger,  schwung- 
hafter und  pathetischer  Rede  und  nach  rhetorischem  Schmuck  derselben 
haben  die  Schriftsteller  der  Augusteischen  und  der  folgenden  Zeit  mit 
Cicero  und  Sallust  gemein ,  aber  die  Quelle,  aus  der  sie  ihre  Sprachge- 
staltung schaffen,  hat  sich  verändert.  Der  Nationalstolz  ist  geblieben 
und  wirkt  auf  den  Redepathos  ein ,  aber  das  Nationalgefühl  ist  ein  an- 
deres, und  beruht  nicht  mehr  auf  dem  Bewusstsein  der  eigenen  persön- 
lichen Grösse  und  Würde,  sondern  auf  der  Bewunderung  der  Grösse  und 
Würde  des  Staates,  während  die  eigene  Gesinnung  unterwürfig  und  von 
fremder  Macht  abhängig  wird.  Virgil  und  Horaz,  welche,  für  unsere 
Erkenntniss ,  die  neue  Richtung  der  Sprachrhetorik  zuerst  geschaffen 
haben,  sind  nicht  aus  dem  Stande  des  weltbeherrschenden  Adels,  sondern 
ans  dem  niedern  Volk  hervorgegangen  und  haben  nicht  dasselbe  freie  und 
selbstständige  Nationalgefühl,  welches  mit  Cicero's  gesaramter  Denk-  und 
Gesinnungsweise  verwachsen  ist;  sie  haben  sich  für  ihre  schriftstelleri- 
sche Thätigkeit,  wie  Cicero,  an  griechischen  Mustern  herangebildet,  aber 
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sie  besitzen  nicht  die  gleiche  nationale  Selbstständigkeit,  um  die  Schön- 
heiten der  griechischen  Muster  überall  in  echt  nationaler  Umgestaltung 
nach  Rom  zu  verpflanzen.  Vielmehr  wird  ihre  Nachahmung  der  Griechen, 
so  sehr  sie  auch  im  Ganzen  noch  eine  gelungene  ist,  doch  schon  in  meh- 
reren Beziehungen  eine  unfreie,  unklare  und  nachbetende.  Darum  haben 
sie  stofflich  schon  nach  dem  Einschwärzen  von  allerlei  griechischen  Vor- 
stellungen und  Ideen,  überhaupt  fremdartiger  Gelehrsamkeit,  und  sprach- 
lich nach  dem  Herüberbringen  von  allerlei  griechischen  Bildern  und  unrö- 
mischen Wort-  und  Satzgestaltungen  gestrebt,  und  griechische  Wortfor- 
men, Begriffs -Gräcismen  und  griechische  Constructionen  treten  in  Menge 
ein.  Und  Virgil  und  Horaz  repräsentiren  hierin  nicht  etwa  ein  beson- 
deres individuelles  Streben,  sondern  die  allgemeine  Richtung  der  Zeit, 
welche  sich  in  sclavischem  Nachbeten  der  Griechen  gefiel;  ja  sie  haben 
die  herrschende  Gräcomanie  vielleicht  noch  am  meisten  mit  der  römischen 
Nationalität  in  Einklang  gebracht,  und  andere  Dichter  haben,  wie  das 
Beispiel  von  Catuil,  Properz  und  Mäcenas  zeigt,  die  Nachahmungssucht 
viel  weiter  getrieben.  Virgil  hatte  nach  der  Vorstellung  jener  Zeit  die 
erhabene  und  pathetische  Rede,  welche  dem  Römer  ziemte,  am  besten 
getrofTen:  daher  wurde  er  das  Muster  für  die  folgende  Zeit  und  unzählige 
stilistische  Spracherscheinungen  der  folgenden  Schriftsteller  haben  in  der 
Aeneide  ihre  Anfänge.  Livius  ist  allerdings  noch  kein  Nachbeter  Virgil  s, 
aber  in  seinem  Geschichtsbuche  offenbart  sich,  wenn  auch  nicht  stofflich, 
so  doch  sprachlich  der  nächste  Fortschritt  der  durch  Virgil  und  Horaz 
neueingeführten  rhetorischen  Richtung,  die  durch  eine  Reihe  neuer  An- 
wendungen erweitert  ist.  Bei  ihm  tritt  zuerst  das  entschiedene  Stre- 
ben hervor,  die  Sprache  der  früheren  Zeit  an  Grossartigkeit,  Würde  und 
Energie  überbieten  zu  wollen,  und  dies  selbst  auf  Kosten  des  dargestellten 
Stoffes  und  der  logischen  Behandlung  desselben,  vielleicht  auch  auf  Kosten 
der  Muttersprache  und  der  volksthümlichen  Ausdrucksweise  zu  thun.  Er 
hascht  namentlich  nach  grösserer  Emphasis  und  nach  grösserer  Energie 
der  Darstellungsform,  und  aus  diesen  beiden  Veranlassungen  erklären  sich 
fast  alle  seine  Abweichungen  von  der  Sprache  der  früheren  Zeit,  geben 
sich  aber  leider  in  der  Mehrzahl  auch  als  die  Anfänge  zur  Sprachver- 
schlechterung kund ,  wenn  sie  auch  bei  ihm  selbst  noch  nicht  geradezu 
eine  verdorbene  und  entartete  Sprache  sind,  sondern  vielmehr  durch  eine 
eigenthümliche  Kraft  und  Fülle  der  Rede  unser  Wohlgefallen  in  Anspruch 
nehmen.  Livius  gleicht  darin  gewissen  pathetischen  und  schwunghaften 
Schriftstellern  der  Gegenwart,  die  auch  mit  künstlicher  geistiger  En-egung 
eine  im  Allgemeinen  sehr  gefällige  Grossartigkeit  (sublimitas  orationis) 
erzielen ,  aber  dies  doch  vielfach  auf  Kosten  der  grammatischen  und  stili- 
stischen Sprachrichtigkeit  und  Sprachnatürlichkeit  thun  und  dadurch  ihren 
Nachäffern  die  Veranlassung  bieten,  dass  diese  in  riesenhaftem  Fortschritt 
die  Sprache  verderben.  Das  Streben  nach  Emphasis  hat  den  Livius  z.  B. 
verleitet,  dass  er  1)  gewöhnlich  die  Wörter  und  Formeln,  welche  den 
natürlichen  Ausdruck  für  die  vorhandene  Begriffs-  und  Gedankenvorstel- 
lung enthalten,  mit  verstärkten  und  gesteigerten  vertauscht,  und  daher 
z.  B.  at  für  sed,  ergo  für  igitur  sagt,  häufig  Nomina  abstracta  statt  der 
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concreta  und  verba  frequentativa  für  simplicia,  oder  simpllcia  für  compo- 
sita  braucht,  und  Formeln  bildet,  wie  iimor  incessit  patres^  sospites 
omnes  restituit  II,  13.,  express a  necessitas  ibid.,  iactatum  in  con- 
cionibus  de  regibus  restituendis  ibid.,  und  unzählige  andere;  2)  dass  er 
Wörter  und  Formeln,  welche  in  der  vorhergehenden  Zeit  allgewöhnlich 
sind  und  ihm  deshalb  zu  sehr  als  vulgär  und  gemein  erschienen  sein 
mögen,  durch  seltnere  und  ungewöhnlichere  ersetzt,  und  daher  so  viele 
Formeln  der  Dichtersprache  oder  auch  veraltete  Redeweisen  in  die  Prosa 
gebracht^  überhaupt  das  Ungewöhnliche  als  eleganter  vorgezogen  hat; 
3)  dass  er  den  Gebrauch  der  Wörter  verändert  und  ihnen  bald  eine  em- 
phatische Kraft  giebt  (wie  das  gesteigerte  et,  adversus  für  contra  H,  14., 
ipso  incursu  für  primo  incursu  ebend.) ,  bald  neue  Bedeutungen  beilegt 
oder  neue  metaphorische  Anwendungen  giebt  (wie  z.  B.  II,  13.:  clades 
dexterae,  prae  «e  ferre  für  öffentlich  erklären,  prob  ahile  erat  consensu 
obsidum,  Honorare  virtutem,  ad  publica  decora  excitari,  oder II,  2.Uber- 
tas  laetior^  II,  12.  adtribunal  destitutus')  u.  dergl.  mehr;  4)  dass  er 
in  den  Constructionen  allerlei  neue  und  kühne  Wendungen  und  Zusammen- 
setzungen einführt  (profuit  ad  concordiam  civitatis,  ne  populo  diriperen- 
tur  II,  14.,  in  potcstatem  esse  ibid.,  adegit  neminem  passuros  esse  reg- 
nare  II,  1.,  pacata  profectio  ab  urbe  regis  II,  14.),  nach  Abwechselung 
der  Constructionen  hascht,  überhaupt  einen  künstlicheren  Satzbau  sucht 
und  Veränderungen  in  der  Tempusfolge  (Conjunctiv  praesentis  statt  des 
Imperfecti)  und  im  Modusgebrauch  (magis  quia  id  negare  nequiverat 
quam  quod  negatum  iriignoraret  II,  13.,  prae  se  ferre,  quemadmo- 
dum  pro  rupto  foedere  habiturum,  sie  deditam  remissurum  ibid.)  ein- 
führt, die  bald  vom  griechischen  Sprachgebrauch  entlehnt,  bald  aus  miss- 
verstandenen Analogien  abgeleitet,  nicht  selten  sogar  wie  Sprachfehler 
aussehen.  Die  Prägnanz  der  Rede  hat  er  zwar  oft  durch  die  Energie  der 
Vorstellungen  und  Gedanken  und  deren  entsprechende  Alisdrucksweise  er- 
strebt, aber  nicht  minder  oft  darin  gesucht ,  dass  er  Massen  von  Ideen  in 
einen  Satz  zusammendrängt  und  in  Satztheile  einzwängt,  was  in  besondere 
Sätze  vertheilt  seinsollte,  und  diese  Satztheile  durch  allerlei  Formenwechsel 
künstlich  mit  einander  verbindet  und  oft  wahrhaft  zusammengeschachtelte 
Sätze  baut.  Aus  dieser  Prägnanz  ist  auch  seine  gekünstelte  und  manch- 
mal kaum  noch  logisch  richtige  Wortstellung  hervorgegangen  ,  indem  er 
auch  hier  Begriffe  in  einen  Satztheil  zusammenschiebt  (mit  einander  ver- 
schränkt) ,  die  sich  nur  entfernt  als  von  einander  abhängig  denken  lassen, 
vgl.  NJbb.  45 ,  56.  Die  hier  gegebenen  Andeutungen  umfassen  freilich 
noch  lange  nicht  alle  Erscheinungen ,  durch  welche  die  Sprache  des  Livius 
von  der  des  Cicero  abweicht;  aber  sie  werden  genügen,  um  auf  die  Be- 
trachtungspunkte aufmerksam  zu  machen,  von  welchen  die  Erörterung 
dieses  Redeunterschiedes  ausgehen  rauss,  wenn  die  rechte  Erkenntniss 
der  Veranlassung,  der  Eigenthümlichkeiten  und  des  Ziels  derselben  er- 
reicht werden  soll.  Je  weiter  man  sie  verfolgt,  um  so  allseitiger  stellen 
sich  die  Ursachen  und  der  Fortgang  der  mit  Livius  eintretenden  Sprach- 
verschlechterung heraus,  und  sie  bieten  auch  zahlreiche  Analogien  für 
ähnliche  Erscheinungen  unserer  Schriftsprache  und  dienen  darin  eben  so 
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sehr  zur  Belehrung  Tvie  zur  Warnung.  —  Im  Osterprogramm  des  Gymna- 
siums von  1844  hat  der  Oberlehrer  Heydler  einen  kritischen  Brief  an 
Herrn  Rector  und  Professor  Dr.  Stallbaum  in  Leipzig  über  Plato^s  Philebua 
[19  S.  und  Schulnachrichten  12  S.  4.]  herausgegeben  und  darin  den  Inhalt 
und  Ideengang  des  Philebus  (mit  Beziehung  auf  Stallbaum^s  Prolegomena 
und  Trendelenburg's  Abh.  de  Plat.  Philebi  consilio)  neu  dargestellt,  so 
wie  eine  Erörterung  über  Bedeutung  und  Gebrauch  des  Wortes  avtiaTQO- 
cpog  bei  Plato  und  Aristoteles  hinzugefügt.  Im  Osterprogramm  von  1845 
hat  der  Director  Dr.  Ernst  Friedr.  Poppo  vor  den  Schuhiachrichten  Be- 
tantii  Lexici  Thucydidei  supplementum  I.  [32  u.  X  S.  4,]  drucken  lassen, 
über  dessen  Veranlassung  und  Zweck  er  selbst  folgende  Aufschlüsse  giebt: 
„Lexicon  Thucydideum  nos  aliquando  edituros  esse  quum  professi  esse- 
mus,  raäiore  huius  scriptoris  historiae  editione  profligata  hoc  opus  parare 
coepimus.  Tum  vero  Betantius,  professor  Genevensis,  qui  interea  spe- 
cimen  lexici  Thucydidei  diligentissime  compositi ,  in  quo  verba  Graeca 
Gallicis  explanata  erant,  emiserat,  per  literas  summa  comitate  nos  inter- 
rogavit,  num  lexicon  promissum  absolvere  et  divulgare  in  animo  habere- 
mus :  quod  si  cogitaremus,  se  consiiium  talis  libri  conficiendi  ablecturum, 
sin  minus,  eum  foras  daturum  esse  ....  Epistolis  ultro  citroque  missis 
inter  nos  convenit,  ut  lexicon  sermonis  Thucydidei  Graecum  et  Latinum 
communi  opera  ederemus,  Betantius  vocabuloium  praeter  particulas  et 
pronomina  exempla  Thucydidea  omnia  in  classes  quasdam  digesta  compo- 
neret,  nos  et,  quae  ille  collegisset,  cum  nostris  excerptis  compararemus 
ac,  si  quae  addenda  aut  paulo  aliter  constituenda  viderentur,  ea  libere 
adiiceremus  et  mutaremus ,  et  particularum  atque  pronominum ,  quorum 
praeterquam  rariorum  quorundam  omnia  exempla  proferri  non  possent, 
usus  satis  plene  explicaremus  ....  Sed  cum  bibliopola  libri  ita  compositi 
non  inventus  esset ,  Betantius  postea  lexicon  Thucydideum  edere  solus 
coepit,  sed  omisit  et  nomina  propria ,  et  praepositiones,  coniunctiones, 
pronomina,  articulos,  verbum  slvai.  Quod  ubi  cognovi,  multos  hanc  rem 
aegre  laturos  praevidens  virum  amicissimum  oravi,  ut ,  si  sine  incommodo 
suo  fieri  posset,  quum  reliquum  iibrum  confecisset ,  prius  omissa  singulari 
volumine  adiiceret,  Quoniam  autem  particularum  et  pronominum  exempla 
a  se  parum  collecta  esse  nobis  signißcavit,  ut  virum  praestantissimum  in 
eo,  quod  suasimus  ,  efficlendo  ,  quantum  in  nostra  potestate  esset,  ad- 
iuvaremus  et  ad  Iibrum  utilissimum  supplendum  aliquid  conferremus ,  hac 
scribendi  occasione  usi  ea ,  quae  de  nonnullis  illius  generis  vocabulis  ab 
litera  A  incipientibus,  ut  in  lexicon  a  nobis  ambobus  paratum  reciperen- 
tur,  literis  mandaveramus,  edere  constituimus ;  alia,  si  Deo  placet,  postero 
tempore  addemus ,  quum  denuo  nostrum  erit  talem  libellum  componere." 
Das  vorliegende  erste  Supplementum  enthält  die  Artikel  aXld,  av,  ava^ 
avtv ,  uvti,  ccno  et  ccno ,  ci Qa  unä  agcc  und  avzog ,  und  empfiehlt  sich 
durch  zweckmässige ,  reichhaltige  und  übersichtlich  zusammengestellte 
Auswahl  des  hierher  gehörigen  Sprachstoffs,  sowie  durch  die  hinzugefügte 
nöthige  Erklärung  der  Wörter,  so  dass  die  baldige  Fortsetzung  recht 
wünschenswerth  ist.  [J.] 

GIESSEN.     An  der  dasigen  Universität  wird  alljährlich  zur  Feier 
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des  Namenstages  des  Grossherzogs  (am  25.  August)  durch  ein  Programm 
eingeladen ,  dessen  Abfassung  dem  Professor  der  Philologie  und  Bered- 
samkeit   Fr.    Osann   obliegt.      Das   Programm    des   Jahres    1840    enthält 
Fr.  Osanni  de  coelibum  apud  vetcres  populos  condiüone  commentatio  II. 
[Giessen  gedr.  b.  Heyer.   16  S.  gr.  4.] ,   eine  Fortsetzung  der  1827  her- 
ausgegebenen  Commentatio   I.      Hatte   nämlich  der  Verf.   in   der  ersten 
Abhandlung  von  der  Verachtung  und  Zurücksetzung  gesprochen,   welche 
Ehelose   bei   den   alten  Völkern ,   namentlich   bei   den   Griechen  traf:   so 
berührt  er  in  der  zweiten  den  veränderten  Zustand  derselben  nach  den 
Zeiten  Alexanders  des  Grossen,  und  weist  namentlich  aus  einem  in  latei- 
nischer Uebersetzung  erhaltenen  Fragment  des  Theophrast  bei  Hierony- 
mus  adv.  Jovian.  I,  48.   (dessen  Text   zugleich  mit  Hülfe  zweier  Pariser 
Handschrr.  verbessert  ist)  nach,    wie   in   der  spätem  Zeit  das   ehelose 
Leben  besonders  dem  Weisen  empfohlen  wurde.    Da  das  angeführte  Frag- 
ment aus  einer  Schrift  des  Theophrast  de  nuptiis,  welche  Diogenes  von 
Laerte  nicht  erwähnt,  entnommen  sein  soll,  so  verhandelt  der  Verf.  dann 
literarhistorisch  über  das  wirkliche  Vorhandengewesensein  dieser  Schrift 
und   deren  Verhältniss  zu  der  dem  Aristoteles  beigelegten  Schrift  nsgl 
fsv^tßioiciois  uvSqos  kki  ywoctuos,   und  nimmt  auch  beiläufig  die  Echtheit 
der  von  Spengel  in  den  Verhandlungen  der  ersten  Versammlung  deutscher 
Philologen  S.  17  ff.  verdächtigten  Charaktere  des  Theophrast  in  Schutz. 
In  den  Programmen  der  JJ.  1842  und  1845  stehen  Fr.  Osanni  Adnoiatio- 
num  criticarum  in   Quintiliani  inst.  orat.  Hb.  X.  part.  II.  [32  S.  gr.  4.] 
et  III.  [24  S.  gr.  4.] ,   welche  sich  an  die  im  Jahr  1841  erschienene,  aber 
dem  Ref.  nicht  weiter  bekannte  particula  prima  anreihen.     Sie  enthalten 
ausführliche  kritische  Erörterungen  zu  dem   ersten  Capitel   des   zehnten 
Buchs  [Spec.  II.  zu  §  7 — 33.,  spec.  III.  zu  §  33  —  35.],  in  welchen  der 
Verf.  die  wichtigsten  Varianten  der  Handschrr.  (zu  welchen  in  Spec.  III. 
auch  Enderlin's  Collation  des  Cod.  Bamberg,  zugezogen  ist)   und  die  be- 
deutenderen Conjecturen  der  Gelehrten  bespricht  und  für  die  Textesver- 
besserung verwendet,  beiläufig  auch  mehrere  literarhistorische  und  sprach- 
liche Erörterungen  einwebt,   von  denen  die  ersteren  des  Verf.  umfassende 
Gelehrsamkeit  auf  diesem  Felde  bewähren,   die  letzteren  besonders  durch 
reiche   Stoffsammlung  sich  auszeichnen.      Aus  Spec.  II.   p.  16 — 24.  ist 
besonders  die  Erörterung  über  die  Contrahirten  Genitiven  auf  i  statt  ü  in 
der  zweiten  Declination  (als  Nachtrag  zu  Sverdsioe's  Untersuchung)  und 
aus  Spec.  III.  p.  10  —  12.  die  gegen  Gernhard  zu  Cic.  Cato  mai.  9,  27. 
gerichtete   Erörterung    über   nec-quidem  und    ne-quidem    zu    beachten, 
sowie  die  in  dem  letzteren  Specimen  aufgestellte  Vermuthung,   dass  die 
Epistola  Livii  ad  filium  ,   welche  Quintilian  erwähnt,   für  die  Dedication 
einer   der  verlorenen  rhetorischen  Schriften  des  Livius  anzusehen ,    und 
dass   die  verlorene  Dedication  zu  Suetonii   vitae  nicht  an  den  Präfecten 
Septimius,  wie  Lydus  de  mag.  Rom.  II,  6.  erwähnt,  sondern  an  den  von 
Spartian.  vit.  Hadr.  c.  11.  et  15.   erwähnten  C.  Septicius  Clarus  gerichtet 
gewesen  sei.      Das  Programm  von  1843  bringt  Fr.  Osanni  Commentatio 
de  gemma  sculpta  christiana  [18  S.   gr.  4.],    eine   sehr  geschickte   und 
scharfsinnige  Untersuchung  über  die  von  Montfaucon  Antiqq.  T.  I.  tab. 
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LXXVL  6.  bekannt  gemachte  und  von  Ulr.  Pr.  Kopp  in  der  Palaeogr. 
crit.  T.  IV.   erklärte  Gemme,  auf  welcher  Mercur  auf  einem  mit  zwei 
Hähnen  bespannten  Wagen  fährt  und  oben  die  Inschrift  laqOIHSlI  (d.  i. 
vqtjYoqh)  mit  einem  Sternchen  angebracht  ist.     Die  von  Kopp  gegebene 
Erklärung ,  dass  die  Gemme  eine  heidnische  sei  und  die  Hähne  als  Symbol 
der  Wachsamkeit  ein  Attribut  des  Mercur  gewesen  seien,  wird  namentlich 
um  des  Sterns  und  der  Inschrift  willen  als  ungenügend  abgewiesen  und 
dahin  berichtigt,  dass  die  Gemme  entweder  eine  rein  christliche,  oder 
eine  zwar  ursprünglich  heidnische,  aber  später  durch  die  christliche  In- 
schrift umgebildete  sei,  deren  Darstellung  nun  symbolisch  gedeutet  werden 
müsse.      Diese   symbolische  Deutung  ist  sodann  aus  dem  kirchlichen  Ge- 
brauche des  Wortes  yQriyoQslv  und  aus  des  Prudentius  Hymnus  ad  Galli 
cantum  weiter  nachgewiesen.      Die  Feier  des  Ludwigstags   im  Jahr  1844 
wurde  durch  die  Enthüllung  des  ehernen  Standbildes  verherrlicht,  welches 
in  Darmstadt  dem  verstorbenen  Grossherzoge  Ludwig  I.  errichtet  worden 
ist,  und  sowie   diese  Festlichkeit  von  Worms  aus  durch  ein  lateinisches 
Gratulationsgedicht:   Dicm  sanctissimum ,   quo  die  statu a  aenea  revelabitur 
Darmstadii  posita  Ludovici  I.,   Magni  Ducis  Hassiae  et  ad  Rhenum,    divi 
et  immortalis  Principis ,    a.  d.  YIII.   Kalend.  Septembr.    anni  p.    Chr.  n. 
1844.  pie  celebrandum  Hassiae  indixit  Civium  Vormatiensium  nomine  Dr. 
Maximilianus  Fuhr,  gymnasii  Vormatini  collega,   mitgefeiert  und  öffent- 
lich gepriesen  wurde,   so  hat  auch   der  Professor  Osann  im  Namen  der 
Universität  in  dem  Einladungsprogramm  zum  Ludwigstage  eine  besondere 
Beziehung  auf  jene  in  Darmstadt  begangene  Festfeier  genommen,  und  eine 
Commentatio  de  columna  Macnia  [24  S.  gr.  4.]  herausgegeben ,  worin  er 
die  dem  römischen  Consul  C.  Mänius  im  J.  417  n.  R.  E.  errichtete  Denk- 
säule (Livius  VIII,  13.  PHn.  bist.  nat.  XXXIV,  5.)  bespricht  und  durch 
sorgfaltiee  Erörterung  der  darauf  bezüglichen  Zeugnisse  der  Alten,  wie 
durch  Vergleichung  der  Columna  Minucia  (Plin.  XVIII,  4.  et  XXXIV,  4. 
Liv.  IV,  16.),  welche  sich  noch  auf  römischen  Münzen  abgebildet  findet, 
und  der  römischen  Sitte  überhaupt  ermittelt,   dass  jene  Columna  Maenia 
eine  Reiterstatue  getragen  habe,  zugleich  auch  gegen  Bunsen   die  Ver- 
muthung  zu  rechtfertigen  sucht,    dass   auch  auf  der  Columna  Duilia  eine 
Statuette  von  3  Fuss  Höhe,   dergleichen  mehrere   vom  Plinius  auf  dem 
römischen  Forum  erwähnt  werden,   gestanden  haben  soll.      Beiläufig  sind 
auch  die  Maeniana  {Balcons)  besprochen,  welche  nach  dem  Zeugniss  des 
Pseudo- Asconius   ein  späterer  Mänius  in  Gebrauch  gebracht  haben  soll. 
—   Zu  dem  im  Jahr  1844  von  Seiten  der  Universität  gefeierten   fünfzig- 
jährigen  Doctorjubiläum   des    Geheimen   Medicinalrathes   und  Professors 
Dr.  Nebel  hat  der  Prof.  Osann  im  Namen  derselben  folgende  Glückwün- 
schungsschrift  geschrieben :   Fi'ro  excell.  et  exper.  Em.  Lud.  Guü.  Nebel, 
phil.  et  med.  Doctori  huiusque  Professori  primaria  etc.,  summos  Doctorts 
medicinae  et  chirurgiae  honores  ante  L  annos  impetratos  multis  votis  auspt- 
cato  nuncupandis  gratulatur  Academiae  Ludovicianae  Rector  cum  Senatu 
d.   Xir.  Dec.   1844.  Subiiciuntur  quacdam   de   Pelagonio    Hippiatricorum 
scriptore.  [Giessen  gedr.  b.  Heyer.  20  S.  gr.  4.]      Es  ist  dies  eine  literar- 
historische Untersuchung    über  die   in   lateinischer  Sprache  vorhandene 
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and  Ton  Cajet.  Cionius  in  Floren»  1826  herausgegebene  Ars  veterinaria 
des  Pelagonius,  welche  in  der  griechischen  Sammlung  der  Hippiatrica  et 
Geoponica  und  in  der  Thierarzneikunst  des  Pseudo  -  Vegetius  mehrmals 
erwähnt  wird,  und  in  Bezug  auf  welche  schon  Hier.  Molini  in  der  Schrift 
Sopra  la  veterinaria  di  Pelagonio  publicata  in  Firenze  nel  1826  quäl  opcra 
originalmente  Latina  [Padova  1028.  8.]  den  Beweis  zu  führen  gesucht 
hat,  dass  sie  ursprünglich  griechisch  geschrieben  gewesen  sei.  Hr.  Prof. 
Osann  hat  dieselbe  Frage  vorgenommen  und  mit  reicher  literarhistorischer 
Gelehrsamkeit  zu  erweisen  gesucht ,  dass  das  Original  der  Schrift  ur- 
sprünglich griechisch  gewesen  und  von  Pelagonius  etwa  um  die  Zeiten 
Constantins  des  Grossen  geschrieben ,  dann  etwa  im  6.  Jahrhundert  latei- 
nisch übersetzt  worden  und  gegenwärtig  nur  in  abgekürzter  Form  übrig 
sei.  Dies  Alles  ist  sehr  wahrscheinlich  gemacht ,  und  nur  vielleicht  zu 
schnell  auf  einen  einzelnen  Verfasser  dieser  Ars  veterinaria  geschlossen, 
indem  die  Unterschrift  des  Codex  Florentinus,  aus  welchem  sie  heraus- 
gegeben ist,  Commentum  artis  medicinae  et  veterinariae  explicit  Felago- 
niorum  Saloninorum,  vielmehr  auf  ein  Receptbuch  mehrerer  Pelagonier 
hinweist,  welche  aus  Salona  stammten  oder  dort  eine  thierärztliche  Schule 
hielten.  Zu  demselben  Jubiläum  NebcVs  hatte  der  Professor  Ilcusinger 
aus  Marburg  die  Schrift  übersandt:  Theomnestus ,  Leibthierarzi  Theodo- 
richs des  Grossen,  Königs  der  Ostgothen  [8  S.  4.],  und  der  Collaborator 
Dr.  Otto  in  Giessen  Observationes  criticae  in  nonnullos  Taciti  locos  annexis 
paucis  rebus  historicis  e  medio  aevo  depromtis  [10  S.  4.]  überreicht,  worin 
aus  Tacitus  die  Stellen  bist.  J,  12.  51.  53.  57.  72.  79.,  dial.  de  orat.  21. 
22.  und  Agric.  34.  kritisch  erörtert  und  anhangsweise  über  einige  seltnere 
Anwendungen  des  Infinitivus  historicus  verhandelt  und  ein  noch  unbe- 
kannter Brief  zu  Roberti  Monachi  expeditio  Hierosolymitana  mitgetheilt 
ist.  [J.] 

GÜTTINGEN.  [Fortsetzung  des  in  Bd.  46.  S.  470.  abgebrochenen 
Berichtes.]  Unter  den  seit  1843  bei  der  Universität  erschienenen  Pro- 
grammen sind  für  unsern  Betrachtungskreis  am  wichtigsten  die  Prooemia 
zu  den  Indices  lectionum  und  die  Ankündigungsschriften  des  Prorectorats- 
wechsels,  in  welchen  der  Professor  K.  Fr.  Hermann  eine  Reihe  gelehrter 
und  scharfsinniger  Untersuchungen  über  verschiedene  Gegenstände  der 
Philologie  und  classischen  Alterthumskunde  mitgetheilt  hat ,  welche  eben 
so  durch  die  Gediegenheit  der  Erörterung,  wie  um  der  behandelten  Ge- 
genstände willen  der  allgemeinen  Beachtung  in  besonderem  Grade  würdig 
sind.  Die  zum  Index  scholarum  per  semestre  aestivum  a.  1843.  haben- 
darum  gegebene  Disputatio  de  Juvenalis  satirae  septimae  tcmporibus  [30 
(20)  S.  gr.  4.] ,  welche  über  die  Abfassungszeit  dieser  Satire  und  über 
das  Exil  des  Juvenal  sich  verbreitet  und  die  von  W.  E.  Weber  über 
beides  aufgestellte  Ansicht  rechtfertigt  und  weiter  begründet ,  ist  schon 
in  unsern  NJbb.  43,  109  ff.  ausführlich  besprochen.  Die  dem  Index  lectio- 
num per  hicmem  a.  1843  —  44.  habendarum  vorausgeschickte  Epicrisis 
quaestionis  de  Proedris  apud  Athenienses  [34  (24)  S.  gr.  4.]  bringt  die 
schwierige  Streitfrage  über  die  nQÖiSqoi,  welche  die  Volks-  und  Senats- 
versammlungen in  Athen  leiteten,  zu  einer  Entscheidung,  welche  wenig- 
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stens  allen  wesentlichen  Zweifeln   ein  Ende  machen  dürfte.      Die  in  der 
neuern  Zeit  viel   verhandelte  Frage  über  die   Echtheit  oder  Unechtheit 
der  verschiedenen  Gesetze  und  anderen  Urkunden ,  welche  wir  hin  und 
wieder  in  die  Reden  einiger  attischen  Redner  eingeschoben  finden ,  hat 
den  Verf.  veranlasst,   die  allgemeinen  Kriterien  festzustellen,   nach  wel- 
chen die  Echtheit,  die  theilweise  Interpolation  oder  die  völlige  Erdich- 
tung dieser  Documente  erkannt  werden  soll ,  und  nach  ihnen  das  in  der 
Demosthenischen  Rede  gegen   Midias   §  8.  befindliche  Gesetz  zu  prüfen 
und  als   echt  zu   erweisen.      Und  da  in  jenem   Gesetz  die   Leitung   der 
Volksversammlung  den  Prytanen  zugewiesen  ist,  in  der  Rede  selbst  aber 
(§  9.)  besondere  nQosdQoi  als  Leiter  derselben  genannt  werden:  so  wird 
dieser    vermeintliche   Widerspruch    durch    die    Unterscheidung   beseitigt, 
dass  zu  der  Zeit,  wo  jenes  Gesetz  gegeben  sein  mag,  noch  die  gesammten 
50  Prytanen  der  (pvlr;  n^vzccvsvQvau   den   Vorsitz   und   die  Leitung   der 
Senats-  und  Volksversammlungen  hatten,   dass  aber  seit  dem   Ärchontat 
des  Euklides,   nach  welchem  die  Demosthenische  Rede  verfasst  Ist,  dieses 
Geschäft  anf  die  9  TtoöeSQOi   übergegangen  war,   weiche  der  jedesmalige 
fniGzcizrjg  der  q)vX-rj  TtQvtccv^vovoa  für  jede  einzelne  Versammlung  erlooste 
und  welchen  zuerst  die  Leitung  der  Volksversammlungen,  später  auch  die 
Leitung  der  Senatsversammlungen  übertragen  war.      Weil   nun   aber  die 
Alterthumsforscher  in   Folge   der  Angabe    alter  Grammatiker,    dass  die 
(pvXri  JiQVTUvsvovau  für  die  35  Tage  ihrer  Amtsführung  sich  in  fünf  Ab- 
theilungen von  je  10  Mitgliedern  thellte  und  jede  Abtheilung  auf  7  Tage 
mit  wechselndem  Epistates  die  Geschäftsleitung  führte,  in  diesen  Abthei- 
lungen der  amtsführenden  Prytanen  auch  Proedri  erkannt  und  darum  einer- 
seits zehn  Proedri  contribules  (aus  der  cpvlrj  TiQVzccvsvovaa) ,  andererseits 
neun  Proedri  non  contribules  (aus  den  übrigen  9  Phylen)  angenommen  haben, 
welche  beide  in  öffentlichen  Versammlungen  den  Vorsitz  geführt  haben  sollen 
und  deren  Geschäftsabgrenzung  sich  nicht  recht  erkennen  lässt  (vgl.  Her- 
mann's  Lehrb.  der  griech.  Staatsalterth.  §  127.):  so  hat  Hr.  Hermann  die  für 
diese  Annahme  benutzten  Zeugnisse  der  Alten  einer  genauen  und  scharfen 
Prüfung   unterworfen  und  mit  bündiger   Beweisführung  dargethan,   dass 
die   Annahme    des   Nebeneinanderbestehens    zweier   Arten   von   Proedren 
jedenfalls  falsch  ist,   und   dass   es  vielleicht  niemals  Proedri  contribules 
gegeben  habe.  Indem  die  attischen  Inschriften  nur  Proedri  non  contribules 
nennen,  die  Grammatiker  ebenfalls   zwar  diese  kennen  ,   aber  für  die  con- 
tribules keine  Bestätigung  geben,   und   die  hierher  bezogenen  Stellen  der 
griechischen  Redner  selbst  nirgends  einen  haltbaren  Schluss  auf  die  Proe- 
dri contribules  zulassen.      Sicher  stehe,     dass  es  vor  dem  Ärchontat  des 
Euklides  Proedri  contribules  nicht  gegeben  hat  und  dass  nach  Ol.  108,  2. 
nur  Proedri  non   contribules   vorhanden  gewesen   sind.      Wolle  man  also 
die   Proedri   contribules  ja   noch   gelten   lassen,   so  lasse  sich  wenigstens 
die  Zeit  ihres  Bestehens  nicht  genau  bestimmen  und  gewiss  hätten  sie  nie 
neben    den    non    contribules    bestanden.      Die    ganze   Erörterung    scheint 
kaum  einen  Zweifel  übrig   zu  lassen  ,    dass   die   zehn  Proedri  contribules 
nur  auf  einer  falschen  Meinung  der  neuen  Alterthumsforscher  beruhen, 
und  sollen  dieselben  ja  noch  bestehen ,  so  kann  ihre  Rettung  vielleicht 
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höchstens  dadurch  ermöglicht  werden,  dass  man  die  Eintheilnng  der  50 
Prytanen  in  fünf  Abtheiiungen  zu  je  10  Mann  schärfer  in's  Auge  fasst 
und  untersucht ,  ob  etwa  vor  Euklides ,  wo  die  Prytanen  selbst  noch  den 
Vorsitz  und  die  Leitung  der  Volks-  und  Senatsversammlungen  hatten, 
nicht  alle  50,  sondern  nur  die  auf  7  Tage  zur  Amt&fiihrung  bestellten  10 
Prytanen  in  den  Versammlungen  den  Vorsitz  hatten  und  allein  die  Leitung 
derselben  besorgten.  Der  Index  leciionum  per  aestatem  a,  184i  hob, 
enthält  eine  Disputatio  de  lege  Lutatia  [18  (9)  S.  gr.  4.]  in  welcher 
Wächters  im  Neuen  Archiv  des  Criminalrechts  XIII.  S.  10  ff.  aufgestellte 
und  von  Orelli  wiederholte  Annahme  bestritten  ist,  dass  die  von  Cicero 
pro  Caelio  c.  29.  erwähnte  lex  de  vi  keine  andere  als  die  lex  Plautia  sei 
und  dass  es  eine  lex  Lutatia  de  vi  wahrscheinlich  gar  nicht  oder  nur  so 
gegeben  habe ,  dass  sie  sich  höchstens  im  Namen  von  der  Lex  Plautia 
unterschied.  Weil  nämlich  in  der  erwähnten  Ciceronischen  Stelle  doch 
in  klarer  und  entschiedener  Weise  eine  Lex  Lutatia  genannt  wird,  so 
hat  der  Verf.,  obgleich  diese  Lex  nirgends  weiter  erwähnt  ist,  durch 
scharfsinnige  und  annehmbare  Comblnation  zu  ermitteln  gesucht,  dass  die 
Lex  Lutatia  nach  Urheber,  Zeit  und  Inhalt  von  der  Lex  Plautia  verschie- 
den gewesen  und  in  dem  Process  des  Caelius  in  Anwendung  gekommen 
sei,  während  der  Process  des  Sextius  vielmehr  nach  der  Lex  Plautia  ent 
schieden  wurde.  Die  Indices  lectionum  per  semestre  hibernum  a.  IBM 
—  45.  et  per  semestre  aestivum  a.  1845.  habendarum  bringen  Disputatio- 
nis  de  tempore  Convivii  Xenophontei  pars  prior,  quae  est  de  Eupolidis 
Auiolyco,  [24  (14)  S.  gr.  4.]  und  Disput ationis  de  tempore  Convivii  Xenoph. 
pars  posterior  [24  (14)  S.  gr.  4.]  ,  und  die  darin  mitgetheilte  Untersu- 
chung ist  gewissermaassen  die  Fortsetzung  einer  früheren  Untersuchung 
über  die  Abfassungszeit  des  Platonischen  Symposions  [vgl.  NJbb.  38,  99.], 
weshalb  auch  die  gegenwärtige  Abhandlung  mit  folgenden  Worten  anhebt: 
Dialogorum,  quorum  magnum  numerum  antiquitas  reliquit,  duo  minimum 
tempora  distinguenda  esse  constat,  alterum  quo  scriptus  est  dialogus,  alte- 
rum  quo  habitus  est  habitusve  esse  a  scriptore  fingitur;  Interdum  adeo 
tertium  accedit,  quo  narratur  ab  eo,  ex  cuius  ore  scriptor  ceterarum  per- 
sonarum  sermones  exceptos  esse  fingit  Sic  ut  hoc  ntamur  Piatonis  Con- 
vivium  ante  Ol.  XCVIII.  3.  scribi  non  potuit,  quo  anno  Mantineensium 
illa  diductio  facta  est,  quam  philosophus  p.  193.  A  respexit,  sermones 
autem  Socratis  annum  fatalem  Ol.  XCV.  1.  praecedere  necesse  est,  sed 
ipsum  annum  Ol.  XC.  4.  novimus,  quo  Agatho  poeta  prima  victoria  tra- 
gica  relata  convivium  illud  instituit,  cui  Socrates  cum  Aristodemo  ceteris- 
que  convivis  interfuit;  postremo  illud  quoque  tempus,  quo  Aristodemus 
Apollodoro  atque  amicis  suis  sermones  in  illo  convivio  habitos  narraverit, 
ex  Agathonis  vita,  quem  tum  abfuisse  quidem  iam  diutius  Athenis,  nondum 
autem  mortuum  esse  p.  172.  E  prodit,  ita  colligi  potest,  ut  primi  collo- 
quii  scenam  probabillter  circa  Ol.  XCIV.  3.  constituamus.  Sed  haec 
inter  viros  doctos  dudum  pertractata  et  fere  unanimi  consensu  definita 
sunt;  difficilior  causa  est  cognominis  dialogi  Xenophontei,  de  quo  primum 
quidem  illud  vel  raaxime  controversum  est,  utrum  ante  Platonicum  an 
post  hunc  scriptus  sit,  deinde  vero  etiam  habiti  convivii  tempus,   quamvis 
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clare  ab  eodem  Äthenaeo  [V.  56.]  traditum,  cni  notitiam  de  Agathonis 
victoria  debemus  recentibus  eruditorum  disputationibus  adeo  in  dubium 
revocatum  est,  ut  Krügerus  Athenaeum  secutus  Ol.  LXXXIX.  3.  tueatur, 
Lennius  (in  programmate  scholae  Soraviensis  a.  1841.)  contra  Ol.  XCII.  ],, 
Vaterus  (in  Jahnii  Archiv  f.  Phil.  u.  Paed.  T.  IX.  p,  49 —  78.)  ex  iisdem 
argumentis,  quae  ipsa  dialogi  oeconomia  suppeditat,  Ol.  XCIII.  3.  elicerc 
sibi  visus  sit.  Priorem  tarnen  harum  quaestionum  et  ipsam  nunc  mittere 
licebit,  quoniam  ab  eodem  collega,  cui  nunc  apud  nos  hoc  praefandi  mu- 
nus  obtigit ,  in  duabus  praefationibus  Marburgensibus  ita  tractata  est ,  ut 
longe  certe  probabilior  eius  sententia  videatur,  qui  Piatonis  Convivium 
primum  in  hoc  genere  fuisse,  Xenophonteum  huic  demum  oppositum  esse 
dicat.  Cf.  Ind.  Icctt.  Marb.  hib.  1834  —  35.,  cui  disputationi  quuin  A.  J. 
P.  Henrichsenius  dissertationem  de  consilio  et  arte  Convivii  Xenophontei 
eiusque  cum  Platonico  necessitudine,  Altonae  1840.  4.,  ita  opposuisset,  ut 
neque  illam  sententiam  neque  Boeckhii  probaret,  qui  in  Comment.  de  simul- 
tate,  quam  Plato  cum  Xenophonte  exercuisse  fertur,  Berol.  1811.  4.,  p.  8. 
Platonem  Xenophontis  exemplum  secutum  esse  censuit,  sed  quantumvis 
cum  Boeckhio  Xenophontis  librum  tempore  priorem  statueret ,  neutri 
tamen  alterius  Convivium  notum  fuisse  existimaret ,  huic  responsum  est 
in  Ind.  lectt.  aest.  1841.  Reposuit  quidem  his  quoque  Henrichsenius 
Epistolam  criticam  ad  Car.  F.  Hermannum  de  consilio  Convivii  Xeno- 
phontei, SIesvici  1844.  4. ;  at  quoniam  «uae  tantum  opinionis  quovis  modo 
tenendae  cupidus  praeter  cavillationes  et  argutias  nihil  novi  attulit,  novo 
response  opus  esse  non  videtur. "  Durch  diese  Einleitung  hat  Hr. 
Professor  Hermann  sowohl  das  Hauptergebniss  der  früheren  Abhandlungen 
nnd  deren  Zusammenhang  mit  der  gegenvsärtigen  Untersuchung  kund  ge- 
geben ,  wie  auch  Inhalt  und  Zweck  der  Henrichsen'scben  Gegenschrif- 
ten berührt  und  nur  die  Epistola  critica  mit  zu  hartem  Tadel  erwähnt: 
denn  wenn  auch  dieselbe  zum  grossen  Theil  nur  mit  Aussendingen  des 
Streites  sich  beschäftigt  und  die  in  der  Dissertatio  aufgestellte  Ansicht 
nicht  eben  weiter  begründet,  so  macht  sie  doch  auf  einige  Schwächen 
der  Hermannischen  Beweisführung  aufmerksam ,  die  zwar  das  gewonnene 
Hauptresultat  nicht  beeinträchtigen ,  aber  doch  noch  auf  einige  nöthige 
Ergänzungen  der  ganzen  Untersuchung  hinweisen.  Die  vorliegende  neue 
Untersuchung  aber  hat  zum  Zweck ,  die  schon  von  Krüger  für  wahr  er- 
kannte Angabe  des  Athenäus,  dass  der  Sieg  des  Autolykos  bei  den  Pana- 
thenäen,  zu  dessen  Ehren  Kallias  das  von  Xenophon  geschilderte  Sympo- 
sion gehalten  hat,  auf  Ol.  89,  3.  oder  das  Jahr  422  v.  Chr.  falle,  allseitig 
zu  beweisen  und  dazu  vornehmlich  die  Gegenerörterungen  von  Lennius 
und  Vater  in  allen  wesentlichen  Punkten  zu  widerlegen.  Dies  ist  beson- 
ders durch  eine  sehr  sorgfältige  Prüfung  der  Vater'schen  Abhandlung  ge- 
schehen und  eben  diese  hat  auch  auf  die  Untersuchung  der  Aufführungs- 
zeit des  Autolykos  von  Eupolis  und  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  des- 
selben geführt,  über  welche  sich  die  Pars  prior  disputationis  fast  aus- 
schliesslich verbreitet.  Eine  ähnliche  geschichtliche  Untersuchung  bringt 
der  Index  lectionttm  per  sem.  hibern.  a.  1845  —  46.  habendarum ,  nämlich 
Epicrisis  quaestionis  de  Demosthenis  anno  natali  [25  (15)  S.  gr.  4.] ,  worin 
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die  Angabe  des  Dionysius  Halicarn.,  dass  Demosthenes  Ol.  99,  4.  geboren 
sei,  gegen  die  besonders  durch  Böckh  begründete  Meinung ,  dass  das  Ge- 
burtsjahr des  Demosthenes  auf  Ol.  98,  4.  gesetzt  werden  müsse,  in  Schutz 
genommen  und  mit  Hülfe  der  Zeugnisse  des  Plutarch  (vit,  Demosth.  c.  15.) 
und  Gellius  (XV,  28.)  dahin  berichtigt  wird,  dass  die  Geburt  des  Redners 
auf  Ol.  99,  3.  falle  und  sich  Dionysius  um  ein  Jahr  verrechnet  habe.  Die 
scharfsinnige  Erörterung  liefert  überhaupt  eine  Kritik  der  neuern  For- 
schungen über  des  Demosthenes  Geburtsjahr  und  verbreitet  über  die  Zeit 
der  Reden  gegen  Androtion  und  gegen  Midias  und  über  andere  Zeit- 
momente aus  dem  Leben  des  Redners  neues  Licht.  Die  im  Index  Icctt. 
per  sem.  aestivum  a.  1846.  habendarum  enthaltenen  Analecta  de  aetatc  et 
usu  scholiorum  Persianorum  [29  (19)  S.  gr.  4.]  sind  ein  Nachtrag  zu  der 
Disputatio  prima  et  altera  de  usu  et  auctoritate  scholiorum  in  Persii  satiris 
emendandis  [Marburg,  1842.  4.]  und  gegen  0.  Jahn  gerichtet,  der  be- 
kanntlich diese  Schollen  von  einem  gewissen  Cornutus  gegen  Ausgang 
des  9.  Jahrh.  verfasst  sein  lässt  und  ihnen  einen  sehr  geringen  kritischen 
Werth  beilegt.  Hr.  Prof.  Hermann  leitet  dieselben  auch  nicht  von  dem 
bekannten  Grammatiker  L.  Annaeus  Cornutus  ab,  sondern  lässt  sie  zwar  lange 
vor  dem  9.  Jahrb.,  aber  doch  erst  in  christlicher  Zeit  verfasst  sein,  weist 
aber  die  Jahn'sche  Argumentation  über  den  Cornutus  des  9.  Jahrh.  als  unhalt- 
bar zurück  und  zeigt  in  umsichtiger  Erörterung ,  inwiefern  und  inwieweit 
sie  für  die  Texteskritik  einen  Werth  haben,  der  die  Handschriften,  mit 
Ausnahme  des  alten  Palimpsest ,  überragt.  Zur  Ankündigung  des  Pro- 
rectoratswechsels  im  Jahr  1844  hat  der  Professor  Hermann  eine  wichtige 
Disputatio  de  anno  Delphico  [IV  u.  29  S.  gr.  4.]  herausgegeben  und  darin 
eine  neue  und  ergebnissreiche  Untersuchung  über  die  Delphischen  Monats- 
namen mitgetheilt,  indem  er  aus  den  durch  Curtius  Anecdota  Delphica 
bereicherten  Inschriften  diese  Monatsnamen  vervollständigt,  deren  Bedeu- 
tung theils  aus  den  Namen  selbst,  theils  durch  Vergleichung  mit  den 
Monatsnamen  anderer  griechischer  Völkerstämme  ermittelt  und  nament- 
lich deren  Benennung  nach  religiösen  Festen  geltend  gemacht,  sodann  da- 
durch ,  dass  er  zuvörderst  die  einer  bekannten  Jahreszeit  zugehörigen 
feststellt  und  nach  ihnen  die  Zeit  der  unbestimmten  aufsucht,  deren 
Reihenfolge  ermittelt  und  auf  diesem  Wege  den  vollständigen  delphischen 
Kalender  wieder  aufgefunden  hat.  Aus  dem  Corp.  Inscriptt.  Graecar. 
n.  1688.  wissen  wir,  dass  die  Feier  der  Pythien  in  den  Monat  Bukatios 
fiel,  und  Hr.  H.  setzt  diese  Feier  nicht  in  das  Frühjahr,  sondern  (mit 
Böhnecke  in  den  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Redner 
S.  307  ff.)  in  den  Spätsommer  und  beginnt  mit  demselben  das  delphische 
Jahr  vor  dem  Herbstäquinoctium ,  dessen  Monatsreihe  er  in  folgender 
Weise  gestaltet: 

Delphisch  Attisch  Römisch 

BovHätiog  Bor}8QO(iitav  September 

'Hqaiog  ('/fpcffios?)  Uvavsrpimv  October 

AntXXai^os  MainanttQtcov  November 

duSoqiÖQiog'  i  Tlocti8s(ov  December 

cum  alio  incerto      '  raiirjhoiv  Januarius 
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Delphisch  Attisch  Romisch 

no'izqöniosi^n.OTx^önios'i)  'Av&fazr]ot(üv  Februarius 

Bvaios  'EKacpTjßohdv  Martius 

Incertus  (fort,  'AQZEtttaio$)   Movvvxtoiv  Aprilis 

'Hoänlstos  &ccQyr]lic6v  Mains 

Boa&oog  2mQocpOQi(öv  Junius 

'llalos  {Eikalos)  'EauTOfißccLmv  Julius 

0fo|sVios  METCcysitvicov  Augustus. 

Diese  Abhandlung  hat  übrigens  den  Verf.  zu  einer  grösseren  Untersuchung 
lieber  die  griechische  Monatskunde  und  die  Ergebnisse  ihrer  neuesten  Be- 
reicherungen geführt,  welche  in  der  kön.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
vorgelesen  und  in  den  Götting.  gel.  Anzz.  1844^  St.  21  —  24.  im  Auszug 
mitgetheilt  worden,  bald  nachher  auch  im  Buchhandel  [Göttingen,  Diete- 
rich'sche  Buchh.  1844.  129  S.  gr.  4.]  erschienen  ist.  Ueber  den  reichen 
und  wichtigen  Inhalt  derselben  haben  Weissenborn  in  unsern  NJbb.  44. 
S.  304  ff",  und  Ad.  Scholl  in  der  Jen.  Ltz.  1845  N.  74.  u.  181.  berichtet, 
letzterer  auch  noch  den  Argivischen  Monat  Arneios  (Juli)  nachgetragen. 
Eine  andere  sehr  bedeutende  Untersuchung  hat  Hr.  Prof.  Hermann  in  der 
Gratulationsschrift  für  die  Königsberger  Universität,  Inclitae  Academiae 
Albertinae  Regiomontanae  tria  saecula  feliciter  peracta  gratulatur  bona- 
que  votafacit  Georgia  Augusta  interprete  Car.  Frid.  Hermanno,  eloquen- 
tiae  P.  P.  O.  [Göttingen,  1844.  48  S.  gr.  4.],  durch  die  darin  herausge- 
gebenen Vindiciae  Latinitatis  epistolarum  Ciceronis  ad  M.  Brutum  et  Bruti 
ad  Ciceronem  begonnen  und  sie  dann  durch  zwei  in  der  kön.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  gehaltene  Vorlesungen  :  Zur  Rechtfertigung  der  Aecht- 
heit  des  erhaltenen  Briefwechsels  zwischen  Cicero  und  M.  Brutus  [Göttingen, 
Dieterich'sche  Buchh.  1844.  44  S.  und  1845.  102  S.  gr.  4.] ,  von  denen 
Inhaltsausziige  in  den  Götting.  gel.  Anzz.  stehen,  weiter  fortgesetzt. 
Die  durch  die  englischen  Gelehrten  Jakob  Tunstall  und  Jer.  Markland  in 
der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahres  gegen  die  Echtheit  des  Briefwech- 
sels zwischen  Cicero  und  Brutus  erhobenen  Zweifel  haben  so  allgemeines 
Vertrauen  gefunden  ,  dass  man  gegenwärtig  fast  allgemein  diese  Briefe 
für  untergeschoben  ansieht.  Weil  nun  aber  dies  jenen  Gelehrten  mehr 
nachgesprochen,  als  durch  weitere  Untersuchungen  begründet  worden  ist, 
so  hat  Hr.  H.  dagegen  in  den  Vindiciis  zuvörderst  die  sprachlichen  Be- 
denken Beider  einer  kritischen  Prüfung  unterworfen  und  eine  Menge  an- 
gefochtener Wörter  und  Redensarten  theils  aus  der  Ciceronischen,  theils 
aus  der  übrigen  classischen  Latinität  gerechtfertigt,  Anderes  aus  der  Fa- 
miliarität des  Briefstils  entschuldigt,  eine  Reihe  vermeintlicher  Dunkel- 
heiten und  Widersprüche  durch  bessere  Erklärung  beseitigt  und  in  den 
wenigen  Stellen,  wo  solche  Hülfe  nicht  anwendbar  schien,  kritische  Ver- 
derbniss  des  Textes  aufgefunden.  Und  da  diese  Erörterung  besonders 
gegen  Markland  gerichtet  war,  so  ist  sodann  in  den  beiden  Vorlesungen 
überhaupt  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  untersucht,  ob  diese 
Briefsammlung  von  einem  andern  Verfasser  zu  irgend  einer  Zeit  unterge- 
schoben werden  konnte  und  ob  nicht  innere  und  äussere  Gründe  sie  viel- 
mehr in  die  Zeit  des  Cicero  zu  legen  gebieten ,   und  daran  die  kritische 
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Prüfung  der  historischen  und  chronologischen ,  überhaupt  der  sachlichen 
Ausstellungen,  angereiht,  welche  namentlich  Tunstall  gegen  diese  Briefe 
erhoben  hatte.  Die  Widerlegung  sowohl  der  sprachlichen  als  der  sach» 
liehen  Anfechtungen  ist  so  gründlich  und  allseitig  geführt,  dass  man  über 
die  Unhaltbarkeit  der  Verdächtigungsgründe  nicht  in  Zweifel  bleiben  kann, 
und  für  den  vollständigen  Abschluss  der  ganzen  Untersuchung  nur  noch 
etwa  eine  Zusammenstellung  der  affirmativen  Rechtfertigungsgründe,  wo- 
durch aus  den  Briefen  selbst  deren  Echtheit  bestätigt  wird ,  hinzugefügt 
wünscht,  nicht  weil  dies  zur  Beseitigung  jenes  Angriffs  gehört,  sondern 
weil  der  langjährige  Glaube  an  die  Unechtheit  dieser  Briefe  negativ  und 
positiv  zerstört  sein  will,  zumal  da  der  aus  der  verhängniss vollsten  Zeit 
Roms  stammende  Briefwechsel  für  die  politischen  Ereignisse  jener  Zeit  zu 
inhaltsleer  zu  sein  scheint  und  dies  durch  eine  genaue  Würdigung  der 
Verhältnisse  gerechtfertigt  sein  will.  Das  Erscheinen  der  Vindiciae  Lati- 
nitatis  epistolarum  hat  aber  eine  Gegenschrift,  De  M.  T.  Ciceronis  ad 
M.  Brutum  et  Bruti  ad  Ciceronem  epistolis  quae  vulgo  feruntur^  von  Dr. 
A.  JV.  Zumpt  [Berlin  b.  Schröder.  1845.]  hervorgerufen,  deren  Verf.  die 
sprachlichen  Verdächtigungen  Markland's  gegen  Hermann'?  Widerlegtingen 
zu  vertheidigen  und  sogar  durch  selbstständige  ausführliche  Behandlung 
des  15.  Briefs  den  Widerstreit  desselben  mit  der  Sprache  und  Dar- 
stellungsweise Cicero's  zu  bekräftigen  und  so  die  Unechtheit  aller 
Briefe  weiter  zu  bestätigen  sucht.  Gegen  diese  Zumptische  Schrift  ist 
C.  Fr.  Hermanni  vindiciarum  Brutinarum  epimetrum  gerichtet,  welches 
in  dem  Einladungsprogramm  zum  Prorectoratswechsel  1845  [39  S.  gr.  4.J 
herausgegeben  ist,  und  darin  sind  Zumpt's  Einwendungen  mit  um  so  sieg- 
reicherer Schärfe  widerlegt,  je  weniger  derselbe  die  Sache  gründlich 
und  besonnen  genug  aufgefasst  hat,  sondern  sie  durch  hingeworfene  Be- 
hauptungen entscheiden  will  und  dabei  oft  auf  Kleinigkeiten  und  Spitz- 
findigkeiten abstreift.  Hr.  H.  hat  auch  hier  die  angefochtenen  Wörter 
und  Formeln  dieser  Briefe  durch  analoge  Ausdrücke  und  Redensarten  aus 
Cicero  und  namentlich  aus  dessen  Briefen  gerechtfertigt,  und  dabei  auf 
die  Eigenthümlichkeiten  des  Briefstils  und  auf  die  Zeitverhältnisse ,  unter 
denen  die  Briefe  an  Brutus  geschrieben  sind,  vielfache  Rücksicht  genom- 
men, vor  Allem  aber  den  15.  Brief  durch  eine  treffende' Gegenerörterung 
in  Schutz  genommen.  Hr.  Zumpt  hat  zwar  auch  dieses  Epimetrum  in 
den  Jahrbüchern  f.  wiss.  Kritik  1845,  11.  N.  91  —  94.  wieder  angegriffen, 
aber  auch  dort  nicht  vermocht,  der  Hermannischen  Widerlegung  ihr  Ge- 
wicht zu  rauben.  Die  liefere  Prüfung  der  Gesammtuntersuchung  gehört 
nicht  in  den  gegenwärtigen  Bericht,  sondern  wird  anderweit  in  diesen 
Jahrbb.  vorgenommen  werden.  Gegenwärtig  will  Ref.  dieselbe  nur 
vorläufig  zur  allgemeinen  Beachtung  empfehlen ,  und  zwar  nicht  blos 
darum ,  weil  sie  die  rechte  Würdigung  jenes  Briefwechsels  wieder 
herbeiführt,  sondern  fast  noch  mehr  aus  dem  Grunde,  weil  die  Art  und 
Weise  der  Erörterung  für  viele  ähnliche  Fragen  der  höheren  Kritik 
maassgebend  sein  kann.  Die  höhere  Kritik  hat  sich  in  der  neueren  Zeit  ge- 
wöhnt, mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  und  Einseitigkeit,  wenn  man  nicht 
vielmehr  Leichtfertigkeit  und  Voreiligkeit  sagen  will,  über  Unechtheit, 
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Interpolation  und  Zerrissenheit  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Schriften  zu 
entscheiden,  und  die  kühnsten  Hypothesen  auf  diesem  Felde  haben  auch 
schnell  Beifall  und  Nachbeterei  gefunden.  Je  mehr  nun  aber  gerade  diese 
Kritik,  mag  sie  verdammend  oder  rechtfertigend  sein,  mit  der  höchsten 
Genauigkeit  und  Gründlichkeit  und  mit  der  gewissenhaftesten  Berück- 
sichtigung aller  Entscheidungsmomente  geübt  sein  will ,  um  so  verdienst- 
licher sind  Schriften  der  Art,  wie  die  vorliegende  Hermannische  Unter- 
auehung,  weil  sie,  auch  wenji  sie  nicht  allemal  die  Sache  zu  einer  über- 
zeugenden Entscheidung  bringen,  doch  von  Andfern  als  Muster  für  ähn- 
liche Untersuchungen  gebraucht  werden  können.  Drei  andere  Univer- 
aitätsprogramme  des  Prof.  Hermann,  worin  er  die  1843,  1844  und  1845 
aufgegebenen  Preisaufgaben  für  die  Studirenden  der  Göttinger  Univer- 
sität bekannt  gemacht  hat,  mögen  hier  nur  beiläufig  erwähnt  werden, 
indem  die  darin  enthaltene  Besprechung  der  eingelieferten  Preisschriften 
kein  allgemeines  Interesse  erregt,  und  auch  die  einleitenden  allgemeinen 
Betrachtungen  mehr  für  die  dortigen  Studirenden,  als  für  weitere  Kreise 
berechnet  sind.  Von  andern  Programmen  und  Gelegenheitsschriften  der 
Göttinger  Universität  sind  dem  Ref.  nur  einzelne  bekannt  worden  und 
verbreiten  sich,  über  wissenschaftliche  Gegenstände,  welche  nicht  in  den 
Bereich  unserer  Zeitschrift  gehören.  Erwähnenswerth  dürfte  nur  das 
Pfingstprogramm  vom  J.  1842  sein,  in  welchem  der  Professor  Liebner  ein 
bis  dahin  unbekanntes  Buch  der  Schrift  de  imitatione  Christi,  das  Ranke 
in  einem  Quedlinburger  Codex  des  15,  Jahrhunderts  gefunden  hatte,  her- 
ausgegeben, dem  Thomas  von  Kempen  vindicirt  und  zum  zweiten  Buche 
seiner  bekannten  Schrift  gemacht  hat.  Er  beweist  in  der  Einleitung, 
dass  die  Tendenz  dieses  neuen  Buchs,  so  wie  der  gesammten  Schrift  de 
imitatione  Christi  aus  der  praktisch -religiösen  Richtung  der  Brüder  des 
gemeinsamen  Lebens  und  überhaupt  aus  der  praktisch  -  mystischen  und 
ascetischen  Tradition  des  Mittelalters  hervorgegangen  ist  und  in  Thomas 
ihren  Culminationspunkt  erreicht  hat.  Das  neuaufgefundene  Buch  reprä- 
sentirt  übrigens  eben  so,  wie  die  ganze  Schrift  die  tiefernste  und  schwere, 
zugleich  aber  auch  zartbewegliche ,  ja  selbst  bisweilen  spielende  Mystik 
und  Casuistik ,  welche  das  Verhältniss  der  Wissenschaft  zum  ölfentlichen 
Leben ,  strenge  Askese ,  den  Werth  und  Gebrauch  des  Gebets  und  ein 
praktisches  und  gläubiges  Christenthura  auf  alle  Weise  fördern  und  em- 
pfehlen will.  [J.] 

LücKAU.  Das  Osterprogramm  des  Gymnasiums  vom  Jahr  1843  ent- 
hält unter  dem  Titel  Quaestionum  Empedoclearum  sjiccimen  von  dem 
Quartus  Dr.  Herrn.  Tischer  [44  (28)  S.  gr.  4.]  eine  sehr  sorgfältige  Un- 
tersuchung über  die  Fragmente  des  Empedokles  und  soll  vor  Allem  die 
Frage  feststellen,  wie  lange  die  Gedichte  des  Empedokles  vollständig 
erhalten  gewesen  sind,  und  wie  weit  die  einzelnen  Schriftsteller,  bei 
denen  sich  Fragmente  daraus  finden,  unmittelbar  aus  jenen  geschöpft 
haben.  Der  Verf.  untersucht  demnach  die  Beachtung  der  Schriften 
des  Empedokles  bei  Aristoteles,  bei  dessen  Schülern,  bei  den  Schrift- 
stellern der  nächsten  Jahrhunderte  vor  Christus,  des  1.  und  2.  und  des 
3. —  5.  Jahrhunderts  nach  Christus  und  bei  denen  der  spätesten  Zeit,  und 
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sucht  unter  Anderem  gegen  Preller's  Ansicht  darzuthun,  dass  SinipHcius 
noch  unmittelbar  aus  den  Gedichten  des  Empedokles  geschöpft  habe. 
Angeknüpft  ist  daran  eine  ausführliche  kritisch  -  exegetische  Behandlung 
der  Verse  26 — '45.  in  der  Sturzischen  Sammlung,  worin  gelegentlich 
auch  auf  andere  Verse  Rücksicht  genommen  ist.  Im  Programm  von  1844 
steht  eine  Abhandlung  Ueber  die  Potenzialfunciionen  des  dritten  Grades 
vom  Mathematikuß  Dr.  Junghan.  Die  7  Classen  des  Gymnasiums  zählten 
230  Schüler  zu  Ostern  1843  und  235  Schüler  zu  Ostern  1844 ,  und  zur 
Universität  wurden  in  beiden  Schuljahren  8  und  6  Schüler  entlassen. 

w 

Potsdam.  In  dem  zu  Ostern  1843  erschienenen  Jahresprogramni 
des  dasigen  Gymnasiums  hat  der  Oberlehrer  Dr.  Brüss  eine  Abhandlung 
lieber  das  Verhällniss  der  Schule  zum  Staate,  zur  Kirche  und  zur  Familie 
[10  S.  4.] ,  und  zu  Ostern  1844  der  Dircctor  Fr.  A.  Rigler  die  Particula 
iertia  der  im  Programm  von  1839  begonnenen  und  1842  fortgesetzten 
[s.  NJbb.  26,  477.  u.  36,  126.]  Annotationes  ad  Tibullum  [XL  S.  u.  Schul- 
nachrichten 16  S.  gr.  4.]  herausgegeben  und  in  derselben  einen  fortlau- 
fenden kritischen  Commentar  zu  den  Elegien  4  —  6.  des  zweiten  und  zu 
»ämratlichen  Gedichten  des  vierten  Buchs  geliefert.  Derselbe  betrifft, 
wie  in  den  frühern  Abtheilungen  nur  die  Verbalkritik,  indem  die  höhern 
Fragen  über  die  Echtheit  einzelner  Gedichte  späteren  Erörterungen  vor- 
behalten sind.  Die  Verbalkritik  selbst  aber  ist,  weil  von  einer  Abwägung 
der  Varianten  nach  Alter  und  Werth  der  Handschriften  bei  Tibull  nicht 
sehr  die  Rede  sein  kann,  in  der  gewöhnlichen  sprachlich- ästhetischen 
Weise  geübt,  dass  alle  wesentlicheren  Varianten  sammt  den  Conjecturen 
durchgemustert  und  mit  fortlaufender  Beachtung  der  von  den  frühem 
Erklärern  (namentlich  von  Heyne,  Huschke,  Lachmann,  Dissen  und 
Gruppe)  darüber  angestellten  Erörterungen  geprüft  werden  und  dass  nach 
Sinn  und  Sprachgebrauch  die  für  jeden  einzelnen  Fall  angemessenste  Les- 
art herausgesucht  ist.  Von  den  vielen  Conjecturen  sind  namentlich  die 
der  neuern  Herausgeber  fleissig  beachtet,  aber  natürlich  nur  da,  wo  die 
handschriftlichen  Varianten  keine  entsprechende  Lesart  bieten,  für  die 
Textesgestaltung  benutzt  und  in  diesem  Falle  auch  durch  einige  eigene 
Conjecturen  des  Verf.  vermehrt,  wie  z.  B.  II,  6,  45.  Lena  vetus  miserum 
prohibet  furtimque  tabellas  etc.  Der  Sinn  der  jedesmal  besprochenen 
Stelle  und  die  allgemeinen  sprachlichen  und  ästhetischen  Bedingungen  der 
Dichtersprache  geben  das  alleinige  Kriterium  der  Prüfung  ab,  wobei  der 
Verf.  in  umsichtiger  und  geschmackvoller  Weise  den  parallelen  Sprach- 
gebrauch der  gleichzeitigen  Dichter,  namentlich  des  Virgil,  Horaz  und 
Ovid ,  in  Betracht  gezogen ,  daraus  eine  Reihe  feiner  und  treffender 
Sprachbeobachtungen  gewonnen  und  zugleich  die  Erläuterung  des  Tibull 
selbst  in  der  geschmackvollen  Weise  durchgeführt  hat,  dass  er  nicht  mit 
allerlei  Sprachgelehrsamkeit  überschüttet,  sondern  in  weiser  Sparsamkeit 
nur  das  Nöthige  und  wahrhaft  Belehrende  ausgewählt  und  es  in  gefälliger 
und  übersichtlicher  Darstellungsform  vorgeführt  hat.  Das  Hervorheben 
der  sprachlichen  und  dichterischen  Individualität  des  Tibull ,  wodurch  er 
zu  den  übrigen  Dichtern  jener  Zeit  in  Gegensatz  tritt,  ist  nicht  verfolgt, 
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weil  diese  Richtung  der  Forschung  wahrscheinlich  für  die  höheren  icriti- 
schen  Fragen  aufgespart  ist,  und  namentlich  bei  den  Gedichten  des  dritten 
Buchs  in  Betracht  kommen  muss,  selbst  wenn  Hr.  R.  sie  für  das  Erzeug- 
niss  eines  anderen  Dichters  hält.  Das  Gymnasium  hatte  vor  Ostern  I8i3 
296 ,  nach  Ostern  313 ,  im  Winter  darauf  307  und  am  Schluss  des  Schul- 
jahrs 299  Schüler  in  seinen  6  Gymnasial-  und  3  Realclassen,  und  entliess 
im  Schuljahr  1842  —  43  5  und  im  nächsten  2  Schüler  zur  Universität, 
sowie  im  letztern  Jahre  6  Schüler  aus  der  Realsection  die  Abiturienten- 
prüfung bestanden  und  mit  Zeugnissen  der  Reife  entlassen  wurden.  In 
Folge  des  erweiterten  Zeichenunterrichtes  ist  die  jährliche  Remuneration 
des  Zeichenlehrers  ansehnlich  erhöht,  und  zur  Einrichtung  eines  Turn- 
platzes für  das  Gymnasium  und  das  Schullehrerseminar  sind  1845  aus 
Staatsfonds  2058  Thlr.,  so  wie  das  nöthige  Holz  im  Werth  von  374  Thlrn. 
aus'fiscalischen  Forsten  bewilligt  worden.  [J.] 

Zwickau.  Im  Osterprogramm  des  dasigen  Gymnasiums  vom  J.  1844 
hat  der  Prorector  Dr.  Heimchen  eine  lateinische  Abhandlung  über  einige 
Funde  der  lateinischen  Stylistik  [50  (38)  S.  gr.  8.]  geliefert,  welche  einen 
Nachtrag  zu  dessen  Lehrbuch  der  Theorie  des  lateinischen  Styls  bieten 
soll.  In  den  6  Classen  waren  163  Schülef  und  zur  Universität  waren  4 
gegangen.  Aus  dem  Lehrercollegium  war  ausser  dem  emeritirten  Licent. 
Dr.  Hölemann  auch  der  Lehrer  J.  Petzoldt  geschieden  und  in  ein  Predigt- 
arat  übergegangen ;  dasselbe  besteht  aber  gegenwärtig  aus  dem  Director 
Raschig,  dem  Rector  Dr.  llertel,  dem  Prorector  Dr.  Heinichen,  den  Leh- 
rern Dr.  Voigt  und  Becker,  dem  Cantor  und  Musikdirector  Schulze,  dem 
Conrector  Ed.  Lindemann  und  den  Lehrern  Kuhn  (Religionslehrer)  und 
Dr.  Klilzsch,  ^  [/.] 


Berichtigung. 

Zu  der  in  dem  vorigen  Hefte  unserer  Neuen  Jahrbücher 
[Band  46.  Heft  4.  S.  480.]  bekanntgeraachten  Ehiladujig  der 
deutschen  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  nach  Jena 
ist  die  Berichtigung  nachzutragen,  dass  die  Versammlung  für  die 
Tage  vom  29.  September  bis  2.  October,  nicht  aber,  wie  dort 
steht,  vom  27.  September  bis  2.  October  angesetzt  ist. 


Entgegnung  auf  die  Recension  meiner  jjmnemonischen  Zeit- 
tafeln der  Weltgeschichte"  von  F.  Ranke.  (In  No.  102.  und 
103.  der  Berliner  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik. 
December  1845.) 


Der  im  Allgemeinen  recht  löbliche  Eifer  für  Althergebrachtes  führt 
doch  oft  zu  recht  auffallenden  und  jseltsamen  Yerkennungen.  Die  vor- 
liegende Recension  ist  eine  solche;  man  kann  sie  nicht  ohne  Erstaunen 
aus  der  Hand  legen. 

So  eifert  Herr  Ranke  gegen  die  vorgeschlagene  Methode  vornehm- 
lich aus  dem  Grunde,  weil  man  durch  sie  dem  Zahlenlernen  eine  solche 
Bedeutung  einräume.  Eine  solche  Bedeutung?  Nun,  was  denn  für  eine, 
wenn  ich  fragen  darf?  Dass  man  meint,  die  geschichtlichen  Jahreszahlen 
seien,  trotz  ihrer  Unentbehrlichkeit,  doch  in  der  Regel  die  darauf  ver- 
wendete Zeit  und  Mühe  nicht  werth?  dass  man  sie  schneller  und  sicherer 
(oq  iv  TtaQÖdoi  erlernt  wissen  will?  „Die  grösste  Mühe,  behauptet  Herr 
Ranke,  wird  auf  das  Zahlenlernen  verwendet."  Das  dürfte  eigentlich 
wohl  nur  Jemand  behaupten ,  der  den  Versuch  gemacht  hätte.  Da  Sie 
den  aber  entschieden  nicht  gemacht  haben ,  so  glauben  Sie  mir :  eine 
äusserst  geringe,  eigentlich  gar  keine  Mühe  wird  auf  das  Zahlenlernen 
verwendet  und  eben  dadurch  die  Zeit  für  Dasjenige  gewonnen,  was 
jeder  Vernünftige  als  das  Wesentlichste  und  Wichtigste  des  Geschichts- 
unterrichts anerkennen  wird.  Wenn  aber  Recensent  die  Frage  aufwirft: 
„Was  sollte  aus  den  Schulen  werden ,  wenn  nun  ein  Anderer  die  Zahlen 
nach  Jahren  Roms,  nach  Olympiaden,  nach  Jahren  der  Welt,  welche  ja 
alle  dasselbe  Recht  haben ,  wie  die  Rechnung  nach  der  christlichen  Aera 
{dasselbe  Recht?  wirklich?)  in  ähnlicher  Weise  durch  numerische  Zahlen 
(???)  für  das  Lernen  zurichten  wollte?"  so  wissen  wir  in  der  That 
nicht,  ob  wir  eine  solche  Frage  ernstlich  zu  nehmen  haben.  Denn  wollte 
Jemand  ein  so  unsinniges  Verlangen  stellen ,  dass  alle  jene  Chronologieen 
einzeln  und  unabhängig  -von  einander  dem  Gedächtniss  eingeprägt  werden 
sollten;  so  würde  doch  der  Grund  nun  und  nimmermehr  in  unserm  mne- 
monischen  Verfahren  zu  suchen  sein,  welches  allenfalls  allein  noch  im 
Stande  sein  möchte ,    den  supponirten  Narren  zu  befriedigen ,    sondern 
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einzig  und  allein  in  der  Thorheit  des  Menschen.  Aber  es  kann  ja  Herrn 
Ranke  unmöglich  unbekannt  sein ,  dass  mit  einer  einzigen  Aera  und  mit 
Hülfe  eines  kleinen  Reehenexempels  die  Jahreszahlen  aller  übrigen  zu  be- 
stimmen gar  keine  Schwierigkeit  hat. 

Jetzt  wird  der  Fall  gesetzt,  der  allerdings  (wie  wir  uns  durch 
sichere  Erfahrung,  und  zwar  nicht  mehr  blos  bei  einzelnen  Schülern, 
sondern  an  einer  zahlreichen  Classe  überzeugt  haben)  ungemein  leicht 
eintritt:  dass  die  Schüler  mit  Hülfe  der  mnemonischen  Tabellen  alle  ihnen 
aufgegebenen  historischen  Data  in  das  Gedächtniss  aufgenommen  haben. 
Aber  ,,Was  haben  sie  dann"?  fragt  Herr  Ranke.  ,, Eigentliche  Ge- 
schichte haben  sie  nicht  gelernt !"  Wer  hat  denn  aber  auch  wohl  jemals 
behauptet,  dass  sie  das  hätten?  Eigentliche  Geschichte  haben  sie  — 
vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  mehr  wissen,  als  Herr  Ranke  voraussetzt  — 
eben  so  wenig  gelernt,  als  derjenige,  der  das  Gerüst  eines  Hauses  besitzt, 
ein  eigentliches  Haus  besitzt.  Aber  wenn  ein  Gerüst  kein  Haus  ist,  so 
ist  es  doch  immer  Etwas,  und  wird  zum  Hause  eher  und  leichter  helfen, 
als  kein  Gerüst.      Oder  nicht?  — 

^''''  'Dass  das  sittliche  Gefühl  der  Lernenden,  dass  der  Adel  ihrer  Seele 
nJch't  ohne  Nahrung  bleibe,  kurz  dass  sie  eigentliche  Geschichte  lernen, 
wie  Hr.  Ranke  sich  ausdrückt:  dazu  weiss  ich  allerdings  kein  anderes 
Mittel,  als  dass,  wie  es  hier  zu  Lande  geschieht,  die  eigentliche  Ge- 
schichte (welche  in  blossen  Zeittafeln  suchen  zu  wollen  nicht  anzurathen 
ist,  weder  Schülern  noch  Recensenten !)  gelehrt  wird.  Mit  welchem 
Rechte  setzt  nun  aber  Hr.  Ranke  voraus ,  dass ,  weil  als  Mittel  -  und 
Bindeglieder  zwischen  den  Zahlen  und  den  Begebenheiten  mnemonische 
Schlagwörter  gegeben  werden,  eben  nur  die  Schlagwörter,  und  nichts 
weiter  gelernt  werden  solle?  Dass  man  vom  Sokrates  noch  mehr  wissen 
muss,  als  das  Wort  ironiscJi,  oder  dass  Epikur  besser  wai-,  als  seine  Lehre 
und  so  mancher  Epicuri  de  grege  porcus,  oder  dass  von  Sallust  auch  noch 
Anderes  zu  sagen  ist,  als  das  zu  seinem  Geburtsjahre  85  Angedeutete, 
brauchte  uns  Hr.  Ranke  wahrlich  nicht  zu  sagen.  Er  sagt  es  aber,  um, 
wie  auch  oben  und  fast  in  der  ganzen  Recension,  an  der  Absurdität  seiner 
eigenen  Voraussetzungen  zum  Ritter  zu  werden.  Wenn  sich  derselbe 
namentlich  an  das  bei  Epikuros  gegebene  Schlagwort  „Wollust"  anklam- 
mert ,  um  in  die  Worte  auszubrechen :  ,,  Sind  die  Untersuchungen  über 
den  Charakter  dieses  Philosophen  so  spurlos  an  dem  Hrn.  Verf.  vorüber- 
gegangen ,  dass  er  das  jugendliche  Gemüth  bei  dem  Namen  desselben  mit 
einem  Laster  erfüllen  muss  (!),  das  persönlich  dem  Epikur  gar  nicht  vor- 
geworfen werden  kann!"  so  könnte  man  sich  beinahe  versucht  fühlen, 
eine  derartige  Beschuldigung  für  eine  hämische  Insinuation,  eine  Ranküne 
zu  halten. 

Wie  ungerecht  demnach  auch  immer  der  von  dem  Hrn.  Rec.  erho- 
bene Vorwurf  des  Zuwenig  erscheinen  mag,  so  hat  es  uns  dennoch  be- 
fremdet, auch  noch  einem  andern  Vorwurfe  zu  begegnen,  welcher  mit 
diesem  in  einer  Art  von  Widerspruche  steht :  „dass  nämlich  die  hier  vor- 
geschlagene Geschichtsmethode   ganz  vorzüglich  geeignet  sei,   zur  Vcr- 
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mehrung  des  lange  gefühlten  Uebelstandes,  dass  das  jugendliche  Ge- 
dächtniss  mit  allzuvieler  Speise  überfüllt  werde ,  ungtmcin  viel  beizu- 
tragen.** •  Hier  scheint  sich  das  Wasser' der  Rodelt  au.>  trüben  und  einige 
Blasen  zu  Vvierfiea.  ■    ■■'*■    "'''■'  ''■'■■'■    •''  ■'■•''■  "'  ''    '■•''■■ 

Einigerinaassen  ergötzlich  ist'  nWt  übrigens  die  Eintheiliing  dov  ver- 
suchten Schlagwörter  In  Ktiscfiuhtige  und  —  schuldige,  doch  wohl?  er- 
schienen. Nicht  unschuldig  in  den  Augen  des  Hrn.  Rec.  ist  namentlich 
und  vorzüglich  für  die  Schüpfunff  das  Schlagwort  Umkehrung  (grosse 
Erdvolution),  weil  damit  dem  Schüler  eine  verkehrte,  unbiblische  Mei* 
iiung  aufgedrungen  w  erde.  Ich  will  es  Hrn,  Ranke  überlassen ,  ob  er 
verkehrt  und  unbiblisch  für  durchaus  gleichbedeutend  erklären  will ;  aber 
das  wage  ich  getrost  zu  behaupten,  dass  die  von  mir  angedeutete  Ansicht 
der  Weltschöpfung  eben  so  wenig  einem  ausdrücklichen  Lehr-  und  Glau- 
benssatze der  Bibel  zuwiderläuft,  als  die  andere ,  jetzt  sogar  allgemein 
gebilligte,  dass  sich  die  Erde  um  die  Sonne  bewege,  nicht  umgekehrt. 
Allein  man  liebte  es  zu  allen  Zeiten,  wie  in  andere  Bücher,  so  auch  in 
die  Bibel  allerlei  Dinge  hinein  und  dann  auch  wieder  herauszuerklären, 
die  dem  Verfasser  wohl  nicht  im  Traume  eingefallen  waren. 

Noch  macht  Hr.  Ranke  gegen  mnemonische  Zeittafeln  pädagogische 
Grundsätze  geltend,  welche  zu  eigenthümlicher  Art  sind,  als  dass  wir  sie 
ganz  unberücksichtigt  lassen  dürften.  ,,  Sehr  selten ,  sagt  er,  wird  ein 
Kind  gefunden ,  welches  nicht  mit  einiger  Leichtigkeit  —  also  einiger 
Leichtigkeit  —  die  Zahlen  mit  dem  Gedächtniss  festzuhalten  im  Stande 
wäre.  Ist  dem  aber  so,  so  erscheint  es  völlig  unzulässig,  weil  hie  und 
da  etwa  einzelne  Schüler  (Kind  =:  Schüler?)  im  Lernen  der  Geschichts- 
zahlen schwach  sind  ,  Maassregeln  zu  ergreifen ,  welchen  sich  alle  fügen 
sollen."  Ich  muss  bekennen,  dass  ich  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  nicht 
zu  fassen  vermag.  Denn  einmal  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  wesshalb 
nicht  Alle  —  wenn  anders  sich  die  Maassregeln  als  förderlich  bewährten, 
Jeder  nach  Bedürfni.ss  und  Kräften,  von  denselben  Vortheil  ziehen  sollten. 
Dann  aber  kann  ich  Hrn.  Ranke  die  Versicherung  geben ,  dass  es  wie- 
derum eine  völlig  ungegründete  Voraussetzung  von  ihm  ist,  wenn  er  davon 
ausgeht,  dass  ich  verlangt  habe  oder  verlangen  könne,  dass  irgend  ein 
Schüler  eine  bestimmte  Zahl  auf  eine  vorgeschriebene  Weise  und  nicht 
anders  lernen  solle.  Wir  stimmen  für  Lehr-  und  Lernfreiheit,  halten  es 
überhaupt  für  bedenklich,   zu  meinen,  dass  man  allein  es  ergriffen  habe. 

Weiter  meint  Hr.  Ranke ,  dass  es  besonderer ,  neuer  Hülfsmittel 
schon  darum  nicht  bedürfe ,  „weil  letztere  die  Kinder  nur  verwöhnen, 
und ,  was  pädagogisch  entschieden  zu  verwerfen  sei ,  ihnen  den  Glauben 
an  besondere  Schwierigkeiten,  welche  gar  nicht  vorhanden  seien,  auf- 
zwingen würden."  Dieser  Grund  leuchtet  ein.  Weil  ein  Hülfsmittel 
stets  auf  eine  Schwierigkeit  hinweist —  nicht  so? — ,  auf  Schwierig 
keiten  aber  nicht  hingewiesen  werden  darf,  so  sind  Hülfsmittel  verwerf- 
lich.     Der  Schluss  ist  einfach,  aber  gut. 

Es  ist  nun  einmal  nicht  anders.      Ohne   Mühe   und  mit  Lust  wird 
nach  der  vorgeschlageneu  Methode  das  trockenste  Sine  quo  non  der  Ge- 
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schichte  —  „Knochen,  Schaalen  und  Hülsen"  sagt  Hr.  Ranke,  wir  sagen 
das  „Gerüst"  —  fest  und  unverlierbar  gewonnen,  und  nicht  einmal  nackt 
und  kahl,  sondern  mit  deutlichen  Merkzeichen  zur  Ausfüllung.  Es  ist 
nicht  anders  und  wird  nicht  anders,  würden  auch  die  Argumente  dagegen 
noch  weiter  hergeholt.  Dennoch  hat  Hr.  Ranke  in  seiner  Weise  vollkom- 
men Recht,  wenn  er  zum  Schlüsse  ruft :  ,,Nein,  das  kann  unmöglich  unter 
uns  Geltung  gewinnen  ;  wir  könnten  es  nicht  anders  als  eine  Versündi- 
gung an  der  Jugend  nennen ,  sollten  solche  Tabellen  bei  dem  Unterrichte 
in  der  Geschichte  zu  Grunde  gelegt  werden!"  Wer  die  Methode  so  be- 
treiben wollte,  wie  sie  laut  seinen  Criminationen ,  welche  zugleich  Con- 
fessionen  sind,  Hr.  Ranke  aufgefasst  hat,  würde  sich  sicher  an  der  Jugend 
▼ersündigen.  Indessen  giebt  es  ausser  mnemonischen  Zeittafeln  auch 
noch  Anderes,  wodurch  man  sich  an  der  Jugend  versündigen  kann. 
Cottbus,  den  18.  April  1846. 

C,  Nauck. 
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Lehrbuch  der  Geometrie  von  F.  Wolf.  2ter  Thl.  Stereometrie 
und  sphärische  Trigonometrie.  3te  verbesserte  Aufl.  mit  3  lithogr.  Ta- 
feln. VI,  u.  186  S.  3ter  Thl.  Analytische  Geometrie.  2te  Aufl.  mit  9 
lithogr.  Tafeln.  VI,  und  290  S.  Berlin,  bei  Logier.  1845.  gr.  8.  (4  fl. 
48  Kr.  bde.  Thle.) 

XCec.  hat  bei  dei  Anzeige  des  1.  TheiJs  in  diesen  N.  Jbb.  46. 
S.  243.  iF.  sicli  bereits  über  den  allgemeinen  Charakter  dieses 
Lehrbuches  ausgesprochen  und  zugleicli  die  Gesichtspuncte  be- 
rührt, welche  sorgfältiger  beobachtet  sein  sollten,  um  sowohl  den 
Anforderungen  der  Pädagogik  vollkommener  zu  entsprechen,  als 
die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  genauer  zu  berücksichti- 
gen. Die  Schule  hat  der  Verf.  vorzüglich  im  Auge;  ihr  sucht  er 
den  geometrischen  Stoff  möglichst  anzupassen  ,  um  selbst  dem 
künftigen  Techniker  die  Durchwanderung  des  ausgedehnten  wis- 
senschaftlichen Gebietes  zu  erleichtern  und  ihn  doch  mit  den  we- 
sentlichen Materien  recht  vertraut  zu  machen.  Manche  Erweite- 
rung hätte  eintreten  können,  wenn  auf  strenge  Conscquenz  und 
Einfachheit  gesehen  und  der  Charakter  der  einzelnen  Folgerun- 
gen aus  den  wichtigeren  Lehrsätzen  urasichtsvoUer  im  Auge  ge- 
halten worden  wäre.  Die  hierfür  erforderlichen  Gesichtspunkte 
hat  Rec.  kurz  bezeichnet;  auf  sie  verweisend,  wendet  er  sich  zu 
den  einzelnen  Entwickelungen  beider  Theile,  welche  manche  Vor- 
züge gegen  den  1.  Theil  haben. 

Der  2.  Theil  zerfällt  in  4  Capitel,  deren  erstes  (S.  1—25.) 
von  den  geraden  Linien  und  Ebenen  handelt.  Diese  Materie  bildet 
mehr  eine  Einleitung  als  integrirenden  Theil  der  Stereometrie, 
weil  von  keinen  Grössen  mit  drei  Ausdehnungen  die  Rede  ist. 
Hierin  liegt  für  die  Bearbeiter  des  geometrischen  Stoffes  die  For- 
derung ,  die  berührte  Materie  mit  den  Betrachtungen  an  Linien 
und  Flächen  zu  vereinigen  und  in  der  Stereometrie  höchstens 
darauf  zu  verweisen  oder  die  Haupterklärungen  und  Hauptiehr- 
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Sätze  mit  den  Aufgaben  in  kurzem  und  bestimmtem  Vortrage  ein- 
leitungsweise vorauszuschicken  und  nur  die  Lelire  von  den  kör- 
perlichen Ecken  ausführlicher  zu  behandeln,  weil  sie  zur  Stereo- 
metrie gehört  und  den  Körpern  zur  Grundlage  dient ;  ihre  umständ- 
lichere, genauere  und  präcisere  Behandlung  ist  daher  ganz  an  ihrem 
Orte,  wie  es  im  zweiten  Capitel  (S.  26 — 36.)  sachmässig  geschieht. 

Für  jene  Linien  und  Ebenen  findet  man  viele  Wahrheiten, 
welche  sich  entweder  von  selbst  verstehen,  oder  zu  dem  1.  Theile 
gehören  oder  nicht  klar  ausgesprochen  sind.  Soll  durch  drei 
Punkte  eine  Ebene  gelegt  werden,  so  darf  die  beliebige  Annahme 
jener  keine  gerade  Linie  bilden.  Das  Schneiden  oder  Nichtschnei- 
den  von  zwei  geraden  Linien  im  Räume  versteht  sich  von  selbst; 
ähnlich  verhält  es  sich  bei  zwei  Ebenen;  ihre  Parallelität  bedingt 
dasNichtsclineiden  und  umgekehrt.  Dass  eine  gerade  Linie  in  einer 
Ebene  liegt,  sobald  zwei  Punkte  jener  in  dieser  sich  befinden,  ist 
eher  ein  Grundsatz  als  Lehrsatz  ;  am  Wenigsten  kann  er  hier  als 
Lehrsatz  gelten,  da  er  in  der  eigentlichen  Lougimetrie  als  Grund- 
satz erscheint;  höchstens  lässt  er  sich  als  Folgerung  angeben. 
Reo.  vermisst  überhaupt  allgemeine  Erklärungen  und  Angabe 
der  in  ihnen  liegenden  Wahrheiten,  welche  der  Verf.  meistens 
als  Lehrsätze  aufstellt  und  eigentlich  erklärt,  was  er  unpassend 
„Beweisen"  nennt.  Die  Nachweisung  dieser  Behauptung  könnte 
Rec.  an  vielen  einzelnen  Darlegungen  versinnlichen,  wenn  sie  ge- 
fordert würde.  Er  bemerkt  im  Allgemeinen,  dass  gar  keine  Er- 
klärungen bezeichnet,  sondern  den  Lehrsätzen  solche  Angaben  vor- 
ausgeschickt sind,  welche  man  als  Erklärungen  ansehen  muss. 
Diese  sind  aber  weder  bestimmt  noch  charakteristisch ,  sondern 
meist  weitschweifig  und  ohne  absolute  Richtung  auf  den  Gegen- 
stand, welchen  sie  klar  machen  sollen,  gehalten,  weswegen  man- 
che wieder  als  Lehrsätze  erscheinen ,  wie  dieses  z.  B.  bei  Er- 
klärungen der  körperlichen  und  deren  Supplementsecken  der  Fall 
ist ,  indem  nach  diesen  Angaben  der  Lehrsatz  aufgestellt  ist : 
,,Jede  körperliche  Ecke  ist  die  Supplementsecke  ihrer  Supple- 
mentsecke.''' Der  Satz  liegt  in  der  Erklärung  von  beiderlei  Ecken, 
da  der  Verf.  sagt,  die  zweite  Ecke ,  welche  hierdurch  erhalteo 
werde,  heisse  Supplementsecke  u.  s.  w.  Auch  für  die  Behand- 
lung der  Körperecken  wäre  grössere  Bestimmtheit  und  Allgemein- 
heit, grössere  Klarheit  und  Kürze  zu  wünschen,  was  erzielt  wür- 
de, wenn  man  das  erforderliche  Gewicht  auf  umfassende  Erklä- 
rungen und  auf  die  in  diesen  liegenden  bestimmten  und  absoluten 
Wahrheiten  legte. 

Mit  dem  Ü.  Cap.  (S.37— 81.)  beginnt  die  eigentliche  Körper- 
lehre; in  ihm  ist  das  Verhalten  nebst  den  Schnitten  der  Körper 
mit  ihren  Erklärungen  und  Bestimmungen  des  Inhaltes  und  der 
Oberfläche  verbunden,  was  Rec.  darum  nicht  billigt,  weil  kein 
Gegenstand  nach  seinen  Hauptcharakteren  klar  und  bestimmt 
hervortritt,   wofür  er   als   wesentlich   fordert,   dass  alle   regel- 
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massigen  und  unregelmässigen  Körper,  letztere  nacfi  ihren  drei 
Hanplclassen,  den  prismatitsclien  ,  pyramidalisclien  und  sphäri- 
schen ,  übersichtlich  erklärt,  ihre  gemeinsamen  Merkmale  hervor- 
gehoben und  ihre  Unterscliiede  bestimmt  dargelegt  werden  ;  dass 
die  Hauptbegriffe  jeder  Körperart  einfac!»  entwickelt  und  die  Ue- 
hauptungen,  welche  die  Merkmale  zum  Ganzen,  zum  Begriffe,  zur 
Sache  selbst  machen ,  als  bestimmte  Sätze  ihnen  beigefügt  wer- 
den; dass  die  ßestandtheile  jeder  Körperart  klar  versinnliclit  wer- 
den und  für  die  prismatisclien  Körper  die  Grundfläche  und  Höhe 
als  eigentliche  Maas-  und  Elementar-Grössen  zum  wirklichen  fu- 
lialte ,  zur  positiven  Grösse,  Quantum,  führen;  dass  dieser  Inhalt 
aus  demProducte  der  Maasse  beider  Elementargrössen  hervorgehe 
und  in  der  Gleichheit  von  zwei  solchen  Producten  für  zwei  pris- 
matisclie  Körper  dicGIeichheit  der  letzteren  liege;  dass  dieAehn- 
iichkeit  derselben  in  der  Aehnlichkeit  der  Grtindflächen,  gleicher 
Neigung  der  Kanten  zu  den  Grundflächen  und  in  der  Proportio- 
nalität der  Kauten  und  endlich  die  Congruenz  in  der  Gleichheit 
luid  Aehnlichkeit  bestehe.  Wie  kann  man  die  Gleichheit  und  Con- 
gruenz gründlich  und  leicht  fasslich  entwickeln,  wenn  die  Erklä- 
rungen die  Müterie  niclit  vorbereiten*?  Diese  und  andere  Fragen 
erscheinen  als  theilweise  Uäthsel  in  der  Beantwortung,  worin  ein 
besonderer  Grund  liegt,  warum  Rec.  mit  der  Darstellungsweise 
des  Verf.  nicht  ganz  einverstanden  ist ,  so  weitschweifig  auch  die 
Lehre  von  den  Parallelepipeden,  ihre  Gleichheit ,  ihr  Verhalten 
u.  dergl.  behandelt  ist. 

Die  ganze  Disciplin  wird  vereinfacht  und  weit  klarer  ent- 
wickelt durch  das  Ausgehen  vom  Allgetneinen,  vom  Prisma  über- 
haupt zum  Besonderen  ,  zu  dem  Parallelepipedum ,  welclies  ja 
durch  den  Diagonalschnitt  in  zwei  gleiche  Prismata  zerlegt  wird. 
Bevor  aber  diese  Wahrheit  einfach  und  gründlich  erkannt  werden 
soll,  muss  der  Anfänger  von  der  Gleichheit  jener  Prismen  über- 
zeugt sein.  Zudem  entstehen  nur  bei  dem  senkrechten  Parallele- 
pipedum zwei  congruente  Prismen ,  nicht  aber  beim  scliiefen, 
wenn  man  auch  dem  einen  andere  Lüge  giebt ,  indem  nur  die  al- 
ternativen Winkel  gleich  sind.  Mittelst  der  gründlichen  Nach- 
weisung des  Besteliens  eines  Prisma  aus  dem  Producteder  Maasse 
der  Grundfläche  und  Höhe  bilden  die  Lernenden  zwei  einfache 
Gleichungen  und  aus  diesen  eine  geometrische  Proportion,  welche 
sie  von  dem  Verhalten  zweier  Prismen  von  verscliiedenen  Grund- 
flächen und  Höhen  jeinfach  überzeugt  und  zu  allen  einzelnen  Ge- 
setzen führt,  ohne  mit  den  weitschweifigen  Beweisen  des  Verf. 
sich  befreunden  zu  müssen.  Haben  sie  die  sechs  Gesetze  für  zwei 
Prismen  überhaupt  abgeleitet,  so  wenden  sie  dieselben  ohne  alle 
weitere  Anleitung  auf  die  Parallelepipeda  an  und  entwickeln  sie 
selbst  bei  Cylindern  die  einzelnen  Modificationen.  Rec.  hat  hier- 
über in  seiner  Abhandlung  wegen  der  Gesichtspunkte  für  den  geo- 
metrischen Unterricht  nacl»  pädagogisclien  Principien  im  10.  Sup- 
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plem.  Bd.  2.  Heft  dieser  Jahrbücher  seine  Ansicht  näher  ent- 
wickelt; auf  sie  verweist  er  hinsichtlich  der  besondern  Bemer- 
kungen ,  einzelnen  Abweichungen  und  etwaigen  Verbesserungen 
in  der  Darlegung  des  Verf. ,  welche  Rec.  im  Interesse  der  geisti- 
gen Befähigung,  der  selbstständigcn  Ableitung  der  Gesetze  und 
der  Förderung  des  consequenten  Urtheilens  und  Folgerns  der 
Schüler,  also  des  formellen  Nutzens  aus  dem  geometrischen  Stu- 
dium eben  so  wenig  billigen  kann,  als  im  Hinblicke  auf  eine  wech- 
selseitige Begründung  der  einzelnen  Wahrheiten  von  Seiten  der 
Wissenschaft  und  ihrer  Anwendung.  Für  die  Gleichheit  der 
Prismen  und  Parallelepipeden  vermisst  man  den  Satz  bei  verkehr- 
tem Verhalten  de'r  Grundflächen,  wie  die  Höhen,  so  dass  jene 
Gleichheit  unter  zwei  Bedingungen  stattßndet. 

Der  Beweis  für  die  Grösse  des  Cylinder- Inhaltes  aus  dem 
Producte  der  Grundfläche  in  die  Höhe  ergiebt  sich  einfach  aus 
dem  Satze,  dass  er  ein  prismatischer  Körper  und  für  diesen  das 
Gesetz  bewiesen  ist.  Der  Verf.  führt  in  der  Hauptsache  seinen  Be- 
weis ebenfalls  auf  dieses  Gesetz  für  das  Prisma  zurück.  Die  Be- 
rechnungen des  Inhaltes,  des  Mantels  in  der  Oberfläche  sollten 
nicht  als  Lehrsätze,  sondern  als  Aufgaben  behandelt  sein,  da  sie 
nur  letzteres,  keineswegs  aber  ersteres  sind,  da  ihnen  der  be- 
dingende und  bedingte  Charakter  abgeht  und  sie  nur  einen  for- 
dernden, als  den  der  Aufgabe,  haben.  Auch  sollte  das  Verhal- 
ten der  Cylinder  nach  ihren  Radien  oder  Durchmessern  modificirt 
sein ,  damit  die  Lernenden  den  charakteristischen  Einfluss  dieser 
Grössen  genauer  beurtheilen  lernten  und  den  Formeln  selbst  näher 
gerückt  würden.  Dass  für  den  Parallelschnitt  bei  Pyramiden  die 
Schnittfläche  zur  Grundfläche  sich  verhält,  wie  die  Quadrate  homo- 
loger Kanten,  ist  eine  einfache  Folgerung,  da  jene  Flächen  als  ähn- 
lich nachgewiesen  werden  und  die  Flächen  ähnlicher  Figuren  sich 
verhalten  wie  die  Quadrate  homologer  Seiten.  Die  Gleichheit  der 
Pyramiden  ergiebt  sich  aus  dem  Gesetze  ihres  Verhaltens  auf 
analytischem  Wege,  der  jedoch  voraussetzt,  dass  der  Lehrsatz  be- 
wiesen ist.  Alsdann  braucht  nicht  bewiesen  zu  werden,  dass  der 
Inhalt  einer  Pyramide  der  dritte  Theil  des  Productes  aus  der 
Grundfläche  in  die  Höhe  ist.  In  diesem  Ideengange  liegt  das  päda- 
gogische Element,  welches  beim  Unterrichte  in  der  Schule  nicht 
sorgfältig  genug  berücksichtigt  werden  kann.  Der  Verf.  verfährt 
mehrfach  umgekehrt,  was  keine  Billigung  verdient.  Zugleich 
wäre  zu  wünschen,  er  hätte  bei  seinen  Formeln  zur  Bezeichnung 
von  Grössen  stets  die  ersten  Buchstaben  der  fraglichen  Begriff"e 
gewählt,  weil  sie  das  Liebersetzen  und  Verständniss  der  Formeln 
erleichtern  und  zugleich  eine  gewisse  Klarheit,  Bestimmtheit  und 
Kürze  erzielen.  So  bezeichnet  er  bei  der  abgekürzten  Pyramide 
die  beiden  Grundflächen  mit  a  und  b  statt  mit  G  und  g,  wodurch 

die  Formel  für  ihren  Inhalt  ---  t  (G  -}-  g  -|-  /G.g)  würde. 
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Der  Kegel  ist  eine  besondere  Art  pyramidaiisclier  Körper, 
mithin  wäre  die  unmittelbare  Verbindung  mit  den  Gesetzen  der 
Pyramide  im  Interesse  des  Vortrages  und  der  Lernenden ,  weil 
Gewicht  auf  die  Folgerungen  gelegt  werden  könnte  und  eine  bedeu- 
tende Kiirze  erzielt  würde.  Für  die  Erklärungen  am  Kegel  vermisst 
man  die  des  Achsen-,  auch  Entstehungs-Dreieckes.  Für  den  Beweis, 
dass  beim  Parallelschnitt  mit  der  Grundfläche  die  Sclinittfläche  ein 
Kreis  ist,  könnte  man  ganz  einfach  auf  das  Gesetz  für  die  Pyramiden 
zurückgehen,  indem  daselbst  bewiesen  ist,  dass  die  Schnittfläche 
der  Grundfläche  ähnlich  ist;  nun  ist  die  Grundfläche  des  Kegels  ein 
Kreis,  mithin  ist  auch  die  Schnittfläche  ein  solcher.  Für  den  abge- 
kürzten Kegel  ergiebt  sich  die  Formel  aus  der  für  die  abgekürzte 
Pyramide,  indem  für  die  beiden  Radien  11  und  r  die  Grundflächen 
G  =  11^31  und  g  =  r^ji  also  /  G  ,  g  =^-  /R2jr  .  r^jr  ::-^  R  .  rn 

also  der  Inhalt  des  abgekürzten  Kegels=  ^  (R'^jr  -f-  r^Ä-j-  Rrxp) 

_  ^'«  ^R2  +  r2  +  Rr)  ist.     Wie   der  Verf.  die  beiden  Radien 

a  und  b  nennen  mag,  da  sie  bei  der  Pyramide  auch  die  Grund- 
flächen bezeichneten,  findet  keine  Erkiäruugsgründe,  weil  sie  die 
Sache  nicht  versinnlichen  und  dem  Anfänger  das  Verständnis» 
nicht  erleichtern,  worauf  beim  Schulunterricht  besondere  Rück- 
sicht zu  nehmen  ist.  Die  Formel  für  den  Mantel  des  abgekürzten 
Kegels  lässt  sich  aus  den  beiden  Radien  R  und  r  und  der  Seite 
z.—  3  viel  einfacher  und  kürzer,  aber  doch  bestimmter  und  ver- 
ständlicher ableiten,  als  von  Seiten  des  Verf.  geschieht.  Jener 
stellt,  aufgerollt,  ein  Paralieltrapez  vor,  dessen  Parallelseiten  avis 
den  Peripherien  der  beiden  Grundflächen  bestehen  ,  deren  Ab- 
stand jene  Seite  des  Kegelrumpfes  ist;  nun  sind  die  Peripherie- 
längen 2R;r  und  ^ra  und  ist  für  ein  Paralleltrapez  von  den  Paral- 
lelseiten Sunds  nebst  ihrem  Abstände  =  a  der  Inhalt  ^=_(S-f-s), 

mithin  der  des  Kegelrumpfes  =  -  (2Rff  -J-  2rn)  =  s;r  (R  +  r), 

wobei  dieBuchstaben  zugleich  das  bezeichnen,  was  die  Formel  aus- 
spricht, was  mit  denen  des  Verf.  nicht  der  Fall  ist. 

Für  die  Kugel  sollten  alle  den  Erklärungen  anheimfallenden 
Begriffe  vor  jeder  andern  Betrachtung  übersichtlich  mitgetheilt 
sein,  damit  die  aus  ihnen  sich  ergebenden  Wahrheiten  vollständi- 
ger erkannt  und  übersehen  würden.  Auch  liegt  es  im  Interesse 
des  consequenten  und  leicht  verständlichen  Vortrages,  vor  den  In- 
haltsgesetzen der  Kugel  und  ihrer  Theile  das  Gesetz  zu  ermitteln, 
inwiefern  die  Kugel  einer  Pyramide  gleich  ist,  welche  zur  Grund- 
fläche die  Kugeloberfläche  und  zur  Höhe  den  Kugelradius  hat. 
Die  Kugeloberfläche  selbst  aber  wird  am  leichtesten  durch  den 
Mantel  einer  Zone  abgeleitet,  was  mittelst  der  Aehnlichkeit  von  zwei 
Dreiecken  und  einer  hieraus  sich  ergebenden  Proportion  von  zwei 
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Paar  homologer  Seiten,  welche  zu  einem  gleichen  Producte  führt, 
deren  jedes  aus  einem  Radius  und  einer  Höhe  der  Zone  oder  Seite 
des  Kegels  besteht  und  eines  mittelst  der  ludolphischen  Zahl  für 
jenen  Cylinder-  das  andere  für  einen  abgekürzten  Kegelmantel 
sich  umformen  lässt,  am  Einfachsten,  Kürzesten  und  Leichtesten 
geschieht.  Rec.  hat  die  verschiedenen  Wege,  welche  man  zur 
Erzielang  des  Resultates  einschlägt ,  beim  Vortrage  versucht  und 
stets  gefunden,  dass  der  bezeichnete  den  Fassungskräften  der  Ler- 
nenden am  Meisten  zusagt  und  die  grösste  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit gewährt,  daher  in  pädagogischer  Hinsicht  den  Vorzug  ver- 
dient. Während  diese  Darstellungsweise  von  den  Anfängern 
gelbst  verwirklicht  wird  und  auf  entwickelnde  Art  durch  eigene 
Kraft  zum  Gesetze  führt,  enthält  jede  andere  Methode  etwas  Ge- 
zwungenes, was  dem  jugendlichen  Geiste  nicht  ganz  zusagt.  Am 
Ende  des  Capitels  stellt  der  Verf  alle  Formeln  für  Berechnungen 
der  Oberflächen  und  Körperinhalte  der  Körper  mit  Angabe  der 
durch  sie  bestimmten  Grössen  übersichtlich  zusammen,  was  für 
den  praktischen  Gebrauch  sehr  lobenswerth  ist. 

Das  4.  Cap.  (S.  82  — 122.)  enthält  lauter  Berechnungen,  wel- 
che jedoch  zuerst  in  allgemeinen  Formeln,  worin  die  Entwicke- 
lungen  meistens  bestehen,  dargelegt  werden.  Trigonometrische 
Functionen  spielen  hierbei  eine  Hauptrolle;  die  für  die  ver- 
schiedenen Grössen  berechneten  Formeln  finden  hierbei  häufige 
Anwendung  und  durch  Gleichungen  werden  die  fraglichen  Grös- 
sen bestimmt,  wodurch  die  Anfänger  Gelegenheit  erhalten,  im 
Bilden  von  Gleichungen  aus  geometrischen  Aufgaben  sich  zu  üben. 
Nur  sollten  die  letzteren  nicht  umständlich  aufgelösst,  dieses  Ge- 
schäft vielmehr  den  Lernenden  überlassen  sein,  da  diese,  wenn  sie 
diese  Aufgaben  verstehen  sollen,  in  der  Gleichungslehre  hinrei- 
chend geübt  sein  müssen.  Es  kommen  selbst  kubische  Gleichun- 
gen vor ,  welche  nicht  einmal  nach  der  Cardanischen  Formel  auf- 
lösbar, sondern  nach  trigonometrischen  Functionen  zu  behandeln 
sind,  woraus  die  Nothwendigkeit  der  Kenntniss  höherer  Glei- 
chungslehre, also  einer  tüchtigen  Vorbereitung  in  dem  höheren 
Gebiete  der  Arithmetik  sich  von  selbst  ergiebt.  üebrigens  sind 
viele  Gleichungen  nicht  kurz  und  einfach  behandelt,  wie  es  erfor- 
derlich ist,  was  z.  B.  von  der  Gleichung  x^  —  — x  -j-  —  =  0 

sich  sagen  lässt.  Der  Verf.  stellt  sie  der  Kürze  wegen  durch 
x' — bx  -j-  c=:=0  vor,  statt  die  Brüche  durch  Decimalbrüche  dar- 
zustellen und   die   Gleichungen   durch  Annäherung  aufzulösen; 

d  nn  für  ä=3,14  ist  —  =  ^^^  =  31,84  u.  s.  w.  Einzelne  Auf- 
gaben zur  Erklärung  der  praktischen  Richtung  und  des  nützlichen 
Charakters  heraus  zu  heben ,  hält  Rec.  nicht  für  rathsara ,  da  sie 
zu  viel  Raum  einnehmen  und  den  gewünschten  Zweck  doch  nicht 
erreichen  würden.   Sie  entsprechen  allen  theoretischen  und  prak- 
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tischen  Forderungen  und  verscliafFcn  den  Anfängern  sehr  zweck- 
mässige Gelegenheit  zu  lehrreichen  Uebungen  ,  welche  man  in 
ähnlichen  andern  Werken  vcrmisst. 

Das  5.  Capitel  (S.  124  —  143.)  handelt  von  der  sphärischen 
Trigonometrienach  drei  besonderen  Gesichtspunkten;  zuerst  wer- 
den die  Grundforraeln  nacli  einfachen  Principien  entwickelt;  die 
bekannten  INexer'schcn  Analogien,  Delarabre'schen  oder  Gauss'- 
schen  Gleichungen  werden  kurz  raitgetheilt;  denn  es  wird  blos 
angegeben,  wie  man  sie  findet,  ohne  die  Ableitung  selbst  zu 
veranschaulichen  und  die  dafür  erforderlichen  Operationen  wirk- 
lich auszuführen.  Der  Verf.  giebt  an,  wenn  man  z.  B.  die 
eine  Gleichung  von  der  andern  abzieht,  und  beide  addirt,  so 
erhält  man  u.  s.  w. ,  worauf  die  Gleichungen  raitgetheilt  sind. 
Hierzu  wird  eine  gewisse  Gewandtheit  erfordert,  wenn  alle  For- 
meln klar  durchschaut  werden  sollen.  Die  Berechnung  der  feh- 
lenden Stücke  bei  körperlichen  Dreiecken  beruht  auf  sechs  Auf- 
gaben ,  für  welche  jedoch  die  Auflösungen  nach  den  Formeln 
nicht  berechnet,  sondern  die  Gleichungen  blos  angegeben  sind, 
wonach  für  specielle  Fälle  die  fraglichen  Stücke  bestimmt  wer- 
den. Die  Aufgaben  bestehen  blos  in  allgemeinen  Angaben ,  denen 
noch  4  besondere  in  Zahlenbeispielen  beigefügt  sind,  deren  Wer- 
the  die  Lernender,  mit  ihren  Berechnungen  vergleichen  können, 
wenn  sie  die  Berechnungen  versuchen.  Endlich  folgen  gemischte 
Aufgaben,  welche  oft  ziemlich  verwickelt  sind  und  zu  Formeln 
führen,  deren  Berechnung  dem  Lernenden  ziemlich  viel  Anstren- 
gung veranlasst.  Die  Schreibart  cos  ^  c^ ,  sin  ^y'^,  tang  ^  y^ 
u.  s.  w.  erscheint  gerade  bei  der  Berechnung  als  unzweckmässig, 
da  nicht  der  Buchstaben ,  sondern  der  unter  cos,  sin  u.  s.  w,  ver- 
standene Werth  zu  quadriren  ist.  Die  Aufgaben  selbst  sind  sehr 
zweckmässig  gewählt  und  vorzüglich  geeignet,  manche  Dunkelhei- 
ten zu  beseitigen. 

Das  6.  Cap.  (S.  144—157.)  handelt  von  den  sphärischen  Fi- 
guren, wofür  es  keiner  ausgedehnten  Erklärungen  bedarf,  da  sie 
sich,  als  auf  der  Kugel  liegend,  von  selbst  verstehen.  Da  die  Win- 
kel des  körperlichen  Dreiecks  zugleich  die  Winkel  des  sphärischen 
sind,  so  finden  die  Lernenden  alle  Gesetze  leicht  von  selbst,  indem 
alle  Sätze,  welche  für  jene  Dreiecke  gelten,  auf  die  sphärischen 
iibertragen  werden,  wodurch  die  körperliche  Trigonometrie  zugleich 
als  sphärische  erscheint.  Da  letztere  gegen  die  frühere  Auflage 
gänzlich  umgearbeitet  und  vereinfacht  ist,  so  sind  namentlich  die 
Gauss'schen  Gleichungen  zu  weiteren  Verbindungen  und  Umfor- 
mungen benutzt,  indem  man  aus  ihnen  eine  einfache  Herleitung 
der  L'Huilier'schen  Formel  für  die  Bestimmung  des  sphärischen 
Excesses  aus  3  Seiten  des  sphärischen  Dreiecks  möglich  macht, 
wie  der  Verf.  besonders  klar  gezeigt  hat.  Die  ganze  Entwicke- 
lung  besteht  aus  allgemeinen  Aufgaben  mit  mehreren  zu  bestim- 
menden Grössen  hinsichtlich  Ermittelung  der  regulairen   sphä- 
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risclien  Dreiecke ,  aus  welchen  sich  Netze  für  die  Kugelfläche 
bilden  lassen,  und  hinsichtlich  der  Bestimmung  des  regulären 
sphärischen  Vier-  und  Fünfeckes ,  welches  zu  demselben  Zweke 
dienen  kann.  Durch  diese  und  ähnliche  Betrachtungen  wird  der 
Inhalt  des  Capitels  für  Theorie  und  Praxis  gleich  wichtig. 

Im  7.  Cap.  (S,  158 — 186.)  behandelt  der  Verf.  die  Polyeder, 
wobei  er  eben  so  consequent  als  umsichtsvoll  verfährt,  indem  er 
zuerst  die  allgemeinen  Gesetze  entwickelt,  die  Anzahl  der  ebenen 
Winkel  auf  der  Oberfläche  eines  Polyeders ,  sowie  der  Bestim- 
mungsflächen, wenn  dieses  von  lauter  Dreiecken,  Fünfecken,  Sie- 
benecken u.  s.  w.  eingeschlossen  ist,  näher  untersucht,  alle  ein- 
zelne Gesichtspunkte  genau  berücksichtigt,  für  die  den  Begrän- 
zungsflächen  entsprechenden  Kanten  und  Ecken  eine  tabellarische 
Uebersicht  mittheilt  und  daraus  folgert,  dass  ein  Polyeder  wenig- 
stens vier  Begränzungsflächen,  sechs  Kanten  und  vier  Ecken  haben 
muss  und  kein  Polyeder  sieben  Kanten  haben  oder  von  lauter  Figu- 
ren begrenzt  sein  kann ,  welche  sechs  oder  mehr  Seiten  liaben. 
Die  regulären  Körper  lassen  sich  bekanntlich  mit  den  in  und  um 
sie  construirten  Kugeln  vergleiclien;  mithin  sind  die  beiden  Ra- 
dien der  letzteren  besonders  zu  berücksichtigen;  die  Kanten  der 
Körper  führen  zu  diesen  Berechnungen,  zur  Oberfläche  und  zum 
Inhalte  der  Körper,  welclie  der  Verf.  sehr  gut  behandelt.  Den 
Schliiss  der  Ableitungen  machen  lehrreiche  Betrachtungen  über 
einige  durch  Rhomben  begrenzte  Körper,  worauf  eine  gedrängte 
Abhandlung  über  Uebergänge  und  Verwandtschaften  von  Körpern 
folgt,  welche  grösstentheils  im  regulären  Systeme  der  Mineralien 
auftreten ,  also  für  das  Studium  der  Mineralogie  von  besonderem 
Interesse  und  sehr  zu  empfehlen  sind ,  weil  die  Angaben  sowohl 
die  Uebersicht  als  auch  das  Studium  der  Mineralogie  erleichtern 
und  zur  besonderen  Versinnlichung  der  verschiedenen  Axen,  Dia- 
gonalen beitragen.  Der  trigonometrische  Theil  ist  weit  besser  be- 
handelt als  der  stereoraetrische. 

Der  3te  Theil  erscheint  in  der  2ten  Aufl.  und  zerfällt  in  3 
Abschnitte,  deren  Iter  nach  einer  9  Seiten  füllenden  Einleitung  in 
4  Capiteln  die  Linien  des  Iten  Grades  (S.  10 — 53.),  das  Verlegen 
der  Coordinatenachsen  (S.  54 — 60.),  den  Kreis  (S.  61 — 68.)  und 
die  Linien  des  2ten  Grades  im  Besonderen  und  Allgemeinen  (S.  69 
—  176.)  behandelt.  Mittelst  der  einleitenden  Bemerkungen  sucht 
der  Verf.  die  positive  und  negative  Lage  von  Linien  zu  versinn- 
lichen, dicAbscissenachse  und  den  Abscissenpunkt  zu  erklären  und 
mittelst  verschiedener  Aufgaben  mancherlei  Punkte  und  Abscissen 
zu  bestimmen,  um  einfach  zu  den  Ordinaten  und  dem  Coordinaten- 
winkcl  zu  gelangen.  Hierzu  bedarf  es  keiner  sehr  umständlichen 
Erläuterungen,  weil  der  Abscisse  direct  eine  Ordinate  entspricht 
und  beide  ohne  den  rechten  oder  schiefen  Winkel,  welchen  sie  bil- 
den, nicht  denkbar  sind.  Er  sagt  in  dem  Vorworte,  dem  Vortrage 
der   analytischen  Geometrie  nur  wenige  Wochen  einräumen  zu 
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können^  daher  auf  das  dein  Techniker  unentbehrliche  Material  sich 
beschränken  zu  müssen  und  nur  diejenigen  Principien  entwickeln 
zu  können,  welche  jenen  in  den  Stand  setzen,  in  andern  Fällen 
verschiedene  Gesetze  und  Eigenschaften  der  Curven  abzuleiten. 
Einem  solchen  Versprechen  genügen  selir  weitläufige  und  umständ- 
liche Entwickelungen  %on  Gegenständen,  welche  von  keinem  gros- 
sen Belange   sind,  eben  so  wenig,  als  zwecklose  Wiederholungen. 

Die  Eintheihiug  der  Linien  in  algebraische  und  transcendentd 
kann  Rec.  in  Bezug  auf  den  ersten  Begriff  nicht  billigen,  weil 
dieser  keine  bestimmte  Bedeutung  hat  und  ein  logisches  Unding 
ist;  denn  der  Begriff  ,,  Algebra "  hat  weder  Inhalt  noch  Um- 
fang, ist  also  nicht  wissenschaftlich;  er  entbehrt  jedes  sicheren 
Merkmales  und  bringt  grosse  Unsicherheit  in  die  Wissenschaft. 
Erklärt  nun  kein  Mathematiker  mit  dem  andern  übereinstimmend 
die  Bedeutung  des  Begriffes  ,, Algebra",  so  kann  der  Begriff ,, al- 
gebraisch'-' eben  so  wenig  Bestand  haben,  und  hat  eine  algebrai- 
sche Linie  keinen  sichern  Gehalt.  Die  Linie  wird  durch  Zahlen 
und  Gleichungen  versinnlicht,  ist  also  eine  arithmetische,  welche 
der  transcendenten  entspricht.  Auch  könnte  man  die  mittelst 
Gleichungen  bestimmten  Linien  ,, analytische'-'' nennen,  weil  ihre 
Gesetze  aus  jenen  sich  ergeben,  wodurch  alsdann  die  analytische 
Geometrie  ihren  rein  wissenschaftlichen  Charakter  erhalten  und 
den  Gegenständen  entsprechender  bezeichnet  würde. 

Aus  den  Eigenschaften  der  unbestimmten  Gleichung  vom  Iten 
Grade  d.  h.  aus  ax  -f-  by  -j-  c  ^^  s  entwickelt  der  Verf.  im  Iten 
Cap.  die  Eigenschaften  der  Linien  des  Iten  Grades  und  löst 
verschiedene  lehrreiche  Aufgaben  auf,  welche  einem  Vortrage  von 
einigen  Wochen  nicht  entsprechen ,  da  die  Erörterungen  sowohl 
sehr  in's  Einzelne  als  auch  in's  Praktische  eingehen,  wie  die  Bei- 
spiele für  ihre  Anwendbarkeit  deutlich  zu  erkennen  geben.  Der 
Verf.  beginnt  mit  JNachweisung  des  Satzes,  dass  die  drei  Höhen 
eines  Dreieckes  in  einem  Punkte  sich  schneiden.  Die  Sache  wird 
wohl  schon  in  der  Elementar- Geometrie,  nämlich  bei  den  Trans- 
versalen und  bei  der  Ilalbirung  der  Seiten  und  Winkel  behandelt, 
kann  aber  dort  keine  so  allgemeine  und  umfassende  Erörterung 
zulassen.  Rec.  findet  dieselben  auch  hier  nicht  am  zweckmässigen 
Orte,  weil  dieser  mehr  in  der  beschreibenden  Geometrie  gegeben 
ist,  und  für  den  Vortrag  in  der  analytischen  Geometrie  zu  viel 
Raum  und  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Für  die  enge  Verbindung  der 
Arithmetik  mit  den  geometrischen  Gesetzen  haben  die  Untersu- 
chungen allerdings  sehr  viel  wissenschaftlichen  Werth  ;  allein  Rec. 
würde  doch  ein  zweckmässigeres  Zusammenziehen  den  Anforde- 
rungen der  Kürze  und  Bestimmtheit  entsprechender  flnden ,  wenn 
er  die  Verwendung  der  Darlegungen  für  den  Vortrag  beurtheilen 
würde.  Die  Sache  an  und  für  sich  ist  keinem  Tadel  unterworfen, 
enthält  reichen  Stoff  und  Anleitung  zu  Selbststudien  und  charak- 
terisirt  den  Verf.   als   denkenden  Mann ,    der  von  dem  ernsten 
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Streben  beseelt  ist,  sowohl  gründlich  als  vollständig  zu  verfahren, 
ohne  dem  Stoffe  selbst  auch  nur  einiges  zu  vergeben. 

Das  Verlegen  der  Coordinatenachsen  wird  zwar  kurz  behan- 
delt; allein  die  Sache  wird  doch  dem  Anfänger  völlig  klar.  Nur 
möchte  ihm  das  Vertauschen  der  rechtwinkeligen  mit  den  schief- 
winkeligen Coordinaten  nicht  recht  verständlich  werden,  wenn  sie 
ihm  nicht  speciell  erläutert  werden.  Beim  Beginne  des  3ten  Cap. 
erklärt  er  den  geometrischen  Ort  als  diejenige  Linie  oder  Fläche, 
welche  die  Punkte  enthält,  die  gewissen  Bedingungen  entsprechen. 
Hiermit  ist  Rec.  nicht  einverstanden,  weil  ihm  ein  geometrischer 
Ort  nur  derjenige  Punkt  sein  kann,  wegen  den  bestimmten  P''or- 
derungen  zu  entsprechen  ist.  Legt  man  hier  eine  Linie  oder  Fläche 
zum  Grunde,  so  giebt  e"^  in  diesen  unendlich  viele  Punkte,  von  de- 
nen jedoch  nur  einer  der  llauptbedingung  entsprechen  kann  und 
wird,  welcher  daher  der  sichere  ist,  welcher  das  Gesuchte  dar- 
bietet. Die  verschiedenen  Formeln  fiir  einen  und  mehrere  Kreise, 
welche  sich  von  Aussen  und  Innen  berühren  oder  in  zwei  Punk- 
ten schneiden,  in  welchem  Falle  sie  eine  gemeinschaftliche  Sehne 
haben,  wogegen  sie  dort  eine  gemeinsame  Tangente  haben,  werden 
mit  besonderer  Umsicht  und  Deutlichkeit  behandelt  und  ergänzen 
den  elementaren  Unteiricht  um  so  mehr,  als  die  einzelnen  Be- 
ziehungen genau  erwogen  sind  und  keinen  bedeutenden  Gesichts- 
punkt unerörtert  lassen. 

Aus  der  allgemeinen  unbestimmten  quadratischen  Gleichung 
entwickelt  der  Verf.  die  verschiedenen  krummen  Linien  ,  jenach- 
dem  die  Coefficienten  jener  gewisse  Bedingungen  erfüllen.  Da  jene 
aus  einer  und  derselben  Formgleichung  hervorgehen ,  so  sind  sie 
in  ihren  Eigenschaften  ähnlich  ,  welche  letztere  bei  jeder  Curve 
mit  eigenthümlichen  Abweichungen  erscheinen.  Warum  eine  Linie 
deren  Gleichung  y^zzzrpx,  eine  Parabel  heisst,  das  sollte  nach  des  Rec. 
Ansicht  zuerst  erklärt  sein:  der  Vortrag  würde  an  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit gewonnen  und  den  pädagogischen  Anforderungen  genauer 
entsprochen  haben.  Für  die  Lage  der  verschiedenen  Curventheile 
hinsichtlich  des  Anfangspunktes  der  Coordinaten  bedarf  der  Anfän- 
ger der  weitläufigen  ,  wörtlichen  Nachweisungen  nicht,  weil  diese 
sich  meistens  von  selbst  verstehen  und  auch  von  jenem  leicht  ge- 
funden werden,  da  er  schon  in  der  Einleitung  auf  diese  Gesichts- 
punkte thcilweise  aufmerksam  gemacht  ist.  Eben  so  wenig  er- 
fordern die  geometrischen  Charaktere  der  Sekante  und  Tangente, 
der  Subtangente  und  Normale  eine  weitläufige  Erklärung.  Anders 
verhält  es  sich  mit  ihren  arithmetischen  Werthen,  d.  h.  mit  den 
Gleichungen,  welche  diese  Werthe  bestimmen  und  zu  den  beson- 
dern Eigenschaften  und  Gesetzen  der  Parabel  führen.  Die  Unter- 
schiede zwischen  der  conjugirten  und  den  Flauptachsen,  zwischen 
Polen  und  Polaren  lassen  sehr  instructive  Betrachtungen  zu,  welche 
der  Verfasser  mit  grosser  Gewandtheit  zum  Ziele  führt  und  so- 
wohl durch  den  Brennpunkt  als  die  Directrix,  sowohl  durch  den 


Wolf :  Lehrbuch  der  Geometrie.  125 

Brennstrahl  als  durch  die  verscliiedenen  Aufgaben  über  die  Be- 
stimmung der  berührten  Grössen  näher  verständlicht. 

Derselbe  Ideengang,  nach  welchem  die  Eigenschaften  und 
Gesetze  der  Parabel  abgeleitet  siud,  ist  auch  für  die  Ellipse  be- 
folgt. Ihre  Hauptgleichung  führt  zur  Bestimmung  der  Ordinaten, 
der  grossen  und  kleinen  Achse,  zu  Durchmessern,  Tangenten,  Sub- 
tangenten  und  verschiedenen  andern  Gleichungen  nebst  Gesetzen 
der  Ellipse.  Fast  überall  ist  der  analytische  Weg  vorherrschend  ; 
selten  wird  aus  der  Construction  die  Formel  entwickelt,  also  der 
synthetische  Weg  befolgt,  was  zur  Abwechselung  des  Vortrages 
zu  wünschen  wäre.  Der  Verf.  übersieht  keinen  Gegenstand  von 
einiger  Wichtigkeit,  wie  die  Darlegung  der  Supplementarsehnen, 
der  conjugirten  Durchmesser,  der  Secanten,  Polaren  und  anderer 
Beziehungen  beweisen.  Die  verschiedenen  Aufgaben  sind  wohl 
meistens  synthetischer  Art  und  ergänzen  das  vom  Rec.  Geforderte ; 
allein  der  Kalkül  herrscht  doch  wieder  vor  und  lässt  der  Synthesis 
keinen  gtossen  Spielraum.  Manche  Gleichungen  werden  nach 
jener  gebildet  und  alsdann  analytisch  behandelt,  wovon  der  An- 
fänger grösseren  Nutzen  hat,  als  von  der  reinen  Analyse.  Hierin 
besteht  ein  grosser  Werth  der  Aufgaben,  welche  Rec.  für  das 
Privatstudium  sehr  empfiehlt ;  sie  werden  oft  nach  verschiedenen 
Methoden  aufgelöst,  und  bieten  eben  so  mannigfache  Behandlungs- 
weisen  dar,  womit  sich  der  Anfänger  vertraut  machen  rauss. 

Die  Hyperbel  führt  wiederholt  zu  Gleichungen  von  der  Pa- 
rabel und  Ellipse,  worin  ein  besonderer  Grund  liegt,  warum  Rec. 
diesen  Ideengang,  nämlich  das  Beginnen  mit  der  Parabel  vollkom- 
men billigt  und  für  den  Unterricht  von  der  pädagogischen  Seite 
viele  formelle  und  materielle  Vortheile  erwartet.  Es  treten  die 
ersten  zwei  Curven  in  ihren  unterscheidenden  Merkmalen  dem  An- 
fänger wiederholt  voi"  das  Bcwusstsein,  wodurch  er  zu  selbständi- 
gem Vergleichen  angeregt  und  zum  steten  eigenen  Entwickeln 
hingeführt  wird.  Giebt  auch  der  Verf.  nicht  gerade  neue  Gegen- 
stände, so  stellt  er  doch  das  Alte  in  einem  solchen  Bilde  vor,  dass 
CS  als  neu  erscheint,  wie  die  Gesetze,  dass  eine  Hyperbel  und 
eine  gerade  Linie  entweder  keinen  Punkt  gemein  haben,  oder  sich 
in  einem  Punkt  schneiden ,  oder  sich  in  zwei  Punkten  schneiden 
oder  in  einem  Punkte  sich  berühren ,  je  nachdem  die  verschiede- 
nen Bedingungen,  welche  der  Verf.  festgestellt  hat,  eintreten, 
deutlich  genug  beweisen.  An  ähnlichen  andern  Gegenständen 
könnte  Rec.  dieselben  Vorzüge  versinnlichen ,  wenn  es  erforder- 
lich wäre,  die  wissenschaftlichen ,  praktischen  und  pädagogischen 
Gesichtspunkte  des  Vortrages  hervorzuheben ,  welche  dem  Verf. 
zu  besonderem  Lobe  gereichen.  Hierzu  rechnet  jener  vorzüglich 
die  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Kegelschnitte.  Nachdem 
der  Verf.  bisher  von  den  Gleichungen  ausgegangen  war,  und  sie 
zur  Grundlage  der  Betrachtungen  gemacht  hatte,  zeigt  er  speciell, 
dass  die  berührten  Curven  eine  gemeinschaftliche  Grundgleichung 
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haben ,  welche  die  besonderen  Gleichungen  enthält  und  zu  allen 
besonderen  Eigenschaften  führt.  Wie  der  Verf.  dieses  nachwei- 
set lind  die  verschiedenen  Untersuchungen,  welche  er  damit  ver- 
bindet, müssen  im  Buche  nachgelesen  werden;  das  Ausheben  ein- 
zelner Gesichtspunkte  ist  ohne  Unterbrechung  des  Zusammenhan- 
ges nicht  wohl  zu  bewerkstelligen  und  würde  auch  dem  etwaigen 
Zwecke  nicht  entsprechen. 

Der  2te  Abschnitt  oder  das  5te  bis  7te  Cap.  handelt  zuerst 
(S.  177—207.)  von  den  Curven  einfacher  Krümmung  im  Allgemei- 
nen, alsdann  von  Tangenten  und  Normalen,  von  Quadratur  und 
Rectification,  von  Osculation,  Evolvente,  und  Evolute.  Ihm  vor- 
ausgehen noch  verschiedene.Uebungen  und  praktische  Gesichts- 
punkte, welche  imrichtig  das  5te  Cap.  bilden  sollen,  während  sie 
in  dem  einen  der  beigefügten  Inhalts- Verzeichnisse  dem  4ten  Cap. 
angehängt,  — sind  ein  Missstand,  welcher  vermieden  sein  sollte. 
Nach  Erklärung  der  Curve  von  einfacher  oder  doppelter  Krüm- 
mung, je  nachdem  sie  sich  in  einer  Ebene  denken  lässt  oder  nicht, 
behandelt  der  Verf.  die  erstere ,  wobei ,  wenn  es  nicht  ausdrück- 
lich anders  bemerkt  ist,  stets  rechtwinkelige  Coordinaten  voraus- 
gesetzt sind.  Die  DitFerentiale  werden  im  Besonderen  angewen- 
det, um  die  fraglichen  Grössen  zu  bestimmen.  Hierbei  entsteht 
die  Frage,  ob  diese  Behandlungsweise  für  den  Unterricht  an 
Gelehrtenschulen  sich  eignet?  Rec.  bezweifeltes,  weil  die- 
selbe an  diesen  weder  formell  noch  materiell  sich  rechtfer- 
tigen lässt,  worüber  er  an  einem  andern  Orte  sich  bestimmt  aus- 
gesprochen hat.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Behandlung  der 
Sache  selbst.  Sie  verdient  uugetheilte  Anerkennung  und  gewährt 
dem  dafür  Vorbereiteten  eben  so  viel  Gelegenheit  zu  umfassen- 
den Studien  als  auch  Stoff  zu  Erweiterungen  in  den  erworbenen 
Kenntnissen. 

Das  6te  Cap.  (S.  208—211.)  behandelt  nur  kurz  die  Polar- 
Coordinaten  in  Bezug  auf  Polargleichung,  Pol,  Abweichung  und 
Radius -Rector.  Vier  Aufgaben  erledigen  die  Sache  und  machen 
die  Anfänger  mit  ihrem  Wesen  genau  bekannt,  weil  der  Verf.  auch 
synthetische  Gesichtspunkte  berücksichtigt,  was  seinen  Darlegun- 
gen manche  Vorzüge  vor  andern  Entwickelungen  verschafft. 

Im  7.  Cap.  (S.  212  —  248.)  untersucht  er  einige  besondere 
Curven,  wozu  zuerst  die  Radlinie  gehört;  für  sie  erklärt  er  den 
erzeugenden  Kreis,  den  erzeugenden  Punkt,  die  Grundlinie,  den 
Scheitelpunkt  und  die  Achse,  worauf  er  mittelst  synlhetisclier  An- 
gaben die  Gleichung  für  die  Curve  bei  rechtwinkligen  Coordinaten 
entwickelt,  und  die  Abscissen  und  Ordinaten  für  den  gegebenen 
Wälzungswinkel  bestimmt.  Das  Zeichnen  der  Curve ,  deren  Er- 
zeugungskreis einen  gegebenen  Radius  hat,  bildet  den  üebergang 
zur  Epicykloide,  für  welche  der  Verf.  denselben  Ideengang  befolgt, 
indem  auch  sie  aus  dem  Radius  des  Grund-  und  dem  des  Erzeugungs- 
kreises gezeichnet  und  alsdann  die  Hypocykloide  betrachtet  wird, 
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welche  gleich  den  antlern  beiden  Cnrven  einzelne  interessante 
Eigenschaften  darbietet,  welche  sich  theils  aus  den  Gleichung;en, 
theils  aus  den  Constructionen  ergeben,  wovon  man  sich  durch  ern- 
stes Nachlesen  im  Buche  überzeugt.  Zugleich  wird  der  Tech- 
niker belehrt,  vvie  man  im  Maschinenwesen  den  Durchmesser  des 
Grundkreises  benutzt  hat,  um  vermittelst  einer  drehenden  Bewe- 
gung eine  geradlinigte  zu  erzielen.  Auch  die  Kreisevolvente  be- 
trachtet der  Verf.  zwar  kurz,  aber  doch  belehrend  für  jeden  den- 
kenden Anfänger,  ohne  ihm  das  Studium  zu  erschweren. 

Für  die  logarithmische  und  Archimedische  Spirale  werden 
die  Erklärungen,  Gleichungen,  Eigenschaften,  und  Constructionen 
kurz,  jedoch  klar  und  verständlich  entwickelt;  ähnlich  Verhaltes 
sich  mit  der  logarithmischen  Spirale  und  der  Conchoide.  Für  alle 
Grössen  hebt  der  Verf.  die  wichtigsten  Beziehungen  heraus,  um 
diese  mit  Anwendungen  in  Verbindung  zu  bringen.  Dieses  be- 
weist besonders  der  Nachtrag  zu  den  Cykloiden  und  zur  Kreis- 
evolvente, wornach  die  Zähne  der  Bäder  gestaltet  werden,  wenn 
gleichförmige  Bewegungen  erfolgen  sollen,  lieber  diesen  prak- 
tisch wichtigen  Gegenstand  verbreitet  er  sich  wohl  nicht  ausführ- 
lich genug,  weil  die  Praxis  andere  einfachere  und  durch  Erfahrung 
bewährtere  Gesetze  aufstellt ;  allein  die  Andeutungen  machen  auch 
mit  den  theoretischen  Bestimmungen  bekannt,  womit  genug  ge- 
than  ist. 

Der  dritte  Abschnitt  erörtert  im  8ten  und  9ten  Cap.  (S.  251 
— 290.)  die  Gesetze  für  die  gerade  Linie  im  körperlichen  Räume 
und  die  der  Ebene,  sodann  die  Linien  doppelter  Krümmung  und 
die  krummen  Flächen  im  Allgemeinen.  Das  Belehrende  und 
Wichtige  dieser  Gegenstände  für  die  beschreibende  Geometrie 
ergiebt  sich  schon  aus  diesen  wenigen  Andeutungen,  welche 
nicht  weiter  berührt  werden,  weil  Bec.  glaubt,  den  Werth  der 
Schrift  hinreichend  dargelegt  zu  haben.  Der  Verf.  behandelt  auch 
diese  Gegenstände  mit  Klarheit  und  Bestimmtheit,  deutet  auf  je- 
nen Theil  der  Geometrie  und  auf  seine  frühern  Angaben  hin  und 
lässt  in  den  Hauptsachen  wenig  zu  wünschen  übrig.  Auch  die 
Zeichnungen ,  der  Druck  und  das  Papier  tragen  zur  Empfehlung 
seiner  Arbeit  viel  bei.     Möge  sie  recht  verbreitet  werden, 
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Der  Verf.  giebt  diese  2te  Auflage  seines  Lehrbuches  ohne 
Vorrede  heraus  und  scheint  unter  Arithmetik  ganz  andere  Disci- 


128  Mathematik. 

plinen  zu  begreifen,  als  er  behandelt.,  weswegen  der  Titel 
iinzweckraässig  gewählt  ist  und  der  Sache  gar  nicht  entspricht. 
Die  Einleitung  S.  1  — 11.  verspricht  eine  ganz  andere  Anordnung 
und  theilweise  Bearbeitung  des  Stoffes,  als  wirklich  der  Fall  ist, 
wie  die  späteren  besonderen  Betrachtungen  nachweisen  sollen. 
Der  arithmetische  Stoff  wird  in  acht  Abschnitte  zerlegt,  der  Ite, 
S.  12 — 68.,  handelt  in  7  Capiteln  von  den  Rechnungsarten  in  gan- 
zen Zahlen,  wobei  jedoch  nur  die  vier  ersten  Operationen  be- 
handelt und  weitläufige  Notizen  über  den  Einfluss  der  Aenderung 
einer  Angabe  auf  das  Resultat  und  die  Lehre  von  seiner  Bestän- 
digkeit und  über  das  Zerlegen  in  Factoren,  über  grösstes  gemein- 
schaftliches Maass  und  über  kleinstes  Vielfache  eingeschoben 
sind,  welche  mit  jenen  Rechnungsarten  nichts  gemein  haben, 
zu  ihnen  nicht  gehören,  und  als  keine  selbstständige  Disciplin 
erscheinen,  da  sie  blosse  Anwendungen  der  Multiplications- und 
Divisionsgesetze  sind,  welche  die  Theorie  nicht  unterbrechen  soll- 
ten. Zugleich  ist  mit  ihnen  ein  viel  zu  grosses  Wesen  gemacht, 
das  wegen  seiner  unmässigen  Weitschweifigkeit  dem  mathemati- 
schen Charakter  gar  nicht  entspricht. 

Da  nun  das  Potenziren  und  Wurzelausziehen  ebenfalls  selbst- 
ständige Veränderungsarten  und  an  ganzen  Zahlen  vorzunehmen 
sind,  so  liegt  sowohl  in  dem  gelegentlichen  Einschieben  des  Er- 
klärens  der  Potenz  als  auch  in  dem  Unterbrechen  der  Multiplica- 
tion  und  Potenziation  ein  Missgriff,  welcher  weder  im  Interesse  der 
Wissenschaft  noch  in  Bezug  auf  die  pädagogischen  Anforderun- 
gen an  den  Unterricht  zu  billigen  ist,  weil  er  dem  Irrthum  hul- 
digt ,  die  Potenziation  und  Radication  nicht  als  Rechnungsarten 
zu  betrachten,  obgleich  sie  eben  so  gut  Modificationen  des  Ver- 
mehrens  und  Verminderns  sind,  wiedieMultiplication  und  Division, 
wie  die  Addition  und  Subtraction,  und  sich  auf  dieselbe  Weise  er- 
gänzen, als  diese  Operationspaare,  welche  mit  jenem  Paare  das 
Gebiet  des  Zahlenveränderns  ausmachen. 

Der  2te  Abschnitt  enthält  in  7  Capp.  (S.  70—112.)  die  Rech- 
nungsarten mit  gebrochenen  Zahlen ,  wobei  jedoch  das  Potenzi- 
ren undRadiziren  nicht  einbegriffen  ist,  wogegen  die  Kettenbrüche 
und  die  Zerlegung  der  Brüche  in  ihre  Factoren  eingeschoben  sind. 
Nun  besteht  die  Lehre  von  den  Kettenbrüchen  in  nichts  anderem 
als  in  dem  Verwandeln  des  gemeinen  in  einen  Kettenbruch  ,  in 
dem  Reduciren  des  letztern  auf  ersteren ,  in  dem  Aufsuchen  der 
Partial-  und  Einschaltbrüche  und  in  dem  Anwenden  der  Lehre, 
mithin  werden  an  ihnen  keine  Rechnungsarten  vorgenommen  und 
ist  die  Ueberschrift  des  Abschnittes  nicht  zweckmässig;  sie  ent- 
hält blos  die  Lehre  von  den  gebrochenen  Zahlen  und  passt  alsdann 
für  die  Kettenbrüche  und  das  Zerlegen  der  Brüche  in  Factoren. 

Der  3te  Abschn.  (S.  113  —  120.)  befasst  sich  mit  der  Auf- 
lösungslehre der  Gleichungen  des  Isten  Grades  mit  einer  Unbe- 
kannten.    Diese  Stellung  ist  ganz  ungeeignet,  gegen  die  Couse- 
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quenzderDiscipIiiien  und  erzeugt  ein  naclitheiliges  Zerstückeln  der 
eigentlichen  Gleichungslehre,  welche  erst  im  6ten  Abschnitt  behan- 
delt wird.  Sie  widerspricht  nicht  blos  dem  innern  Zusammenhange 
der  sich  wechselseitig  begründenden  arithmetischen  Disciplinen, 
sondern  beeinträchtigt  die  klare  Ucbersicht  und  das  Selbststudium. 
Der  Ite  Absch.  (S.  121  —  211.)  umfasset  in  fünf  Capiteln  die  Lehre 
von  den  Potenz-  und  VVurzelgrössen  und  hat  insofern  eine  un- 
passende üeberschrift,  als  diese  Grösscnart  erst  aus  dem  Poten- 
ziren und  Kadiciren  als  Veräuderungsarten  hervorgeht  und  letztere 
erst  klar  und  genau  erkannt  sein  müssen,  bevor  von  jenen  Grössen 
gehandelt  werden  kann.  Der  Verf.  verwechselt  die  Verfahrungs- 
arten  mit  den  hieraus  entstehenden  Grössen  und  vermischt  Disci- 
plinen mit  einander,  welche  sich  gegenseitig  bedingeut  Es  fehlt 
überall  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Hauptbegriffe  und  an 
strenger  Consequenz. 

Der  5te  Absch.  (S.  213—232.)  behandelt  in  vier  Capp.  die 
Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen,  worin  ein  wieder- 
holter Fehlgriff  liegt,  weil  diese  Disciplin  auf  dem  Vergleichen  der 
Zahlen  beruht  (weswegen  der  Verf.  wahrscheinlich  im  3ten  Absch. 
Einiges  von  Gleichungen  sagt)  und  mit  den  Progressionen  und  Log- 
arithmen den  Charakter  des  Beziehens  der  Zahlen,  daher  mit 
diesen  im  7ten  und  8ten  Absch.  behandelten  Disciplinen  ein  Gan- 
zes ausmacht.  Dieses  wiederholte  Zersplittern  der  Gegenstände 
eines  zusammengehörigen  Gebietes  von  Disciplinen  deutet  auf 
ein  Verkennen  des  Charakters  der  Zahlenlehre ;  denn  die  Lehre 
von  Verhältnissen  bildet  die  Grundlage  für  die  Proportionen  und 
mit  diesen  die  Basis  für  die  Logarithmen  und  Progressionen ;  da- 
her dürfen  diese  beiden  Disciplinen  von  jenen  durchaus  nicht  ge- 
trennt werden,  wenn  den  Anforderungen  der  Logik  und  des  wis- 
senschaftlichen Zusammenhanges  entsprochen  werden  soll.  Noch 
mehr  Tadel  verdient  diese  Zersplitterung  in  pädagogischer  Hin- 
sicht, weil  der  consequente  Aufbau  der  Gesetze  erschwert  und 
das  Selbststudium  sehr  behindert  ist.  Die  Lernenden  erkennen 
den  inneren  Ideengang  entweder  gar  nicht  oder  nur  oberflächlich 
und  werden  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  eine  Disciplin  aus  der  an- 
dern abzuleiten,  worin  ein  wesentlicher  Vortheii  des  mathemati- 
schen Unterrichts  an  allen  mittleren  Schulen  liegt. 

Im  6ten  Absch.  (S.  233—342.)  wird  mittelst  10  Capp.  die 
Auflösungslehre  der  Gleichungen  behandelt.  Hier  findet  man  die 
Eintheilung  und  das  Ordnen  der  Gleichungen  erklärt,  obgleich 
schon  im  3ten  Abschnitt  hiervon  die  Rede  ist.  Diese  Inconse- 
qaenz  wurde  schon  oben  berührt,  welches  auch  mit  dem  Inhalte 
des  7ten  Absch.  (S.  344—368.)  und  des  8ten  (S.  370—396.)  der 
Fall  ist.  Es  liegt  der  ganzen  Anordnung  keine  auf  eine  Haupt- 
idee sich  beziehende  Vorstellung  von  Nebenideen  zum  Grunde; 
jene  beruht  auf  der  Zahl,  diese  bewegen  sich  in  dem  Bilden,  Ver- 
ändern, Vergleichen  und  Beziehen  der  Zahlen  und  bilden  jede  für 
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sich  e'ia  Hauptgebiet  der  Zahlenlehre,  als  ein  in  seine»  einzelnen 
üisciplinen  eng  verbundenes  Ganze,  welches  also  durchaus  nicht 
zerstückelt  werden  darf,  wenn  der  mathematischen  Consequenz 
nicht  zuwider  geliaiidelt  werden  soll.  Jedes  Gebiet  bezieht  sich  auf 
das  vorhergehende  und  wird  ira  Ganzen  und  Einzelnen  von  ihm 
begründet;  Jede  Zersplitterung  ist  ein  Verstoss  gegen  Logik  und 
Wissenschaft. 

Mathematik  ist  dem  Verf  die  Wissenscliaft  von  den  Grössen, 
weswegen  sie  Grössenlehre  heisst.  Diese  Erklärung  beruht  auf 
dem  Begriffe  „Grösse'*',  mithin  muss  dieser  zuerst  erklärt,  ihre 
Eigenthümlichkeit  in  Bezug  auf  Zeit  und  Raum  nachgewiesen  und 
die  Betrachtungsweise  der  Zeit-  und  Raumgrössen  entwickelt  wer- 
den, woraus  die  Grössenlehre,  Mathesis,  und  ilire  Versinnlichung 
durch  Zahlen  und  Ausdehnungen,  Mathematik,  hervorgeht.  Auch 
ist  eine  Wissenschaft  eine  systematisch  geordnete  Reihe  von  Er- 
kenntnissen und  nicht  Kenntnissen,  wie  der  Verf.  sagt,  und  wer- 
den dieselben  zuerst  nicht  in  Sätzen,  sondern  in  Erklärungen  von 
Begriffen  ausgesprochen  ,  welche  alsdann  zu  Grundsätzen  führen, 
welche  die  Grundlage  für  Lehrsätze  bilden  und  die  ersten  abso- 
luten Erkenntnisse  darbieten.  Die  Erklärungen  von  §4.  —  §  12. 
sollten  allen  anderen  Entwickelungen  vorausgehen,  wenn  die  Dar- 
stellung auf  Consequenz  Anspruch  machen  will.  Coefficienten  sind 
nicht  nothwendig  besondere  Zahlen  und  zeigen  auch  nicht  an,  wie 
oft  die  allgemeine  Grösse  als  selbstständige  Einheit  in  dem  ganzen 
Ausdrucke  vorhanden  ist,  weil  sonst  in  5ab  die  Grösse  ab  die  Ein- 
heit vorstellen  müsste.  Der  Coefficient  sagt,  wie  oft  eine  Grösse 
als  Summand  gesetzt  werden  soll,  und  kann  ebenso  gut  eine  beson- 
dere als  allgemeine  Zahl  sein.  Die  Entstehung  der  positiven  und 
negativen  Zahlen  ergiebt  sich  ganz  einfach  durch  Zählen  über  oder 
unter  Null.  Man  vergleicht  auch  ungleichartige  Grössen,  indem 
man  für  a  =  b  noch  nicht  fragt,  ob  a  von  gleicher  Art  mit  b  ist. 
Gleichung  ist  die  Gleichheit  zwischen  zwei  Ausdrücken,  deren  2ter 
entweder  aus  dem  ersten  unmittelbar  abgeleitet  oder  nur  unter 
der  Bedingung  gleich  ist,  dass  eine  unbekannte  Grösse  ihrem 
Werthe  nach  bestimmt  wird:  24  =  24  oder  a  =  aist  demnach 
keine  Gleichung  der  Iten  Art,  wohl  aber  a  -|-  3a  ==  4a  oder  8  — 
5  =  3  u.  s.  w.  Da  nun  jeder  Ausdruck  denselben  Werth  enthalten 
muss,  so  sind  die  Gleichungen  der  2ten  Art  ebenfalls  „identische" 
und  hat  der  Verf.  ganz  unrecht,  blos  die  erste  Gleichnngsarfc 
„identisch"  zu  nennen.  Die  aus  dem  Verändern  der  Zahlen  sich 
ergebenden  Gleichungen  heissen  analytische,  welchen  die  synthe- 
tischen d.  h.  solche  entsprechen,  in  welchen  unbekannte  Grössen 
zu  bestimmen  sind.  Die  Einleitung  würde  noch  viele  dunkle  und 
oberflächliche  Erklärungen  verbessern  müssen,  wenn  sieden  For- 
derungen der  Wissenschaft  und  Pädagogik  entsprechen  sollte. 
Sie  giebt  weder  eine  klare  und  bestimmte  Uebersicht  in  die  Zah- 
lenlehre,  noch  erschöpft  sie  die  Gebiete  derselben  und  spricht 
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die  erklärenden  und  behauptenden  Sätze  kurz  und  bestimmt  aus, 
nicht  zu  berühren,  dass  die  angeführten  vier  Grundsätze  nicht 
hinreichend  erscheinen. 

Dadurch,  dass  des  Verf.  die  formellen  Operationen  von  den 
reellen,  also  die  formelle  Summe,  Differenz  u.  s.  w.  von  der  wirk- 
h'chcn  nicht  unterscheidet,  wird  er  übermässig  weitschweifig,  ohne 
klar  und  bestimmt  die  Gesetze  zu  entwickeln.  Die  Hälfte,  selbst 
das  Drittel  des  Raumes  reichte  liin,  die  Gesetze  der  verschiede- 
nen Operationen  zu  entwickeln  und  zum  lebendigen  Bewusslsein 
der  Lernenden  zu  bringen.  Der  Verf.  ermüdet  letztere,  ohne  sie 
einfach  zu  belehren  und  den  Anforderungen  eines  erfolgreichen 
Unterrichts  zu  entsprechen.  Mit  solchen  Weitschweifigkeiten 
ist  den  Anfängern  der  Wissenschaft  nicht  gedient;  sie  verlan- 
gen Einfachheit,  Kürze  und  Bestimmtheit  im  Angeben  der  Ge- 
setze und  eine  deutliche  Erklärung  jedes  Begriffes,  um  aus  seinen 
Merkmalen  zu  Grundsätzen  zu  gelangen.  Fast  jede  Erklärung 
des  Verf.  lässt  sich  in  Bezug  auf  Klarheit,  Bestimmtheit,  Kürze 
und  Einfachheit  verbessern,  wodurch  die  Anzeige  zu  ausgedehnt 
würde.  Rec.  übergeht  daher  die  Angaben  im  Iten  und  2ten  Ab- 
schnitte und  wendet  sich  zu  dem  3ten,  welcher  einige  Apho- 
rismen der  Gleichungslehre  enthält,  wofür  er  eine  bestimmte 
Erklärung  des  Einrichtens,  Ordnens  und  Reducirens  verraisst;  auf 
diesen  Gesichtspunkten  beruht  das  Auflösen  einfacher  Gleichun- 
gen ;  sind  sie  dem  Lernenden  klar,  so  bemeistert  er  jene  ohne  wei- 
tere Angaben  des  Verf.,  welche,  so  weitschweifig  sie  auch  gehal- 
ten sind,  den  Bedingungen  eines  verständlichen  und  erfolgreichen 
Unterrichts  nicht  genügen. 

Für  die  Potenz-  und  Wurzelgrössen  vermengt  der  Verf.  Er- 
klärungen mit  Grundsätzen,  Lehr-  und  Folgesätzen  und  geht 
weder  klar  und  einfach  ,  noch  consequent  und  wissenschaftlich  zu 
Werke.  Dass  jede  Grösse  in  der  Nullpotenz  =  1  ist,  fordert  einen 
eben  so  bestimmten  Beweis,  als  der  Lehrsatz,  dass  jede  Grösse 
mit  negativen  Exponenten  einem  Bruche  gleich  ist,  der  zum  Zäh- 
ler den  Coefficienten  (nicht  1,  wie  der  Verf.  undeutlich  sagt)  und 
zum  Nenner  diePotenzgrösse  selbst  mit  positivem  Exponenten  hat, 
wofür  der  Verf.   den  Beweis  einfach  in  Folgendem  hat:   Es  ist 

Ka2  :  a^  =  Ka2  -  5  =^  Ka-  ^  ;   aber  auch  Ka^  :  a&  =  _  J^^-^-  ^ 

'  a.a.a.a .  a 

K         .     .  K 

—  ,  mithin  Ka- 3  =~^,  ohne  dafür  eine  halbe  Seite  zu  verwen- 

den  und  doch  keine  Klarheit  zu  erzielen.  Ueberall  sucht  der 
Verf,  recht  wortreich  und  weitschweifig  zu  werden,  wovon 
sich  der  Sachkundige  beim  Aussprechen  der  meisten  Gesetze 
überzeugt.  Der  Cubus  eines  Binomiums  besteht  ganz  einfach  aus 
den  Cubi  der  beiden  Binomialtheile,  aus  dem  Stachen  Quadrate 
des  Iten  mal  dem  2ten  und  aus  dem  dreifachen  ersten  Theile  mal 
dem  Quadrate  des  2ten  Theiles.     Dunkel  bleiben  dem  Anfänger 
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die  Gesetze  der  Potenzining  der  Polynomien  und  der  n'*^"  Potenz 
eines  Binomiums,  wenn  sie  ihm  nicht  von  anderen  Seiten  bekannt 
wurden.  Die  Sache  ist  höchst  einfach;  der  Verf.  aber  verwickelt 
sie  und  macht  sie  absichtlich  schwer.  Ein  Zusammenstellen  der 
seclis  ersten  Potenzen  des  Binomiums  führt  zu  den  Gesetzen  so- 
wohl der  Exponenten  als  Coefficienten,  welche  aus  ersteren  sicli 
ableiten  und  in  die  Allgemeinheit  übertragen  lassen.  Noch  we- 
niger genügen  die  Angaben  über  das  Quadriren  des  Polynomiums, 
obgleich  dasselbe  auf  zwei  Gesetzen  beruht,  indem  man  die  Qua- 
drate der  einzelnen  Theile  und  das  2fache  Product  jedes  Theiles 
mit  den  noch  folgenden  Theilen  erhält.  Das  Cubiren  jenes  be- 
steht aus  4  Gesetzen,  nämlich  aus  den  Cubi  der  einzelnen  Theile, 
aus  dem  Sfachen  Quadrate  jedes  Theiles  mal  den  noch  folgenden 
Theilen,  aus  dem  Sfachen  jedes  Theiles  mal  dem  Quadrate  jedes 
folgenden  TJieiles  und  aus  dem  tifachen  je  zweier  Theile  mal  den 
folgenden  Theilen.  Aeiuilich  verhält  es  sich  mit  den  übrigen 
Potenzen  des  Polynomiums,  welche  der  Verf.  jedoch  nicht  ent- 
wickelt. 

Vermisst  man  für  die  Gesetze  des  Potenzirens  und  der  Po- 
tenzgrössen  eine  systematische  Behandlungsweise,  so  hat  man 
noch  mehr  Ursache,  diesen  Mangel  für  die  Wurzelgrössen  zu  be- 
klagen. Die  Operation  selbst,  das  Wurzelausziehen,  rauss  den 
EntAvickelungen  für  jene  unbedingt  vorausgehen ,  um  zu  Wurzel- 
grössen zu  gelangen,  weil  solche  Grössen,  woraus  eine  reine 
Wurzel  gefunden  wird,  an  und  für  sich  keine  Wurzelgrössen  sind. 
Zu  diesen  gehören  die  irrationalen  Wurzeln,  welche  nach  Radican- 
den  gleichartig  oder  ungleichartig  und  nach  ihren  Exponenten 
gleich-  oder  ungleichnamig  sind.  Der  Verf.  handelt  völlig  umge- 
kehrt, indem  er  zuerst  von  Wurzelgrössen  und  alsdann  vom  Wur- 
zelausziehen spricht,  ein  Verfahren,  welches  der  mathematischen 
Consequenz  nicht  zusagt.  Nach  Entwickelung  der  Gesetze  fiir 
einfache  Wurzelgrössen  sollten  die  sechs  Operationen  an  den  zu- 
sammengesetzten Wurzelgrössen  umfassend  und  vollständig  behan- 
delt sein,  damit  durch  diese  systematische  Uebersicht  möglichste 
Klarheit  und  Bestimmtheit  gewonnen  würde.  Der  Verf.  berührt 
wohl  die  meisten  hierfür  gültigen  Gesetze,  allein  man  vermisst 
überall  die  logische  Anordnung,  die  wechselseitige  Begründung 
und  den  inneren  Zusammenhang,  wodurch  der  Vortrag  bedeutend 
abgekürzt  und  doch  ein  erfolgreicherer  Unterricht  erzielt  worden 
wäre,  ohne  der  Ausführlichkeit  etwas  zu  vergeben  und  den  päda- 
gogischen Anforderungen  nicht  vollkommen  zu  entsprechen,  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  den  imaginären  Grössen  als  einer  beson- 
deren Art  von  Wurzelgrössen,  an  welchen  alle  Operationen  sich 
entwickeln  lassen.  Es  ist  hierfür  nicht  genug,  zu  bemerken,  dass 
man,  da  man  jede  Wurzelgrösse  als  eine  Potenzgrösse  mit  gebro- 
chenen Exponenten  darstellen  könne,  auch  die  Rechnung  mit 
Wurzelgrössen  jedesmal  in  eine  Rechnung  mit  Potenzgrössen  ver- 


Beskila:   Lehrbuch  der  Algebra.  13.3 

wandeln  könne;  die  einzelnen  Operationen,  besonders  die  iVluiti- 
plication  und  Division  ,  Polciiziadon  und  Radication  sind  genau 
und  bestimmt  zu  entwickeln,  nicht  blos  des  materiellen,  sondern 
vorzugsweise  des  formellen  Nutzens  wegen  ;  ihr  Uebergehen  darf 
man  als  wissenschaftlichen  Mangel  betrachten. 

Potenz-  und  Wurzelgrössen  sind  schon  gleichartig,  wenn  sie 
gleiche  Dignandcn  oder  Kadicanden  haben  ;  haben  sie  auch  gleiche 
Exponenten,  so  heissen  sie  gleichartig -gleichnamig,  was  sie 
sein  müssen,  wenn  man  sie  addiren  oder  subtrahiren  will;  für  die 
Multiplication  und  Division  wird  blosse  Gleichartigkeit  erfordert. 
Das  höchst  umständliche  Ausziehen  der  Wurzeln  aus  besonderen 
Zalilen  lässt  wohl  nichts  zu  erörtern  übrig;  allein  die  Sache  kann 
man  weit  einfacher  und  kürzer  und  doch  bestimmter  und  klarer 
behandeln,  wenn  man  wissenschaftliche  Consequenz  im  Äuge  liat. 
Das  meiste  Interesse  gewährt  die  Anwendung  der  Kettenbrüche, 
weil  auf  ihr  ein  annäherungsweises  Bestimmen  der  Wurzeln  aus 
irrationalen  Grössen  beruht.  Da  übrigens  hiermit  nichts  gewon- 
nen und  die  Wurzel  mittelst  Decimalbrüchen  annäherungsweise  ge- 
funden wird,  so  Iiat  jene  Umständlichkeit  weder  praktischen  noch 
wissenschaftlichen  Werth.  Für  das  Itadiciren  der  Brüche  konnte 
der  Verf.  viel  kürzer  verfahren,  da  die  vier  möglichen  Fälle  nur 
einmal  zu  entwickeln  sind  und  von  diesen  nur  die  Verwandlung 
des  geraeinen  Bruches  in  einen  Decimalbruch  von  der  erforder- 
lichen Anzahl  Decimalen  die  zweckmässigste  ist.  Es  ist  nicht 
genug,  zu  sagen,  man  ziehe  die  3te  Wurzel  aus  einem  gemeinen 
Bruche,  wenn  man  ihn  in  einen  Decimalbruch  verwandle,  weil 
letzterer  entweder  3  oder  6,  überhaupt  eine  durch  3  theilbare  An- 
zahl von  Decimalen  haben  rauss.  Für  das  Berühren  ähnlicher 
Mängel  ist  jedoch  dem  Rcc.  zu  wenig  Raum  gestattet,  weswegen 
er  sie  übergehen  niuss. 

Ein  Verhältnis»,  sagt  der  Verf.,  ist  das  Resultat  der  Ver- 
gleichung  zweier  Grössen;  diese  Erklärung  ist  weder  wörtlich 
noch  sachlich,  mithin  ohne  wissenschaftliclien  Werth;  der  Ler- 
nende ersieht  daraus  das  Wesen  der  Sache  nicht.  Es  ist  das  Be- 
ziehen zweier  Grössen  hinsichtlich  der  Untersuchung,  wie  viele 
Einheiten  die  eine  mehr  oder  weniger  hat,  oder  wie  viel  mal  die 
eine  grösser  oder  kleiner  ist ,  als  die  andere.  Das  Ergebniss  jenes 
Beziehens  hcisst  im  ersten  Falle  Differenz  und  nur  im  2ten  Ex- 
ponent, weswegen  der  Verf.  jenes  für  beide  mit  Unrecht  „Expo- 
nent" nennt.  Hätte  er  Verhältnisszeiger  gesagt,  so  wäre  dieses 
ein  beide  Ergebnisse  bezeichnender  Begriff.  Das  Verhältniss  lässt 
sich  übrigens  noch  einfacher  als  eine  formelle  Differenz  oder  als 
formeller  Quotient  bezeichnen,  wodurch  die  Lehre  sehr  abgekürzt 
und  doch  weit  klarer  und  bestimmter  entwickelt  wird,  als  von 
Seiten  des  Verf.  geschieht ,  welcher  in  vielen  Fällen  weder  con- 
sequent  noch  deutlich  verfährt.  So  sagt  er  §298.:  Wenn  man 
alle  drei  Bestandtheile  eines  Verhältnisses  auf  Poteuzeu  desselben 
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Grades  erhebt,  so  geben  die  Resultate  in  derselben  Ordnung  wie- 
der ein  richtiges  Verhältniss.  Wollte  mau  diese  Behauptung  auf 
das  arithmetische  Verhältniss  anwenden,  so  würde  man  irren;  der 
Exponent  kömmt  gar  nicht  zur  Frage,  da  fiir  6  :  2  oder  6^:  2^ 
oder  6^ :  2^  u.  s.  w.  derselbe  sich  von  selbst  ergiebt.  Auch  lässt 
sich  für  das  Potenziren  und  Radiciren  das  Gesetz  einfach  also  aus- 
sprechen: Beide  Glieder  des  geometrischen  Verhältnisses  gleich 
potcnzirt  oder  radicirt  giebt  ein  richtiges  Verhältniss.  Es  ist  un- 
richtig, das  Bestimmen  eines  Proportionsgliedes  ,,die  Auflösung 
der  Proportion"  zu  nennen.  Eine  geometrische  Proportion  bleibt 
auch  unverändert,  wenn  man  alle  Glieder  mit  derselben  Zahl  mul- 
tiplicirt  oder  dividirt.  Die  ganze  Lehre  lässt  sich  sowohl  ein- 
facher und  kürzer,  als  klarer  und  bestimmter  behandeln,  wovon 
die  berührten  Fälle  Beweise  liefern. 

Für  die  Gleichungen  ist  weder  Charakter  noch  Zweck  genau 
bestimmt;  der  Verf.  handelt  hier  von  den  synthetischen,  mithin 
rausste  er  beide  Gesichtspunkte  klar  erörtern;  letzterer  besteht 
in  dem  Bestimmen  des  Werthes  der  unbekannten  Grösse,  welcher 
entweder  ein  absoluter  oder  relativer,  daher  die  Gleichung  eine 
bestimmte  oder  unbestimmte ,  und  in  beiden  Fällen  nach  dem 
Charakter  entweder  einfach  oder  zusammengesetzt  und  in  letz- 
terem Falle  entweder  rein  oder  unrein  ist.  Der  Verf.  behandelt 
nur  die  bestimmten  Gleichungen,  was  Rec.  für  einen  wissenschaft- 
lichen und  pädagogischen  Mangel  erklärt,  weil  die  GIcichungslehre 
unvollständig  ist  und  dem  Lernenden  ein  wesentlicher  Theil  der- 
selben unbekannt  bleibt.  Das  Ordnen  der  Gleichung  hat  eine 
zweifache  Beziehung:  für  einfache  Gleichungen  fordert  es  das 
Zusammenstellen  der  bekannten  und  unbekannten  Glieder,  für  die 
zusammengesetzten  das  Reduciren  auf  Null  und  Stellen  der  Glie- 
der nach  den  fallenden  Potenzen  der  Unbekannten.  Der  Verf. 
versteht  unter  dem  Begriffe  auch  das  Einrichten  und  Reduciren, 
was  undeutlich  und  unverständlich  ist,  daher  der  mathematischen 
Bestimmtheit  nicht  entspricht.  Das  Einrichten,  d.  h.  das  Entfer- 
nen aller  Bruchformen  mittelst  der  Multiplication  der  Gieichungs- 
glieder  mit  den  Nennern  muss  dem  Ordnen  und  Reduciren  voraus- 
gehen. Die  Äuflösungsmethoden  der  Gleichungen  mit  zwei  und 
mehr  Unbekannten  werden  an  vielen  Beispielen  wohl  sehr  weit- 
läufig versinnlicht;  allein  ihre  Charaktere  und  Gesetze  treten  dem 
Lernenden  nicht  klar  vor  die  Seele,  weil  weder  die  Grundsätze, 
worauf  sie  beruhen,  noch  die  Gesichtspunkte,  wornach  sie  be- 
thätigt  werden,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  klar,  einfach  und  be- 
stimmt hervorgehoben  sind.  Mittelst  dieser  werden  die  Lernenden 
in  den  Stand  gesetzt,  alle  Gleichungen  der  fraglichen  Art  zu  be- 
handeln, ohne  des  Verf.  weitschweifigen  Vortrag  zu  gebrauchen. 

Den  rein  quadratischen  Gleichungen  stehen  die  unreinen, 
welche  der  Verf.  ganz  unpassend  verwickelte  nennt,  entgegen. 
Weder  wissenschaftlichen  Werth  noch  pädagogische  Anerkennung 
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Iiat  die  Darlegung  des  Auflösens  der  unrein -quadratisclicii  Glei- 
chungen, obgleich  sie  wortreicli  und  ausgedehnt  ist.  Es  fehlt 
Klarheit  und  Einfacliheit,  IJestimrntlieit  und  Kürze,  als  wesent- 
liche Erfordernisse  des  matjieniatisclien  Unterriclits  an  Schulen, 
denen  mehr  zu  opfern  ist,  als  der  Verf.  zu  meinen  scheint.  Die 
Dehandinng  von  vielen  Beispielen  ersetzt  die  Mängel  nicht,  woran 
sein  Vortrag  leidet,  wovon  man  sich  dann  vollständig  überzeugt, 
wenn  man  die  wissenscliaflliclien  Forderungen  mit  den  pädagogi- 
schen vergleicht  und  iiberall  i"il)ereinstimmen  sieht.  Hierauf  nalim 
der  Verf.  keine  Rücksicht ,  wofür  die  Behandlung  der  fraglichen 
Gleichungen  mit  zwei  oder  mehr  Unbekannten  nach  der  indirecten 
Methode  und  der  höheren  Gleichungen,  welche  den  Charakter 
der  unrein -quadratischen  an  sich  tragen,  viele  beweisende  Belege 
liefert.  Eben  so  ungenügend  sind  die  cubischen  und  biquadrati- 
gchen  Gleichungen  entwickelt.  Die  Darlegung  des  Ausziehens 
der  2ten  Wurzel  aus  einem  irrationalen  Binomium,  vielmehr  die 
Entvvickelung  der  hierfür  erforderlichen  Formel  sollte  mit  dem 
Behandeln  der  quadratischen  Gleichungen  verbunden  sein.  Rec. 
kann  sie  weder  einfach  noch  klar  nennen,  wovon  jeder  saclikundige 
Leser  sich  überzeugen  wird,  wenn  er  sie  im  Buche  nachsieht  und 
mit  den  Forderungen  der  Wissenschaft  vergleicht. 

Logarithmen  sind  dem  Verf.  Exponenten,  welche  anzeigen, 
auf  welche  Potenzen  irgend  eine  bestimmte  unveränderliche 
Grösse  erhoben  werden  rauss,  um  nach  und  nach  allen  möglichen 
Zahlen  gleichgesetzt  werden  zu  können..  Diese  Erklärung  macht 
den  Lernenden  das  Wesen,  den  eigentlichen  Charakter  der  Loga- 
rithmen, nicht  verständlich,  ist  weder  dem  Worte  noch  der  Sache 
entsprechend,  und  hat  darum  für  die  W^issenschaft  eben  so  wenig 
Werth,  als  für  die  Schule.  Sie  führt  die  Lernenden  nicht  in  das 
W^esen  der  Logarithmen -Lehre  ein,  weil  sie  ihnen  nicht  veran- 
schaulicht, inwiefern  die  Logarithmen  die  eigentlichen  Zahlen, 
Angeber,  der  Verhältnisse  sind,  welche  in  einer  Potenzreihe  für 
eine  absolute  Zahl  von  der  Nullpotenz  bis  zu  irgend  einer  anderen 
Potenz  liegen  und  in  der  Form  von  Potenzen  nun  als  FJxponenten 
erscheinen.  Wie  bei  allen  Disciplinen,  geht  der  Verf.  auch  hier 
sehr  weitschweifig  mit  Angabe  aller  kleinlichen  Einzelnheiten, 
welche  dem  gesunden  Verstände  sicli  von  selbst  ergeben ,  zu 
W^erke,  wodurch  leicht  erklärlich  wird,  warum  die  Schrift  eine 
starke  Bogenzahl  erhielt,  welche  sich  bedeutend  vermindern  lässt, 
wenn  man  der  mathematischen  Kürze  sich  bedient.  Gleichungen, 
für  welche  die  Unbekannte  Exponent  ist,  heissen  logarithraische 
und  sind  ohne  Anwendung  der  logarithmischen  Gesetze,  welche 
der  Verf.  nicht  klar  und  einfach  entwickelt  hat,  nicht  aufzulösen , 
mithin  liegt  hierin  keine  Willkür. 

Die  Lehre  von  den  Progressionen  ist  nicht  gut  entwickelt ; 
aus  ihren  Erklärungen  ergeben  sich  die  allgemeinen  Bilder  und 
die  Gesetze  selbst,  wovon  der  Verf.  die  wenigsten  berührt,  indem 
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man  z,  B,  vergebens  sucht,  dass  je  drei  unmittelbar  sicli  folgende 
Glieder  der  arithmetischen  Reihe  eine  stetige  arithmetische  und 
der  geometrischen  eine  solche  geometrische  Proportion  bilden, 
dass  fiir  jede  arithmetische  Reihe  die  Summen  und  für  jede  geo- 
metrische die  Producte  zwischen  dem  Isten  und  letzten  oder  je 
zwei  vom  Isten  und  letzten  gleich  weit  entfernten  Glieder  gleich 
sind,  dass  jedes  folgende  Glied  die  Differenz  einmal  mehr  oder 
weniger  enthält,  als  das  vorhergehende  u.  s.  w.  Die  ganze  Theorie 
beruht  auf  der  Entwickelung  der  jedesmaligen  zwei  Grundformeln, 
für  das  Schliessungs-  und  summatorische  Glied.  Die  Ableitung 
aller  übrigen  Formeln  ist  den  Lernenden  zu  überlassen ,  weil  sie 
auf  Gesetzen  der  Gleichungen  beruht  und  blos  einer  einfachen 
Andeutung  bedarf. 

Ob  es  nicht  zweckmässig  gewesen  wäre,  die  Theorie  der  zu- 
sammengesetzten Zinsrechnung  aufzunehmen,  will  Rec.  nicht  ab- 
solut entscheiden,  wiewohl  sie  unentbehrlich  ist  und  einen  wesent- 
lichen Theil  des  arithmetischen  Unterrichtes  ausmacht.  Raum 
hätte  der  Verf.  gefunden,  wenn  er  blos  die  Lehre  von  den  Glei- 
chungen consequenter  und  bestimmter  behandelt  hätte.  Auch  die 
Elemente  der  Combinations-  und  Functionslchre  konnten  dann 
eine  geeignete  Stelle  finden. 

Papier  und  Druck  zeichnen  die  Schrift,  wie  alle  in  Oester- 
reich  gedruckten  Schriften,  besonders  lobenswerth  aus. 

Reuter, 


Handbuch  der  mathematischen  Analysis  von  Dr.  Oskar 
Schlömilch,  Privatdoo.  an  der  Universität  zu  Jena.  1.  ThI.  Algebrai- 
sche Analysis.      Mit  2  Kupfertafeln.     Jena,  Frommann.  1845.  XXII 

u.  348  S.  gr.  8. 

Sehr  wenige  deutsche  Mathematiker  haben  sich  in  unserer 
Zeit  ernstlich  mit  der  schwierigen  Aufgabe,  die  höhere  Analysis  in 
ein  System  zu  bringen,  beschäftigt;  wir  sind  daher  wohl  berech- 
tigt, Werke,  wie  das  obengenannte,  mit  ganz  besonderer  Aufmerk- 
samkeit in's  Auge  zu  fassen.  Zum  Gebrauche  bei  akademischen 
Vorlesungen  sind  wohl  einige  brauchbare  Handbücher,  besonders 
über  den  elementaren  Theil  der  Analysis,  vorhanden,  dagegen 
dürfte  fast  keines  derselben  allein  und  ohne  häufiges  Nachschla- 
gen in  den  französischen  Quellen  und  im  Euler  bei  dem  Selbst- 
studium genügen ;  diesem  Zwecke  scheint  uns  nun  das  vorlie- 
gende Handbuch  ganz  besonders  zu  entsprechen.  Ref.  will  es  in 
dieser  Beziehung  nicht  des  Stoffes  wegen  besonders  empfehlen; 
denn  diesen  schöpft  es,  wie  die  meisten  ähnlichen  deutschen 
Werke,  grossentheils  aus  französischen  Quellen;  dagegen  erkennt 
er  in  der  Anordnung  desselben,  in  der  Kritik.,  welcher  die  Me- 
thode bei  jedem  neuen  Schritte  unterworfen  wird,  einen  entschie- 
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denen  Vorzug.  Wenn  der  frei  und  lebendig  vortragende  akade- 
mische Lehrer  den  Faden,  der  sich  in  der  undurchsiclitigen  Masse 
des  in  einzelnen  Fächern  der  Analysis  besonders  stark  angehäuf- 
ten Stoffes  leicht  verliert,  durch  häufige  verallgemeinernde  Be- 
trachtungen wiedergewinnt  und  unter  dieser  Voraussetzung  sogar 
verschiedene  Methoden  zur  Entwickelung  der  einzelnen  Gesetze 
ohne  erheblichen  Nachtheil  hier  und  da  benutzen  kann,  so  darf 
dagegen  in  einem  vorzüglich  auch  zum  Selbststudium  bestimmten 
Handbuche  nirgends  das  geringste  Schwanken  in  der  Methode 
sichtbar  sein.  Nach  diesem  harmonischen  Gleichmaass  des  ge- 
samraten  Ausbaues  hat  Hr.  Schi,  mit  Ernst  und  Energie  gestrebt 
und  dazu  das  Material  seiner  Vorgänger,  (besonders  des  Euler) 
und  seiner  Vorbilder  (vorzüglich  des  Cauchy)  umsichtig  benutzt. 
In  dieser  durch  eine  strenge  Kritik  geleiteten,  selbstthätigcn  Ver- 
arbeitung des  vorhandenen  Stoffes  hat  er  einen  eben  so  bedeuten- 
den Schritt  vorwärts  gethan,  wie  C.  Adams  in  der  methodischen 
Zusammenstellung  der  reichen,  aber  ungeordneten  Schätze  der 
neuern  Geometrie.  In  der  Auffassung  und  Verknüpfung  der  zwi- 
schen der  niedern  Arithmetik  und  liöhern  Analysis  mitten  inne- 
stehcnden  Theorien  der  Zahlenfunctionen  hat  sich  bis  in  die 
neueste  Zeit  eine  gewisse  Unsicherheit  gezeigt.  Akademische 
Lehrer  glaubten  manches  Folgewidrige  und  besonders  manche 
eigentlich  dem  Gebiete  der  höhern  Analysis  angehörende  Erklä- 
rung und  Entwickelung  mit  der  Freiheit  ihres  Vortrags  entschul- 
digen und  durch  solche  Episoden  wohl  gar  dem  Streben  des  An- 
fängers besonders  förderlich  werden  zu  können.  Andererseits 
schienen  viele  die  Schwierigkeit,  das  sich  immer  reicher  und 
üppiger  anhäufende  Material  streng  wissenschaftlich  zu  ordnen 
und  möglichst  vollständig  zu  überblicken,  für  unüberwindlich  zu 
halten  und  statt  mit  einem  sicheren  Griffe  alle  die  zahlreichen 
feingesponnenen  Fäden  der  gesammten  Analysis  zu  umfassen,  be- 
gnügten sie  sich  damit,  einzelne  mit  den  Fingerspitzen  herauszu- 
ziehen, und  verwendeten  ihren  ganzen  Fleiss  und  Scharfsinn  auf 
das  Durchdenken  und  Ausarbeiten  fast  fragmentarischer  und  nur 
lose  verknüpfter  Abhandlungen  über  einzelne  Theoreme  des  hö- 
hern Calculs,  welche  noch  mit  den  Namen  ihrer  Erfinder  benannt 
sind.  Keiner  Wissenschaft  kann  aber  aus  diesem  compilatorischen, 
die  heterogensten  Gesichtpunkte  von  vornherein  nicht  nur  nicht 
verschmähenden,  sondern  absichtlich  aufsuchenden  Fleisse  irgend 
ein  Nutzen  erwachsen  und  doch  ist  gerade  in  der  Analysis  ein 
Schwanken  der  Methode,  ein  Nichtbeachten  des  Innern  Zusam- 
menhanges, ein  fast  gewaltsames  Erschleichen  der  Beweise,  die 
sich  doch  stets  ungezwungen  nur  an  die  schon  entwickelten  Theo- 
reme anknüpfen  müssen.  Immer  häufiger  geworden.  Wie  sich 
jede  Operation  aus  der  Verknüpfung  einer  bestimmten  Menge  ge- 
gebener Zahielemcnte  bildet,  so  müssen  sich  auch  aus  den  Be- 
ziehungen der  wesentlich  unterschiedenen  Operationen  in  streng 
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lieuristlschein  Fortgang-e  eben  so  bestimmt  unterschiedene  höhere 
Operationen  bilden  und  in  Reifte  und  Glied  treten,  so  dass  man 
sie  eben  so  iibersichtlicli  zusammensteilen  kann,  wie  die  liistori- 
schen  Tliatsachen  in  einer  chronologischen  Tabelle.  Man  muss 
nach  einer  Methode  streben,  mittelst  der  man,  von  den  discrcten 
Zahlenclementcn  ausgehend,  von  der  endlichen  Operation  einen 
Üebergang  gewinnt  zur  unendlich  oft  wiederholten,  bis  man  in 
stetigem  Fortschritt  die  bestimmten  Integrale  —  diese  galvani- 
schen Säulen  der  Mathematik,  wie  sie  Hr.  Schi,  nennt,  —  aufbaut. 
Unter  den  verschiedenen  zu  diesem  Ziele  führenden  Wegen  muss 
also  der  Mathematiker,  ganz  so  wie  der  Chemiker,  den  mit  der 
grössten  Umsicht  lierauswählen,  weicherden  Anforderungen  bei- 
der Wissenschaften,  als  welche  der  Verf.  sehr  richtig  einen  Iien- 
ristischen  Gedankengang,  Strenge  und  besonders  ein  architektoni- 
sches Gefiigc  hervorhebt,  am  vollkommensten  entspricht.  Na- 
mentlich seit  dem  Ersclieinen  der  Cauchy'schen  Werke  hat  man 
mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  die  Mathematik  von  diesen  Stand- 
punkten aus  zu  betrachten  versucht,  es  hat  eine  neue  Aera  be- 
sonders in  der  Geschichte  der  Arithmetik  begonnen,  als  deren 
Eigenthümlichkeit  Hr.  Schi,  mit  Reclit  die  Kritik  der  Methode 
bezeiclinet.  Dennoch  hat  unserer  Ansicht  nach  der  Hr.  Verf. 
seine  kritischen  Bestrebungen  nicht  dnrchweg  mit  gleicher  Schärfe 
verfolgt.  Wir  vermissen,  wie  in  Cauchy's  Schriften,  auch  liier 
einen  nothwendigen  Zusammenhang  des  Ganzen,  ohne  den  eine 
rein  heuristische  Darteilung  gar  nicht  denkbar  ist.  Der  Hr.  Verf. 
holt  sich  z.  B.  die  Functionen  der  niedern  Analysis  aus  3  Gebieten, 
denen  der  Arithmetik,  Goniometrie  und  Cyclometrie,  und  ent- 
wickelt dieselben,  obgleich  er  sie  in  einen  gewissen  Zusammenhang 
bringt,  nicht  aus  einer  Grundidee  ^).  Auch  hier  konnte  mittelst 
einer  noch  schärfern  Kritik  eine  grössere  Harmonie  besonders  in 
der  Darstelhingsweise  erreicht  werden.  Der  Verf.  riigt  selbst 
ähnliche  Mängel  an  einem  L.  Euler,  den  er  unserer  Ansicht  nach 
nicht  hoch  genug  schätzt  und  auf  ungerechte  Weise  dadurch  miss- 
achtet, dass  er  seinem  schöpferischen  Genius  nur  das  Streben 
nach  Erweiterung  des  wissenschaftlichen  Gebietes  zuschreibt  und 
ihm  jedes  Bedenken,  ob  diese  Eroberungen  auch  gehörig  gesichert 
sein  möchten,  abspricht.  Ein  gegründeterer  Tadel  trifl't  Cauchy's 
Werke;  wenn  sie  sich  durch  grosse  Strenge  und  einen  glänzenden 


1)  Es  würde  überhaupt  interessant  und  zur  genauem  Würdigung 
des  vorliegenden  Werkes  sehr  dienlich  gewesen  sein,  wenn  Hr,  Schi,  sich 
entschlossen  hätte,  in  der  Einleitung  auch  seine  Auffassung  der  Elemen- 
tararithmetik in  gedrängtem  Ueberblick  zu  charakterisiren.  Dass  dersel- 
ben ,,die  Einsicht  in  den  allgemeinen  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Operationen  ganz  fehle"  (vgl.  S,  1.),  können  wir  nicht  annehmen,  ob- 
gleich wir  wohl  wissen ,  dass  sie  die  gemeinschaftliche  Quelle  derselben 
noch  nicht  nachzuweisen  vermag. 
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Scliari'sinn  aiiszciclinen,  so  manuell  iliiicn  dagegen  eine  eitifache 
ungezwungene  Anordnung  und  das  stejs  sclbstbewusste ,  innere 
Leben  der  frei  fortwachaenden  Kntwickelung.  Beider  V^orziige 
will  der  Verf.  in  seiner  Methode  vereinen,  beider  Fehler  vermei- 
den. Es  scheint  uns,  dass  nur  der  leichtere  Theil  dieser  Auf- 
gabe, sich  entschieden  über  den  Standpunkt  Euler's  zu  erheben, 
von  dem  Verf.  gelöst  worden  sei;  auch  ist  sich  derselbe  dieses 
Sieges  recht  wohl  bewusst  und  geht  in  seiner  Polemik  gegen 
Euler  sehr  weit;  dagegen  hat  er  sich  bei  allem  Scharfsinn  oder 
vielmehr  gerade  dnrch  das  Ueberwicgen  seines  Scharfsinns  von 
der  Cauchy'schen  Manier  nicht  ganz  befreit.  Dennoch  sind  wir 
mit  dem  Hrn.  Verf.^)  überzeugt,  dass  das  vorliegende  Werk  ver- 
möge seiner  Reichhaltigkeit  und  Gründliclikeit  ganz  dazu  berech- 
tigt ist,  eine  Zeit  lang  von  Bedeutung  zu  sein,  indem  es  den  ge- 
genwärtigen Standpunkt  der  Analysis  begriffen  und  auf  eine  geist- 
reiche Weise  veranschaulicht  hat.  Wir  fassen  nach  diesen  allge- 
meinen Betrachtungen  den  Inhalt  des  Buches  specieller  in's  Auge. 
Zuerst  finden  wir  hier  nach  einer  kurzen  Einleitung  die  Leh- 
ren von  den  unabhängigen  und  abhängigen  Variabein  und  von  den 
Functionen.  Aus  dem  Begriff'e  der  Function  entspringen,  wenn 
man  ihre  Eigenschaften  zugleich  mit  berücksichtigt,  5  Aufgaben  ^). 
Von  diesen  bilden  die,  in  welchen  die  Grössen  oder  Eigenschaf- 
ten der  Functionen  gesucht  werden,  den  Gegenstand  der  algebrai- 
schen Analysis.  Hält  man  diese  Beziehungen  fest,  lässt  aber  die 
Grössen  selbst  und  die  Form  ihrer  Verbindungen  variabel  werden, 
so  bilden  die  Lösungen  dieser  Probleme  den  höhern  Theil  der 
Analysis,  welchen  der  Verf.  als  neue,  in  der  Arithmetik  nicht  be- 
kannte llechnungsoperationen  voraussetzend,  einem  2ten  Theile 
aufspart.  Wenn  nun  aber  der  Verf.  (S.  0.)  etwas  kurz  hinstellt, 
dass  man  die  doch  auch  hierhergehörige  Auflösung  algebraischer 
Gleichungen  aller  Grade  aus  der  Analysis  auszuscheiden  pflege, 
ferner  die  Functionen  mit  einer  Veränderlichen,  welche  die  nie- 
dere Analysis  betrachtet,  theils  dem  Gebiete  der  Arithmetik, 
theils  dem  der  Goniometrie  und  ihrer  Umkehrung,  der  Cyclo- 
metrie,  entnehme,  so  erscheint  uns  dies  Alles  ebensowenig  raotivirt, 
als  die  folgende,  allerdings  sehr  elegante  Entwickelung  der  Grund- 
ziige  der  cyclometrischen  Functionenlehrc. 

2)  ,,Die  Aufgabe,  die  zur  Erforscluing  der  Natur  der  wichtigsten 
Functionen :  x*^,  a^,  log  x,  sin  x,  cos  x ,  tan  x ,  cot  x ,  sec  x ,  cosec  x, 
Are  sin  x,  Are  cos  x,  Are  tan  x,  Are  cot  x  nöthigen  Relationen  aufzu- 
stellen, haben  wir  in  einem  Umfang  gelöst,  welcher  im  Einzelnen  nichts 
zu  wünschen  übrig'  lässt.'^ 

3)  Ist  y  --:=:  f(x),  so  kann  man  aus  f  (der  Natur  der  Function)  und 
X  y,  aus  y  und  f  x  und  aus  y  und  x  f  bestimmen  wollen  ;  endlich  kann 
man  aus  der  Form  der  Function  noch  ihre  charakteristischen  Eigenschaf- 
ten oder  aus  diesen  die  Form  ableiten  wollen. 
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Auf  eine  genaue  Angabe  der  Arten  von  Functionen  und  auf 
ihre  geometrische  Darstelhuig  iässt  dann  der  Verf.  eine  wichtige 
Betrachtung,  nämlich  der  Gränzvverthe  der  Functionen  bei  be- 
ständiger Zu-  oder  Abnahme  der  Variabein  folgen.  Die  3  denk- 
baren Fälle  der  Functionsveränderung  werden  hier  durchweg  wohl 
unterschieden.  Die  Werthe  der  Functionen  können  nämlich  fast 
regellos  (divergirend)  das  unendliche  Zahlengebiet  oder  nur  ein 
abgeschlossenes  Stiick  desselben  durchlaufen  oder  endlich  sich 
mehr  und  mehr  einer  bestimmten  Grösse  als  Gränze  nähern  (con- 
vergiren,  —  ein  Begriff,  den  schon  die  Arithmetik  darbietet"*)  und 
der  sich  leicht  geometrisch  deutlich  machen  Iässt.  Findet  man 
als  Gränze  0  oder  co,  so  darf  man  auf  diese  Zeichen  durchaus 
nicht  die  gewöhnlichen  Regeln  der  Arithmetik  anwenden ,  wo- 
gegen, wie  llr.  Schi,  bemerkt,  bis  in  die  neueste  Zeit,  z.  D.  von 
Joh.  Schultz ,  gefehlt  worden  ist.  Der  Verf.  begnügt  sich  liier, 
wie  schon  früher,  wo  er  Thibaut  wegen  seiner  beschränkten  Auf- 
fassung der  niedern  Analysis  angreift  **),  nicht  mit  der  Warnung 
vor  solchen  „iiberrechtlichen"  Ausdehnungen  arithmetischer  Re- 
geln, sorulern  giebt  auch  selbst  äusserst  lehrreiche  Beispiele  zur 
Gränzenbestimmung,  welche  freilich  vereinzelt  und  ohne  inneru 
Zusammenhang  dastehen.  Die  Behauptung,  dass  eine  unendliche 
Grösse  durch  Hinzuthun  oder  Ilinwegnehmen  einer  endlichen 
uicht  verändert  werde,  kann  Ref.  nicht  für  so  „wunderlich"  hal- 
ten, wie  der  Hr.  Verf.  Erklärt  man  die  unendliche  Grösse,  deren 
Begriff  sich  immer  nur  aus  dem  fortwährenden  Wachsen  ableiten 
Iässt,  als  eine  unendlich  werdende,  über  jede  Schranke  hinaus- 
gehende, so  sagt  die  Formel:  cx) -f- a  =  cc^  eben  weiter  nichts, 
als  dass  das  Zeichen:  cc  durch  ein  Hinzufügen  von  a  nur  schein- 
bar verändert  wird ;  dennoch  verkennen  wir  nicht,  dass  es  gefähr- 
lich ist,  2  Grössen  addiren  zu  wollen,  von  denen  die  eine  {c%j)  in 
stetem  Wachsen  begriffen,  die  andere  (a)  starr  und  unveränderlich 
ist.  Wir  ziehen  aus  diesem  Grunde  auch  Cauchy's  Ansicht  «^j  vor, 
an  welche  sich  die  Darstellung  des  Hrn.  Verf.  anlehnt.  In  §  7. 
wendet  derselbe  die  eben  gewonuenen  Resultate  der  Grenzen- 
methode  auf  die  Erforschung  der  Continuität  und  Discontinuität 
der  Functionen  au  und  sieht  sich  zur  Veranschaulichung  nach 
sinnigen  Beispielen  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  und  aus  der 
Geometrie^)  um.      Die  Behauptung,    A  und  tan  x  seien  stetige 

4)  Z.  B.  0,111...;  dabei  bemerken  wir,  dass  Hr.  Schi,  den  Ueber- 
gang  von  den  rationalen  zu  den  ii-rationalen  Zahlen  mittelst  der  rationalen 
Decimalbrüche  zu  gewinnen  sucht;  durch  diese  kann  man  sich  den  letztem 
ohne  Ende  nähern. 

5)  Thibaut  stellt  als  den  Zweck  der  niedern  Analysis  die  Behand- 
lung der  Form  a^^-j-aj  x  -\-  a^x^  -}"•••  ''in* 

6)  Vgl.  Exercices  de  Mathematiques  Tom.  I. 

7)  So  trclTlich  und  nützlich  die  geometrischen  Erläuterungen  und 
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Functionen  (d.  li.  —  oo  schliesse  sicli  dem  +  co  stetig  an),  wird 
hier  mit  Recht  als  eine  wunderliche  Begriffsverwirrung  beseitigt. 
Am  Ende  des  §  7.  benutzt  der  Ilr.  Verf.  die  Unstetigkeit  der 

Function  tanx  an  allen  den  Stellen  +  9  ,  +  V^,  +  V"  "•  ^'  ^-  ^^^ 

einer  überraschenden  Verallgemeinerung  und  findet  2  Are  tan  co 
--  jr.  Den  Schluss  des  ersten  Capitels  bildet  die  sehr  brauchbare 
Zuriickführnng  einiger  Gränzbestimmnngen  auf  andere.  Die  Be- 
weise der  hier  gegebenen  Cauchy'schen  Sätze  ^)  zeigen  durchaus 
alle  Eigenthümlichkeiten  der  Caucliy'schen  Darstellungswcise  (s.  o.). 

Im  2ten  Capitel  wird  die  Natur  der  Functionen  als  unbekannt 
angenommen  und  die  Aufgabe  gestellt,  dieselbe  aus  den  Eigen- 
schaften der  Functionen  zu  entwickeln.  Aus  diesen  Eigenschaften 
soll  sich  dann,  wie  in  der  Algebra  die  Unbekannte  selbst,  die  noch 
unbekannte  analytische  Operation  ergeben,  die  auf  x  angewendet 
werden  rauss.  Aufgaben  dieser  Art  zu  stellen  ist  leicht,  wenn 
man  nur  die  Eigenschaften  schon  bekannter  Functionen  Iiinstellt 
und  dann  die  Bekanntschaft  mit  diesen  Functionen  aufgiebt;  aber 
viel  schwieriger,  wenn  man  sich  beliebige  Eigenschaften  erdenkt 
und  dazu  die  die  Function  bildende  Operation  aufsucht;  denn 
hier  erfordert  die  Wahl  der  Eigenschaften  grosse  Umsicht,  damit 
nicht  etwa  Unmögliches  verlangt  werde.  Auch  kann  der  Fall 
eintreten,  dass  vielen  Functionen  eine  gegebene  Eigenschaft  ge- 
meinschaftlich ist.  So  charakterisirt  z.  B.  die  Gleichung :  f(x-f-y) 
-|-  f(x  —  y)  =:-  2  f  (x)  f(y)  keine  einzelne,  bestimmte  Function. 
Auch  hier  sucht  Ilr.  S.,  wie  bei  der  Betrachtung  der  Gränzen,  so- 
gleich eine  geometrische  Interpretation  dieser  analytischen  Auf- 
gaben auf.  Unter  der  unendlichen  Anzahl  der  letztern  hebt  er 
nur  4  besonders  wichtige  hervor,  in  welchen  die  Addition  und 
Multiplication  bald  auf  die  Functionen,  bald  auf  die  in  ihnen 
enthaltenen  Veränderlichen  angewendet  sind.  Bei  Gelegenheit 
der  Entwickelung  der  Function  für  die  Gleichung  f  (x)  .  f  (y)  = 
f  (x  -j-  y)  wird  eine  schon  von  L.  Grelle  veröffentlichte  allgemeine 
Theorie  der  Potenz  gegeben  *^). 

Im  folgenden  Capitel  wird  die  Natur  der  Functionen  aus  ge- 
gebenen, speciellen  Werthen  derselben  und  der  Veränderlichen 
selbst  zu  bestimmen  versucht.     Alle  hierher  gehörigen  Aufgaben 


Beispiele   des   Buches    sind ,   so   scheinen   sie  uns   doch  hier  und   da  das 
„architektonische  Gefiige",   welches  Hr.  Schi,  erstrebt,   zu  unterbrechen. 

8)  Lim  ff  (x  -j-  1)  —  f  (x)l   =  Lim  ^    und    Lim   ^^'^'^^^  — 

L  J  ^  f(x) 

i_ 

Lim    I  f  (x)  für  wachsende  x. 

9)  Potenz  hcisst  eben  die  jener  Gleichung  genügende  Function. 
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sind  unbestimmt,  wenn  sie  nicht  mehr  beschränkt  und  auf  die 
algebraiscljcn,  ganzen  und  rationalen  Functionen  bezogen  werden. 
Die  wichtigsten  Eigenschaften  der  letztern  werden  also  zunächst 
entwickelt  und  zwar,  dass:  A^^  +  Aj  x  +  Ag  x^  -}-...  -}-  A^  x° 
=  k.  (x- — Xj)  (x  —  X2)-..(x  —  xj  sei,  wo  k  =  An  sein  muss. 
Darauf  folgt  das  Interpolationsproblem.  Hier  entwickelt  Hr.  S., 
an  eine  veranschaulichende  Figur  ankniipfend,  zuerst  die  Interpo- 
lationsformel von  Lagrange,  aus  der  sich  die  Identität  der  Functio- 
nen ergiebt,  wenn  dieselben  für  eine  den  Grad  der  Function  um 
Eins  übertreffende  Anzahl  von  Werthen  die  nämlichen  Resultate 
geben.  Danach  folgen  einige  interessante  specielle  Fälle  der  In- 
terpolationsforrael  '  ^). 

Im  4ten  Cap.  kommt  der  Verf.  nochmals  auf  die  Zerlegung 
einer  Grösse  in  eine  unendliche  Menge  immer  kleiner  werdender 
Theile  zariick,  um,  wie  früher  den  Begriff  der  Gränze,  jetzt  die 
Entstehung  der  Reihen  im  Allgemeinen  zu  erläutern.     An  einer 

Linie  wird  gezeigt,  dass  —  = ;—  +  __ -|-  -_  -f  ...  sei.     Ist  nun  die 

Entwickelung  einer  solchen  Reihe  leicht ,  so  ist  umgekehrt  die 
Summation  der  gegebenen  endlichen  oder  unendlichen  Reihe  die- 
ser Art  nicht  durch  probirte  Entwickelungen,  sondern  mittelst 
allgemeinerer  Betrachtungen  zu  erreichen.  Man  fasst  zu  dem 
Ende  nicht  die  Functionen  y,  ,  yo,  y-^  u,  s.  w.  selbst,  wie  vorbin, 
in's  Auge,  sondern  ilirc  Differenzen,  welche  nach  einem  beliebi- 
gen, aber  conseqnent  beibehaltenen  Gesetze  aus  einander  abge- 
leitet werden  sollen.  Die  Aufgabe  selbst  ist  nur  insofern  bestimmt, 
als  die  gesuchte  Fiuiction  sich  als  eine  Summe  gegebener  Grössen 
darstellt.  Einige  Beispiele  erläutern  dieses  Verfahren  i^).  In 
einer  Anmerkung  beweist  Hr.  Schi,  mit  vielem  Scharfsinn,  dass 
die  Reihe  1  —  x  +  x^  —  x^  -|-  . . .  für  x  >  1  gar  keine  Summe, 

am  wenigsten ■  zur  Summe  habe.     Es  giebt  also  Reihen, 

1  -f-  X 

welche ,  wenn  die  Variable  im  allgemeinen  Gliede  ^^  co  wird, 
zwischen  2  Werthen  hin  und  her  oscilliren,  ohne  je  eine  Summa- 
tion zu  gestatten.  So  ist  z.  B.  sec  2i\jt^=  -\-  1,  sec  (2n  -{-  1)  n 
=  —  1.  Welchen  bestimmten  Werth  sollte  nun  wohl  sec  ao  7t 
haben'?     Etwa  nach  früher  versuchten  wunderlichen  Erklärungen 


10)  Ist  z.  B.  yj  r=3  y^  =  yg  r=x  .  .  =:  y„  rzz:  1,  so  ist  die  Function 
selbst  eine  Constante  und  =  1. 

11)  Bei  Gelegenheit  der  Anwendung  dieser  Rechnung  auf  gewöhn- 
liche geometrische    Reihen  konnte    in   der  Entwickelung  der  Summe   für 

negative  x  (Formel  5)  gesagt  werden   dass  in ^: x  seinen 

1  +  X 
absoluten  Werth  bezeichne. 
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das  arithmetische  Mittel,   also      ~     =:01^^).     Die  Tangente 

Ja 

bleibt  fiir  ?n  n  und  (2n  -\-V)  %^  also  überhaupt  für  oo  n;  -—  —  0; 
folglich  inüsste  sec^  (jj  %  —  tan^  oj  ä  -—  ü  +   0  ==:  0   sein'H 
Anl"  ähnliche  Weise  lässt  sich  die  Unrichtigkeit  der  Euler'schen 
Reihen:  cos  x  —  cos  2x  +  cos  3x  —  ...  in  inf.  =  ^ 
und  sin  x  —  sin  2x  +  sin  3x  —  •  •  •  ^    n    ^^  \  ^^"  \^ 

zeigen.  —  Auf  diese  Siiramationsversnche  folgt  die  Erklärung  der 
Keihenconvergenz  und  Divergenz.  Divergente  Reihen  nehmen 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  entweder  immerfort  zu  oder  die  Reihe 
wird  bald  positiv,  bald  negativ  und  zugleich  ihrem  absoluten 
Werthe  nach  immer  grösser  oder  sie  scliwankt  ;|^vvischen  zwei  be- 
stimmten Werthen  hin  und  her.  Die  Convergenz  wäre  demnach 
aus  den  Summen  bestimmter  Anzahlen  von  Reihengliedern  zu  er- 
kennen. Mur  ist  es  oft  schwerer,  solche  bestimmte  Anzalilen  zu 
Summiren,  als  die  ganze  unendliche  Reihe  selbst.  Um  nun  hier 
nicht  viele  unnütze  Versuche  anstellen  zu  müssen,  rauss  man 
vor  Allem  Kriterien  der  Convergenz  oder  Divergenz  zu  gewinnen 
suchen.  Diese  ergeben  sich  in  manchen  Fällen  aus  der  Restbe- 
trachtung, besser  aber  aus  der  Vergleichung  der  Reihen  mit  stei- 
genden oder  fallenden  geometrischen  Piogressionen.  Die  Ver- 
suche, über  die  Convergenz  oder  Divergenz  der  Reihen  einUrtheil 
zu  gewinnen,  führen  daim  wieder  zu  neuen  Reihenvergleichungen. 
Als  besonders  wichtig  zeigt  sich  hier  wegen  ihrer  Anwendbarkeit 
auf  die  Convergenzbestimmung  die  Verwandlung  von  endlichen 
oder  unendlichen  Producten  in  Reihen  (§  24.  II.).  Darauf  geht 
der  Verf. ,  nachdem  er  bisher  den  Reihen  nur  positive  Glieder 
gegeben,  zur  Convergenzbestimmung  der  Reihen  mit  wechselnden 
Gliedern  über;  solche  erhalten,  wenn  man  aus  ihnen  durch  eine 
etwas  raodificirte  Schreibweise  i^)  Reihen  mit  nur  positiven  oder 
nur  negativen  Gliedern  bildet,  noch  besondere  Kennzeichen.  Alle 
Transformationen  divergirender  Reihen  in  convergirende,  sagt 
d.  V.  in  einer  Anmerkung,  sind  historisch  merkwürdige  Täu- 
schungen. Die  neue  convergente  Reihe  ist  allerdings  aus  der 
divergirenden  vielleicht  auf  höchst  elegante  Weise  abgeleitet^ 
aber  nicht  mit  ihr  identisch.  Die  Betrachtungen  über  Conver- 
genz werden  endlich  noch  durch  ein  lehrreiches  Beispiel  veran- 


12)  Hat  tan  -   2  Werthe  (+  ac),    mithin  auch  Are  (tan  ,^)  zwei, 

nämlich  +  „  ,  so  scheint  die  Summe  der  Reihe  sin  0  —  ^  sin  20  -f-  4- 

sin  30  —  i  sin  40  -j-  .  .  :i=  Are  tan  (tan  ^0)  auch  2  Werthe  zu  be- 
sitzen. Hier  erhält  man  aber  für  0  c=i  tt  ,  0  und  der  wahre  Werth  ist 
also  in  diesem  Falle  allerdings  das  arithmetische  Mittel;   vgl.  S.  318. 

13)  Z.  B.  statt:  u^  —  "i  ~l"  "2  —  "3  ~l"  •  •  • 

("0  —  "1)  +  ("2  —  "3)  +  •  •  • 
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echaulicht,  zu  dem  sehr  zweckmässig  die  bekannte  Binomialreihe 
1  +  i^  X  4-  ^'^"  — ^  .  x^  -f- . . .  gewählt  ist;  diese  wird  für  nicht 

1  L       Z 

ganze ^  positive  ^i  unendlich  und  für  jedes  fi,  wenn  x  zwischen 
+  1  und  — 1  liegt,  convergent.  Ist  aber  x=l,  so  muss  yi. 
zwischen  -|"  "^  und  —  1 ,  und  ist  x  =  —  1,  so  muss  ^  zwischen 
+  Qo  und  0  liegen,  um  die  Reihe  convergent  zu  machen. 

Ehe  Hr.  Schi,  ferner  (im  §  26.)  mit  unendlichen  Reihen 
wirklich  zu  rechnen  beginnt,  stellt  er  die  Frage,  ob  eine  Befiig- 
niss^  mit  unendlichen  Reihen  nach  den  Regehi  der  Arithmetik  zu 
rechnen,  vorausgesetzt  werden  könne.  Er  stellt  also  auch  hier 
wieder  die  Kritik  des  gesammten  Verfahrens  voran,  nicht  ohne 
den  Verwirrern  und  Verwicklern  der  an  und  für  sich  so  einfachen 
Lehre  von  den  Reihen  gutgeführte  Seitenhiebe  zu  geben.  Auch 
in  der  Analysis,  sagt  er  zunächst,  werden  wir  es,  wie  früher,  mit 
Gleichungen  zu  thun  haben.  Unbestimmtere  Beziehungen,  etwa 
Ungleichheiten,  Aehnlichkeiten  u.  s.  w.  werden  auch  hier  nur  von 
untergeordneter  Bedeutung  sein.  Schon  diese  alleinige  Betrach- 
tung und  Benutzung  der  Identitäten  macht  aber  die  Ausschliessung 
der  divergenten  Reihen,  die  keiner  bestimmten  Grösse  identisch 
sind,  nothwendig.  Die  Umstände  aber,  unter  welchen  man  mit 
den  convergenten  Reihen  rechnen  kann,  lassen  sich  leicht  aus 
der  Lehre  von  den  Gleichungen  herleiten.  Man  findet  auf  diese 
Weise,  dass  die  Summe  mehrerer  converg.  Reihen  und  das  Pro- 
duct  derselben,  wenn  sie  lauter  positive  Glieder  enthalten,  wieder 
convergente  Reihen  bilden.  Bei  dem  Producte  von  Reihen  mit 
wechselnden  Gliedern  darf  überhaupt  das  unvollständige  Product, 
welches  man ,  nach  dem  Fortschreitungsbuchstaben  ordnend ,  er- 
hält, nur  dann  an  die  Stelle  des  vollständigen  gesetzt  werden, 
wenn  man  von  der  beständigen  Abnahme  der  Ergänzung  überzeugt 
ist.  Nachdem  sich  der  Verf.  so  die  Rechtstitel  (wie  er  sagt)  ver- 
schafft hat,  unter  welchen  die  nothwendigsten  Rechnungen  mit 
unendlichen  Reihen  erlaubt  sind,  betrachtet  er  noch  die  unend- 
liche Reihe  mit  dem  allgemeinen  Gliede  a^  x"  für  den  Fall,  dass 

-^±1  stets  kleiner  als  die  endliche  Grösse  k  bleibt  und  x  beständig 

an 
bis  zur  0  annimmt,  2  Bedingungen,  deren  Beziehung  für  den  Fall, 

dass  X  ^  ]-  wird ,  noch  bestimmter  hervorgehoben  werden  konnte. 

Setzt  man  2  solche  convergente  Reihen  einander  gleich ,  so  lässt 
sich  auch  die  Identität  der  einzelnen  Coefficienten  aus  dem  Vori- 
gen leicht  ableiten.  Nach  dieser  kritischen  Vorbereitung  wird 
nun  zuerst  das  einfachste  Thema  der  analytischen  Untersuchun- 
gen, die  Potenz  und  zwar  x"^,  wo  x  veränderlich  und  ^  constant 
gedacht  wird,  betrachtet.  Hier  wird  zuerst  (x  -j«  1)""  und  danach 
werden    die   wichtigsten    die   Binomialcoefficienten  betreifenden 
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Theoreme  1*)  entwickelt.     Die  Richtigkeit  der  durch  Nebenbe- 

trachtungen  gewonnenen,  die  absolute  Berechnung  der  Coefficien- 

.  1      1      1?         I  m  .  (m— 1)  .  (m  .  2) (rn— p  — 1) 

ten  angebenden  l^orrael  ra,,  =  - — i— — — - — ^^ — - — ^ '- 

^  '        1.      2      .       3      p 

wird  streng  mittelst  der  (selten  benutzten)  Mpthode  der  Coeffi- 

cienten  bewiesen,  indem  gezeigt  wird,  dass  die  Reihen  m„  +  m^ 

1            Ol  m       1  1    I    m        ,    m  .  (m  —  1)     »   , 

X  +  m^  x2  + m„i  x'"  und  1  +       x  +  -~^ — ö —    x^  +  . . . . 

+  x""  gleiche  Suramen  geben.  Statt  dieser  Summation  wird  aber 
gleich  noch  allgemeiner 

1  4-  ^  X  -I-  ^-C^  —  ^)  x2  -I-  At'(^— !)'(/*  — 4)    3   , 

^T^^r: — 2~    ^K — 2 3~^  ^•" 

für  beliebige  x  und  jtt  zu  summiren  aufgegeben ,  ein  Problem ,  das 
zugleich  eine  ihrer  Natur  nach  unbestimmte  Function  von  x  und  yb 
verlangt  und  zu  dessen  Lösung  nur  die  Eigenschaften  der  Reihe, 
nicht  specielle  Werthe  derselben  benutzt  werden  können  ^^).  Auf 
diese  Weise  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  eine  heuristische  und  zu- 
gleich fast  historische  Darstellung  des  Binomialtheorems  zu  geben. 
Michael  Stifel's,  Pascal's,  Newton'«  Entdeckungen  sind  in  einen 
innern  Zusammenhang  gebracht,  nach  dem  zuerst  Cauchy  in  ähn- 
licher Weise  gestrebt  hat.  Unter  den  Eigenschaften  der  Binomial- 
coefficienten  sind  die  von  den  Coefficienten  halber  Exponenten 
geltenden  Relationen  an  sich  und  späterer  Anwendungen  wegen 
besonders  beachtenswerth.  Nur  ist  ein  genauer  Zusammenhang 
dieser  Eigenschaften  etwas  schwer  aufzufinden.  Bei  dem  grossen 
Fleisse,  den  Hr.  Schi,  auf  die  Form  seines  Buches  verwandt  hat, 
wäre  es  zu  wünschen ,  dass  auch  in  solchen  Nebenpartien  einige 
kritische  verbindende  Worte,  wie  sie  an  wichtigern  Orten  aller- 
dings nie  fehlen ,  den  Leser  auf  eine  bis  in  die  kleinsten  Theile 
systematische  Entwickelung  und  Ordnung  hinwiesen. 

An  das  Binomialtheorem  schliesst  sich  die  Exponentialreihe, 
indem  dem  Dignanden  ein  constanter,  dem  Exponenten  ein  ver- 
änderlicher Werth  beigelegt  wird,  sehr  natürlich  an.  Die  2  hier- 
bei hervortretenden  Hauptmängel,  dass  mit  der  neuen  Veränder- 
lichen sehr  verwickelte  Operationen  vorgenommen  werden  müssen 
und  dass  die  Gleichung  nur  so  lange  richtig  ist,  als  der  Dignand 
zwischen  den  Gränzen  — 1  und  -}-  1  bleibt,  wo  dann  die  Reihe 


14)  Besonders  auch  die  Formel : 

(«  +  ^)n  =  «nßo+«n-l    /?1   +••••  +  <^n-^+ 1    (^jS- 1  +  «n - /?  I?^ 
«fer  f=  «n  (^0  +   '^n-l  /^l   +...•  +  «1    ^n-1    +    ^^0    «n 

für  beliebige  positive  a^  ß  und  n;   später  (§  31.)  wird  diese  B''ormeI  auf 
den  Fall  angewendet,   dass  cc  =  ß  =  n  ist. 

15)  Eine  solche  Summation  beweist  die  Richtigkeit  des  hypothetisch 
angenommenen  Bildungsgesetzes  und  zugleich  die  allgemeine  Gültigkeit 
des  Satzes. 

l\i.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Kril.  Dibl.  Dd.  XLVII,  Hft.  2.         10 
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convergent  wird,  werden  von  Hrn.  Schi.  (§  32.)  durch  eine  sehr 
klare  und  elegante  Umformung  beseitigt.  Der  folgende  §  enthält 
dann  2  andere  Ableitungen  der  Exponentialreihe.  Wie  schon 
früher  andere   Formeln  ^^),    so  wird  auch   hier   die  Gleichung 

Lim  (1-1 — - )  =  e^  durch  eine  sehr  einfache  Verknüpfung  mit 

der  Lehre  von  den  zusammengesetzten  Zinsen  veranschaulicht. 
Dies  an  sich  lobcnswerthe  Streben,  selbst  den  allgemeinsten  For- 
men wieder  anschauliche  Seiten  abzugewinnen,  ist  besonders  dem 
noch  ungeübten  Älgcbraisten  sehr  nützlich.  Dabei  wird  auch  mit 
Recht  keine  Gelegenheit  versäumt,  den  Entwickelungsprocess  der 
Reihen  selbst  schärfer  in's  Auge  zu  fassen  und  Analoga  in  der 
unorganischen  und  organischen  Natur  aufzusuchen.  Wir  sind 
überzeugt,  dass  auch  das  Letztere,  sobald  nur  von  allgemeinen 
Beziehungen  die  Rede  ist  und  der  Vergleich  durch  zu  weites  Ver- 
folgen desselben,  wozu  das  Herbart'sche  System  Beispiele  bietet, 
nicht  wieder  verschoben  wird,  theoretisch  erlaubt  und  ausserdem 
für  die  äussere  Darstellung  sehr  belebend  ist. 

Im  7ten  Capitel  (§  34.)  sind  auch  die  logarithmischen  Reihen 
aus  dem  Binomialtheoreni  auf  die  bekannte  Weise  abgeleitet;  der 
§  35.  fasst  besonders  die  praktische  Berechnung  derselben  in's 
Auge^^).  —  Das  8te  Capitel  enthält  Reihen,  die  den  reichsten 
und  interessantesten  Stoff  der  Analysis,  die  goniometrischen  und 
cycloraetrischen  Functionen  zu  entwickeln  beginnen ;  es  sind  zu- 
nächst die  Sinus-  und  Cosinusreihen.  Ein  der  successiven  Ad- 
dition der  Binomialcoefficienten  ähnliches  Verfahren  wird  auch  bei 
der  Cosinus-  und  Sinusreihenentwickelung  angewandt,  zu  der  der 
Satz :  (2cos  x)"  cos  mx  :=  n^  cos  (m  -f-  n)  x  -|-  n  ^  cos  (m  +  \\  —  2) 
x  +  n^  cos  (m  -j-  n  —  4)  X  -f  —  +  n„_  ^  cos  (ra  —  n  -f-  2)  x  -f-  n^ 
cos  (m —  n)  X 
und  sein  Correlat:   (2cos  x)°  sin  mx  =  n^,  sin  (m  -f-  n)  x  -f-  n^  sin 

(m  4-  n  — -  2)  x  -f  n2  sin  (m  -}-  n  —  4)  x  + 

^ie  Grundlage  bilden.  Zu  dieser  Entwickelung  werden  weder 
unbestimmte  Coefficienten,  noch  imaginäre  Grössen  benutzt.  Mit 
Hülfe  der  letztern  und  des  Moivre'schen  Satzes  ist  die  Entwicke- 
lung allerdings  kürzer  und  übersichtlicher ;  dennoch  gewährt  die 
Darstellung  des  Verf.,  der  den  Leser  freilich  durch  die  §§  36. 
und  37.  einen  etwas  weiten  Weg  führt,  einen  sehr  einfachen 
Uebergang  in  das  Gebiet  der  imaginären  Grössen.  Wenn  man 
nämlich  durch  Vergleichung  der  Exponentialreihe  mit  den  Cosinus- 


16)  Vgl.  besonders  §  91.  das  glücklich  gewählte  Beispiel  vom  Brun- 
nentrog und  der  Brunnenröhre. 

17)  Ein  um  16  Stellen  genauerer  Wertli  für  ist 

0,4342944819032518276514031  
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und  Sinusreihen  auf  die  uninögliclie  Zahl  y  —  1  stösst,  so  lehren 
nun  die  bereits  gewonnenen  Uesiiltatc,  dass  Functionen  von  der 
Form  f  (x)  =  i  (e'"^  +  e~'*)  nicht  schlechthin  unmöglich,  sondern 
nur  in  dieser  Form  unauflösbar  sind,  dass  sie  aber  dieses  Form- 
fehlers ungeachtet  für  manche  Aufgaben  von  grossem  Nutzen  sein 
können.  Es  giebt  also  in  der  symbolisclien  Sprache  der  Analyse 
gewisse,  scheinbar  Unmögliches  darstellende  Grössenverkniipfun- 
gen,  welche  aber  nur  die  Unmöglichkeit  der  gewählten  Form  her- 
ausstellen. x\uch  entsteht  nun  die  Frage,  ob  gewisse  Eigenschaf- 
ten der  Functionen,  als  f (x)  .  f(y)  =  f(xy)  oder  f(x)  f(y)  = 
f  (x  -}-  y)  u.  s.  w.  noch  gültig  bleiben,  wenn  man  unmögliche  (ima- 
ginäre) Zahlwerthe  der  Veränderlichen  benutzt;  dies,  glaubt  der 
Verf. ,  sei  fast  immer  ohne  Weiteres  geschehen  und  beweise  wie- 
der ^,de?i  gänzlichen  Mangel  an  Kritik  in  der  Mathematik J''' 
Wir  entgegnen  darauf  nur,  dass  wir  es  für  möglich  halten,  in 
mehreren  neuen  analytischen  Werken  wenigstens  einige  Spuren 
von  Kritik  —  wenigstens  kritische  Knospen,  wenn  auch  noch  nicht 
einen  so  reich  entfalteten  Blüthenflor  —  aufzufinden.  So  ist  z.  B. 
dem  2ten  Bande  von  M.  Ohra's  System  kritische  Schärfe  wohl 
nicht  abzusprechen ;  wenigstens  lässt  sich  der  allgemeine  Stand- 
punkt, von  dem  aus  31,  Ohm  die  Anordnung  des  analytischen 
Stoffes  dem  allgemeinen  Verhalten  der  7  Operationen  gemäss 
durchführt,  ohne  Kritik  wohl  nicht  erreichen,  W^enn  demnach 
der  Hr.  Verf.  dem  unsterblichen  Euler  und  Andern  einige  Unge- 
nauigkeiten  nachweist,  so  hebt  er  dadurch  wesentliche  Mängel 
auf,  ohne  blos  wegen  seiner  kritischen  Richtung  zu  einem  so 
überaus  absprechenden  Tone  berechtigt  zu  sein.  Wir  geben  in- 
dess  gern  zu,  dass  der  Verf.,  besonders  in  der  Theorie  der  imagi- 
nären Grössen  selbst  die  neuesten  französischen  Werke  an  kriti- 
scher Schärfe  noch  iibertroff'en  hat.  Die  gesamraten  Rechnungen 
mit  unmöglichen  Zahlen  reducirt  Hr.  Schi,  auf  3  Hauptaufgaben: 
Zerfällung  der  Function  in  2  andere  nach  dem  Schema  f(x|/ —  1) 
=  g)(x)  -\-  y  —  i  .  ^(x);  Ableitung  von  Ausdrücken,  in  welchen 
das  Unmögliche  nur  scheinbar  ist;  Untersuchung  der  weitern 
Gültigkeit  der  Functionen  für  den  Fall,  dass  die  Veränderliche 
unmögliche  Zahlwerthe  annimmt.  Der  Lehre  von  den  imagi- 
nären Grössen  überhaupt  sind  einige  einleitende  Sätze  voran- 
geschickt ^s).  Auf  diese  Vorbereitungen  folgt  das  Moivre'sche 
Theorem,  dessen  Richtigkeit  für  beliebige  reelle  Exponenten  ein- 
fach bewiesen  wird  und  aus  dem  sich  Ausdrücke  ableiten  lassen, 
welche  wiederum  nur  scheinbar  Unmögliches  enthalten.  Mittelst 
desselben  lässt  sich  scheinbar  die  Gleichung  (xy)"=x".  yf^  auf 
Imaginäre  x  und  y  ausdehnen  und  die  Doppelgleichung  x°=  1 


18)  Zerlegung  des  Imaginären  Binoms  in  den  Modulus  und  den  re- 
ducirten  Ausdruck,  einfache  Rechenoperationen  mit  letzterem. 

10* 
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n 

tind  X'"  ^^  1  auflösen.  Die  scheinbar  nncnilliche  Anzahl  dei' 
Wnrzelwerthe  der  Gleichung  x"  --  1  wird  durch  eine  elegante 
Gruppirung  derselben  auf  n  verschiedene  reducirt.  Der  Verf.  er- 
läutert dies  durch  die  wirkliche  Berechnung  von  |/  +  1  und  y +1, 
da  sich  in  diesem  Falle  cos  ^7t  und  cos  i  tc  leicht  finden  lassen^  ^). 
Die  eben  gegebene  Auflösung  lässt  sich  aber  mit  wenigen  Modi- 

n 

ficationen  auch  auf  x"=  —  1  und  x"  -—  — 1  ausdehnen  und  es 
wird  auf  diese  Weise  möglich,  jeden  beliebigen  reellen  oder  ima- 
ginären Ausdruck  mit  einer  vollen  Zahl  zu  potenziren.  Kennt 
man  aber  die  Wurzeln  von  x"  — ^  1  und  x"  -j-  1  —  0 ,  so  lassen 
sich  auch  diese  Functionen  in  Factoren  zerlegen;  die  so  gewonne- 
nen und  etwas  allgemeiner  auf  x"  —  a"  und  x"  -|-  a"  angewandten 
Formeln  stellt  der  Verf.  auch  geometrisch  dar^o).  Nach  diesen 
Nebenbetrachtungen  kehrt  der  Verf.  im  löten  Capitel  zu  der 
Untersuchung  der  durch  imaginäre  Variabein  bewirkten  Form- 
veränderung zuriick  und  geht  zu  dem  Ende  von  den  Potenzen  zu 
den  Exponeutialgrösscn  mit  imaginären  Exponenten  über.     Sehr 

interessant  ist  hier  die  von  den  Sinus-  und  Cosinusreihen  ganz 

1 

iniabhängige,  durch  eine  Combination  der  Formel  Lim  (l  +  öx)«^ 

-—  e^  und  des  Moivre'schen  Theorems   möglich  gemachte  Ent- 

wickelung  der  Gleichung  cos  x+  i  sin  x  -=  e-i",  woraus  zunächst 

cos  (x  .  1  a)  +  i  sin  (x  .  1  a)  ^—  a"'  "  folgt,  eine  Gleichung,  mittelst 

derer  man  den  Beweis  der  Formeln  a"  .  a^  ==  a"^ '  und  (a^)^  ^^  a'^^ 

auf  jedes  a  und  reelle  oder  unmögliche  x  und  y  ausdehnen  könnte, 

wenn  der  Werth  von  la  für  jedes  a  zu  bestimmen  wäre.     Eben  so 

allgemein  kann  man  aber  nun  die  Gleichungen  cos  x  = -H 

u.  s.  w.  auffassen,   woraus  sich   die  goniometrischen  Functionen 

1^  -j-  e~^ 
mit  imaginären  21)  Variabein  ableiten,  z.B.  cos  (xi)  ^^ — ~ 

11.  s.  w.     Hier  hätte  das  gänzliche  Verschwinden  der  imaginären 
Variabein  in  den  Exponentialfunctiouen  etwas  näher  betrachtet 


19)  Bei  der  Ausdehnung  des  gewonnenen  Resultats  auf  x"  unter- 
bricht ein  Druckfehler  den  Zusaiumenhang.  Diese  in  analytischen  Wer- 
ken besonders  störenden  Gäste  sind  ,  damit  sie  nicht  in  der  Betrachtung 
des  Werkes  zu  oft  unterbrechen  möchten,  am  Ende  derselben  zum  Theii 
zusammengestellt  worden  und  auf  die  dort  gegebene  Liste  wird  deshalb 
ein  für  allemal  verwiesen. 

20)  Auf  diese  Weise  wird  die  Form  gewonnen ,  in  der  sie  Cotes 
zuerst  hinstellte,  eine  Form,  welche  sich  als  ein  besonderer  Fall  des 
Moivreschen  Satzes  zeigt;   vgl.  Burg,  höhere  Math.  I.  p.  355. 

21)  Früher  sagte  der  Verf.  statt  ,, imaginär"  immer  ,, unmöglich." 
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werden  können,  eine  Betrachtung,  welche  sich  besonders  im  folg. 
§  mit  Iliilfe  der  cyclometrischen  Functionen  leicht  dnrchfiihreu 
liess.  Am  Ende  des  §  4(L  hätten  auch  die  Resultate  einiger  Ile- 
duclionen,  z.  B.  von  1  cos  (ii  +  vi),  1  tan  (u  +vi)  u.  s.  w.  wirklich 
hingeschrieben  werden  können,  wenn  auch  die  Rechnung  selbst 
dem  Leser  überlassen  blieb.  Im  §  47.  folgt  eine  elegante  Ent- 
wickelung  der  cyclometrischen  Functionen  für  imaginäre  Variable, 
die  zweckmässig  auf  einige  specielle  Fälle  angewandt  wird.  Vom 
12ten  Capitei  an  wird  die  Wichtigkeit  der  Functionen  imaginärer 
Grössen  au  vielfachen  Anwendungen  gezeigt.  Zunächst  treten 
uns  hier  Reihen  entgegen,  welche  nach  den  Cosinus  oder  Sinus 
der  Vielfachen  eines  Bogens  fortschreiten,  wobei  aber,  wenn  der 
fruchtbare  Moivre'sche  Satz  benutzt  werden  soll,  eine  nähere 
Betrachtung  der  Convergenz  der  imaginäre  Zahlen  enthaltenden 
Keilicn  notluvendig  wird.  Ucbcr  die  Convergenz  und  Divergenz 
solcher  Reihen  ist  aber  erst,  nachdem  man  ihre  reellen  und  ima- 
ginären Partien  fiir  sich  beurtheilt  hat,  eine  Entscheidung  mög- 
lich. Convergircn  beide ,  so  wird  auch  die  ganze  Iteihe  einem 
geschlossenen,  imaginären  Ausdruck  gleicli.  Auf  diese  Weise  hat 
man  nur  die  frühern  Bedingungen  auf  den  Modulus  des  imaginären 
Binoms  zu  übertragen  und  kann  nun  auch  in  die  Binomialrcihe 
imaginäre  Veränderliche  setzen ;  diese  Substitutionen  führen  zu 
allgemeinen  Relationen '^^) ,  welche  einerseits  wieder  mehrere 
frühere  Reihen  als  specielle  Fälle  in  sich  enthalten ;  andererseits 
in  der  Folge  von  einem  andern  Standpunkte  aus  zahlreiche  Folge- 
rungen zulassen.  Zunächst  benutzt  der  Verf.  jene  Reihen  zur 
Entwickelung  der  Exponentialreihe,  bei  welcher  Gelegenheit  sich 

Z  CO.S  5  /       .      3r\  ,      ,      Z  TT      ,         z'-^  , 

aus  e  2    cos  I  z  g„,  —  j  ,;-  i  -f-  -  cos  ^  +  j  -,5  cos  n  + 

z3  3;r 


1  »^^"^  2   -^  172 


cos  -^  +  . 


1.2.3  ^"°  2 

,         Z  cos  5         .       /        .       7l\  Z      .       7t     ,        Z^  •      ^     t  2^ 

und  e  ^  .  sin  (  z  sin  ^\  =  y  s'"  ^  +  r~2  '  "^  1~  2~3 

sm  ^  +  . . . 

wieder  die  Cosinus-  und  Sinusreihen  ohne  Benutzung  des  8ten 
Capitels  ableiten  lassen.  Dem  §  34.  analog  wird  dann  auch  die 
logarithraische  Reihe  aus  der  Binomialreihe  abgeleitet.  Doch  wir 
können,  so  gern  wir  auch  noch  einige  interessante  Puncte  berühr- 
ten ,  auf  die  reichhaltigen  Untersuchungen  der  folgenden  Capitei 
liier  nicht  genauer  eingehen,  und  bemerken  also  nur  kurz,  dass 
aus  den  Reihen  für  die  Sinus  und  Cosinus  eines  vielfachen  Bogens 


22)  (1  +  2z  cos  0  +  z2)i,"  .  cos  ftj  r:^  1  +  ftj  z  cos  0  -f-  f'2  ^^ 
cos  20  -|-  jttg  z3  cos  30  -)-  .  .  . 

und  (l  4-  2  z  cos  0  -}-  z2)i;4   .  sin  fij  .—  ft^  z  sia  0  +  »'2  ^^  «'"  ^^ 
+  /U3  z3  sin  30  4-  ...  . 
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mit  Benutzung  der  Gränzen  die  Reihen  für  die  cyclometrisclien 
Functionen  abgeleitet,  ferner  im  I5ten  Capitel  die  goniometri- 
schen  Functionen  in  die  Form  von  Producten  gebraclit  und  im 
16ten  Capitel  besonders  die  BernouUischen  Zahlen,  die  von  ihnen 
abhängigen  Reihen  und  im  Allgemeinen  die  verschiedenen  Rela- 
tionen der  goniometrischen  Functionen  betrachtet  werden.  Die 
wichtigsten  Eigenschaften  der  Kettenbrüche  füllen  endlich  das 
17te  Capitel,  und  ihre  Verwandlung  in  Reihen,  zu  der  besonders 
die  Gaussischen  Untersuchungen  benutzt  sind,  das  18te  Capitel. 
Das  allgemeine  Schema  eines  Kettenbruches 

bj  wird  hier  vorangestellt  und  die  bekannten 

h^  Erklärungen   gleich    dieser   allgemeinsten 

1    '  bg  Form  auf  eine  Weise  angepasst,  die  schon 

2  "■    83  +  . .       durch  die  harmonische  Bezeichnung  sich 

sehr  empfiehlt.     Die  Ableitung  des  (n  -j-  1)'°"  Näherungsbruches 

aus  dem  n'^"  und  (n  —  1)'™  ,    ebenso  der  Differenz  irgend  zweier 

Näherungsbrüche  '  '"'"^    und  —  aus  der  Dilferenz  der  nächstvor- 

qn  +  i         q,, 

hergehenden  -l^  und  '  "~^    ist  in  der  grössten  Allgemeinheit  ge- 

Qn  qn-i 

geben.  Die  Allgemeinheit  wird  dann  zunäclist  durch  die  An- 
nahme, dass  alle  Zähler  und  Nenner  positiv  seien,  beschränkt 
und  für  diesen  Fall  die  Abnahme  der  successiven  DifFerenzwerthe 
bewiesen,  woraus  die  beständige  Abnahme  der  auf  einander  fol- 
genden Näherungswerthe  ungerader  Ordnung  und  die  Zunahme 
der  Näherungsbrüche  gerader  Ordnung  folgt.  Auch  hier  ver- 
säumt der  Verf.  nicht,  das  ganze  Vcrhältniss  durch  eine  Zeich- 
nung zu  veranschaulichen.  Sind  die  Glieder ^^^  jes  Ketten- 
bruches nicht  alle  positiv,  so  wird  behauptet,  dass  sich  nur  in 
einem  Falle,  nämlich  wenn  alle  Glieder  des  Kettenbruchs  mit 
Ausnahme  des  ersten  negativ  und  zugleich  ganzzahlige  ächte 
Brüche  seien,  eine  bemerkenswerthe  Eigenschaft  angeben  lasse. 
Diese  Beschränkung  erscheint  uns  zu  gross ,  da  auch  für  den 
regelmässigen  Wechsel  der  Zeichen  sowohl ,  als  der  ächten  und 
unächten  Glieder  eine  interessante  Eigenschaft  angegeben  werden 
kann.  —  Der  Verf.  zeigt  darauf  die  Verwandlung  eines  Bruches 
in  einen  Kettenbruch  von  gegebener  Form  und  geht  endlich  auf 
den  Fall  ohne  negative  Glieder  näher  ein,  in  welchem  sich  Rech- 
nungen dieser  Art  bis  in's  unendliche  fortführen  lassen.  Solche 
unendliche  Kettenbrüche  werden  dann,  frühern  Betrachtungen 
analog  indivergente,  deren  Näherungsbrüche  gerader  und  ungera- 
der Ordnung  sich  2  verschiedenen  Grenzen  nähern  und  in  conver- 
gente  mit  einer  gemeinschaftlichen  Grenzzahl  eingetheilt.     Aus 


23)  Der  Verf.  versteht  unter  ..Gliedern"  Brüche. 


Schlömilcti :   Haiulbucli  der  iiiailieinat.  Aiialysis.  151 

der  Verwandlung  der  R  eihen  in  Kettenbrüclie  leitet  Hr.  S. ,  in- 
dem er  die  Irrationalität  der  Grenzwerthe  der  Kettenbrüclie  mit 
ächten  Gliedern,  deren  Zähler  und  Nenner  ganze  Zahlen  sind, 
benutzt,  mehrere  interessante  Sätze  ab,  als  die  Irrationalität  aller 
nati'irlichen  Logarithmen  rationaler  Zahlen,  die  Incomraensurabili- 
tat  des  Halbmessers  und  der  Tangente  eines  Bogens,  der  zum 
Halbmesser  in  einem  rationalen  Verhältniss  steht.  In  einer  Schluss- 
betrachtung kommt  endlich  der  Verf. ,  wie  wir  schon  oben  andeu- 
teten, noch  einmal  auf  seine  Hauptaufgabe  zurück  und  hebt  be- 
sonders die  Analogie  zwischen  den  4  Species  und  der  Reihe  (Ad- 
dition und  Subtraction),  dem  Vroducte  mit  unendlicher  Factoren- 
folgc  (vgl.  Cap.  XV.)  und  dem  Kettenbruche,  als  der  continuir- 
lichen  Division  hervor. 

Die  äussere  Eleganz  der  Ausstattung  entspricht  ganz  der 
innern  des  Werkes  selbst.  Die  Figuren  sind  sauber  und  richtig 
gezeichnet -4).  Unbeschadet  der  Schönheit  des  Satzes  hätte  an 
vielen  Orten  durch  Anwendung  kleinerer  Lettern  Raum-  und 
Kostenaufwand  erspart  und  grössere  Uebersichtlichkeit  der  For- 
meln gewonnen  werden  können.  Eine  ziemlich  grosse  IMenge 
von  Druckfehlern  (mehr  als  60)  ist  in  einem  solchen  Werke  sehr 
unangenehm.  Obgleich  Ref  weit  davon  entfernt  ist,  die  Verban- 
nung aller  Fremdwörter  aus  wissenschaftlichen  Werken  zu  wün- 
schen ,  so  erscheinen  ihm  doch  viele  vom  Verf.  gebrauchte  als 
ganz  unnöthig^^).  Auch  störten  ihn  einige  mit  der  sonst  sehr 
gewählten  Ausdrucksweise  20)  des  Verf.  nicht  harmonirende  Aus^- 
drücke  2?).  Schliesslich  erwähnen  wir  noch  einige  sinnentstel- 
lende Druckfehler:  S,  18.  Z.  1.  UN  statt  iVlN;  Z.  10.  v.  u.  „geo- 
metrische:" statt  „geometrisch;";  S.  27.  §  0.  1)  a  eine  constante 
Grösse,  nicht  auch  b'?  —  S.  30.  7.  so  erscheint,  da  der  grössere 
(das  Komma  muss  wegbleiben);  6.  v.  u.  „weil  cos  0^1=0  ist", 
=  1 ;  —  3.  V.  u.  <  1  statt  >  1.  —  S.  31.  7.  worin  «  eine  be- 


24)  Tu  PMgur  7  sind  die  Curven  Ellipsenquadranten  zu  unähnlich; 
in  Fig.  10  stört  der  Umstand,  dass  einmal  0a  und  dann  wieder  AB  der 
Einheit  gleich  gesetzt  wird;  in  Fig.  15  ist  der  Punct  N,  in  Fig.  16  ü 
nicht  bezeichnet;  in  Fig.  20  muss  rechts  an  der  Linie  OABC  noch  Z 
stehen  u.  s.  w. 

25)  Z.  B.  eclatai\t,  verificiren,  Normale  (in  der  Bedeutung  „Ordi- 
nate'-), Periodicität,  Regressus,  p-inal-  und  Inltialnormalej   u.  s.  w. 

26)  Einige  Ausdrücke  sind  ganz  originell  und  sehr  bezeichnend, 
z.  B.  ,, Grössen  von  der  geschmeidigem  F^rm :  cos  0  -j-  i  sin  0  "  (S.  179.) ; 
,,es  giebt  auch  Figuren  der  Arithmetik  "  (nach  gewissen  Schematen  ge- 
bildete Grössenverkniipfnngen),  ,, welche  die  geometrischen  oft  weit  hinter 
sich  zurück  lassen,"  S.  57.  u.  s.  w. 

27)  Z.  B.  „Spiel"  (das  Spiel  der  Werthe  fängt  von  Neuem  an, 
S.  22.  45.),  „Herumtappen  im  Finstern"  (S.  122.),  „die  Sache"  (S.  126.), 
u.  s.  w. 
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liebige  constante  Grösse  3  bezeichnet,  (8  miiss  wegbleiben);  — 
S.  35.  6.  V.  u.  g)(x)  =  ß+ö;  noch  passender  wäre  es  wohl,  zu 
schreiben  ^^(x)  rz=  «  +  ö ,  wonach  die  folgenden  Formeln  abge- 
ändert werden  müssten.  —  S.  36.  letzte  Zeile  Lim     —r-r    statt 

L<p(s)J 

Lim  /  N  ;  —  S.  41.  1)  Es  konnte  hier  der  Fall ,  dass  x=iOO 
wird,  noch  berücksichtigt  werden.  —  S.  57.  §  9.  Z.  6.  und  für 
wachsende  x  nähert  sich  log  (1  +  |)  5  nicht  log  (1  +  x)  u.  s.  w.  — 
S.  68.  Z.  8.  (x  +  y)  tan  a,  statt  (x  +  x)  tan  a.  —  S.  92.  Z.  4. 
Die  Reihe  sollte  der  S.  91.  zufolge  nicht  mit  S,  sondern  mit  S„ 
bezeichnet  sein.  —  S.  106.  Z.  4.  v.  u.  a  durchweg  für  a.  —  S.  112. 

II.  4.  +  ^2JZL^  .   ^o^L  ^ ,  nicht   ^2_zi^  .  u.  s.  w.  — 

ba  bö  bi  bjj 

S.  115.  in  10)  — i_    (für/3>a),    nicht  _1- —   —    S.  118. 

Z.  11.  V.  o.  eine  endliche,  nicht  eine  unendliche.  —  S.  119. 
Z.  7.  und  6.  V.  u.  und  bemerkt  —  so  bemerkt  man.  —  S.  J21. 
Z.  1.  V.  o.  /3>a  +  y  statt  ß>a.-~  S.  123.  Z.  10.  v.  u.  die 
Summe  der  2n  +  l  ersten  u.  s.  w.  —  S.  124.  Z.  10.  u.  9.  v.  u. : 
a2n+i  •  x2"+i  undl)2„+i  .  x2«+i ,  nicht  +.  —  S.  129.  12.  v.  u. 
soll  wohl  eine  zur  1  (S.  128.  3.)  gehörige  II  stehen.  —  S.  131. 
Im  Schema  Z.  8.  lx  +  2x?—  S.  134.  Z.  12.  v.  0.  (a  +  3)„=... 
+  a„_3,  nicht  3a„_3.  —  In  {^)  +  a„_,ß,,  nicht  /3„_,;  in  (6) 
am  Schluss  +  a„  ^„.  —  S.  148.  Z.  9.  v.  u.  2n  — 1  statt 
2n  4-  1.  —  S.  196.  Z.  13.  v.  0.  Durchmesser  MC  (?)  —  S.  203. 
Z.  9.  V.  u.  (3)  am  Ende:   ±2k;ri,  nicht  2ki.  —  S.  222.  Z.  3. 

V.  o.  =  Lim    (l+ö)"^  .  —  S.  290.  Z.  4.  v.  0.  nehmen  also  im- 

mer  ab  ('?)  u.  s.  w. 

Rudolstadt.  C  Bötfger, 


Schölten  über  Q.  Horatius  Flaccus,  Eine  Festgabe  zur 
Eröffnung  der  im  Herzogthume  Nassau  neu  gegründeten  höheren 
Lehranstalten.  Von  Dr.  G.  Seebode ,  Herzogl.  Nass.  Regierungs- 
rathe,  Civil- Verdienstkreuze  des  Herzogl.  Sachs.  Ernestinischen 
Hausordens  und  Ritter  des  Königl.  Sardin.  St.  Mauritiusordens  u.s.w. 
Wiesbaden,  Druck  der  A.  Scholz'schen  Officin.  1846.  14  S.  gr.  4. 
[Innerer  Titel:  Schollen  zu Zweites  Heft.] 

Bekanntlich  hatte  der  Hr.  Verfasser  im  J.  1839  als  Festgabe 
für  den  ehrwürdigen  Jubelgreis,  Hrn.  Hofrath  Prof.  Kries  in 
Gotha,  das  erste  Heft  dieser  Horaz  -  Schollen  herausgegeben  und 
in  gelehrter  Ausführung  die  Stelle  Sat.  1,6,  104  — 109.  allseitig 
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beleuchtet.  An  jenes  erste  FIcft,  welches  hauptsächlich  über 
den  Namen  und  Cliarakter  des  Tillius  und  Tullius ,  über -so/ r/es 
und  sordidiis^  über  Tibur,  über  die  cotnites ,  atnici  (ina^iii\ 
sectatores^  cohors^  grex^ —  rex^  regina,  die  scribae^  die  Zahl 
der  Sclaven  und  deren  Beschäftigung,  über  die  Zahl  drei  und 
fünf  bei  Griechen  und  Römern  und  die  Zahl  sieben  bei  den  Orien- 
talen, über  den  caupo  und  die  popinae^  über  mehrartige  lexika- 
lische Gegenstände  und  endlich  über  das  in  jener  Steile  vorkom- 
mende lasanum  und  die  lasanophori  sich  verbreitete,  schlicsst 
sich  das  vorliegende  zweite,  den  verdienten  Vorstehern  der 
höheren  Lehranstalten  R'reizfier,  Lade,  Lex  ^  Metzler ^  Müller 
gewidmet,  in  ähnlicher,  tiefeingehender  Bearbeitung  an,  und  ent- 
wickelt mit  erstaunungswürdiger  Belesenhcit  die  Bedeutung  des 
oenophorum  nach  allen  vorhandenen,  selbst  von  den  trefflichsten 
Lexikographen  übersehenen  Stellen  meist  in  etymologisch -lexika- 
lischer Hinsicht.  Wenn  schon  bei  dem  ersten  Hefte,  welches 
seiner  Natur  nach  eine  grössere  Stoffverschiedenheit  bot,  Refe- 
rent weder  Wesentliches  zu  verändern,  noch  Bedeutendes  hinzuzu- 
setzen fand  (s.  NJbb.  184Ü.  FL  3.  S.  260-62.),  so  sieht  er  sich 
hier  noch  mehr  zu  dem  blossen  Geschäfte  des  Referirens  ge- 
nöthigt,  es  sei  denn,  dass  der  gelehrte  Hr.  Verf.  zu  Nr.  18.  noch 
Jani  Gul.  Laurenbergi  Antiquarius  als  schweigende  Auctorität 
hinzufügen  wolle.  Wenn  im  vorigen  Hefte  die  Bedeutung  des 
lasaniim  als  Kochgeschirr  im  Widerspruche  mit  den  Interpreten 
und  Lexikographen ,  welche  es  für  Nachtstuhl  nahmen ,  festge- 
stellt wurde,  so  wird  auch  hier  in  Bezug  auf  oenophorum  ein 
ähnlicher  Conflict  der  Meinungen  vorgeführt  und  das  VVort  1)  nach 
seiner  Bedeutung,  2)  nach  der  Art  der  zu  denkenden  Gefässe 
und  3)  nach  dem  Genus  erörtert,  wobei  vielleicht  es  Manchem 
gerathener  scheinen  möchte,  das  letzte  Eintheilungsglied  als 
reines  Substrat  voranzustellen.  Hinsichtlich  des  ersten  Punctes 
wird  sowohl  Forcellini's  Erklärung:  vas  f er  endo  vino  in  itinere 
aplum,  als  auch  Fea's  Deutung:  vas  aqiiue  ad  lavandutn  als 
unstatthaft  zurückgewiesen  und  oenophorum  wie  cadus  und  ow- 
phora  als  ein  Gefäss  erkannt,  welches  zugleich  zum  Forttragen 
und  zum  Aufbewahren  des  Weines  diente.  Die  Lexikographen 
aber  führen  nur  meistens  die  erste  Bedeutung  an ,  weil  sie  die 
Horazstelle  und  die  des  nachahmenden  Persius  (5,  140.)  vor 
Augen  hatten,  da  hingegen  die  zweite  Fassung  bei  Juvenal  6,426. 
und  Martial  6,  89.  die  allein  richtige  ist.  Hinsichtlich  des 
zweiten  Punktes,  welche  Art  von  Gefäss  man  sich  unter  oenopho- 
rum zu  denken  habe,  wird  hauptsächlich  aus  Juven.  6,  425  —  28., 
aus  Martial.  6,  89.  de  Panareto  potore  (Rader  p.  435.)  und  Hero- 
dian.  8,  4,  9.,  Appulei.  Älet.  VIII.  p.  538  —  39.  Oudend.  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  ,^ oenophortim  ähnlich  dem  cadus  ein 
fi  einbekäller,  ein  bewegliches,  bauchiges  Weinfass  oder  Gefäss,  mit 
verschliessbarera  Halse,  von  verschiedenem,  jedoch  nicht  geringem 
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Maasse  gewesen  sei,  welches  sich  in  jedem  nicht  armen  Haushalte 
befand,  und  dass  es  zum  Aufbewahren  und  Forttragen  des  unver- 
mischten  Weines  gedient  habe,  aus  welchem  man  denselben  für 
den  Gebraucli  in  kleinere  Trinkgefässe  schöpfte.'-'  Gelegentlich 
wird  hierbei  bemerkt,  dass  der  Ausdruck  oeiiophorian^  olvocpo- 
Qov  in  der  spätem  Latinitiit  und  Gräcilät  gänzlich  verschwinde. 
Was  3)  das  Genus  des  Wortes  anlangt,  so  wird  in  Widerspruch 
mit  denen,  welche  oefwphorns  geschrieben  haben  ,  die  neutrische 
Endung  als  die  allein  richtiffe  zum  Theil  gefolgert,  wie  aus  Ari- 
stotel.  de  Sophist.  Elench/XIV,  5.  (ed.  Buhl.  Vol.  III.  p.  576.): 
o(3a  yccQ  ag  tö  O  nul  t6  N  nKivrä ,  xavta  f^iövce  öxsvovg  tiu 
xh]0LV  olov,  li^Aov,  öxoLvlov.  Aristotel.  Rhet.  V,  5.  §  5.  (IV. 
p.  328.):  rszagtov^  cog  ngatayogag  rcc  ykvr}  rcov  ovoixcctcov 
öitjQSi  ccQQBva  üccl  &)jl£a  XDcl  GKim]' ^  zum  Theil  aus  ausdrück- 
lichen Zeugnissen  erhärtet,  als  Juven.  6,  426.  oenophorum  si- 
iiens  ^  plena  quod  tenditur  urna  Admotnm  pedibus^  Appulei. 
Met.  VIII.  (p.  538.  Oudend.):  Oeriophoro^  qiiod  immixhiin  vino 
soporifermn  gerebat  vetiemim  etc.  Auch  Isidorus  (Origg.  20,  6.) 
bewährt  jene  Annahme  durch  seine  Erklärung:  Oe?wphortwi, 
vas  fere/is  vinuin^  wo  allein  Areval.  oenophorus  licset.  Volle 
Beweiskraft  gewähren  ferner  die  analog  gebildeten  Wörter 
als  öxEfOQDopog,  von  welchem  sich  gleichfalls  das  absolut 
gesetzte  Substantivum  rd  Gxhvoq)6Q0V  mit  den  Nebenformen 
ö'HivocpÖQiOV  und  6Kevog)OQHov  findet.  Beispielsweise  wird  auf 
das  ähnliche  Verhältniss,  in  welchem  ocra(opho/uni,  ai<QKToq)ö- 
QOV  steht,  hingewiesen.  Dasselbe  Schwanken,  wie  dort,  findet 
sich  auch  lüer  bei  den  Lexikographen;  deim  indem  Stepliaiius 
über  das  genus  des  Wortes  gänzlich  schweigt,  legt  demselben 
Schneider  das  genus  inasciil.  und  femin. ,  hingegen  Passow  das 
masciil.  und  neiitr.  ohne  alle  Auctorität  bei. 

Eben  so  wird  die  lexikalische  Verwirrung  bei  den  Wörtern 
Octophonim^  Hexophonnn  und  Tropezophorum  bemerkt.  Dabei 
nimmt  der  Hr.  Verf.,  weil  Forcellini  einer  griech.  Form  6y.xä(po- 
Qov  für  6ro}q)OQov  gedenkt,  Veranlassung,  sich  über  ähnliche 
Spracherscheinungen,  a\s  par opsis  und  parapsis^  od achoidos 
Ulli  octochordus^  coutr arerst/s  und  controi'erstis^  Caimaiiefas 
und  Cannonefas  mit  Angabe  aller  darauf  bezüglichen  Auctoritäten 
zu  verbreiten.  Den  griechischen  Lexikographen  ist  in  den  beiden 
Excursen  ein  reiches  Material  für  ihre  Studien  gegeben.  Der 
erste  behandelt  die  Wörter  auf  cpOQvg  in  activer  und  passiver  Be- 
deutung, der  zweite  die  Nomina  auf  ö?/,  welche  Gef'ässe  bedeu- 
ten. Die  lateinischen  Lexikographen  werden  bei  Behandlung  der 
Stelle  in  Juvenal  6,  426.  oenophorum^  plena  quod  tendiiur  iirna^ 
wo  tendi  von  der  Fülle,  repleri  zu  verstehen  ist,  auf  Rücksicht- 
nahme dieser  Bedeutung  aufmerksam  gemacht.  Eben  so  mögen 
dieselben  das  Wort  Ovybaphum  aus  Rhemn.  Fann,  de  Ponderib. 
V.  76.  (in  Wernsdorf s  Poet.  Lat.  Minor.  V.  p.  508.  wird  das  Ge- 
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diclit  dem  Priscianus  zugeschrieben  und  Oxyhaphus  fiel  fälschlich 
gelesen)  in  ilire  Wörterbiicher  aufnehmen.  Aelmiichcr  Weise 
vermisst  Referent  bei  Freund  luid  Georges  die  Form  biilba^  wor- 
auf er  zu  Ilorat.  Epist.  1,  15,  41.  fasc.  VI.  p.  271,  hingedeutet 
hat.  Indem  derselbe  sich  begnügt,  nur  Einzelnes  aus  dem  so 
reichhalligen  Programme  vorzuführen,  kann  er  den  Wunsch  niclit 
unterdrücken,  dass  der  durch  seinen  grossen  praktischen  Wir- 
kungskreis in  Anspruch  genommene  Hr.  Verf.  bald  Muse  finden 
möge,  die  übrigen  Abhandlungen  selbst  der  Oeffentlichkeit  zu 
übergeben,  anstatt  sie  in  die  Hände  eines  gelehrten  Freundes  zu 
legen,  wie  er  im  Vorworte  erklärt.  Obbarlus, 


Grammaire  Latine.  Traite  des  lettres,  de  Torthograplie  et  de 
Taccentuation ,  par  l'Abbe  J,  II,  R.  Prompsault ,  Aunionier  de  la  mai- 
son  royale  des  quinze  -  vingts.  Paris,  chez  G*^  Martin,  libraire.  1842. 
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Dass  es  uns,  ungeachtet  der  nicht  geringen  Zahl  von  Gram- 
matiken der  lateinischen  Sprache,  an  einem  Werke  felile,  in  wel- 
chem die  bedeutendsten  Resultate  der  bisherigen,  sehr  verschie- 
denartigen und  zum  Theil  zerstreuten  Forschungen  zusammenge- 
fasst,  mit  Besonnenheit  gesichtet,  selbstständig  verarbeitet,  er- 
gänzt und  so  für  weitere  Untersuchungen  die  nöthigcn  V'orarbeiten 
gegeben  wären,  ist  liäufig  genug  ausgesprochen,  aber  von  den 
Versprechungen,  dem  Mangel  abzuhelfen,  bis  jetzt  noch  keine 
erfüllt  worden.  Leicht  gab  sich  daher  Ref.  der  Hoffnung  hin,  in 
der  anzuzeigenden  Grammatik  das,  was  vermisst  wird,  zu  finden, 
da  sowohl  der  Umfang  derselben  erwarten  Hess,  dass  der  Verf. 
einen  Plan,  wie  der  angedeutete,  verfolgt  liabe,  als  aucli  andere 
Anzeigen  dieses  zu  bestätigen  schienen.  Allein  diese  Hoffnung 
ist  fast  gänzlich  getäuscht,  und  von  Hrn.  P.  kaum  einer  der  An- 
forderungen ,  die  man  wenigstens  in  Deutschland  an  ein  solches 
Unternehmen  macht,  entsprochen  worden.  Wenn  es  die  erste 
Aufgabe  des  Grammatikers  ist,  die  Spracherscheinungen  selbst  so 
vollständig  als  möglich  zu  sammeln  und  mit  Umsicht  zu  ordnen, 
die  zweite  die  Gesetze  derselben  aus  der  lat.  Sprache  selbst,  oder 
wo  diese  nicht  ausreicht,  und  die  Mittelglieder  fehlen,  aus  den 
Resten  der  verwandten  italischen  Dialekte,  aus  der  griechischen 
und  anderen  Sprachen  desselben  Stammes  mit  vorsichtiger  Be- 
nutzung der  Resultate  der  vergleichenden  Grammatik  zu  erfor- 
schen und  darzulegen,  endlich,  Menn  anders  die  historische  Seite 
nicht  übergangen  werden  soll,  die  Ansichten  früherer  Gramma- 
tiker, die  Fort-  und  Rückschritte  in  der  Beliandlung  der  Wissen- 
schaft nachzuweisen,  und  zugleich  die  in  Comraentaren  und  ein- 
zelnen Abhandlungen  niedergelegten  Resultate  zu  berücksichtigen, 
und  diesen  reichen  StofI'  einer  besonnenen ,  auf  Thatsacheu  ge- 
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stützten  Critik  zu  unterwerfen;  so  ist  von  Hrn.  P.  kaum  der 
letzten  dieser  Anforderungen  einigermaassen  Genüge  geleistet 
worden.  Obgleich  nämlich  von  dem  auf  fünf  Theile  berechneten 
Werke  (S.  6.  heisst  es:  mon  ouvrage  est  divise  en  cinq  parties. 
La  preraiere  a  pour  objet  ies  lettres  considerees  eu  elles-memes, 
ou  corame  e'le'ments  des  mots;  la  seconde,  des  mots  consideres 
comme  parties  du  discours  ;  la  troisierae,  ies  divers  rapports  quo 
Ies  parties  du  discours  ont  Ies  unes  avec  Ies  autres ;  la  quatrierae, 
le  rapport  de  la  syntaxe  fran9aise  ä  la  syntaxe  latine  ;  la  cin- 
quieme,  Ies  formes  qui  sont  propres  a  la  poesie  ou  au  discours 
oratoire,)  bis  jetzt  nur  der  erste  Thell  erschienen  zu  sein  scheint, 
wenigstens  Ref.  bekannt  geworden ;  so  lässt  sich  doch  schon  aus 
diesem  das  Verfahren  des  Verf.  und  zum  grossen  Theile  auch  die 
Grundsätze,  die  er  wenigstens  im  zweiten,  der  Flexionslehre,  be- 
folgen wird,  erkennen,  und  wie  wenig  jenes  zu  billigen  sei,  be- 
urtheilen.  Statt  mit  der  Sprache  selbst  beschäftigt  sich  Hr.  P. 
mit  Aufzählung  der  Ansichten  der  Grammatiker,  denen  dann  eine 
oft  oberflächliche  Kritik  (discussion  des  principes)  folgt.  Die 
Meinungen  der  Grammatiker  sind  ohne  lliicksicht  auf  die  Zeit- 
folge, sondern  zuerst  die  der  neueren,  d.  h.  vom  15.  Jahrhunderte 
an,  nicht  selten  in  ziemlich  bunter  Reilie,  dann  erst  die  der  alten 
erwähnt.  Die  Auswahl  selbst  lässt  Manches  zu  wünschen,  indem 
neben  weniger  bedeutenden  (der  Index  zeigt  354  benutzte  Schrif- 
ten au)  wichtige  Werke,  wie  Schneider's  Elementarlehre,  fehlen. 
Die  in  Commentaren  und  besonderen  Abhandlungen  niedergelegten 
Untersuchungen  sind  gar  nicht  beachtet.  Auch  in  Rücksicht  auf 
die  alten  Grammatiker  vermisst  man  manche  bedeutende  Stelle, 
indem  nicht  selten  die,  wo  ein  Gegenstand  nur  beiläufig  erwähnt 
wird,  gar  nicht  beachtet  sind,  üeberdies  sind  die  neueren  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  von  Osann,  Lersch  u.  a.  nicht 
berücksichtigt,  selten  kommt  dem  Verf.  selbst  ein  Bedenken. 
s.  S.  529.  Ein  anderer  Uebelstand  liegt  in  der  Art,  wie  diese 
Ansichten  angeführt  werden.  Nur  zuweilen  nämlich  werden  die 
Worte  der  Grammatiker  selbst  mitgetheilt,  meist  nur  x\uszüge 
oder  Uebersetzungen,  die  eine  neue  Vergleicluing  nöthig  machen, 
welche  wieder  dadurch  erschwert  ist,  dass  nur  äusserst  selten  die 
Stellen  bezeichnet  Averden ,  wo  die  erwähnten  Ansichten  ausge- 
sprochen sind.  Indem  ferner  der  Verf.  dieselben  nur  äusserlicli 
neben  einander  stellt,  sie  oft  nochmals  in  der  discussion  wieder- 
holt, überdies  auch  ganz  verkehrte  Ansichten  widerlegt,  ist  in 
seine  Rehandlung  eine  Weitschweifigkeit  gekommen,  wie  sie  kaum 
in  einem  ähnlichen  Werke  sich  findet,  und  dem  Verf.  selbst  bis- 
weilen bedenklich  vorgekommen  zu  sein  scheint,  z.  B.  S.  7.:  des 
articles  ainsi  traite's  deviennent  necessairement  un  peu  (*?)  longs 
et  quelquefois  meme  nn  peu  lourds.  s.  S.  610.  u.  a.  Indess  würde 
man  dieses  übersehen,  wenn  nur  der  Stoff  selbst  in  entsprechen- 
der Weise  g^esammelt  und  dargelegt  worden  wäre.     Allein  dieses 
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ist  so  wenig  gcscliclien ,  dass  nur  selten  eine  Inschrift  oder  eine 
Stelle  aus  einem  alten  Schriilsteller  (aus  späteren ,  besonders  Kir- 
chenschrii'tstellcrn  werden  zuweilen  mehrere  angeführt,  s.  S:  828. 
806.)  erwähnt  und  noch  seltener  die  bestimmten  Citate  beigefiigt 
sind.  Wie  leicht  es  sich  der  Verf.  in  dieser  Beziehung  gemacht 
hat,  geht  aus  Stellen,  wie  S.  467.  hervor:  „Je  n'ai  pas  cru  qu'il 
füt  necessaire  d'examiner  ce  qu'ont  fait  ä  cet  e'gard  (die  Elision 
langer  Vocale)  les  autres  poctes :  Virgile  a  ete  dans  tous  les 
siecles  de  modele  de  bon  goiit.  Das  also,  was  die  Hauptsache  ist, 
worin  noch  so  viel  zu  thun  ist,  und  was  allein  den  Leser  in  den 
Stand  setzen  kann  selbstständig  zu  urtheilen,  wie  es  Hr.  P.  als 
Zweck  seiner  Schrift  bezeichnet,  fehlt  fast  gänzlich;  nicht  die 
Sprache  lernt  man  aus  seinem  Werke  kennen,  sondern  seine  und 
Anderer  Ansichten  iiber  einzelne  Spracherscheinungen,  Noch 
weniger  endlich  befriedigt  die  Entwickelung  der  Sprachgesetze 
selbst.  Weit  entfernt,  die  Sprache  als  einen  Organismus  zu  be- 
trachten, scheint  sie  der  Verf.,  bestimmt  ausgesprochen  ist  es 
freilich  nicht,  geht  aber  aus  der  ganzen  Behandluug  hervor,  als 
ein  Resultat  der  Willkür  zu  behandeln,  und  erklärt  daher  auch 
nur  äusserlich  und  fast  nur  vereinzelte  Erschciiuingen.  Zu  diesen 
Erklärungen  hat  er  nicht  alle  die  Hülfsmittel  benutzt,  welche  das 
Lateinische  für  sich  an  die  Hand  giebt,  noch  viel  weniger  aber 
die  verwandten  Dialekte  und  Sprachen  (selbst  das  Griechische  ist 
selten  und  nur  sehr  oberflächlich  verglichen),  wie  es  geschehen 
konnte,  zu  Rathe  gezogen.  Hr.  P.  bietet  also  nur  ein  zwar  reich- 
haltiges, aber  weder  mit  Umsicht  geordnetes,  noch  nach  festen 
aus  der  Sprache  selbst  entwickelten  Grundsätzen  gesichtetes  Ma- 
terial, und  befolgt  eine  Methode,  welche  den  Anforderungen,  die 
man  wenigstens  in  Deutschland  jetzt  an  die  Sprachwissenschaft 
macht,  in  keiner  Beziehung  Genüge  leistet. 

Der  vorliegende  Theil  zerfällt  in  die  drei  auf  dem  Titel  be- 
zeichneten Abtheilungen.  Ohne  ein  Wort  über  den  Ursprung  und 
das  Charakteristische  der  lat.  Sprache  zu  sagen,  beginnt  der  Verf. 
mit  den  Perioden,  die  er  für  die  lat.  Literatur  festgestellt,  aber 
nicht  weiter  zu  begründen  für  gut  befunden  hat.  Es  sind  fol- 
gende: von  der  Gründung  der  Stadt  bis  in  die  letzten  Jahre  der 
Republik  (haute  latinite) ;  von  da  bis  zum  Tode  des  Augustus 
(belle  latinite);  die  dritte  bis  zum  Untergange  des  Reiches 
(moyenne  lat.);  die  vierte  bis  zum  15.  Jahrhunderte  (basse  lati- 
nite), eine  Eintheilung,  die,  wenn  sie  auch  an  sich  richtig  wäre, 
doch  für  die  Grammatik,  wenn  man  nicht  die  Zwölftafelgesetze 
mit  Cicero's  Latinität  zusammenwerfen,  und  nicht  die  Entwicke- 
lung der  romanischen  Sprachen  aus  dem  Lateinischen  in  die  lat. 
Grammatik  ziehen  will ,  ohne  bedeutenden  Einfluss  ist.  Eben  so 
wenig  befriedigt  die  Uebersicht  über  das  Studium  der  lat.  Gram- 
matik, die  auf  die  Sache  selbst  gar  nicht  eingeht,  und  mit  der 
Behauptung  beginnt:     chaf|uc  gramraairieiy  aucien  a  easeigne', 
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comme  cela  devait  etre,  la  latinite  de  son  si^cle,  um  Anderes  zu 
übergehen;  daher  kann  auch  das  über  die  Entwickelung  des  Be- 
griffs der  Grammatik  Gesagte  niclit  geniigen.  Der  erste  Abschnitt 
zerfällt  in  zwei  Bücher:  des  lettres  ou  de  l'alphabet  latin,  und 
de  Torthographe  ou  de  lettres  considerees  dans  les  mots  S.  85 
—  211.;  an  dieses  schliesst  sich  S.  212  —  378.  ein  langes  Ver- 
zeichniss  der  Noten  und  Siglen  an.  In  diesem  letzteren  iindet 
sich  ausser  einer  nicht  vollständigen  Aufzählung  der  Buchstaben- 
zur  Bezeichnung  der  Namen,  neben  der  gewöhnlichen  eine,  wie 
Hr.  P.  selbst  S.  216.  gesteht,  nicht  gebräuchliche  Anwendung 
der  Buchstaben  zur  Bezeichnung  der  Zahlen ,  die  Zeichen  fiir 
Maass  und  Gewicht,  ein  vollständiger  Kalender,  in  den  die  goldne 
Zahl,  die  Epacten  etc.  aufgenommen  und  dann  ausführlich  erklärt 
sind;  endlich  auf  mehr  als  hundert  Seiten  S.  260  —  378.  des 
notes  propres  ä  certaines  formules  de  droit,  et  autres,  eine 
Sammlung,  die  an  sich,  wenn  auch  nicht  gerade  an  dieser  Stelle, 
ihr  Verdienst  haben  könnte,  wenn  der  Verf.  nicht  selbst  gestände, 
sie  nicht  alle  geprüft  zu  haben,  und  an  der  Richtigkeit  mancher 
seiner  Erklärungen  zweifelte,  und  nicht  die  Angaben  der  Quellen 
gänzlich  unterlassen  hätte.  In  dem  ersten  Buche  wird  zunächst 
über  den  Ursprung  des  lat.  Alphabets  gehandelt,  und  Hr.  P. 
kommt  nach  Anführung  richtiger  und  verkehrter  Meinungen  zu 
der  Ueberzeugung,  dass  dasselbe  wesentlich  mit  dem  Hebräischen 
übereinstimme.  Statt  aber  nachzuweisen,  wie  aus  dem  phönizischen 
oder  wenigstens  dem  althebräischen  Alphabete  allmählig  das  latei- 
nische entstanden  sei,  und  dieses  durch  eine  Vergleichung  der 
ältesten  Formen  der  Buchstaben  der  Griechen,  besonders  in  Gross- 
griechenland, der  Etrusker,  Um^brer,  Osker,  s.  Lepsius  De  tabb. 
Eugub.  p.  (i9,  73.,  klar  zu  machen,  stellt  Hr.  P.  geradezu  das 
neuhebräische  mit  dem  späteren  griechischen  und  lat.  Alphabete 
zusammen,  wodurch  natürlich  nichts  erklärt  wird.  Hätte  er  jenen 
Weg  eingeschlagen,  so  würde  er  sich  vor  manchen  falschen  An- 
nahmen bewahrt  haben.  So  hätte  er  dann  nicht  y  für  einen  Dop- 
pelbuchstaben gehalten  (s.  S.  28.),  und  sein  Vcrhältniss  zu  u  rich- 
tiger beurthcilt;  nicht  g  neben  sain  und  zeta  gestellt,  und  S.  33. 
die  merkwürdige  Aeusserung  ausgesprochen:  lorsque  le  dzeta 
grec  ou  zaiu  he'breu  se  fut  perdu  dans  le  g  latin,  la  partie  du 
dz^ta  qui  n'avait  pas  pu  etre  absorbe'e  par  cette  derniere  lettre, 
vint  se  joindre  a  l'i  aspire,  qui  des  lors  eut  deux  valeurs,  l'une 
purement  voyelle  et  Tautre  consonante,  die  zugleich  zeigt,  wie 
Hr.  P.  über  das  Wesen  der  Laute  urtheilt ;  sondern  eingesehen, 
dass  zeta  dem  Namen  und  der  Form  nach  dem  hebräischen  tzade 
entspreche ,  an  die  Stelle  des  aufgegebenen  sain  gerijckt  sei ,  mit 
g  keine  Verwandtschaft  habe;  er  wäre  vielleicht  auf  die  Vermu- 
thung  gekommen,  s.  Lepsius  a.  a.  O.  S.  25  ff.,  dass  so  wie  den 
Etruskern  auch  andere,  den  Lateinern  wenigstens  die  media  g 
ursprünglich  gefehlt,  und  dass  man  nach  Einführung  des  Lautes 
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das  Zeichen  für  denselben  wahrsclieinlicl»  aus  Grossgriechenland 
entlehnt  habe,  wenigstens  hat  der  Verf.  nicht  genVigend  nachge- 
wiesen, dass,  wie  es  S.  123.  heisst,  vergl.  S.  30  ff. ,  c  eine  Ent- 
artung von  g  sei,  überhaupt  das  Veriiältniss  von  k,  c,  qu^  g  nicht 
genug  entwickelt ;  er  hätte  vielleicht  am  rechten  Orte  (erst  S.  127. 
scheint  Hrn.  P.  ein  ähnlicher  Gedanke  gekommen  zu  sein)  nicht 
dem  Etruskischen  Alphabete  zugeschrieben,  sondern  das  Zeichen 
für  cht  gehalten ,  welches  auch  von  den  Lateinern  als  solches  auf- 
genommen, und  deshalb  so  oft  :vs  geschrieben  wurde.  Von  anderen 
Ansichten  erwähnen  wir  nur,  dass  llr.  P.  auch  die  Spiritus  der 
Griechen  S.  33.,  natürlich  ohne  Beweis,  auch  den  Lateinern  zu- 
schreibt, dass  er  s  nicht  aus  Varro  de  1.  1.  7,  26.,  sondern  nur  aus 
Vel.  Long,  kennt ,  S.  29. ;  dass  er  /•  für  ursprünglicher  als  s  hält, 
über  die  Bildung  der  Vocalzeichen  fast  gänzlich  schweigt  u.  s.  w. 
Auch  das  Zeichen  j"  dürfte  nicht  erst,  s.  S.  36.,  im  Anfang  des 
16.,  oder  wie  es  nach  S.  37.  scheinen  muss,  im  12.  Jahrhunderte 
entstanden  sein,  da  es  sich  schon  auf  römischen  Inschriften  findet, 
s.  Flavii  Instrum.  doiiat.  ed.  Huschke  in  ISC.  ^e^en  das  Ende  J. 
Antestatus;  Orelli  Inscriptt.  4265.:  LIGNARJPLOSTARJ.,  nicht 
selten  in  den  Monument,  von  Haubold  ed.  Spangenberg,  obgleich 
Ref.  nicht  entscheiden  kann,  ob  hier  überall  die  Form  der  In- 
schriften treu  wiedergegeben  ist;  z.  B.  S.  140.:  PJJUS  s.  S.  143.; 
im  decret.  Veient:  VEJENTES  die  Z.  5.  6.  Epist.  Dom.  JÜSSI; 
JUS  u.  a.,  s.  Osann  Commentat.  gramm.  de  pron.  is ,  e«,  id  p.  73. 
—  Im  dritten  Capitel  wird  von  der  Eintheilung  der  Buchstaben, 
als  ob  die  Zeichen  in  verschiedene  Classen  gebracht  werden  soll- 
ten, erst  Cap.  4.  von  der  Aussprache  gehandelt.  Unter  jener 
werden  auch  die  Namen  der  Buchstaben  besprochen.  Im  Folgen- 
den stellt  der  Verf.  den  von  Lepsius  (Paläographie  als  Mittel  für 
die  Sprachforschung)  so  trefflich  ausgeführten  Gedanken  an  die 
Spitze,  dass  ursprünglich  mit  dem  Consonanten  ein  Vocal  zugleich 
gelautet  und  beide  ein  Zeichen  dargestellt  haben  ,  ohne  jedoch 
tiefer  einzugehen  (seine  Worte  sind  S.  45. :  dans  l'origine,  chaque 
lettre  de  l'alphabet  repre'sentait  un  son  e'lementaire:  les  unes,  un 
son  simple  comme  a.  e.  i.  o,  u;  les  autres,  un  son  modifie',  corame 
b,  0.  d.  etc.;  de  teile  sorte  que  chacune  de  celles-  ci  sonnait  alors 
toute  seule,  comme  eile  sonne  raaintenant  lorsque  nous  la  joignons 
ä  l'une  de  trois  voyelles  a.  e,  i) ;  oder  die  Uebergänge  zu  dem 
Gebrauche,  der  allein  noch  nachgewiesen  werden  kann,  zu  zeigen, 
oder  überhaupt  durch  denselben  Licht  über  manche  Spracher- 
scheinungen zu  verbreiten.  Denn  wenn  sich  die  Schreibung  cra^ 
arda  für  cera^  arida^  s.  S.  45.,  oder  enos  statt  nos  (so  erklärt 
Hr.  P.  S.  46.  dieses  Wort  im  Arvalenliede) ;  esum  statt  suin  aus 
diesem  Grundsatze  erklären  soll,  so  möchte  das  eben  so  wenig  zu 
erweisen  sein,  als  die  Annahme,  dass  die  Unterscheidung  in  mutae 
und  se/mvocales  auf  demselben  beruhe,  oder  die  Anwendung,  die 
er  bei  der  Erklärung  der  imparisyllaba  S.  157.  und  484  tf.  von 
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flcmselben  macht,  ii.  a.  zu  billigen  ist.  Wie  wenig  der  Verf.  die 
Entwickeliing  der  Sprache  erkannt  hat ,  sieht  man  auch  aus  der 
Behauptung  S.  38.  71.,  dass  urspriinglich  das  Lat.  nur  die  Vocale 
o,  e,  /,  o  gehabt  liabe,  u  später  entstanden  sei  (wiewohl  er  S.  35. 
auch  wieder  zu  behaupten  scheint ,  dass  es  keine  Zeit  gegeben 
habe ,  wo  ii  nicht  sei  gebrauclit  worden) ,  während  die  verglei- 
chende Sprachforschung  zeigt,  dass  a,  «,  u  die  ursprünglichen 
Vocale  sind ,  und  Priscian  p.  553.  die  frühere  Existenz  von  ii^ 
und  das  spätere  Eintreten  von  o  für  dasselbe ,  welches  dann  in 
vielen  Wörtern  wieder  durch  a  ersetzt  wurde,  für  das  Lateinische 
hezeugt.  Ueber  die  Aussprache  der  Laute  wird  zwar  sehr  aus- 
führlich gehandelt,  aber  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  physiologi- 
schen Untersuchungen ,  s.  Bindseil  Abhandlungen  etc.  S.  63  ff., 
indem  der  Verf.  S.  8L  sogar  behauptet:  les  parties  de  l'organe 
vocal  qui  contribuent  directeraent  et  d'une  maniere  active  ä  i'ex- 
pression  des  lettres  sont  —  les  levres,  la  langue,  legosier  et  la 
voix  ou  le  soufFIe,  obgleich  er  S.  82.  von  Palatales  spricht,  die 
Nasales  sind  ganz  übergangen.  Eben  so  wenig  ist  das  Eigenthüra- 
liche  des  lateinischen  Lautsystems  irgend  wie  berührt.  Hr.  F. 
zeigt  nur,  wie  die  Laute  überhaupt  gebildet  werden,  nicht  aber, 
dass  sie  gerade  von  den  Lateinern  so  gebildet  worden  seien,  indem 
er  mehrere  bedeutende  Stellen  der  Grammatiker  übergeht,  die 
meisten  Schwierigkeiten  nur  oberflächlich  behandelt.  Hierauf 
folgt  eine  andere  Eintheilung  der  Buchstaben  nach  der  Aus- 
sprache, wo  folgendes  System  aufgestellt  wird :  voyelles ;  conso- 
nantes :  labiales  pures:  b,  p.  m  ;  labial,  aspire'es:  f.  v;  labiale 
double:  w;  linguales  dentales:  d.  t.  n;  ling.  palatales:  l.  r.  s; 
ling.  double:  z;  gutturales  simples:  c.  g.  j ;  guttur.  aspirees:  k. 
q.  et  quelquefois  g.  j  ;  aspiration :  h ;  aspirees  douces :  f.  v.  h  ; 
aspire'es  dures:  k.  q;  aspire'e  sifflante:  s;  aspiree  roulante :  r; 
aspire'es  complexes :  eh.  ph.  th ;  welches  aber  nur  durch  bei  wei- 
tem stärkere  Gründe,  als  sie  \iv.  F.  beibringt,  einigerraaassen  an- 
nehmlich werden  würde.  Auch  was  hier  und  da  zerstreut  vor- 
kommt, hat  nicht  besondere  Beweiskraft.  So  z.  B.  wenn  S.  133. 
für  die  Aspiration  des  k  angeführt  wird ,  dass  man  mit  demselben 
hapnt ^  karus,  kaptious  schreibe,  und  im  Französischen  dafür 
chef,  cher^  chelif  habe  ;  da  hier  nicht  einmal  eine  Aspiration  son- 
dern ein  Zischlaut  sich  findet,  s.  Diez  Rom.  Gramm.  I,  192  ff. 
Eben  so  wenig  wird  die  Aspiration  von  b  durch  den  Wechsel  mit 
du  bewiesen,  da  sich  bekanntlich  erst  nach  dem  Abfall  von  d  aus 
u  das  b  gebildet  hat,  noch  weniger  ist  die  Behauptung  S.  138,  ge- 
nügend begründet,  dass  qu  wie  c — h  mit  Aspiration  des  folgen- 
den Vocals  gesprochen  worden  wäre;  oder  wenn  sie  es  wäre,  so 
dürfte  wenigstens  nicht  y,  sondern  eben  die  Vocale  zu  den  aspi- 
rirten  Lauten  gezählt  werden  u.  s.  w.  Noch  einmal  S.  97.  kommt 
der  Verf.  auf  die  Eintheilung  der  Buchstaben,  indem  er  hier, 
weil  er  die  physiologischen  Verhältnisse  nicht  beachtet,  die  Ein- 
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ihcilnn^  in  mediae  und  tenues  verwirft,  aber  doch  niclit  ganz 
niissbllligt.  Das  Buch  scliliesst  mit  einer  wenig  bietenden  und 
hier  durchaus  nicht  erwarteten  Betrachtung  de  la  forme  des  let- 
tres  latincs  et  de  leur  ecriture. 

Im  zweiten  Buclie  handelt  Ilr.  P.  de  l'orthographe  ou  ('?) 
des  lettres  considcrces  dans  les  raots.  Wenn  luan  bedenkt,  wie 
viel  für  die  Feststellung  der  Orthographie  noch  zu  thun  ist,  da  erst 
in  neuester  Zeit  diesem  Gegenstande  wieder  grössere  Sorgfalt  zu- 
gewendet worden  ist,  so  wird  man  gewiss  erwarten,  dass  der  Verf. 
nach  sorgfältig  geprüften  Inschriften,  nach  den  Spuren  der  älte- 
sten Handschriften  und  den  Zeugnissen  der  Grammatiker  den  Ge- 
brauch der  verschiedenen  Zeitalter  wenigstens,  oder  die  verschie- 
denen Systeme,  denen  man  folgte,  werde  dargelegt,  und  genauer 
als  bisher  geschehen  ist  begründet  haben.  Allein  vom  dem  Allen 
ist  nichts  geschehen ;  nur  selten  wird  eine  Inschrift,  nur  hier  und 
da  die  Ausgabe  des  Fronto  von  Mai  erwähnt,  die  Zeugnisse  der 
Grammatiker  nur  unvollständig  mitgetheilt.  Ja  Hr.  P.  scheint 
seine  Aufgabe  nicht  einmal  erkannt  zu  haben.  Denn  S.  126.  hcisst 
es:  les  Latins  e'crivaient  leur  laugue  avec  autant  d'intelligence  que 
de  seve'rite',  de  sorte  qu'il  est  extremement  rare  de  rencontrer  sur 
les  monumcnts  de  bonue  latinite'  le  meme  mot  Orthographie  tantöt 
dune  fa^on  et  tantot  d'autre,  und  doch  sagt  er  S.  84.:  les  livres 
de  la  langue  lat.  compose's  par  Varron,  le  Traite'  de  T Analogie 
compose  par  J.  Ce'sar  —  avaieut  pour  but  principal,  je  crois,  de 
reformer  Torthographe  vicieuse  des  mots  et  de  Velablir  dime 
maniere  sure  et  invariable  etc.  Dann  ist  in  dem  Buche  von 
nichts  weniger  als  von  der  Orthographie,  sondern  von  dem  Worte, 
den  Selben,  Diphthongen;  der  valeur  et  la  prononciation  des  let- 
tres latines  dans  les  niots  S.  93.,  als  ob  es  auf  die  Aussprache 
derselben  ausser  den  Worten  ankäme,  und  ohne  diese  doppelte 
Seite  der  Laute  besonders  in  Anwendung  zu  bringen,  de  l'affinite 
des  lettres  (wohl  Laute)  S.  98  —  99.;  der  Sympathie  des  lettres, 
de  l'euphonie  S,  156.,  de  l'affinite  et  de  Teuphonie  dans  la  com- 
position  des  mots,  sollheissen,  von  den  Veränderungen,  welche 
die  Präpositionen  in  der  Zusammensetzung  erleiden,  S.  168—206,, 
von  der  de'composition  syllabique  des  mots  die  Rede.  An  Miss- 
griffen und  Mängeln  im  Einzelnen  fehlt  es  auch  nicht.  In  dem 
Abschnitte  über  die  Verwandtschaft  der  Laute  und  deren  Wechsel 
werden  nicht  die  Gründe  und  Gesetze,  von  denen  wenigstens  viele 
jetzt  schon  erkannt  sind,  nach  welchen  derselbe  eintritt,  sondern 
nur  einzelne  nicht  zusammenhängende  Erscheinungen  behandelt. 
Wir  führen  nur  einige  Proben  von  dem  Verfahren  des  Verf.  an. 
S.  99.  heisst  es:  les  cliangements  de  Ya  en  e,  en  i  et  en  u  ont 
ete  tres  multiplie's  et  s'expliquent  fort  bien:  celui  de  \a  en  e,  par 
la  sirailitude  du  son  extreme  de  1«  avec  le  premier  son  de  le, 
celui  de  ia  en  i,  par  le  rapport  de  Ye  et  de  1'/;  et  celui  de  Ya 
en  u  par  le  rapport  de  1/  a  l'w;  der  üebergang  des  a  in  o.  z.  B. 

IS.  Jahrb.  f.  I'hU.  u.  Päd.  od.  Kril.  Dibl,  Dd.  XLVII.  Hft.  2.  1 1         ' 
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avilla^  ovis^  longjis,  lang  u.  a.,  scheint  Hrn.  P.  nicht  bedeutend 
genug  zu  sein,  sonst  hätte  er  ihn  wohl  durch  die  Verwandtschaft 
des  0  mit  a  erklärt.  Dass  auf  diese  Weise  die  Bedingungen  und 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Veränderungen  des  a  eintreten, 
nicht  klar  werden  können,  leuchtet  von  selbst  ein.  Selbst  Bei- 
spiele sind  nur  wenige  angeführt,  und  die  verschiedenartigsten 
durch  einander  geworfen,  so  dass  ago^  egi  neben  dare^  dedi^ 
faciam,faciem^  was  gar  nicht  hierher  gehört,  steht  u.  s.  w.  Eben 
so  geht  es  bei  den  übrigen  V^ocalen  fort.  Für  den  Wechsel  der  En- 
dungen endus  und  undus  wird  eine  einzige  Inschrift  S.  101.  an- 
geführt; neben  tugiirimn  ^  peierare  steht  als  gleich  gebräuchlich 
nuqnmn  für  7iequiun',  die  Schreibung  ae  neben  e  wird  der  rao- 
yenne  latinile  beigelegt,  s.  Schneider  S.  53.,  die  betreffenden 
Wörter  selbst  sind  nicht  aufgezählt,  geschweige  denn,  dass  zu 
bestimmen  versucht  wäre,  wo  die  eine  oder  die  andere  Schrei- 
bung vorzuziehen  sei;  S.  103.  lieisst  es  über  eine  Inschrift,  wo 
Augusto  pontif.  maxe/m.  vorkommt :  ne  serait  -  cc  pas  pour  faire  la 
cour  a  Ce'sar,  qu'on  l'aurait  suivie  ici'?  Ueber  ei  statt  e,  noch 
einmal  S.  110.  berührt,  ist  so  gut  als  nichts  gesagt,  s.  Osann  a.  a. 
O.  S.  60 ,  eben  so  über  abicere;  in  die  quiiui  u.  s.  w.  soll  o  in  e 
oder  i  übergegangen  sein;  wie  ae  m  «,  oe  in  u  sich  verwandle, 
wird  nicht  deutlich  gezeigt.  Ueber  das  Verhältniss  von  6,  d  zu 
^,  <,  und  die  Fälle,  wo  das  eine  oder  andere  vorgezogen  worden 
sei,  werden  einzelne  zerstreute  Bemerkungen,  wieder  ohne  Nach- 
weis aus  Inschriften  oder  Handschriften,  (wie  viel  hier  geschehen 
mnsste,  zeigt  Wagner  Orthogr.  Vergil)  zusammengestellt.  Eben 
so  dürftig  ist  das  über  b  und  v  Mitgetheilte,  in  Vergleich  mit  den 
von  Osann  Disputat.  de  tabula  patronatus  lat.  Epimetrum  gefun- 
denen Resultaten.  Daneben  fehlt  es  nicht  an  schiefen  oder  ver- 
kehrten Ansichten,  wie  wenn  S.  119.  in  auris  r  aus  r/,  cessi  ohne 
Weiteres  aus  cedo  (s  Pott  Etymol.  Forschungen  I.  S.  29.) ,  in 
perculsus  (so  ist  wohl  siatt  peicussus  zu  lesen)  s  aus  l ;  t  aus  s 
in  nauta  wegen  nausea ;  n  aus  r  in  aeneus  wegen  aereus  u.  s.  w. 
entstanden  sein  soll.  Schon  oben  wurde  der  Irrthum  gerügt,  dass 
Hr.  P.  s  aus  r  entstehen  lässt,  was  S.  120.  noch  ausführlich  be- 
handelt wird.  S.  121.  wird  behauptet,  Varro  habe  putari  aus 
puraii  abgeleitet,  um  den  Wechsel  von  t  und  r  zu  beweisen,  was 
wenigstens  aus  de  1.  i.  6,  63.  nicht  folgt.  Eben  daselbst  ist  ohne 
Rücksicht  auf  die  abweichenden  Ansichten  parrivida  von  patri- 
cida  abgeleitet.  Nach  S.  124.  ist  k  in  der  besten  Zeit  fast  auf- 
gegeben gewesen  (als  ob  dieses  nicht  die  Grammatiker  auch  für 
die  spätere  bezeugten,  s.  Schneider  S.  292.),  in  der  dritten  Pe- 
riode soll  es  wieder  gewöhnlich  geworden  sein,  und  Hr.  P.  ist 
geneigt,  dieses  dem  Grammatiker  Sallustius,  der  das  Zeichen 
nach  Isidorus  Orig.  1,  4.  erfunden  haben  soll,  zuzuschreiben.  So 
wenig  er  aber  dieses  beweist,  so  wenig  ist  begründet,  was  er  kurz 
daraufsagt:  que  jamais  Ton  ne  s'est  servi  indilFereraraent   du  c 
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ou  de  la  lettre  q  dans  Torthographe  des  raots.  lieber  h  ist  bei 
weitem  nicht  so  grVuidlicli  S.  1:^*^  ff.  als  von  Scheider  gehandelt. 
Die  nicht  hierher  gehörende  Lehre  von  der  Aspiration ,  welcher 
Ilr.  P.,  wie  Wir  sahen,  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  giebt,  ist 
nicht  ausreichend,  um  darzuthun,  dass  (s.  S.  128.)  6,  f,  A-,  ^,  y,  r 
zu  den  Aspiraten  zu  rechnen  seien.  Nicht  weniger  unvollkom- 
men ist  S.  142.  der  Beweis,  dass  die  Lateiner  t  und  c  vor  e,  i 
schon  in  früher  Zeit  mit  dem  Zischlaute  gesprochen  haben ,  auf 
die  Ansichten  Anderer  s.  Schneider  1,244.,  Grimm  1,  Ö8.,  Dlez 
1,  196.  ist  nicht  Rücksicht  genommen,  auch  nicht  nachgewiesen, 
wie  sich  so  verschiedene  Laute  so  nalie  berühren  können,  s.  Rau- 
mer Die  Aspiration  S.  90  ff.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  j 
und  V  wird  Cap.  5,  von  der  sympatiiie  des  lettres  das  Gewöhnliche 
vorgetragen.  Unter  dem  Titel  de  l'euphonie  wird  Cap.  6.  über 
den  Ausfall,  die  Zusetzung  und  die  Verdoppelung  der  Buchstaben 
gehandelt.  Der  Verf.  stellt  S.  157.  die  allgemeinen  Regeln  auf, 
dass  alle  Nominal -Endungen,  die  auf  einen  andern  Laut  als  ?«, 
s,  X  ausgehen,  apokopirt;  die  auf  s  oder  x  ausgehenden,  wenn 
sie  im  Genitiv  wachsen,  durch  Contraction,  die  somit  einen  ganz 
anderen  Begriff  erhält,  und  zuweilen  in  dieser  Bedeutung  con- 
traction syllabique  genannt  wird ,  dass  ferner  alle  langen  Vocale 
durch  Contraction  entstanden,  zwischen  rnula  cum  Liquida  immer 
ein  kurzer  Vocal  ausgefallen  sei,  so  dass  patronus  für  pateroiius, 
fabrica  für  faberica  stehen.  Eine  consequente  Durchführung 
derselben  im  Einzelnen  ist  nicht  versucht  worden ;  vieiraehr 
springt  der  Verf.  sogleich  auf  die  Auslassung  von  e  an  est ,  ohne 
tiefer  einzugehen,  und  andere  vereinzelte  Erscheinungen  über, 
indem  er  von  der  aphaeresis  einige  Beispiele  anführt,  und  den 
Ausfall  von  Consonanten  im  In-  und  Auslaute  sehr  dürftig  behan- 
delt. Am  häufigsten  soll  n  unterdrückt  worden  sein;  relinquisse 
wird  S.  159.  unbedenklich  neben  decie?is^  coniunx  erwähnt;  po 
steht  im  Liede  der  Salier  für  pro ;  die  Abwerfung  des  s  bei  frü- 
heren Dichtern  ist  erst  S.  945.  etwas  ausführlicher,  aber  nicht 
gründlich  besprochen.  Zu  den  Lauten,  die  des  Wohlklangs 
wegen  eingesetzt  werden,  gehört  b  in  ambarvalia  u.  a. ,  c  in 
michi  statt  mihi;  d  im  alten  Ablativ,  in  paludis,  cordis;  zugleich 
wird  aus  einer  Inschrift:  Romulus  sive  Drymulus  (s.  S.  166.)  er- 
wähnt, wo  indess  Hr.  P.  das  d  aus  falscher  Aussprache  abzuleiten 
geneigt  ist;  g  ist  in  vesperug  euphonisch,  obgleich  es  Hrn.  P. 
wahrscheinlicher  ist,  dass  es  von  agere  komme,  imd  die  Stelle 
von  aclo  vertrete,  n  in  mensor^  me?isa^  ferinont;  r  in  ruris^  s  in 
dixsit;  t  in  virtutis  u.  s.  w.  Die  wenigen  Bemerkungen  S.  162 
— 165.  über  die  Verdoppelung  der  Laute  halten  auch  im  Ent- 
ferntesten nicht  die  Vergleichung  mit  den  Untersuchungen  Schnei- 
ders aus.  Dasselbe  gilt  von  dem  folgenden  Abschnitte,  über  die 
Veränderungen  der  Präposs.  in  der  Zusammensetzung,  wenn  man 
die  Behandlung  Schneider'«  und  Düntzer's  die  lat.  Wortbildung 
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S  160  ff.  vergleiclit.  Weder  die  Zeugnisse  der  Grammatiker  sind 
vollständig  mitgetheilt,  noch  aus  Iiiscliriften  Belege  angefiilirt. 
Daneben  fehlt  es  nicht  an  verkehrten  Ansichten,  z.  B.  dass  in 
secnrus^  socors  die  letzte  Sylhe  von  sine  fehle,  nnd  überdies  e 
in  o  iibergegangen  sei;  dass  das  negative  in  aus  sin^  welches  ein 
älteres  hin  vertrete,  entstanden,  dass  in  seditio  sc  eine  Verkijr- 
zung  von  seorsiim  sei  u,  s.  w.  Es  ist  nicht  nötlsig,  die  Bemer- 
kungen des  Verf.  weiter  zu  verfolgen,  da  schon  aus  dem  Ange- 
führten hinreichend  Iiervorgehen  dürfte,  dass  Flr.  P.  von  der  Art, 
wie  die  Lautlehre  behandelt  werden  kann  uudmuss,  keinen  Be- 
griff hat,  und  mit  dem,  was  auf  diesem  Gebiete  in  neuerer  Zeit 
gethan  worden  ist,  ganz  unbekannt,  selbst  hinter  dem,  was 
Schneider  schon  vor  einem  Vierteljalirhundert  geleistet,  weit  zu- 
rückgeblieben ist,  und  die  wenigen  richtigen  und  neuen  Gedanken, 
die  sich  finden,  unter  dem  Wüste  fremder  Ansichten  und  falscher 
Bemerkungen  verschwinden. 

Wir  werfen  nur  noch  einen  Blick  auf  das  dritte  Bucli  de 
f'accentuation,  welche  S.  387.  so  definirt  wird:  I'accentuation  est 
la  Science  des  accents  et  des  regles  ä  suivre  pour  les  employer 
convcnablement.  lieber  die  Accente  selbst  lieisst  es  S.  383.:  Or, 
si  vous  y  faites  attention,  vous  vous  apercevrez  que  Taspiration 
desvoyelles,  la  quantite'  des  syllabes  et  leur  ton,  la  distinction 
des  mots  et  Celle  des  membres  de  la  phrase  sont  marquees  dans 
la  parole  par  des  inflexions  ou  modulations  differentes  de  la  voiv, 
und  darnach  wird  eine  accentuation  aspirative,  metrique,  tonique, 
discretive,  intercisive  angenommen  Man  sieht  leicht,  dass  Ilr.  P. 
alle  Zeichen  ausser  den  Buchstaben  (S.  1012.  wird  auch  der  trait 
d'union,  das  trema,  der  Apostroph  und  der  Apex  besprochen)  für 
Accente  hält,  und  so  dieser  Lehre  eine  viel  zu  weite  Ausdehnung 
giebt.  Denn  dass  die  accentuation  aspirative,  wenn  man  nicht 
etwa  die  spiritus  im  Griecliischen ,  oder  nach  Ilrn.  P.  S.  388.  so- 
gar Ä,  /,  V  für  Accente  halten  will,  nicht  iiierher  gehört,  leuchtet 
von  selbst  ein.  Eben  so  wenig  dürfte  die  accentuation  intercisive 
die  von  der  Interpunction  und  den  fnterpunctionszeichen  fiandelt, 
s.  S.  1015.,  liier  an  ihrem  Platze  sein.  Die  accentuation  discretive 
S.  1002.  als  blos  äusserliches  llülfsmittel  der  Unterscheidung  ist 
von  der  eigentlichen  Accentuation  zu  trennen.  Es  bleibt  also 
nur  die  accent.  metrique,  d.  h.  die  Lehre  von  der  Quantität,  und 
die  accent.  tonique,  der  Accent  im  engeren  Sinne  übrig.  Von 
dem  letzteren  ist  S.  O'il^lOOl.  die  Ilede,  und  der  Zweck  des- 
selben soll  nach  S.  9r)r).  sein:  d'aider  Toreille  ä  distinguer  les  uns 
des  antres  les  mots  dont  se  conipose  le  discours  en  lui  signalant 
la  penultierae  et  les  deux  dernieres  syllabes  de  chacun  d'eux;  die 
tiefere  logisclie  Bedeutung  des  Accents,  s.  Humboldt  üeber  die 
Verschiedenheit  des  menschliclien  Sprachbaues  S.  158  ff.  Becker 
Organismus  S.  27  ff.,  ist  nicht  berührt,  erst  S.  998.  finden  sich 
einige  auf  dieselbe  bezügliche  Aeusserungen  der  alten  Gramma- 
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tiker.  An  diese  hält  sicli  llr.  1*.  aiicli  sonst  iast  diiicligeJiciids, 
und  will  z.  B.  iurisconsullns^  v/teredloci,  orbisleiiae^  zum  Tlieii 
gegen  seine  eigene  llauptregel,  betont  wissen.  Auf  die  Einwen- 
dungen gegen  manche  IJestinuuungen  der  (irammatiker,  s.  Ritter 
Elementorum  gr.  lat.  lihb.  duo  p.  r)3  11".,  ist  nicht  Rücksicht  ge- 
nommen. Wir  bemerken  nur  noch,  dass  Ilr.  P.  der  Meinung  ist, 
der  Apex  sei  ein  Zeichen  der  Betonung,  und  um  dieses  zu  er- 
weisen S.  995.  zwei  Inschriüen  miUheiit.  Da  aber  auf  diesen 
wie  auf  anderen  (s,  Ritter  a  a.  ().  S.  77  ff)  der  apex  nicht  selten 
gegen  alle  Regeln  der  Acccntuation  >crstösst,  so  sucht  er  siel» 
durch  einige  unbegründete  llypolhesen  zu  helfen.  So  liabeu 
z.  B.  die  Genitive  däconim^  die  Dative  onidineiilis  u.  a.  den 
Acccnt  ihres  Nominativs  oder  Primitiv  s;  iräiiadii.vil  ^  cö/iiprei^sü 
u.  a.  sind  nach  Ihn.  P.  richtig  betont;  bei  doppeltem  Accent, 
z.  B.  römüria^  le'gdlum,  ordliöne  ist  der  eine  der  des  Primitivum, 
der  zweite  der  des  Derivatum. 

Bei  weitem  den  grössten  Theil  dieses  Abschnittes  nimmt  die 
Lehre  von  der  Quantität  ein  S.  SJ'H  —  953.,  gewiss  Raum  genug 
für  eine  gründliche  und  umfassende  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes. Aber  auch  hier  entsprechen  die  Leistungen  des  ^  erf., 
wenn  sie  auch  manches  Gute  enthalten,  doch  keineswegs  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft,  wie  man  bei  solcher  Ausführ- 
lichkeit erwarten  müsste.  Schon  die  üeberschrifl :  accentuation 
ine'trique,  zeigt,  dass  der  Verf.  von  der  falschen  Ansicht  ausgeht, 
dass  die  Quantität  nur  für  die  Poesie  da  sei,  s.  S.  3!!<8,,  und 
S.  999.  wild  der  Unterschied  der  Quantität  von  dem  Accente  ge- 
radezu darin  gefunden:  l'une  etait  propre  ä  la  poesie,  et  fautre 
ä  la  prose.  Ferner  lässt  sich  so  abgerissen  von  den  übrigen  Thei- 
len  der  Grammatik,  nicht  unterstiitzt  durch  die  Resultate  der 
Flexions-,  Wortbildungs-  und  Compositionslehre,  die  Quantität 
nur  als  etwas  Aeusserliches  behandeln,  dem  die  rechte  Basis  fehlt, 
und  llr.  P.  sieht  sich,  um  diesem  Mangel  einigermaassen  abzu- 
helfen, genölhigt.  Vieles  aus  der  Fle.vionslehrc  herbeizuziehen. 
Vorzüglich  störend  ist  ferner  das  Fehlen  des  sprachlichen  Mate- 
rials und  die  Unvollstäudigkeit  in  der  Beobachtung.  So  werden, 
um  nur  Eins  zu  eiwähnen,  die  dramatischen  Dichter  fast  ganz 
übergangen,  auch  aus  den  übrigen  die  betreffenden  Stellen  nur 
gelten  angeführt,  hier  und  da  im  Allgemeinen  angedeutet.  Hr.  P. 
ist  zwar  bemüht,  die  Gründe  der  Quantität  nachzuweisen,  aber  es 
ist  dieses  weder  mit  Consequenz  geschehen,  noch  ohne  willkür- 
liche Hypothesen,  wie  sie  aus  der  ünkenntuiss  der  Bildungsge- 
setze der  Sprache  hervorgehen.  Endlich  ist  die  Weitschweifigkeit 
Jiier  wo  möglich  noch  unerträglicher,  als  im  ersten  Buche.  Zum 
Theil  wenigstens  hätte  diese  vermindert  werden  können,  wenn 
gewisse  Partien,  wie  über  die  einsylbigen  Wörter,  den  Einfluss 
der  Arsis  u.  a.,  von  vorn  herein  Mären  ausgeschieden  worden. 
Hr.  P.  geht  S.  396.  von  der  an  sich  richtigen  Ansicht  aus,  dass  die 
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Vocale  ursprünglich  kurz  gewesen,  durch  Contraction  und  Position 
(S.  439.  wird  dafiir  e'paisissemeut  gesetzt)  lang  geworden  seien; 
aber  er  hat  es  nicht  versucht,  nachzuweisen,  wie  aus  der  Kürze 
die  Länge  entstanden  sei ,  was  auch  kaum  möglich  sein  dürfte, 
wenn  nur  jene  Gründe  der  Länge  angenommen  werden,  sondern 
er  mit  Uebergehung  der  Stammsylben,  die  dem  Gradus  und  dem 
Lexikon  überlassen  werden,  sich  wie  gewöhnlich  auf  die  Quantität 
der  Endsylben  beschränkt.  Die  bekannten  allgemeinen  Kegeln 
über  die  Quantität  werden  vorausgeschickt.  Wir  erwähnen  nur 
Einiges,  um  die  Behandlungswcise  des  Verf.  anschaulich  zu 
machen.  So  wird  S.  398.  die  Endung  ai  für  alle  Fälle,  wo  sich 
ae  findet,  angenommen,  dieses  aber,  wie  es  scheint,  für  das 
frühere  erklärt:  dans  la  haute  latinite'  les  e'crivains  qui  terminaient 
ie  genitif  sing,  en  a?,  devaient  changei'  pareillement  l'e  en  i  a  tous 
les  cas  qui  sont  maintenant  en  ae  etc.  Der  Grund  der  Länge, 
welcher  jetzt  bekannt  ist,  wird  so  erklärt:  il  fallait  appuyer  forte- 
ment  sur  cette  lettre,  pour  empecher  que  le  son  de  Vi  finale  ne 
se  perdit.  Dius  soll  als  Syncope  von  divus  i  haben,  s.  S.  407.; 
fio  wie  die  W.  der  4.  Conjug.  aus  ^  und  ire  entstanden,  und 
daraus  die  Länge  zu  erklären  sein;  die  Genitivendung  ins  wird 
durch  den  Accent  lang,  alteritis  hat  immer  kurzes  /.  Der  Grund- 
satz, dass  die  Vocale  durch  Contraction  lang  werden,  wird  fast 
wieder  aufgehoben  durch  die  Bemerkung  S.  437.:  la  seule  regle, 
que  nous  puissions  e'tabllr,  par  conse'quent,  est  Celle -ci:  une 
voyelle  doit  etre  presume'e  longue  toutes  les  fois  qu'elle  tient  dans 
le  mot  sa  place  et  celle  d'une  autre  voyelle.  Je  dis  doit  etre 
pre'sume'e  longue ,  parce  qu'il  peut  etre  bien  se  rencontrer,  que 
l'usage  Tait  fait  breve  etc.  Die  Contraction  selbst  wird  als  eine 
bleibende  und  zufällige  betrachtet;  die  letzte  fällt  ziemlich  mit 
der  Synäresis  zusammen,  über  die  sich  Hr.  P.  an  verschiedenen 
Stellen  nicht  ganz  gleich  bleibt,  an  Beispielen  es  fast  ganz  fehlen 
lässt.  Auch  in  Rücksicht  auf  das  Epaisissement  unterscheidet 
Hr.  P.  S.  439.  drei  Fälle,  die  eigentliche  Position,  die  Verlänge- 
rung der  Sylbe  durch  Unterdrückung  eines  Vocals  oder  einer  Sylbc 
und  durch  die  Entartung  des  Accentes.  Ueber  die  positio  debilis 
ist  im  Ganzen  recht  passend  und  klar  gehandelt,  s.  S.  470  ff,, 
aber  wenn  Hr.  P.  Schneider's  Untersuchungen  gekannt  hätte,  so 
würde  er  es  vielleicht  nicht  für  überflüssig  gehalten  haben,  die 
einzelnen  Verbindungen  der  muta  c.  liquid,  genauer  zu  beachten, 
auch  hätte  er  wohl  ein  Wort  über  die  lateinische  Verbindung  gn 
(über  die  griechischen  Wörter  ist  S.  846  ff",  ausführlich  gesprochen) 
hinzugefügt,  Stellen  aus  Dichtern  angeführt,  und  namentlich  die 
dramatischen  nicht  ganz  unerwähnt  gelassen.  Ueber  die  Quanti- 
tät vor  sp^  sl  etc.  ist  zwar  an  vielen  Stellen  die  Rede,  aber  die 
Erklärung,  welche  Hr.  P.  S.  444.  giebt:  il  me  parait  raisonnable 
de  supposer  que  primitivement  c'est  a  dire,  ä  1  t'poquc  oü  la  dis- 
tinction  des  mots  n'e'tait  pas  encore  assez  bien  etablie  et  la  pro- 
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iionciation  aussi  facile,  on  faisalt  cette  vojelle  longiic:  ce  qui  poti- 
vait  etre  pratiqiie  encorc  an  temps  d'Knnius.     Plus  tard  les  poetes 
s'affrancliirciit  de  cetle  regle  ou  Ihent  eri  sor(e  de  reiuder,  kann  in 
keiner  Weise  befriedigen,   da  sie  weder  Vil)er  die  früheren  Ver- 
hältnisse der  Sprache  Aiifscliliiss  giebt ,   den  man  auch  sonst  bei 
Hrn.  P.  vergebens  sucht,   noch  den  spätem  Gebrauch  treu  dar- 
stellt.    Die  zweite  Art  des  e'paisissement  wird  nicht  näher  erklärt, 
und  S.  440.  secla\  vificla  auf  die  dritte  Art  bezogen,  die  nur  bei 
den  spätem  Dichtern  sich  findet.     So  soll  auch  7/m,  welclies  aus 
oriim^  arum^  tum  entsteht,  lang  sein,  s.  S.  440.     Hr.  P.  nimmt 
nämlich  gegen  die  bestimmtesten  Zeugnisse  der  Grammatiker  an, 
dass  in  nicht  die  Kraft  habe,   die  Sylbe  zu  kiirzen      So  soll  in 
amabam^  amarein^  amem  u.  a.,  s.  S.  .'")68.  573.,  a  und  e  eigent- 
lich kurz  und  erst  vor  s  gelängt  sein,  was  wenigstens  in  Rücksicht 
auf  ainetn  die  Entstehung  der  Form  widerlegt;  auch  im  JNoraen 
ist  in  in  der  5.  Declinat.  lang,  in  der  4.  ist  aus  iivm^  üm^  um  ent- 
standen;  und  S.  478.  wird  zugestanden:   ce  qui  prouve  qu'elle 
(■//«)  e'tait  ä  peine  sensible  dans  la  prononciation,   vous  demeurez 
convaincu  que  la  finale  en  m  a  du  etre,   de  tout  temps,   breve 
dans  les  noms,  und  die  Bemerkung  S.  488.,  dass  das  Zeugniss  der 
Grammatiker  nichts   gelten    könne,    weil  in  immer  elidirt  oder 
durch  Position  die  Sylbe  lang  würde,  hätte  der  Verf.  nicht  ge- 
macht,  wenn  er  bedacht  hätte,   dass  auch  in  Prosa  Länge  und 
Kiirze  der  Sylben  unterschieden  wurde.     Sehr  ausführlich  sind 
die  sylbae  oncipiies  S.  44.5  —  469.   und  hier  hie  hor^  aber  bei 
weitem  weniger  vollständig,  als  von  Schneider  behandelt,     üeber 
die  speciellen  Quantilätsregeln  bemerken  wir  nur  Weniges.     In 
dem  Verzeichniss  der  Casusendnngen  fehlt  neben  od  die  Form  jV/, 
und  Hr.  P.  hat  nicht  bewiesen,  dass  vor  dem  Abfall  von  d  o  schon 
lang  war,    eben  so  wenig,  dass  ai  im  Genitiv  in  Prosa  als  Di- 
phthong sei   betrachtet  und  gesprochen  worden,    und  dass  r  in 
oruin,  arnm  euphonisch  sei.     Die  imparisyllaba  erscheinen,  wie 
schon  bemerkt,  S.  484  ff.  unter  der  Bezeichnung  noms  contractes 
en  s.     Unter  den  Endungen  der  5.  Declination  findet  sich  neben 
Tbiis  ein  Dat.  und  Abi.  auf  eis.    Die  Kürze  von  miles  u.  s  w.  wird 
S.  498.  daraus  erklärt,  dass  man  statt  viileis^  segeis  gesprochen 
habe:  m/leis^  segeis;  dagegen  habe  man  haeres  mit  haerere,  in- 
(juies  mit  quiescere.,  locuples  mit  locvpletare  ii.  s.  w.  in  Verbin- 
dung gesetzt.     Von  den  Nomen  auf  is  sind  die,  welche  iris.  ilis 
haben,  la"gi  was  sich  in  Bezug  auf  rf/s,  giis  schwerlich  belegen 
lässt.     ylibos  ist  nach  S.  504.  lang,  weil  s  nur  hinzugefügt  ist, 
nm  die  Quantität  zu  ändern,  und  die  Sylbe  lang  zu  machen,  in 
büs  ist  in  den  cass   obll.  durch  schlechte  Aussprache  o  kurz  ge- 
worden.    Der  Nominativ  der  4.  Declin.  ist  nach  S.  509.  aus  ühs 
zu  /7s,  dann  Us  geworden,  der  Abi.  aus  uvd  zu  tCi,  j7,  «7,  ü.     Die 
Neutra  derselben  sind  für  die  Theorie  in  allen  Casus,    für  die 
Praxis  nur  im  Abi.  und  Dativ  als  lang  zu'  betrachten.     Die  Nomina 
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auf  0  sind  nach  S.  529.  in  dem  ersten  Zeltalter  immer  lang,  denn 
o  ist  aus  o  und  u  oder  i  entstanden.  Ausführlich  werden,  nicht 
ohne  manche  Irrthümer,  die  Verbalendungen,  die  Quantität  der 
zusammengesetzten  Wörter,  d.  h.  der  letzten  Sylbe  in  den  com- 
positis  S.  662  —  737.,  dann  die  der  Derivata,  oder  vielmehr  der 
Suf'fixa  besprochen.  Der  Wechsel  der  Quantität  in  der  Stamm- 
silbe, der  zum  wenigsten  in  vielen  Fällen  aus  tieferen  Sprach- 
gesetzen sich  erkennen  lässt,  bleibt  bei  Hrn.  P.  fast  ganz  uner- 
klärt, da  das,  was  er  beibringt,  nur  in  einzelnen  Fällen  Anwen- 
dung findet,  lieber  die  Suffixa  wird  viel  Verkehrtes  vorgebracht. 
So  soll  die  Nuraeralbildung  aginta  aus  der  Präpos.  ä  und  genita 
entstanden  sein;  die  Länge  von  Ttle ,  idis  sich  aus  ßrf/?'g^ore ;  die 
von  c7/??/s  aus  ädnectere;  von  äris  aus  ürimigere,  cidiungere;  die 
von  anticus  aus  anteire-.,  xonßciis  aus  t're  [f  ist  Aspiration),  von 
lorica  aus  dem  Abi.  Ions,  7ne?idicus  aus  manudicere',  spica  aus 
supenre;  tiriica  aus  i/rerc  iactw,  apiciiis  aus  oputfi-scius;  nu- 
miciiis  aus  niim-sciiis  u.  s.  w.  stammen.  Dass  bei  einem  solchen 
Verfahren  sich  nicht  leicht  eine  Erscheinung  finden  wird ,  für  die 
nicht  ohne  Mühe  ein  Grund  erdacht  werden  könnte,  ist  leicht 
einzusehen ;  eben  so  klar  aber  ist,  dass  Hr.  P.  durch  solche  Hypo- 
thesen zeigt,  dass  er  von  den  Gesetzen  der  Wortbildung  eben  so 
wenig  klare  Vorstellungen  hat,  als  er,  wie  wir  oben  sahen,  die 
der  Lautlehre  geahnet  hat.  Wenn  man  daher  auch  die  Mühe 
und  den  Fleiss,  den  der  Verf.  auf  das  Werk  verwendet  hat,  aner- 
kennt,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  es  den  Forderungen 
der  Wissenschaft  eben  so  wenig  entspricht,  als  es  für  weitere 
Untersuchungen  keine  sichere  Grundlage  gewährt,  und  dass  der 
Gewinn,  den  man  etwa  aus  demselben  ziehen  kann,  weit  hinter 
dem  Preise  und  der  Zeit,  die  man  auf  das  Studium  desselben  ver- 
wendet, zurückbleibt. 

Fisenach.  W,    Weissenborn» 


D emosthenia  oratio  in  Aristocr atem,  Graeca  emendata 
edidit,  apparatu  critico,  —  prolegomenis ,  conimentario  perpetuo  at- 
(jue  indicibus  instruxit  E.  G.  Weber.  Jenae,  Croecker.  I8i5.  XVJ, 
LXXXV  u.  588  S.   gr.  8. 

Erster  Artikel. 
Der  Kritik  des  Deraosthenes  muss,  wie  seit  Bekker's  Ausgabe 
(1824)  bekannt  ist,  der  Pariser  Codex,  welchen  er  E  nennt,  zu 
Grunde  liegen.  Derselbe  ist  mehrfach  beschrieben  und  häufig 
besprochen  (vgl.  die  Citate  in  der  Ausgabe  von  Baiter  u.  S.  praef. 
p.  II.  u.bei  VVcstermann  in  Jalm's  Jahrbb.  1843.  39.  p.  85.  u.  s.  w.), 
und  hätte  längst  schon  die  neue  Vergleichung  erhalten  sollen, 
welche  ihm  endlich  in  der  Ausgabe  von  Voemcl  (Paris,   Didot. 
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1843.)  zu  Theil  geworden.  Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn 
Bekker  Manches  falsch  gelesen  und  niclit  wenig  iihersclien  hat. 
Es  bleibt  sein  Ituhm,  den  holien  Wertli  dieser  llandsclirift  zuerst 
deutlich  erkannt  und  dieselbe  zu  Grunde  gelegt  zu  haben.  Mit 
grösserer  Conscquenz  folgen  diesem  Codex  Baiter  und  Sauppe 
(Ziirich,  1841.),  ihr  kritischer  Takt  ist  achtungswerth,  aber  weil 
sie  einzig  auf  Uckker's  VergleicJiung  des  2J  fussen,  kann  ihre 
Ausgabe  nicht  als  Grundlage  kVinftiger  Editiojien  angesehen  wer- 
den. Wir  mögen  uns  nicht  einmal  bei  der  von  Voemel  beruhigen, 
ob  wir  schon  keinen  Grund  haben ,  an  seiner  Gelehrsamkeit  und 
Einsicht,  am  allerwenigsten  an  Fleiss  und  Gewissenhaftigkeit  zu 
zweifeln,  und  obwohl  er  vortreffliche  Grundsätze  ausspricht  (p.  1.: 
quae  vero  sanare  non  poteram,  ne  tangere  quidem  malebam  quam 
dubia  aliena  vel  mea  dare.  Nam  non  id  spectabam  ut  omnia  ma- 
xime  niterent,  sed  ut  tradita  monumenta  servarentur.  p.  V.:  Ita- 
que  quum  prae  omnibus  tam  egregium  codicem  2J  habeamus,  se- 
eundum  hunc,  quantumcunque  fieri  poterat,  verba  D.  rcstituere 
volebamus,  non  liunc  illumve  passim  vel  sequi  vel  relinquere, 
Omnes  illius  lectioiies  examinabamus  et  nisi  nianifesto  falsas  vel 
nondum  nobis  intellectas  recipiebamus),  nicht  dabei  beruhigen, 
so  lange  Voemel  den  apparatus  criticus  zurückhält.  Dann  wird 
hoffentlicli  auch  folgender  Umstand  seine  Erklärung  finden:  Weber 
hat  für  die  Aristocratea  eine  neue  Vergleichung  des  Codex  2J  ■ — ■ 
worin  ein  Ilanptwerth  des  Buches  liegt  —  durch  einen  befreun- 
deten Arzt,  G.  Weilantls,  anstellen  lassen  (praef.  VI).  Die  Col- 
lation  trägt  das  Gepräge  grosser  Sorgfalt.  Gleichwohl  finden  sich 
gute  und  von  Weber  aufgenommene  Lesarten  dieser  Handschrift 
nicht  bei  Voemel  (z.  B.  §  39.  fistaetcivTa  g  ^  92.  6.  n.  93.  2.  die 
Stellung  von  rotJro,  HO.öiaKoöta^  157.  cpikav&gcoTiLav^  159.  am 
Schlus  A£y5,  197,3.  ö^t«,  202.  3.  vlsig,  210.  zaTuhnövres)' 
Hat  V.  dieselben  nicht  gekannt  oder  verworfen'? 

Für  die  Kritik  unserer  Rede  hat  Weber  die  Züricher  und 
Pariser  Ausgabe  zu  spät  erhalten,  auch  für  den  Commentar  nur 
erstere  von  §  67.  an  benutzen  können.  Deswegen  ist  ein  ziem- 
lich*) vollständiges  Varianten- Verzeichniss  angehängt.  Fundum 
meae  editionis,  sagt  W.  (praef.  p.  VII.),  esse  volui  textura  Din- 
dorfianum,  sed  eum  hie  illic  mutatum,  ubi  vel  codicum  auxilio  vel 
arbitratu  meo  —  wenn  das  heissen  soll :  ohne  Beistimmung  der 
Codices,  also  Conjecturen,  so  kenne  ich  deren  in  dem  ganzen 
Buche  nur  Eine;  übrigens  mehr  ein  Lob  als  Tadel,  —  aliam 
scripturam  praeferendam  esse  judicarem.  —  p.  VI.  Ipse  e  sex 
editionibus  antiquis  scripturarum  varietatem  conquisivi  (wahrlich 

♦)  Es  feliien  z.  D.  die  Varianten  §  6.  äv&Q(onov  bei  T.  (so  werde 
ich  die  ZiMcher  Ausgabe  bezeichnen),  83.  ßtocLcog  V.  (Voemel),  98.  di- 

KUIÖTSQ    T.,    108.    T.   TlQOg  KVtOvg   7t.    T.,     118.   7C0T    T.,     142.  TOJV    TvQav- 

vov  V.,  147.  lassen  T.  uvtol  aus,  163,  -4,  2.  i]  V.  statt  Hai. 
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mit  mühsamer  Sorgfalt  und  lobenswerther  Genauigkeit),  friictu 
si  non  magno  attamen  nonnuilo,  adjecto  simnl  appaiatu  crilico  a 
prioribus  editoribus  e  codicibiis  congesto*).  Nicht  allzuhoch  wol- 
len wir  W.  anrechnen,  dass  er  die  Identität  des  von  R.  (Reiske) 
Parisiensis  I.  genannten  Codex  mit  dem  Bekker'schen  Codex  s  **) 
und  das  Verhältniss  der  sogenannten  Appendix  Franc,  nicht  genau 
gekannt  hat***),  aber  geradezu  werden  wir  uns  gegen  die  W. 
eigenthümliche  Ansicht  von  dem  Codex  2J  erklären ,  wie  gegen 
seine  darauf  begrVuulcte  kritische  Verfahrungsweise,  welche  er  sonst 
mit  vielen  Andern  theilt,  Praef.  p.  VIII.  Exemplar  antiqnum,  ex 
quo  descriptus  est  (Zi'),  compluribus  locis  corruptum  fuisse  puto. 
Diese  Annahme  ist  rein  aus  der  Luft  gegriffen  oder  vielmehr 
daher  entsprungen,  um  doch  einigermaassen  die  Entstehung  "der 
S  eigenthiimlichen  und  schwierigen  Lesarten  zu  erklären.  Wenn 
Sauppe's  Vermuthung  (epist.  crit.  p.  49.)  Viber  den  Ursprung  der 
Recension  des  Cod.  2J  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  werden  wir  in 
eine  Zeit  versetzt,  wo  nicht  allein  Handschriften  genug  vorhanden 
und  leicht  erreichbar  waren,  um  etwaige  Liicken  auszufüllen,  son- 
dern auch  der  Original -Codex  schwerlich  im  Aeusseren  dem  co- 
pirten  ZI  nachstand.  Dieser  aber  ist  optime  conservatus  (Voemel 
not.  cod.  Dem.  II.  p.  18.)  und  minime  fcstinanter  vel  negligenter 
scriptus  (Voemel  praef.  edit.  p.  II. ,  vgl,  die  Probe  bei  V.  not. 
cod.  III.  tab.  2.  nr.  6.).  Et  grammaticus,  fährt  W.  fort,  qui  eo 
(exemplari  antiquo)  usus  est,  ipse  ingenio  suo  et  scientia  fretus 
saepc  obliterata  et  depravata  ambitiosis  suis  commentis  explevit 
et  correxit.  Wie  nun  aber,  wenn  all  diese  Stellen,  oder  beinahe 
alle  ihre  Erklärung  finden  ?  Ich  halte  jedes  entschiedene  Urtheil 
über  den  Codex  2]  für  sehr  gewagt,  ehe  die  vollständige  Varian- 
tensaramlung  desselben,  seiner  prima  manus,  der  correctiones  in- 
terlineares, der  lectiones  marginales,  wo  möglich  das  Facsimile 
einer  ganzen  Rede  oder  von  Stücken  mehrerer,  bekannt  gemacht 
werden;  aber  so  viel  doch  leuchtet  ein,  dass  wir  uns  weigern 
müssen,  ehe  sie  unwiderleglich  erwiesen  ist,  jene  Ansicht  auf- 

*)  Einzelne  Versehen  dürfen  obigem  Zengniss  Nichts  nehmen.  So 
p.  401.  zu  §  136.  lassen  T.  mos  hinter  (iij  nicht  aus,  p.  511.  zu  §  201. 
schreiben  T.  (xlcxQO>iiQSs  i  ag.  Oefter  ist,  wo  es  nöthig  war,  nicht  be- 
merkt worden,  ob  B.  (Bekker)  und  D.  (Dindorf)  übereinstimmen  mit  dem 
im  Texte  Gebotenen,  z.  B.  §  3.  vniSoia&s  rt,  §  36.  dass  ovtwv  fehlt; 
oder  abweichen,  z.  B.  §  4.  av  xlq  statt  säv  r.,  §  163.  vfitV  T.,  191.  ro'-ö' 
OT?,  198.  t(äv  Torf  ,   217.  ty^axps. 

**)  S.  Voemel  notitia  cod.  Demosth.  N.  p.  1.,  eil.  I.  8.,  II.  22. 
vgl.  Web.  adn.  crit.  ad  §  36.  2,  daj'drE^a,  60.  7.  sv^vq,  110.  10.  Acv^- 
ßdvcav ,    Ko;} ,   165.  9.  yiccTrj^Qa^s,  218.  8.  toaovrcov. 

***)  S.  Voemel  1.  1.  I.  p.  11.,  Reiske  praef.  §  9.  Vgl.  Web.  adn. 
crit.  ad  §  55.  3.  reo,  119.  3.  Ahiovs,  142.  4.  tisq!  tcSv  tVQtxvvcov ,  154.  5. 
fiiodoi,  175.  5.  iyxHQiaui, 
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zunehmen,  bei  welcher  der  sichere  Boden  für  jede  Kritik  verloren 
geht.  Was  ungewöhnlich  in  2J  ist,  gilt  als  Meuerung,  Besserung, 
was  gewölinlich  aber  abweichend  %on  den  anderen  Codices,  hat 
der  Grammaticus  aus  anderen  Stellen  des  Dem.  hereingetragen. 
Besonders  wird  2^  auch  von  Weber  die  Neigung  vorgeworfen,  aus- 
zulassen ;  aber  nicht  immer  blos  fehlen  in  2j  Worte,  welche  sich 
in  andern  codd.  finden,  bisweilen  auch  hat  er  allein  deren,  wo 
sie  in  anderen  Handschriften  scheinbar  mit  Recht  weggeblieben 
sind*).  Eine  Kritik,  welche  die  Ziiricher  uiul  Voemel  tadelt, 
weil  sie  aus  U  aufgenommen,  quac  quidem  plurima  bcne  graeca 
essent  idoneisque  auctoribus  usurpata  at  non  vere  Demosthenica, 
eine  solche  Kritik  ist  nur  scheinbar  .,mitis  et  moderata,'-''  sie  muss 
wider  Willen  und  Wissen  anmaasslicher  verfahren.  Wir  werden 
wohl  niemals  erreichen,  dass  wir,  was  zu  I).  Zeit  gut  griechisch 
gewesen,  abweisen  diirften,  als  ihm  nicht  eigenthümlich,  selbst 
bei  einer  Kenntniss  von  seinem  Sprachgebrauche ,  wie  W.  solche 
besitzt,  wir  würden  aber  in  Gefahr  kommen,  Gebäude  von  For- 
meln aufzuführen,  ein  künstlich  gelehrtes  Maus,  da  würde  Jedes 
Geist  eingesperrt  in  sein  Haus.  Die  Cirkelkritik,  aus  Hand- 
schriften den  Sprachgebrauch  eines  Autors  zu  erlernen  und  aus 
dieser  Kenntniss  heraus  auf  den  Werth  der  Codices  zurückzu- 
scliliessen  oder  sie  zu  verbessern ,  diese  Kritik  ist  die  richtige, 
wo  alle  Handschriften  von  ziemlicli  gleichem  Werthe  sind,  falsch 
aber,  wo  ein  Codex  von  so  entschiedener  Vortrefflichkeit  vorhan- 
den ist. 

Es  folgt,  dass  wir  die  Consequenz  nicht  hilligen  werden,  mit 
welcher  in  Betreff  des  Hiatus  u.  dgl.  m.  die  Herausgeber  zu  ver- 
fahren sich  auferlegt  haben**).  ,.l)a  an  irgend  eine  Consequenz 
in  unserer  Schreibart  der  Werke  der  Alten  —  gar  nicht  zu  denken 
ist,  so  halte  ich,  sagt  richtig  Buttmann  Gr.  Gr.  1.  p  92.  Anm. ,  die 
Aufnahme  solcher  Reste  alter  Schrift  in  unsere  Texte,  wo  sie  sich 
aus  guten  Handschriften  bieten,  für  empfehlenswerth ,  denn  es 
rauss  doch  etwas  sehr  Fühlbares  gewesen  sein,  was  sie  festge- 
halten hat.  Aber  eben  darum  muss  man  si(h  hüten,  die  fehlende 
Consequenz  durch  Uebertragung  auf  gleiche  Fälle ,  wo  es  die 
Handschriften  nicht  darbieten,  herstellen  zu  wollen;  wodurch 
alle  historische  Sicherheit,  die  doch  die  Hauptsache  ist,  zerstört 
wird."  Ausserdem  bemerkt  mit  Recht  Voemel  (praef.  p.  VlI), 
dass  mancher  Hiatus,  welcher  geschrieben  uns  auffällt,  durch  die 
Aussprache  verwischt  wurde;  umgekehrt  wird  durch  Inschriften 
das  V  scpElKvöTtKOV  vor  Consonanten ,  besonders  den  3  tenues, 
genugsam  vertheidigt.     Stellen  wir  nun  die  Fälle  zusammen,  wo 

*)   Vgl.  Ruediger  in  Jen.  Litt.  Zeit.  1844  p.  211. 

**)  S.  Voemel  in  Zeitsohr.  für  Alterlh. -Wiss.  1842  p.  1224.  nnd  in 
der  Paris.  Ausg.  praef.  p.  VII.,  über  ihn  Franke  in  Jen.  Litt.  Z.  1844 
p.  1160. 


172  Griechische  Literatur. 

iü  solchen  Puncteii  Weber  meist  gegen  alle  übrigen  Handschriften 
und  Ausgaben  allein  dem  Codex  ZI  gefolgt  ist  —  hierin  mit  Ent- 
schiedenheit, und  doch,  wenn  ich  einmal  einen  grammaticiis  cor- 
ligens  annehme,  wo  ist  willkiirliche  Verändernng  leichter,  als 
in  diesen  Punkten*?  —  so  finden  wir  eben  so  sehr  ihre  Anzahl 
bedeutend  *) ,     wie   den   Werth   einzelner  von  diesen  Varianten 

*)  a)  Das  V  icpslnvczi^öv  (vgl.  Franke  in  Jahii^s  Jahrbb.  1842,  34. 
p.  247,),  vor  K:  §  Ib.  3.  si(}r]KSv,  KixXcoe.  26.  8.  fyQcupsv,  kcii.  27.  2. 
cprjalv,  ^aqid.  27.  6.  inoi'rjosv,  «al.  52.  6.  ösdojtifv,  Hat.  52,  7,  y^yQucpsv 
Kavtsvdsv.  87,  7.  ysyoa^sv,  na).  96,  3.  anicpvysv,  h«I  (ebenso  codd.  ßF). 
—  vor  n :  §  2.  4.  Qrjuaßiv  nQocix^iv.  10.  4.  t^^cpEQSv  nüXsuov.  34.  8. 
cp)]6\v ,  Tcavrci%69^£v.  46,  3.  tGxiv  nciaiv.  —  vor  r:  §  28.  9.  im  Gesetze 
fi'ffii',  rw.  30.  5.  HK^iocTjiisv,  zrjv.  31.4.  33.  2,  46.2,  tovto  und  tkvtu  ö' 
iozlv  xl;,  40.  2.  ani-aksLoev  xov.  41.  7.  (prjalv  zov  (sonst  ein  Pentameter). 
41.  9.  (ovoiiaasv ,   roTg.    42.  3.  q)vyovGiv ,  rourojg.    48.  4.  vnfj^xsv  SUaia. 

51.  9.  Bi'iirjKSv  t6.  52.  5.  i^insotv  xig.  90.  2.  und  100.  2.  ysyQcccphv  x6 
iprjcp.  155.  3.  iqyvöriaiv  xiq.  155.  5.  svnöotjaBv  xolq  (auch  F).  157.  7.  nSL- 
Q-ovaiv  zov,  181.  3.  ysyQag^sv,  z6  (so  VV,  wohl  aus  2  ohne  es  anzugeben). 
215.  8.  saxiv  x(a  k.  Es  kann  nicht  unbemerkt  bleiben  ,  dass  an  den  mei- 
sten Stellen  ein  Proparoxytonon ,  an  wenigen  ein  Properispomenon  dieses 
V  i(pilv..  annimmt.  Ich  halte  für  gewiss,  dass  die  Schnelligkeit  des  durch 
die  Betonung  entstehenden  Dactylus  in  etwas  hiedurch  gedämpft  wird, 
was   besonders  vor  einem  Komma  fast  nothwendig  ist.      In   §  10.  4.  und 

52.  5.  rufen  wohl  die  vielen  kurzen  Silben,  in  25.  3.,  31.  4.  u.  s.  w.  die 
sonst  unvermeidliche  Kakophonie  das  v  herbei.  Etwas  weichen  ab  §  16.  2. 
%vs)iiv  (5  Belege  dieser  Form  hat  W.  aus  Dem.  und  Isoer.)  eQqiidrj^  110.8. 
iöztv  iq  TtQoqoöog,  wo  alle  Anderen  die  elidirten  Formen  haben. 

Dagegen  fehlt  das  v  icpslK.,  wo  besonders  die  Neueren  es  haben, 
am  Ende  des  Satzes :  §  29.  3.  u.  83.  1.  cprjai.  tiqcjzov.  67.  5.  dsScons. 
CKkxpacQ'at,  83.  5.  Indcöau  öKOTrtt'ff'ö'f.  96,  8,  evasßovGi'  nag.  183,  4.  ds- 
ö)]la)KS.  cpiliitnov ,  die  4  letzten  Stellen  eben  so  in  edd.  vett.  u,  R,  Das 
g  EqpfAjt.  hat  W.  aus  E  2mal  aufgenommen  :  §  34.  2.  oyrcog  xov  (auch  edd. 
vett.).  153.  3.  ovzotg  etpöS^a. 

b)  Der  Hiat  ist  beibehalten  mit  S:  §  1.  5.  aqa  o^dtog  (auch  edd. 
vett.  und  Rufus,  sonst  Kakophonie  durch  den  Gleichklang).  21.  3,  nözBQU 
OQdwg  (auch  e.  v.).  29.  2,  ccpoäQa  svasßag.  34,  5.  hzav&a  avzKQvg 
(auch  edd.  vett.).  133.  8.  üza  onmg.  7.  7.  ds  szbqov  (auch  e.  v.).  17.  5. 
ds  özav,  114.  5.  insiSrj  Ss  vqp'.  25.  11.  tiqÖxbqov  ds  ov  (auch  3  e.  v., 
das  ov  wird  mehr  vereinzelt  und  dadurch  stärker  hervorgehoben.  Das 
gilt  auch  von  dem  folgenden),  142.  2.  8s  'E^r'i^sczov.  179.  3.  insiSi]  ös 
HÖs  (auch  andere  codd.  digamma?  die  Neueren  lesen  rhythmisch  schlech- 
ter snü  ö'  ilds).  17.  4.  cöörfi  ov.  122.  8.  toffre  av  (auch  and.  codd.  RTV; 
Jör  eüv  BD).  128.  10.  ovts  viiXv.  17.  2.  ovSsnots  slg.  121.  9.  191.  3.  d 
xörs  od'  (auch  4  e.  v. ,  wie  oben  vor  dem  spir.  asper  und  gegen  Kako- 
phonie). 53.  4.  fnl  ilEvdB(}otg  im  Gesetze.  In  Stellen  wie  §  1.  5.,  29.2., 
7.  7.,  17,  5.  wird,    wie  in  der  gleich  folgenden,   offenbar  die  Aussprache 
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unzweifelhaft.  Es  liegt  in  «Icr  Natur  tlcr  Sache,  <lasa  gerade 
hierin  das  Urtheil  meist  subjectiv  bleiben  wird,   weil  Wohlklang, 

durch  Beibehaltung  des  Hiat  erleichtert.  In  declinabelen  F'ormen  :  §.  24.  5. 
riva  ovv  sazl  ravtcc.  41.  6.  xuvia,  cxp  (rovro  ,  e.  v.  R.  der  Redner  will 
den  Zwischensatz  mehr  trennen,  wie  122.  8.  und)  47.  5.  o/V9«,  sncov 
(auch  F)  61.  3.  azQdrfvfia  ^'xovvsg  (auch  TSl ,  e.  v.  T. ,  cvQUtsvuKx'  mö- 
gen die  Andern  unnothig  geändert  haben,  weil  von  mehreren  Heeren  die 
Rede  ist).  98.  4.  öiKKiorsQa  7]ucjv.  188.  7.  iLtiva  r]8iy.ri-A6rct  (auch  e,  v.). 
121.  2.  oaa  anojXsGiv  (e.  v.  R.).  161.  9.  u.  11.  liys  t^  it.  174.  5.  flS^re 
ort.  209.  ö.  ipr}(fiociiod's  i^ihai  (auch  App.  Fr.  e.  v.).  37.  7.  ißovXsTo 
o  dsig  (auch  c.  v.  R.).  —  Weber  hätte  den  Hiat  auch  aufnehmen  können 
§  124.  2.  ZK  KV  tu  (so  auch  FTSl  Bav.  App.  Fr.  T.  vgl.  de  pace  §  18., 
xavTcc  Hv  DWV,  tc<vtu  e.  v.  R.  B.).   §  207.  3.  otöi  OTtoi'a. 

Dagegen  findet  sich  abweichend  von  fast  allen  übrigen  edd.  u.  edd. 
dieElision:  §.  4.8.  8'  mv.  5.  3.  ö' ai'9'(»f07ro(s(auch  RV.).  14.  4.  t'v  fi. 
18.  7.  XQitov  8'  (og.  19.  8.  (irjr'  ^lä  (auch  V.).  21.  orwf  8'  f^std'^co, 
34.  4.  7T?ql  rov  ^iriSiv  cillov  xqonov  (rythniisch  vortheilhafter).  35.  4.  ov8' 
iv  rfj  rij-isSanfi  (auch  V. ,  leichter  zu  .sprechen).  54.  5.  fcrt  8'  avtrj  xig 
(alle  Worte  gehören  enge  zusammen).  55.  5.  in'  a8sX(pf].  74.  9.  xiv 
iivai.  (auch  V.).  142.  2.  ovoa'  avtiä  (auch  V.).  149.  13.  a;i;5^üT«5''  vi-uv 
(auch  V.,  beides  leichter  zu  sprechen).  150.  1.  fisra  xavx'  inei8rj.  193. 
xoiovx'  Igxlv  (auch  TiJ.  xoiovtov  die  Uebrigen). 

c)  Krasis.  äv  statt  Idv  vor:  xi  §  7.  4.,  8\  115.  4.,  tf/oi  143.  11.; 
8i  oh,  KV  f.i6vov  189.  2,,  v^ilv  KV  KKVKiprjcpi'arja&E  (auch  App.  Fr.)  195.  3., 
dv  Sa  Kwi,  206.  4.  —  an  diesen  4  Stellen  wäre  ein  doppelter  Jambus  ent- 
standen —  ,  vor  xtg  217.  4.,  fii]  218.  2.  u.  5.  —  Die  zusammengezogene 
Form  des  pron.  refliex.  der  3ten  Person  finden  wir  §  114.  5.  u.  180.  5. 
vcp'  aurcö,  114.  7.  fi's  (auch  Bavar.)  und  154.  5.  mcvI  avxov.  —  §8,3. 
xK8iHr}ua    (auch  ß  App.  Fr.  Aristides,  DV.). 

Die  Krasis  ist  von  2J  unterlassen:  §  57.  2.  u.  124.  1.  cpi^s  Iciv  8f, 
60.  12.  KTTXcög  iKV  (auch  V.),    15.  7.  icp'  u.  191.  4.  ttkqsxovGiv  savzovg. 

d)  Schreibart  einzelner  Worte:  13mal  in  dieser  Rede  hat  Z.  yi'vs- 
G&cii,  Imal  §  108.  yi'yv. ,  stets  (6mal)  yiva  6vis  iv.  Ueber  die  Incon- 
sequenz  der  Turicc. ,  welche  bei  Aeschines  be.ständig  die  Formen  mit  v, 
bei  Dem.  abwechselnd  die  auf  v  und  yv  hergestellt  haben,  spricht  Franke 
bei  Jahn  1842,  34.  p.  247.  Man  darf  nicht  mit  Meutzner  Alterthumswiss. 
1844.  p.  175.  eine  gleichmässige  Schreibart  durchführen  wollen,  den  rich- 
tigen historischen  Weg  hat  eingeschlagen  Kühner  in  Xenoph.  de  Socrate 
comment.  excurs.  I.,  vgl.  Alterthumswiss.  1843.  p.  56.  - —  ovx  Eri 
§  27.,  195.  bis,  203.,  tikq  a;?;ra  §  157.;  dagegen  Ka&öeov  §  89.  7.,  inav- 
xocpwQa  157.  2.  —  TIozslSsikv  (sie)  §  107.  6.,  116.  4.,  i]S£iovq  64.  8., 
ceiGXQ0KiQ8  s  i  ag  201.;  Sl^Lzug  §  212.  2.,  insziu  92.  3.;  egjatva-ni- 
c9r]xf,  was  B.  nicht  angiebt,  statt  iq)sv.  §  107.  2. —  dcpaiQ  si  st.  d(pKiQrj 
§  49.  5,  (vgl.  Kühner  1.  1.  exe.  II.).  —  ktiohzsivvvki  6mal  (vgl.  Buttm.  gr. 
gr.  II.  p.  175.  Anm.).  —  i^^izs  §  209.  6.- —  ahioxKxog  §  152.  6., 
(3iKixuT0s  65.  5,  was  B.  nicht  angiebt,  auch  hv,  edd.  vett.  tSLuirat,  (sie) 
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Rhythmus,  Leichtigkeit  der  Aussprache  eben  nur  Sache  des  Ge- 
fühls sind,  aber  man  wird  von  vorn  herein  zugeben  miissen,  dass 
in  so  unbedeutenden  Punkten,  wo  Natur  der  Sache  und  usus 
gleichmässig  jede  Veränderung  begünstigen  und  statt  zur  Gewis- 
senssache,  zu  einer  Sache  des  Beliebens  machen,  dass  hierin  die 
Autorität  Einer  alten  trefflichen,  gleichmässig,  sorfältig  und 
deutlich  geschriebenen  Handschrift  nicht  durch  einstimmigen 
Widerspruch  sämmtlicher  übrigen  Codices  überwogen  wird,  und 
einstimmig  ist  dieser  Widerspruch  vorhanden  bis  jetzt  vielleicht 
an  der  Iläii'te  dieser  Stellen,  von  welchen  jedoch  viele  noch  wer- 
den, wie  ich  glaube,  bei  gerade  in  diesen  minutiis  strenger  anzu- 
stellender (vgl.  Weber  p,  146.)  Verglelchung  auszunehmen  sein. 

Wäre  nur  mit  gleicher  Entschiedenheit  Weber,  wie  in  diesen 
Punkten,  so  in  der  Behandlung  der  übrigen  wichtigeren  Varianten 
aus  Z'  zu  Werke  gegangen.  Er  hat  viele  Lesarten  gegen  Bekker 
und  Dindorf  aus  2J  aufgenommen,  viele  aber  auch  mit  Unrecht 
verworfen.  Wir  werden  jene  und  diese  möglichst  kurz  zusam- 
menstellen, mit  steter  Uücksicht  auf  die  übrigen  Editionen. 

§  15.  8.  lässt  VV.  fort  tX  tl  TcädoLÄagLörj^og  mit  IjFT 
pr.  Sl  Bav.  App. Fr. ,  ed  TV.;  bei  BD.  in  Klammern.  —  §  17.  6. 
viilv  E^  eben  so  128.  10,  v ^Iv  mit  2]  edd.  vett.  R.,  142.  10. 
V  ^cöv  mit  2.FiiP  ;  häuüger  umgekehrt  statt  des  Pronoms  der 
2ten  Person  das  der  ersten:  95.  7.  mit  ZFTSl,  102.  7.  I^FTSi 
App.  Fr.,  T.,  1-1(1.  10.  ZFFil  Bav.  App.  Fr.,  163.  5,  UTSiv,  176. 
A.UFTSlv,  184.  8.  2.Fri2v,  214.4.  ZTßkvs.  A.L (i.e.  August. I.), 
Es  ist  ein  misslich  Ding,  anders  als  nach  Handschriften  hierin 
entscheiden  zu  wollen,  mo  nach  beiden  Seiten  hin  sich  disputiren 
lässt  und  das  ürtheil  zuletzt  doch  dem  subjectiven  Gefühle  des 
Lesers  überlassen  bleibt.  Hier  z.  B.  sehe  ich  keinen  Grund,  wes- 
lialb  der  Redner  sich  ausnehmen  sollte.  Entschieden  vorzuziehen 
ist  das  Pronomen  der  Isten  Person  wohl  nur  an  den  Stellen,  wo 
von  den  Ereignissen  in  Thracien  die  Rede  ist,  und  zwar  deshalb, 
weil  der  Kläger  persönlich  daran  Theil  genommen  hat.  Die 
Erzäiilung  gewinnt  an  Zuverlässigkeit.  Um  so  mehr  hätte  W. 
(vgl.  p.  4ü9.)  aufnehmen  können:  §  130.  5.  •/j^srsQOig  mit  Ux.^ 
vielleicht  auch  175.  8.  *;,uäs  aus  ZFTilv^  143.  3.  rj^Btsgov  aus 
2:FrHrsi;,  4  edd.  vett.  —  §  22,  3,  N0M02;.  ex  täv  cp.  v.  So  E, 
alle  Uebr.  No^oq  Itc.  Hier  zu  entscheiden,  müsste  nicht  nur  die 
Frage  erörtert  werden,  von  wem  die  Actenstücke  und  Ueber- 
schriften  herrühren ,  es  wäre  auch  die  detaillirteste  Kenntniss  des 
Processverfahrens,  des  Vorlesens  dabei  u.  s.  w,  wie  wir  sie  über- 
haupt nicht  mehr  haben  können,  nothwendig.  Ich  ziehe  vor,  was 
W.  hat.  Das  Gesetz  giebt  W.  mit  E,  edd.  vett.  RT.  so:  ^lyiä- 
t,uv  öe  xriv  ßov^rjv  t^v  iv  'Aq^lco  ndycp,   BDV.  lassen  r.  ß. 

Fß.  vgl,  Steph,  Thes,  s,  v,  —  zQtrjQav  §  150.  8.  156.  11. ;  öcpUiv  143,  11., 
lä^>£  176,  7.  u,  177.  6, 
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weg.     Ich  würde  mit  W,  p.  174.  das  blos  für  ein  Versehen  von 
Bekker  halten,  welcher  diese  Variante  aus  Z!  gar  nicht  anführt, 
aber  auch  V.'?  —  §  24.  4.  oi^ai  aus  27,  eben  so,  wie  hier,  bei 
öalv  93.  1.,  115.2.,  vor  ^eystv  100.  2,     Ueberall  stimmen  die 
edd.  vett.  2J  bei.     Der  Unterschied  gegen  die  volle  Form  ist  wohl 
nur  rhythmisch.  —  §  20.  4.  jtqo  {dv  xov  'hqIöiv  y^vEö^at,  tr^v 
vor  HQiöiv  Jässt  W,  nur  mit  11  u.  App.  Fr.  aus ;  XQLöig  yiyvsTai 
—  XQivstai.  —  §  33.  5.  das  Gesetz  erlaubt  nicht  einen  Morder 
dnotvccv^  t6  di  uTioLväv  bedeutet  ^Q>j^iaza  TigaTtsörtaf  ra  yccQ 
änoLva    iQrjfiata  covofia^ov   oi  TCalaioL,    27P^ Pßkrsv. ,    edd. 
vett,  WTV.;   Aus  Theon  prog.  I.  p.  180.  stellt  R.  um  xd  yaQ  yg. 
an.    Auch  131).    Schaefer  zu  030.  28.  findet  mit  Unrecht  dieselbe 
ratio  articuli  in  ro  dnoLväv,  welches  in  dem  vorhergehenden  Ge- 
setze genannt,  daher  als  bekannt  mit  dem  Artikel  eingcfiihrt  und 
erklärt  wird.     Auch  gefällt  nicht,  was  W.  sagt:  Non  raro  ubi  sub- 
jectum  articulo  caret,  in  praedicalo  ejus  est  locus,  das  will  doch 
jedesmal,   zumal  an  so  aufi'allenden  Stellen,    seinen  besonderen 
Grund  haben  ;  die  Beispiele  aber  in  den  Grammatiken  Matth.  §  264. 
p.  540-,  Kiihner  p.  494.,  Bernhardy  Synt.  p.  324.,  Krüger  50,  4. 
Anmerk.  14,  sind  anderer  Art,   selbst  Xen.  Mcm.  III.  1,  8.  passt 
nicht  ganz.    Und  VVs.  Uebersetzung:  hoc  enim  vocabulo  dnolrav^ 
a  quo  dnoLväv  ducitur,  veteres  pccuniam  nuncupabant  (Ita  vi  sua 
effertur  nomen)   erklärt  gar  nicht  den  Artikel   und   würde   dem 
griechischen  äjioiva  yccQ  xd  %.  ca.  ent.vprechen,  sie  ist  unrichtig, 
denn  sie  muss  wie  das  Iteiske'sche  xd  y.  %■  mt.  a.  versfanden  wer- 
den: „Denn  die  Alten  nannten  das  Geld  Busse."     Das  aber  ist 
den  Alten  gar  nicht  eingefallen,   das  Geld  überhaupt  drcoiva  zu 
nennen,    vielmehr  war    dnotva    ihnen   nur    eine   bestimmte  Art 
Geldes,  nämlich  das  zur  Sühne  oder  Busse  an  den  Beschädigten 
erlegte.     Dem.  will  erklären,  wie  so  dTiOLväv  gleichbedeutend  sei 
XQYjßaxa  BigTtQ..,    indem  nämlich  in  dem  Worte  dnoiva  der  Be- 
griff von  Geld  enthalten  sei,  er  sagt  also:  denn  unter  dem  Worte 
„die  Busse"   verstanden   (bezeichneten   damit)   die  Alten   Geld 
(nicht  das  Geld).  —  §  36.  3,  og  övoZv  {Övhv  Bav.  Fii)  vno- 
XELfiBV-tov  ovofidxcov  27Pißkrs.  AI.  App.  Fr.,  Funckhänel  WTV, 
—  §  39.  3.  Wenn  wir  die  aus  dem  Vaterlande  Geflohenen  noch 
tödten  wollen,    '^  uöinj  Xoiniq   xolg   dzvxovöiv  djcaöL   öatfjQia 
Öiacp^ocQ-^öttai.,  eöxL  ö'  avxfj  rtg ;  ex.  xijg  xcov  tcsjiov&otcov  (j,s- 
xaördvxag  £ig  xrjv  —  ^sxolkeIv  ,    21k.  Bodlej.  Anon,  bei  Walz 
VII.  1,  606.,  RW, ;  (isxaördvTa  a.  And,    B.  hat  jene  gute  Variante 
übersehen,  daher  auch  DT  ,  aber  auch  V.  —  §  39.  5,  ^rjd'  ank- 
Qavxoi  xäv  d  Ö  lüT]  (idxcov  cci  xificogiav  yiyvcovzai ,  Z!  (was  B, 
nicht  angiebt)  s.  Bav.,   R.  Schaef.  D. ;  dtv^i^fidtav  edd.  vett.  B. 
(wohl  aus  seinen  anderen  cdd,)  TV.     Damit  diese,  sagt  Dem.,  ein- 
zige, allen  Unglücklichen  (denn  jedes  Verbrechen  ist  so  gut  Un- 
glück wie  Unrecht)  noch  übrige  Rettung  nicht  genommen  werde, 
und   nicht  oho'  Ende  {dneQuvzoi  steht  absichtlich  voran,  denn 
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Strafe  zwar  muss  sein,  aber  nicht  olin'  Ende)  die  Strafe  sei  für 
ihr  —  nun"?  Ungliick  oder  Unrecht?  wenn  Unglück,  so  wäre 
dieser  Satz  ziemlich  tautologisch  dem  vorangclicnden,  gegen  das 
üngliick  aber  giebt  es  überhaupt  keine  tL^agla  —  also  Unrecht; 
so  bestimmte  Draco:  tdv  r/g  rov  dvdQO<pövov  (auch  dieser  Aus- 
druck passt  wie  oben  xal  g/lAwxo'ra  weniger  wohl  zu  dem  in 
q)üVOS  liegenden  dtviW^  ^'''  fxÖixrj^a)  zrelvij.  —  §  39.  8.  «g  ys 
II Ol  doKU  H  edd.  vett.  RTW, ,  welcher  übersetzt:  quae  qnidera 
sentcntia  mea  est,  während  cSg  y'  l^ol  in  s  ßDV.  Jieissen  würde: 
quae  mea  quidem  s.  est,  das  müsste  vielmehr  (ug  s^otys  sein, 
s.  Dem.  Ol.  cc  §.  2.  und  Franke  daselbst,  vergl.  unten  §  125., 
bei  einer  so  einfachen  Sache,  wie  die  Erklärung  des  Wortes  dyoQcc 
tcpOQLa  zu  geziert.  — ■  §  40.  6.  »}  g  vor  e'iQyeö&ai,  fehlt  nur  in  2^ 
und  W.,  ohne  Schaden  für  die  Construction  oder  den  Sinn.  Es 
lässt  sich  eben  so  gut  denken,  auf  welche  Weise  )}g  eingeschoben 
wie  ausgelassen  worden ,  auch  für  beide  Lesarten  Mancherlei 
sagen:  die  Worte  ?}g  slgysöd^ai  q)r]6L  würden  mir  müssig  erschei- 
nen. —  §  42.  6.  aTtccvTcov  £Fkv. ,  e.  v.  R. ,  Ttüvrcov  B.  (der  von 
2^  schweigt)  DTV.  —  §  55.  4.  rj  snl  öd^agri,,  q)7]6iv,  i}  snl  ^tjtql 
7J  in'  (2;  Bav.  App.  Fr.,  W.;  int  die  Uebr.),  ^'  (ZFl'  Bav.  App. 
Fr.,TVV.;  ini  fügen  A\c\]eh.z\\.)%vyaxQi.  ,,Oraissam  puto  ex  grata 
negligentia  oratoris,  qui  ubi  verba  legis  ponit  interpretaturus,  non 
semper  diligentissime  eorum  ducit  rationem.  *•'•  Die  Erklärung 
konnte  tiefer  gehen,  inl  vor  Ttakkccxyj  wiederholt  Dem.  vsohl  des 
folgenden  Zusatzes  tjv  u.  s.  w.  wegen,  wodurch  nakX.  eine  solche 
Schleppe  erhält,  welche  an  dem  früheren  in'  nicht  mehr  hängen 
kann.  Wo  aber  die  Klarheit  nicht  leidet,  ist  Kürze  die  Haupt- 
sache, daher  rj  fcöri,  ij  in\  i}.  —  §  5G.  3.  (pt'Aovg,  alle  codd., 
e.  V.  RW. ;  (pLliovg  (befreundet)  Seh.  BDTV.  Das  vorangehende 
:n:oAf^iog  fordert  nicht  so  unbedingt  als  Gegensatz  q)iUovg^  dass 
man  gegen  alle  codd.  ändern  dürfte.  —  §  07.  7.  ov  —  o  v6(.iog  — 
KB^iBVBL  [tov  fügen  zu  BDTV.,  lassen  aus  2Jv  edd.  vett.  RW.] 
(povov  ÖLHdt,s6&ai.  Vgl.  §  66.  Phil,  /  §  44.  —  §  77.  5.  accl  ov 
ÖL  Ott,  W.  aus   TSl  corr.  2^,  der  ursprünglich  wohl,  wie  alle  an- 

deren  Ausg.  01!;^  ort  gelesen  hat;  ovÖ  (sie)  ön  F.,  ovo'  ort  Bav. 
—  §  79.  4.  xaitoL  sl  nsQL  xäv  —  toöavxr]  [ylyvEtai  schieben 
hier  ein  BD.]  önovdr]  [yiyvizai  hier  krsv.,  e.  v.  R,] ,  ojrwg,  ET. 
pr.  ß.,  WTV.  Funckh.  (Alterth.-Wiss.  1841  p.  9(J0.)  will  si  quo 
verbo  opus  est  fort  ergänzen ,  W.  illatum  ylyvtxai  esse  in  oratio- 
nem  ex  eo  apparere  putat,  quod  in  libris  non  eodem  loco  inveni- 
tur.  Phil,  y  §  70,  und  Lept.  57.  führt  W.  nicht  ganz  mit  Recht 
an,  weil  in  beiden  das  Ilülfsverbum  des  Hauptsatzes  ausgelassen 
wird,  doch  kommt  die  Ellipse,  wenn  auch  sehr  selten,  hinter 
Conjunctionen  vor.  S.  Matth.  Gr.  p.  608.  1.  Beispiel  hinter  a', 
Bernhardy  Synt.  p.  330.  unten.  Kühner  p,  417.  —  §  79.  9,  vor 
iyxukovöiv  haben  krsv.,  edd.  vett.  R,  av^vg  ngö  dix7]g,  welches 
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alle  gute  edd.,  DFVW.  auslassen,  B,  einklammert.  —  §  83.  2.  rd 
ßiaiaS'  2JFTSlApp.  Fr.,  vertheidigt  von  Funckh.  p.  958.  WV.; 
alle  and.  edd.  u.  edd.  ßiaia ,  wie  eine  Zeile  vorher  im  Gesetze 
steht.  Aber  eben  so  wechselt  ab  Dem.  §  61.  10.  ddtxäv,  86.  10. 
sg)  anaCiV  'Ad:  Diesen  Beispielen  indessen  möchte  ich  weniger 
folgen,  wo  jene  Worte  weit  von  dem  Gesetze  getrennt  erschei- 
nen, aber  wenn  Dem.  schreibt:  Wann  Jemand  gewaltsamen  Todes 
stirbt,  sagt  es  (das  Gesetz).  Zuerst  nun,  dadurch,  dass  es  dieses 
„gewaltsam"  hinzufügt,  giebt  es  uns  zu  verstehen,  dass  es  meint: 
wann  mit  Unrecht.  —  Der  Redner  will  die  Weise  des  Todes 
besonders  hervorheben.  Das  thut  das  Adverb.,  welches  auch 
sprachlich  sich  unmittelbar  an  das  nächstvorangehende  dno&civrj 
anschliesst.  —  §  86.  12.  Cacpäg  {zal  Bav.,  alle  Ausg.,  es  fehlt 
hier  in  Z¥T^^.,  es  fehlt  auch  87.  5.  in  ^  App.  Fr.  Aristid.,  und 
hier  auch  bei  BTWV.)  nagä  tovtov.  —  §  87.  7.  og  —  yiygacpBV 
{ßyQatpiv  ü)  zal  aartxlsLöBv  löiov  ngäy^a  tl^7]cpL6[ian  ZIW. ; 
ysygaqis  rt,  nal  RBDV. ;  yayQuqje,  xal  T.  yQÜ^pa  steht  häufig 
absolut  (man  braucht  nicht  einmal  es  so  zu  fassen),  rt,  si  absit 
Schaeferus  quoque  ducit  vix  requiri.  —  §  88.  z.  Ende  ksys  xl^rj- 
q)i6}iara^  ^JTÜWTV, ;  i'rjq)i6fia  Bav.F.  Uys-  'Ex  rcov  i^rjip. 
edd.  vett.  RBD.  (ksys  ea  t.  ip.  xl^rjcpiöfiaTa)  rs  A.I,  W.  weist  rich- 
tig nach,  wie  das  ek  r.  ip.  als  Glossem  entstanden  sein  kann.  Nach 
meiner  Meinung  tritt  selbst,  wo  auch  ein  Theil  nur  des  Akten- 
stückes vorgelesen  wird,  dennoch  gern  der  Nominativus  als  Ueber- 
schrift  ein.  Vgl.  §  161.  —  §  89.  1.  (o  vor  ävÖgfg  'J&.  lässt  einzig 
W.  aus  2  weg  (eben  so  §  111.  4.  aus  2:^).  Vgl.  W.  zu  §  130,, 
wo  er  keine  festen  Gesetze  hinsichts  der  Auslassung  von  cj  aner- 
kennt. Die  neuesten  und  genauesten  Untersuchungen  hierüber 
sind  von  Doberenz  in  dem  Programm  1>'44  von  Hildburghausen. 
—  §  92.  6.  jiKTci  xovTO  t6  ipricp.  (giebt  B.  aus  ZI  nicht  an,)  auch 
App.  Fr.,  jt.  x6  ip.  XOVTO  a.  A.  —  §  93.  2.  ort  x6  i^rjq).  tovO"' 
O'öxog  (was  B.  aus  2J  nicht  angiebt),  krsu,  edd.  vett.;  xovxo  x6 
tlf.  ov  a.  A.  —  §  94.  5.  xig  ycxQ  ov  ygatl^ei  daggäv  jiähv  2 
(was  B.  nicht  angiebt)  TU  krs  A.I.  Bav.  D.  Schaef.  W. ;  ygdcpH 
ys  edd.  vett.  RBDV.  Aber  ys  wiirde,  wie  W.  richtig  sagt,  ygccjj^Ei, 
beschränken:  vorschlagen  wenigstens  würde  dann  jeder,  wenn 
auch  ohne  Hoffnung  ^uf  Erfolg,  was  Dem.  nicht  sagen  will.  — 
§  99.  5.  ccjioq)evyBtv  ZI  krsi>,  edd.  vett.  RWV. ;  anofpvyiXv 
BDT.  —  §  104.  8.  MLKxoKv%r)g  —  a.7ii}k%£  cpoßrjdelg  xai  vofilöag 
v^äg  ov  JtgogsxBiv  avxä  Z  edd.  vett.  R.  Seh.  W. ;  avrä  BDTV. 
Utrumque  h.  1.  dici  potest,  alterum  ex  animo  oratoris  alterum  ad 
proxiraum  subjectum  relatum.  Ja  freilich,  und  ähnlich  dem  Ge- 
brauch des  Pronomens  der  Isten  und  2ten  Person  finden  wir  auch 
hier  ein  beständiges  Schwanken ,  aber  weil  das  Urtheil  in  den 
meisten  Fällen  subjectivem  Ermessen  überlassen  bleiben  muss. 
(W.  hat  aus  Z  aufgenommen  §  108.  4.  x^g  sigog  avxovg  nlöxecog^ 
auch  c  v.  RTV. ;  124.  3.  d^iol  avxcß  ipTjfplaaö&ai^  edd.  vett.  R.; 
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147  3.  avToig  kvöitekrj,  5  edd.  vett.  V.;  156.  5.  öarrjgta  yl- 
votr'  äv  avTcö  e.  v.  11.;  159.  7.  ßovKo^evoL  avtoig  VTtäQ^cci^  e. 
V.  R. ;  162.  10,  7iQ£6ßtv6a[i,svov  ngog  avtdv^  e.  v.  R.;  177.  2. 
cos  avTov  Tj^g  xcogag  ovörjg  ed.  Lut.  R. ;  184.  6.  inalvovg  avtov 
ygäcphCxfai  e.  v.  R. ;  189.  4.  vitiQ  avtov  e.  v.  R.  205.  1.  unt^ov 
avTcSv  dt,iovvtttL  Bav.  A.  I.  5  e.  v.  R.  Nicht  aufgenommen  hat  W. 
§  32. 1.  cog  avtov  ayur  aus  H  u.  edd.  vet.  §  112,  2.  tä  nag  avtoig 
wie  e.  V.  R.  Den  Zürichern  ist  nicht  einmal  (s.  Franke  in  Jahn  1842, 
34.  p.  251  u.  258  ,  Meutzner  Alterthurasw.  1844  p.  176.)  der  scru- 
puiöse  Eifer  vorgeworfen  worden,  mit  welcliem  sie  über  Gebühr  das 
Pronomen  reflexivum  schützen).  Aber  T.  und  V.,  dadurch,  dass  sie 
ein  Komma  \\\i\iQV  71qoq^%hv  setzen,  wollen  das  Pronomen  —  natür- 
lich dann  avtä  —  mit  q)oßt]9'tig  verbinden,  was  ich  nicht  billige. 
In  q)oß.,  da  nach  den  Verhältnissen  Aristoc.  für  keinen  Anderen 
fürchten  kann,  steckt  schon  fürchtend  für  sich,  ausserdem,  weil 
TiQOöBxuv  den  dativ  regiert  und  mit  dem  Pronomen  verbunden 
ganz  guten  Sinn  giebt,  würde  der  Hörer  sogleich  dies  beides 
verbinden  und  der  Redner  somit  sich  mindestens  undeutlich  aus- 
drücken. —  §  109  6.  aAA'  aiöiQQv  tovg  (rc5  fügen  zu  3  e.  v.  R. 
Seh.  DT.,  B  schliesst  es  in  Klammern,  V.  bezeichnet  es  mit 
einem  Asteriscusj  es  fehlt  auch  in  Bekker's  allen  edd.,  in  A.I. 
Bav.  3  e.  v.)  Ttsgl  ngay^ätcav  STiiötaö&at  ßovXevöaö&ai,  doxovv- 
tag  nQOi%HV.  Wenn  auch  gewöhnlich  ist,  sagt  W.,  jiqobxbiv  tivL 
pracstare  aliqua  re,  at  etiam  solus  infinitivus,  qui  tum  vices  accu- 
sativi  sustinet,  adjici  potest  ex  ratione,  ut  praestantia  cogitetur 
ad  scientiara  referri  Addo  jiqobxbiv  ri  et  ovÖbv  dici.  —  §  110.  8. 
tiKbov  tJ  dianoö la  täkavta,  IJFTSlv  Bav.,  edd.  vett.  W.;  tgia- 
aööia  s  A  I.  m.  Bav.,  RBDTV.  Beide,  sagt  W. ,  sind  von  den 
librarii  öfter  verwechselt  (2  Beispiele,  ein  anderes  bei  Ruediger 
in  Jen  L.  Z.  1844  p.  211.  Note.  cf.  Voemel  bei  Zimmerra.  1842 
p.l228.),  hier  veranlasst  durch  das  vorangehende  tgLaxovta  Der 
Gegensatz,  welchen  R.  zwischen  30  und  300  hier  finden  will,  ist 
unnöthig.  Und  schon  200  Tal.  sind  eine  ungeheure  und  unwahr- 
scheinliche Einnahme  aus  Hafenzöllen  desThrac.  Chersonnes,  300 
aber  mehr  als  unwahrscheinlich.  Vgl  Boeckh  Staatsh.  I.  p.  341. 
—  §  115.  5.  TOti  ÖLiit]v  öovvai^  Z'iß  App.  Fr  W.  Nicht  so 
sehr,  wie  AV.  will,  darum  weil  bovvai^  entgegengesetzt  dem  döi- 
niqQBtaL^  eine  nachdrückliche  Stellung  ganz  am  Ende  des  Wortes 
haben  muss  (denn  dUrjv  dovvai,  ist  ein  Begriff),  sondern  diese 
Stellung  der  Worte  ist  vorzuziehen  der  gewölmlichen  tov  dovvai 
öiKfjV  in  Rücksicht  der  Aussprache,  indem  so  tov  und  dov  von 
einander  getrennt  werden.  —  §  115.  7.  Ott  sowie  tjv  geg.  R.  u. 
T  von  W  mit  ZBV.  festgehalten.  —  §  116.  3.  ^Ikinnog  öts  (ilv 
'A^Kpinokiv  BTiokiüQXBL  tV  UFTSl  App.  Fr,  DWTV.  tz.  'A.  die 
and.  edd.  bei  B.  ,  e.  v,  RB.  Durch  jene  Stellung,  sagt  W.,  wird  der 
Gegensatz  zwischen  Amphipolis  und  Potidaea  viel  schärfer  her- 
vorgehoben  —  §  117.  4   öei'^aisv  (was  B  aus  2  nicht  angiebt) 
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i'kv,  e.  V.  W.,  HSV  ü,  SLCiv  A.  I.,  u.  A.  Jene  gewöhnJiche  Form 
wird  durch  viele  Beispiele  aus  Dem.  (z  B.  §  210.  7.  örtvcc^auv 
in  2,  was  B.  nicht  angiebt,  ßkrs  App.  Fr )  und  Anderer  gerecht- 
fertigt,      §  125.  3.   TtQCOTOV    flSV   TßJ    ^Tjdlv   T^dlK^xÖTL    7100710X8, 

dsvTSQov  dh  (ed.  Liitet.  Rl).  Seh.  Funckh,  ad  Androt.  p.  ."Jl.  schie- 
ben rcj  ein,  welches  B.  in  Klammern  giebt,  A  l,  Bekkers  edd.  5  c. 
V.  WTV.  mit  Z:  auslassen)  ^r;ö'  äv  dÖDttlv  ßovktjtai  dvvtjöo- 
[isvcp,  ^itsiQ'' —  oöTig  —  Eörat  gjavegog  —  tovrcft  doxeov.  Nicht 
ganz  richtig  ist  Ws.  Rechtfertigung  des  fehlenden  zweiten  toj,  in- 
dem er  sagt,  die  beiden  durch  tiq^tov  und  davtSQov  verbunde- 
nen BegriflFe  bilden  zusammen  den  Einen  (folgenden)  Begriff  zov 
dvufiKQTijTOV.  Vielmehr  entspricht  das  drafiagt.  dem  reo  firjösv 
rjÖLX.^  dagegen  das  ösvtsqov  firj  övvf]6o^.  dem  ag  ovös  Ttiötog 
s.  T.  £.  %.,  wie  auch  W.  nachher  zu  glauben  scheint.  Aber  in- 
sofern hat  W.  Recht,  dass  die  2  Begriffe  firjd.  ojdiK.  und  (itjS. 
dvvrjö.  auf  Einen  Menschen  gehen,  und  nicht  blos  diese  zwei, 
sondern  selbst  den  mit  stibl^'  oöng  beginnenden  ziehe  ich  eben 
hierher  und  construire  toj  (Ein  Mensch,  welcher  aber  3  Bedin- 
gungen erfüllen  muss)  7tQc5t.  (liv  fi.  7].  Ösvt.  dh  (i.  d.,  EJisira^ 
anstatt  cpavigä  övTt  oder  sGo^sva  wechselt  er:  oörtg  (p.  s.  — 
§  126.  4.  cöovg  —  ÖS  ^i]r'  a7iL9v^ia  —  iigiQxaxai  2JDWTV., 
billigt  Funckh.  p.  9.56.;  ööoig  d  übr.  edd.  u.  edd.  Man  muss 
aber,  meine  ich,  nicht  überall  unterschiede  herauspressen  wol 
len.  Vgl.  Matthiae  Gr.  Gr.  §  402.  Anm.  1  —  §  130.  9.  si  (ii]  — 
l'0;^£T£ — ,  ovdlv  äv  encokvev  Z' (was  B  nicht  angiebt),  W.; 
sxaXvßBV  d.  Uebr.  Das  Impfet.,  freilich  ohne  äv,  hat  Z!  auch  de 
cor.  §  9.  ,  wo  alle  andern  edd.  ihm  beistimmen.  —  §  136.  5. 
ovTog  d'  —  TLVog  äv  Koyov  6%oi7]  ftjj  xlv og  XaQidrjfiov  aTtoöxE- 
Qi]6]].  xivog  alle  edd.  e.  v.  DWV.,  in  Klammern  RB,,  auslassen  es 
Tayi.Sch. T.  Der  Redner,  sagt  W. ,  zählt  einzeln  Alles  auf, 
was  Iphicrates  verlieren  musste ,  und  wieder  einzeln ,  was  Chari- 
demus  nicht  habe,  daher  nicht  durch  Cotys  verlieren  könne.  — 
§  136.  6  ovo'  oxLOvv  iöxi  yäg  tccxq'  vfxtv  avxcö  SFTSlVt 
DWTV.;  yixQ  söxt  A.I.  RB.  Die  e.  v.  interpungiren  hinter  ort- 
ovv.  W.  vertheidigt  mit  Klotz  die  Stellung  von  ydg  durch  den 
genauen  Zusammenhang  von  bgxl  mit  dem  Einen  Begriff  ausma- 
chenden ovo'  OXLOVV  und  durch  ähnliche  Beispiele,  —  §  137.  5. 
tivog  stvBxa  «TrAüJg  2i^F  Bav.  \VT. ;  tl'vex  V.,  ävaxa  d.  A.  Die 
Beispiele  jener  Dem.  gewöhnlichen  Form  haben  Voemel  ad  Phil. 
II.  p.  47.  u.  Benseier  ad  Isoer,  Areopag.  p.  352.  gesammelt.  Mit 
Recht  macht  W.  die  Wahl  von  dem  Rythmus  der  Rede  abhängig. 
rivog  svBxa  wären  5  kurze  Silben ,  was  besonders  unangenehm 
wird  im  Anfange  einer  Frage,  wo  Nachdenken  nöthig  ist,  Dem. 
hat  häufig  T.  tivsic  ;  anders  wenn  ovv  zwischengeschoben  ist.  — 
§  143.  7.  tl  —  Tificjvxeg  scpaivBö&s  Z'W. ;  qiaivBö&at  T  App. 
Fr.  (und  nach  B  auch  U ,  daher  wohl  DTV.,  (paivBö^aL  Sl  Wenn 
auch  zu  dem  folgenden  xaxB^rjqicö^BVOL  am  leichtesten,  obwohl 
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nicht  nothwendig,  das  Präiens  q)ttiv£0&s  oder  q)uivoiQ9s  zu  er- 
gänzen ist ,  so  kann  man  dies  ohne  weiteres  aus  dem  vorangehen- 
den Icp-  nehmen.  Vgl.  de  f.  leg.  §  267.  —  §  144.  4.  nai  ftoi»  firidslg 
axQsö^rj  rrj  vno6%s6Bi  ov  ^övov  v^lv  snidsi^co.  Hinter  ov  fiov. 
schieben  einige  edd.  Bs.  yccQ  ein,  auch  e.  v.  RBD. ,  aber  mit 
£  u.  W.  lassen  es  weg  FT  App.  Fr.  Seh.  TV.  Funckh.  p.  962. 
§  145.  2.  loyi^Ofisvoig  ort  Ttgcätov  fisv  TioXlrrjg  yiyoviv  äv- 
^ganog,  auch  e.  v.  R.  äv^g.  die  N.  Mit  dem  lenis,  sagt  W., 
werde  av&Q.  gebraucht  ubi  homo  contemnendus  significatur.  Ent- 
scheidend sind  hierin  casus  obiiqui ,  welche  Bremi  zu  Aesch.  de 
f.  1.  p.  142.  u.  And.  anführen.  —  151.  7.  6xps6&£  yccQ  ov  Köyovs 
ovo'  altiav^  dXX'  dXtj&SLttV  UTSl^TW.  alriag  die  übr.  edd.  u. 
edd.  W.  sagt  richtig,  was  Dem.  in  diesem  Theile  dem  Charid 
vorwerfe,  laufe  auf  das  Eine  hinaus,  dass  Chr.  durch  all  seine 
Ränke  Schuld  daran  sei,  dass  Amphipolis  nicht  erobert  worden. 
Ueberdies  konnten  leichter  die  librarii  den  Singul.  in  den  Plur. 
verwandeln,  als  umgekehrt.  —  152.  6.  dxrjKOur'  ex  t^g  iniGzo- 
l^g  Kttl  rijg  iiaQxvQiag  ZlTSl  App.  Fr.  WTV. ;  die  U.  schieben 
hinter  1«.  ein  xat  tov  ■^r]q}i6^arog.  Das  t^jjqpiö^a  bestimmte, 
dass  die  amphipolitanischen  Geissein  nach  Athen  gebracht  würden; 
dasselbe  kann  direct  nichts  beitragen  zu  dem  Beweise,  warum  Am- 
phip.  nicht  eingenommen  ist,  wofür,  wie  W,  richtig  sagt,  Tirao- 
theus  Brief  und  das  Zeugniss  (der  dabei  gewesenen  Trierarchen) 
ausreicht.  Auch  lässt  sich  wieder  leichter  erklären ,  wie  schlech- 
tere Codices  jene  Worte  aus  dem  Vorhergehenden  zufügen ,  als 
bessere  sie  auslassen  konnten.  —  §  156.  6.  ttrs  XQV  9?t^«i/&pc3- 
niccv  (e.  v.  RBVV.)  kkyuv  liest,  wie  alle  cdd  ,  auch  2^,  nicht, 
wie  B.  sagt,  ^tAavO^pwjrt'a,  was  DTV.  haben.  Seh.  u.  Funckh. 
p.  956.  billigen;  jedenfalls  also  nicht  nothwendig.  —  157.  7.  nü- 
hovöiv  tov  ""A.  TOV  (isv  Ti^coQslö^aL  TOV  XaQidfjfxov  agjctöO'at 
xat  (iTj  TtoksfiBiv  UTSi,  e.  v.  W.  Aber  die  übrigen  cdd  Bs., 
ausserdem  Bav.  Vind.  A.I.  lassen,  wie  alle  neuere  edd.,  die  letzten 
3  Worte  weg,  weil  unmittelbar  vorangeht  6  M.  aal  6  M.  —  ßov- 
Kofisvoi  —  Üqxuv  — ■  «.  Ti^uäöO'ai  xal  ^iq  TtoXsfislv  firjdh  xivdv- 
vBvsiv,  Ttsi&ovöiv  u.  s.  w.  Servanda  censui,  sagt  W. ,  ut  loco 
opportuno  cum  gravitate  et  efficacia  iterata,  um  die  grosse  Frie- 
denslust Jener  recht  hervorzuheben  ('?),  qua  (iteratione)  veterea 
non  ofFensi  sunt  —  U  alias  propensus  est  ad  omittenda.  —  §  159. 
am  Ende  hat  2J  ebenfalls  Isys^  welches,  weil  ß.  es  als  fehlend 
in  2TSlk  angegeben,  die  T.  und  auch  V.  ausgelassen  haben,  B. 
selber,  wie  die  Früheren  und  W.  beibehalten.  —  §  159.  Schluss. 
Auf  Hye  folgt  'EniöTolri.  Alle  anderen  cdd.  u.  edd.  'EmetokaL 
Voran  geht  nämlich  XsyB  tag  BJiLözokag  ijv  t  STtBfiilfBV  axBivog 
(Charid.)  xal  tag  nagd  tcöv  dgxovtcav  täv  Iv  Xbqq»  Ihr  werdet 
aas  diesen  erkennen,  dass  dieses  sich  so  verhält.  Lies.  En,  W. 
will  den  Brief  Eines  der  Archonten,  und  zwar  des  Sestos  zu- 
nächst postirten,  verstehen,   aber  es  ist  ja  —  und  das  haben, 
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scheint^s,  alle  librarii  ebensowenig  verstanden^  welche  den  Plural 
setzen  —  Charidemus  Brief,  welchen  von  Asien  aus  dieser  an  die 
Athener  schickte.  Schon  oben,  wo  er  die  Briefe  vorlesen  heisst, 
stellt  Dem.  den  von  Ch.  voran,  gesondert  von  den  übrigen,  denn 
das  Folgende  setzt  es  ausser  Zweifel :  Bedenkt  von  wo  und  wohin 
er  übergesetzt  ist,  von  Abydos  nach  Sestos.  Meint  ihr  nun,  die 
Ab.  hätten  ihn  oder  die  S.  aufgenommen,  wenn  sie  nicht,  als  er 
den  Brief  an  Euch  schrieb,  an  der  Täuschung  Theil  genoraraen*? 
Lies  ihnen  den  Brief  selber^  und  seht^  Ath.,  wie  er  darin  prahlt. 
ksys.  'ETtLöTokij.  Jetzt  wird  also  Ch.  Brief  gelesen  und  in  den 
§  161.  folgenden  Worten  kritisirt.  Es  kann  nun  das  oben  am 
Schluss  von  §  159.  stehende  ^eys.  'ETuGrokij  falsch,  mindestens 
überflüssig  erscheinen,  weil  erst  hier  (Ende  §  160.)  der  Brief  ge- 
lesen wird,  und  deswegen  gewiss  hat  V.  dies  obige  'En.  einge- 
klammert und  Xiys  ausgelassen,  aber  man  wird  die  Sache  so  den- 
ken: Dem.  heisst  dem  Schreiber  Ch.  Brief  vorlesen,  leys.  Der 
Schreiber  sucht  den  Brief  hervor  und  schickt  sich  an.  —  Dem.  in- 
zwischen will  schnell  noch  den  Richter  auf  den  ihm  passenden 
Standpunkt  hinsichtlich  dieses  Briefes  stellen  und  schiebt  die 
Worte  noch  ein  von  'Ev&vhhö&s  —  noLtjöeiv^  dann  nimmt  er  das 
obige  ksys  wieder  auf.  Scheint  Manchem  dann  aber  das  obige 
Keys  zwar,  aber  nicht  jB;r.  gerechtfertigt,  weil  das  Lesen  zwar 
sogleich  beginnen  sollte,  doch  aber  noch  nicht  begonnen  hatte, 
nun  was  hindert  anzunehmen,  dass  der  Schreiber  bereits  dieUeber- 
schrift  gelesen,  ja  vielleicht  schon  den  Anfang  des  Briefes,  (worin 
etwa  Ch.  schreibt,  wie  er  nach  Abydos  gekommen  und  den  Üebcr- 
gang  von  hier  für  den  besten  oder  einzigen  gehalten);  doch  das 
folgende  rrjv  sit.  avtrjv  erlaubt  wohl  nur  an  ein  Vorlesen  der 
Ueberschrift  zu  denken.  Jedenfalls  ist  der  Singularis  oben  durch- 
aus nothwcndig.  —  §  160.  5.  yisys  avToTg  t.ez.  cc.xai&saQslte  a 
K.'A.  rag  vTiiQßokdq  av  avtog  mgl  avrov  ngog  v^üg  syQaipev 
snaivav  (so  ZI  und  wie  es  scheint  alle  codd.)  xal  ta  ^isv  cos 
3i£noir]X£  keycov  rä  ds  VTtiöxvov^ievoc:  noLi'jöeiv.  Um  xai  ksycav 
zu  rechtfertigen,  accentuiren  e.  v.  TV.  s^iaivcav.  Was  W.  da- 
gegen sagt,  dass  dann  VTiEQßoldg  den  Genitiv  verliere,  der  Sache, 
woran  ein  Uebermaass  sei,  welchen  Gen.  vjisgß-  liebe,  so  giebt 
einmal  R.  im  Index  Beispiele  genug,  wo  es  absolut  steht,  dann 
auch  könnte  man  nöthigenfalls  den  Genit.  in  dem  ganzen  Satze 
cbv  —  ^yg.  STt.  finden,  vgl.  c.  Mid.  519  24.  Andere  suchen  den 
Fehler  in  xai  und  stossen  es  aus,  wie  D.  Seh.,  oder  klammern  es 
ein,  wie  RB.,  damit  die  Rede  conciiincr  sei  Aber,  sagt  W  ,  Do- 
berenz  in  den  animadv.  Dem.  p.  i"*.  bemerkt  richtig,  dass  öfter,  was 
vorher  allgemein  ausgedrückt  war,  durch  aal  (=etquidera)  spä- 
ter per  partes  expiicatur.  So  Ol.  y  27.,  c.  Olymp.  29.  —  §  164. 
3  ri  ö)}  jrpo0>;x£v  —  röv  cög  dkrj^äg  «äAovv  xal  qjiKov^  naQovtog, 
W. lässt  mit  2;Früi>Bav.App.Fr,  TV.  noirjöai  weg,  welches 
hinter  (plKov  e.  v.  u.  R.  einschieben,    BD   in  Klammern  geben. 
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Fiinckh.  p.  962.  verweist  hinsichts  der  Auslassung  auf  Beruh. 
Syntax  p.  352.,  wo  auch  unsere  Stelle  und  eine  ähnliche  von 
nQog^'di-  —  §  167.  1.  avtavd'a  d'  eX%6vtcov  7jpLäv  UTSi^ 
Funckh.  Doberenz  WTV.,  die  üebr.  lassen  Ö'aus,  welches  aber,  wie 
W.  richtig  auseinandersetzt,  die  obige  Construction  nKhvöävxcov 
T^^cov,  unterbrochen  durch  den  Satz  ovÖe  etc.,  wieder  aufnimmt. 
—  §  167.  8.  xai  yQäq)£L  ö>}  tag  Gvv&ijxag  ravtag^  rag  TCQog 
Kecp  UTSl  Bodl  Lind.  H.  Vind.  Obs.,  3  e.  v.  WT.  Das  rag  vor 
TCQog  lassen  aus  A.I.  Bav.  RBD. ,  xavzag  rag  fehlt  in  4  e.  v. ,  V. 
schreibt  y.  di)  zavzag  zag  övvd-  Ttgog  K.  Gerade  bei  dieser 
nachdrücklichen  Hervorhebung,  sagt  W. ,  ist  die  Wiederholung 
des  Artikels  gut.  So  de  f.  1.  §•  17.  53.  150.  —  §  168.  10.  ^alu 
^OL  zovg  zQLrjQccQxovg  fJiaQzvgag.  MaQzvQBg.  M&zd  u.  s.  w. 
I^T^k  A.  I.  ßav.  WTV.  x.  ft.  r.  t.  jit.  zgit] quqxoi  MccQzvQsg. 
Meza  u.  s.w.  e.  v.  RBD.;  ^laQzvgia  zQiriQäo%cov  r;  ^aozvgia  v- 
So  Dem.  de  f.  1.  §  146.  xßAgi  ^ol  xovg  'Olvv%iovg  }xdQzvQccg. 
MtxQzvQBg',  c.  Mid.  §  21.  —  §  172.  2.  zcSv  6vv&r]xcöv  dvayva- 
öQsLöcöv  U  Bav.  BWTV. ;  nagayvcoöd-.  ßs,  nagavayvcjGd^.  Tkr, 
e.  v.  RD.  —  §  175.  1.  ^H  ^Iv  zoivvv  eva^aiia  zolg  ßaGiksvöi, 
(tolv  ßa6tXion>  A.  I.  BD.,  aber  Beispiele  des  mit  dem  Plural  ver- 
bundenen Duaüs  führt  in  genügender  Menge  W.  an  hier  und  zu 
§  36. ;  zoiv  dvolv  ßaCiksoiv  Fv ,  e.  v.  R.)  z oiv  dvolv  —  6vv8- 
6zd&i].  Dies  rolv  Övolv^  obwohl  es  auch  TSl  App.  Fr,  Obs.  ha- 
ben, lassen  T.  fort,  fortasse  eam  ob  causam,  sagt  W.,  quod  §  172. 
tolv  dvolv  ßaöilsoLv  praecessit,  ut  pro  glossa  r.  d.  haberent.  Ich 
halte  die  nähere  Bestimmung  durch  r.  ö.  hier  für  eben  so  noth- 
wendig,  wie  in  §  172.  179.  180.  189.,  während  §  170.,  wo  Cerso- 
bleptes  den  andern  beiden  Königen  namentlich  entgegengestellt 
wird ,  dieser  Zusatz  nicht  so  erforderlich  ist.  —  §  177.  4.  ncci 
TOI'  ofirjQOV  ZOP  viov  zov  'IcpLadov  Z!TS?rv.^  e,  v.  WT. ;  zov 
VLOV  t6?'  'I(p-  Aug.  I.  Bav.  RBDV.  Etsi  vulgaris,  sagt  W.,  tamen 
non  necessaria  est  repetitio  articuli  nominis  praegressi.  v.  Matth. 
§  278  ,  Seh.  App.  crit.  t.  II.  p.  119.  Man  vergleiche,  was  Meutz- 
ner  in  der  Zeitschr.  für  Alterthumsve.  1844  p.  164.  beibringt.  — 
§  179.  4.  £V&vg  lvB%ÜQiL  zazaXvEiv  xai  dTiakkd^aL  —  aal 
Ttäöav  vcp  savzä  TCoiijöaö&aL  ZiFTSlv,  e.  v.  WTV  ;  s.  £.  xaza- 
Xvöag  xal  aTtakld^ag  —  näöav  v.  f.  noLrjöaöd'ai,  schlechte  codd. 
RBD.  W.  behauptet  mit  Recht,  dass  wenn  jene  Lesart  von  den 
librarii  herrührte,  sie  xazaXvöaL  geschrieben  hätten,  auch  träten 
durch  den  Infinitiv  die  einzelnen  Bestrebungen  viel  schärfer  hervor 
und  in  dem  Inf.  praes.  liege  die  ununterbrochene  Beharrlichkeit, 
mit  welcher  Cersobl.  seine  Pläne  verfolge.  —  186.  2.  xal  q)vXa- 
%ug  dv  xazs6z7]6av  vfidg  bkslvov  — ,  et  firj.  Jenes  av  in  2 
suprascriptura,  was  B.  nicht  notirt  hat,  behalten  e.  v.  RW. ,  in 
Klammern  bei  B.  Es  fehlt  in  TPArs  A.  I.  DTV  Vgl  Hermann 
bei  Funckh.  p.  957.,  Krug.  Gr.  Gr.  §.  54. 10.  Anm.  1.  —  §  192.  8.  ov 
yccQ  söTt  dixcciov,  dvdgeg  '^&.  2;ßW. ;  alle  üebr.  w  «. '//.  Vergl. 
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Doberenz  Progr.  Hildburgli.  1844  p.  1  —  §  193.  2.  xoqIs  dl 
tovTCJV  EL  (i£v  sx&og  C3V  (e.  V.  RD.  schieben  Xagldrjuog  ein,  C. 
in  Klammern,  v  hinter  iitoui)  xaxäq  Itioibi  2." FT*  App.  Fr.  WTV. 
Durch  das  vorangehende  rovg  exsivov  (Cersobl.)  ötQctvtjyovg  ist 
Ch.  genügend  bezeichnet,  ücberhanpt  ist  gegen  diesen  die  Rede 
so  sehr  gerichtet,  dass  man  ihn  überall  sogleich  ergänzen  wird.  — 
§.  19S.  5.  aTteiörj  d'  ov  zoiovr'  eöziv ^  äAA'  II  ov  cpikoig  eivai 
jiQOSJtoiSitat ,  Ik  tovtov  Tilslöta  xai  vßdg  8^rj7t(xr7]X£v ,  auch 
TSITW.  Doberenz  aniraadv.  Dem.  p.  9.  u.  Funckh  p.  962.  auf  qu. 
Dem.  §  7.  verweisend,  vertheidigen  es  durch  Beispiele.  Oefter, 
sagt  W.,  wo  Kai  auf  den  ganzen  Satz  geht,  verbo  quod  momenti 
est  gravioris  subjectum  esse  solet.  Funckh.  übersetzt:  „seitdem 
er  vorgicbt,  Euer  Freund  zu  sein,  hat  er  Euch  auch  am  meisten 
betrogen."-  Wenn  ich  es  recht  verstelle^  ist  dieses  xal  nicht  ohne 
Malice;  wie  man  sonst  parallelisiren  würde:  seit  er  befreundet, 
hat  er  a\ich  Gutes  —  so  behält  Dem.  die  Parallele  bei,  wendet 
sich  aber  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Ueberraschung  und  Bitter- 
keit unerwartet  in  das  Gegentheil.  —  §  11*5.  8.  coöts  xal  tl  fiT^dh 
Öl  "ev  Tcov  aklav^  Öta  zovto  HataxjjrjcplöaöQ^ai,  6v^q)£QSL  2JTSI 
WTV. ;  „öta  ys  rovzo  rs  D ,  d.  z.  ys  e.  v.  RB.  Omissio  ejus  (par- 
ticnlae  ys)  etsi  in  hac  verborum  structura  apud  Demosthenem  ra- 
rissiraa  est,  tarnen  iion  prorsus  ab  ejus  usu  loquendi  abhorret: 
quae  ubi  facta  est  pronomen  pronuntiando  efFeras.  So  c  Tiraocr. 
§  202.  u.  öfter.  —  §  197.  3.  xaQiv  hixov;  —  xai  dmöiöooäv  ys 
xal  avzäv  xdxBLvav  d^ia  Z/,  was  B.  nicht  angegeben,  TSl 
App.  Fr.  W.;  d^iav  alle  U.  —  §  198.  2.  zcjp  sgyav  zcov  zöze, 

d.  'A.^  ovÖivog  App.  Fr.  W.;  tcoi/  zozb  ovÖtvog  oJ  a.  A.  BDTV. 
(dieser  rdr');  t.  iQy.  ovo.  w  a.  A.  zcjv  z6ta  Fv.  —  §  20Ü.  4. 
ovK  iipr,fpiQavzo  dydy i^ov.,  idv  zig  dnoxzdvy]  IIsQdiKKai'^ 
CO  ßaöi^^svg  6  Usgöav  ex'^Q^S  <5t'  fj^äg  dnEÖedeLXzo.  Hinter 
dyäyifiov  scliieben  dvai  ein  Bar.  Aug.  Vind.  Reg.  Par. ,  ed.  Lut. 
KD.,  B  in  Klammern,  auslassen  es  2;Fr'ßu  Bav.,  e.  v.  WTV., 
Funckh.  obs.  crit.  in  Phil.  HI.  p.  11.  iprjq)L6a69aL  dycoyi^ov  inter- 
pretatur  durch  Volksbeschhiss  Jemand  zum  dycoyi^iog  machen, 
erklären,  cf.  infra   §  217.  c   Phil,  y'  43.  —  6  TJegöOT  haben  U, 

e.  V.  TV.,  während  RBD.  es  einklammern,  v  Bav.  auslassen. 
Wenn  auch  gleich  vorangeht  xal  zeleiov  zdzvxrj^a  Tinitjöavit  reo 
ßaöiXel.  worunter  der  Perserkönig  verstanden  werden  muss,  so 
ist  derselbe  Weclisel,  sagt  W.,  auch  Xen.  Cyr.  VIII.  2.  §  (>.  xi.  7., 
wo  durch  diesen  Zusatz  6  U.  die  Macht,  wie  hier,  des  Königs 
hervorgehoben  wird  Es  folgt  daraus,  dass  seine  Feindschaft 
dem  Perd.  um  so  gefährlicher  sein  musste.  —  §  202.  3.  xal  rot'g 
vielg  ZQilg  ovzag  U^  was  B.  nicht  angiebt,  2"'ks  App.  Fr.  A.I. 
W.;  vtovg  Sl  und  alle  a.  edd.  u.  edd.  W.  führt  Beispiele  jener 
Form  aus  Dem.  an  und  verweist  auf  Lobeck  ad  Phryn.  p.  69.  Zur 
Aenderung  konnte  die  librarii  das  folgende  ZQslg  veranlassen. — 
§  202.  9.  0Qa6ixQldr]v  2/,    was  B  nicht  angiebt^  Fkrv  App.  Fr., 
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e.  V.  R. ;  (pQa&(.riQidr}v  Bs.  and.  edd.  BDTV.  Freilich  führt 
rjQid.  B.  aus  2J  an  in  den  beiden  Stellen  wo  Ph.  noch  vorkommt 
c.  Timoth.  43.  u.  c.  Polyct.  41.  —  §  207.  1.  tBXfiT^QLOv  dh  ttjv 
©BfiLötozXsovs  ftsv  yccQ  e.  v.  R.  B.  olxiav  ZFrßBav.  D.Funckh. 
p.  957.  WTV.  W.  bringt  Beispiele  bei,  wo  yccg  hinter  Redens- 
arten wie  texft.  df ,  örj^isiov  de  u.  a.  m.  fehlt.  —  §  210.  4.  Eid'' 
ovtoi  xlrjQovo^ovöL  tfjg  v^stsgag  dö^rjg  xal  tcov  dyu&cov, 
vfAslg  d'  ovo'  otLOVv  anokavsts  2^  App.  Fr.  Aug.  I.  aal  rav  vfis- 
TBQüiV  dyccdäv  Fv,  e.  v.  R. ;  xal  täv  v}istsqc3v,  v^elg  d'  BDTV. 
Hanc  libri  2J  scripturam  B.  notare  praetermisit  nee  constat  unde 
suam  surapserit.  —  Atque  cum  praecedat  rrjg  vßsz.  d.  satis  est 
tcov  dyadcöv,  etsi  sequuntur  «AA«  ^ccQvvQfg  böte  täv  szsqov 
dya&cöv  (i.  e.  täv  irsgoLg  övrcov  dya^cöv).  Ich  glaube  gerade 
aus  diesen  Worten  die  Entstehung  der  Lesart  Ttöv  v^ev»  erklären 
zu  können:  Ihr  seid  Zeugen  der  Güter  Anderer,  wessen  aber 
sind  diese  Güter?  Eurer  o  Bürger.  Um  diesen  Sinn  des  Redners 
durch  den  Gegensatz  deutliclier,  wie  sie  meinen,  hervorzuheben, 
auch  wohl  das  bteqcov  dadurch  verständlicher  zu  machen,  scho- 
ben librarii  vfiBTSQWv  ein,  nachher,  weil  v^btbqcov  hinreicht  für 
den  Begriff  von  Gütern,  ward  dyaQav  fortgelassen.  —  §  210.  9. 
TiatttKtTiövzBg  verwandelte  Funckh.  p.  968.  TV.  in  naxakBinov- 
TSg,  was  B.  als  Variante  von  2^  angab,  welcher  jedoch,  wie  e.  v. 
RBDW,,  den  Aorist  liat.  —  §  213.  6.  dlk'  öfxag  ro  ijfiiöv  tov 
ysvovg  avtov  öv^ßako^evov  toü  -^^töBog  —  ovtc  Tqi,ia6av  2^T 
TV.  u.  W.  p.  539.,  öv^ßakXofiBvov  App.  Fr.  Bav.  Less.  BD., 
avT(p  övfißttXloftsvov  krs,  e.  v.  Seh.,  welchen  W.  richtig  wider- 
legt hat;  ttVTcp  övußaXo^iBvoL  R.  —  §  218.  4.  Ovx  eä  vöfiov, 
dv  ftj^  TOV  ccvtöv  BTil  näöL  Ti&fj  Tig,  slgcpBQSLV  2J  u.  Bs.  andere 
edd.  A. I.  Bav.  App.  Fr.,  3  e.  v.  WT. ;  ovx  iä  6  vöfiog  vo^ov 
Less.  3  e.  v.  RD.,  B.  in  Klammern,  V.  mit  asterisci.  Es  ist  jeden- 
falls, sagt  W. ,  leicht  zu  ergänzen,  doch  würde  ich  wie  Taylor 
und  Andere  es  zugefügt  (und  ausfallen  konnte  es  leicht  wegen 
des  folgenden  voTtof)  lieber  sehen,  wäre  nicht  die  Autorität  der 
edd.  dagegen.  Vgl.  c.  Timoc.  §  59.  Ich  möchte  es  auch  behalten, 
weil  unmittelbar  vor  und  nach  unserer  Stelle  von  §  215.  an  7mal 
das  Gesetz  und  Aristocrates  iprjcp.  gegenübergestellt  werden, 
jedesmal  mit  dem  ausdrücklichen  Beisatz  6  vo^og.  —  §  219.  5. 
nov  yiyQacpBv ,  dv  ttg  dlä  (pövov^  xaxd  xovxov  tag  rifiaglag 
{BiVtti  raargo  2J  cum  y^.,  e.  v.  D.,  RB.  in  Klammern).  bI  ydg.  — 
Mit  ZW.  lassen  bIvul  aus  krs  A.I.,  Funckh.  TV.  Vgl.  §  53.  67. 
91.  144.  —  §  220.  2.  xal  vTtBQßdg  xö  „xal  sdv  dX(ß  qjovov*' 
2J,  was  B.  nicht  angiebt ,  Fksv,  e.  v.  RW.,  xal  dlc5  xal  App.  Fr., 
xdv  dXa  r,  xal  dkla  TSl;  xal  dlä  cpovov  RDTV. 

Nicht  alle  Lesarten,  welche  W.  aus  2J  nicht  aufgenommen 
hat,  werde  ich  rechtfertigen  wollen,  wohl  aber  die  meisten;  ich 
gebe  zu,  dass  in  Z  mitunter  Versehen  sind,  aber  ich  glaube 
nicht ,  dass  man  absichtliche  Aenderungen ,  wenigstens  in  dieser 
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Rede,  ihm  nachweisen  kann.  Ich  folgte  auf  der  Bahn,  welche Funckh. 
in  den  annotat.  zu  dieser  Rede  (Zeitschr.  für  Aiterth.-Wiss.  1^41 
nr.  115.)  eingesclilagen  hat.  §  2.  4.  ngogexeiv  ohne  tov  vovv. 
Nicht  der  Rythmus  würde  verh'eren,  wie  W.  behauptet,  man  be- 
tone nur  das  Vorhergehende  überhaupt  und  besonders  Qt^^aötv. 
Auch  ist  Dem.  Sprachgebrauch  nicht  dagegen.  S.  Rs.  Index, 
dazu  §  163.  u.  c  31id.  §  24.  Ebenso  Thuc.  VII.  75.  7.  —  §  4.  7. 
iav  Tig  xal  rjaäv  oh]xai  8vvaG%ai  Jiotrjöai  rrjv  noXiv  dya%6v. 
So,  nur  aV  für  iäv^  TV.,  rig  rt  ■aal  die  and.  edd.  u.  edd.  W.  sagt, 
II  habe  auch  gegen  den  Sprachgebrauch  das  pronom  indefin.  non 
sine  aliquo  suo  stomacho  vertilgt.  —  §  5.  4.  aycoy'  ovv,  auch  e.  v. 
R. ;  hya  yovv  alle  üebr.  Jenes  scheint  mir  einen  ganz  guten  Sinn 
zu  geben.  —  §  5.  9.  otb  nXsvöac  für  or'  snXsvöu.  In  obliquer 
Rede  steht  bekanntlich  nicht  selten  der  Infinitiv  nach  Conjunctio- 
nen  wie  öts  Inü  u.  s.  w. ;  ich  kann  Funckh  p.  957.  Redenken 
nicht  theilen,  dass,  weil  die  Fahrt  wirklich  gewesen,  der  Indi- 
cativ  nothwendig  sei.  Aehnliche  Beispiele  s.  bei  Matth.  §  538.  u. 
Krüger  §.  55.  4.  Anm.  9.  Eine  Aenderung  des  Indic.  in  den  Inf. 
ist  unwahrscheinlich ,  umgekehrt  leicht  zu  erklären.  —  §  6.  4. 
akKd  xal  naxovovötarov  äv%QC07tov  andvrov,  empfiehlt  Funkh., 
haben  TV.,  alle  and.  edd.  u.  edd.  dv&QcoTtav.  Wenn  letzteres 
Sprachgebrauch  bei  Dem.  ist,  wie  W.  durch  Beispiele  nachweist, 
nun  gut,  so  liegt  der  Reiz  in  der  Abweichung,  wenn  diese  nur 
dem  Genius  der  Sprache  nicht  widerstrebt.  So  sagen  wir  gewöhn- 
lich auch  „der  schlechteste  von  allen  Menschen'',  darum  wird 
dennoch  „der  schlechteste  Mensch  von  Allen"  auch  seine  Geltung 
finden.  —  §  8.  4.  sötl  xoivvv  xovto  xtXivzijGavzoq  K  —  xQtiq 

—  ytvhQ^ai  ßaöiXsag.  to  vor  xeXsvx.  haben  alle  edd.  ausser  T., 
welche  nach  Funckh.  p,  957.    es  auslassen,  mit  pr.  U  Aug.  I.  Ts. 

Aristid.  IX.  p.  390.  Hermog.  III,  95.  VII. 

p.  732.  W.  Es  fragt  sich,  ob  durch  den  Artikel,  wie  W.  will,  der 
folgende  Ausspruch  mehr  hervorgehoben  wird  ,  wo  doch  nach 
meiner  Meinung  dieser  Gedanke  in  ununterbrochener  Rede  mit 
dem  Vorangehenden  gesprochen  wird,  höchstens  eine  ganz  kleine 
Pause  eintreten  darf,  während  bei  fehlendem  xö  dieser  Gedanke 
Isolirt,  und  darum  für  sich,  d.  i.  mit  Nachdruck  gesprochen  wer- 
den muss.  Beispiele  von  Infinitiven ,  welche  ohne  Artikel  nach 
tovto  folgen,  führt  hinreichend  an  W.  p.  417.  u.  s.  w.  zu  §  143. 

—  §  9.  5.  diaTCQccxxovrai  öcptöL  tovto  ytvaö&cci  x6  TiQoßovXsvficc, 

XCp   lliV  ttKOVÖUL    iiB%C3Qi6flSV0V    tOV    XL  XOIOVXOV  ÖOHilv  ÖiU- 

jtQä^aß&ai^  xä  d'  'igyc)  ndvxcov  (iccXioxa  xovxo  mgaivovxsg. 
Auch  Ti^ks,  4  e.  v.  Funckh.  p.  959.  TV.;  nsxaQLö^isvoL  3  e.  v. 
RBDW.  Die  gleichmässige  Verbindung  der  Glieder,  sagt  W., 
wird  dadurch  gestört  —  was  nach  meiner  Meinung  nicht  ungrie- 
chisch ist,  vgl.  Funckh.  in  AUg.  Schulzeit  1833  p.  208.  und  qu. 
Dem.  p.  60. —  deinde  verbaToü  —  diajtQcc^aö&ai  addiUun  ccvxovg 
pronomen  requirerent,  aber  wie  oft  fehlt  avxovg^  wenn  es  Sub- 
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ject  ist  im  acc.  c.  Inf.,  s  Kühner  Gr.  §  653.  32.  Matth.  Gr.  §  540. 
p.  1060.  (mau  könnte  selbt  ^t]cp.  als  subj.  zu  dianQcc^aöd^ai  ver- 
stehen und  die  Ergänzung  von  avtö  wäre  dann  fast  noch  leichter). 
Endlich  wenn  auch  in  den  Beispielen  bei  W.  aus  Herod.  ii.  Xen, 
XCOQL^ofiai  von  Personen  gesagt  ist,  so  hat  Dem.  es  immer  bei 
Sachen.  —  §.  11.  2.  sökÖtcovv  ovv  riv  a.\>  rgönov  yjövxiav  (ilv 
(RBDW.,  was  UT^r  ii  App.  Fr.  TV.  u.  Doberenz  observ.  Dem. 
p.  16.  auslassen.  W.  will  lieber  weniger  Kraft,  als  geringere 
Deutlichkeit)  exBiv  —  6  —  X.  ndvza  TcaraöTQStpaLto  (Tu  xate- 
ÖTQStl^avo .,  auch  U^  aber  mit  dariiber  geschriebenem  optat.).  — 
§  12.  5.  ovve  —  Ivavxia  &)]Ci£6daL  rd  önka  efisKksv  6  2^  —  6  ds 
—  L4  ovde  ßovXsv  6  a  G^ai  {HV^  App.  Fr.),  ovbi  xr^v  —  uixlav 
vno8v(5i.G%ai  —  ejc  Ö£  xovxov  xov  xqötiov  —  avtois  —  ddeiag 
doQ^siörjg  —  eKßuKksiv  (I^T  pr.  F.)  sxelvovg  nal  %axaG%ri6Hv 
x^v  äQXJ]V.  Nur  Funckh.  p.  959.  vertheidigt  u.  V.  hat  Beides  mit 
Recht  aufgenommen,  die  Andern  lesen  ßovXsvöEöd'ai.  und  exßa- 
ksiv^  T.  geben  nicht  einmal  die  Varianten  an.  Der  Inf.  aor.  ent- 
hält nichts  von  Vollendung,  wie  W.  meint,  sondern  den  reinen 
Begriff  der  Thätigkeit.  Mit  dem  fut.  zusammen  braucht  ihn  Xen. 
An.  1.2.  2.,  wo  Krueg.  Thuc.  IV.  24.  anführt  {rjkniöav)  dgyvgiov 
oiösiv  aal  övvapiLV  7iQo6)ix)]6aödaL.  Vgl.  Poppo  Prolegg.  I,  1. 
p.  275.,  und  die  Recens.  Allg.  Schulz.  1833  p.  383.  —  Das  ,, ver- 
jagen" aber  ist  ein  einzelner  Act,  daher  txßaAAstv,  dagegen  das 
„in  Besitz  halten'''  eine  von  da  an  sich  ausdehnende  Handlung. — 
§  15.  4,  slg  d'  —  näöciv  v(p'  «iJtoi^  noirjöBxai,.  So  2Jvi.  rel.  libri, 
BDTV. ;  vq)'  aavta  Ttoi^öuLxo  Fi»,  v(p'  avxcp  App.  Fr.  u.  W., 
weil  Demosth.  stets  den  Dativ  habe  in  dieser  Verbindung  (de  cor. 
§  39.  acc.  aber  in  Philipps  Brief  §  40.,  wo  D.  spricht,  wieder 
Dativ);  ebenso  nach  Strange  Isocrates.  So  lange  aber  die  Con- 
struction  von  vnö  mit  dem  Acc  in  guten  gleichzeitigen  Schriftstel- 
lern vorkommt  (vgl.  ausser  Lenuep  u.  Stallb.  (ad  Plat.  de  rep.  I. 
p.  348.  D.  Bernhardy  Synt.  p.  267.  u  269.,  Krueg  Gr.  68.  nr.  45. 
Poppo  ad  Thuc.  I.  110.  p.  544.),  und  die  guten  Handschriften  stim- 
men iiberein  in  der  Lesart,  so  muss  man  eine  einmalige  Abwei- 
chung des  Schriftstellers  von  dem  ihm  gewöhnliclicn  Sprachge- 
brauche annehmen,  und  wie  oft  kommt  überhaupt  jene  Wendung 
vor,  dass  wir  von  einem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  reden  dürf- 
ten? —  §  17.  5.  oxav  iyx£iQiJ  ngarxeiv  ivavxiov  vfili'.  tl  wie 
e.  v.  RBDVV.  hinter  iyiUQi]  einschieben  ,  lassen  aus  ZT^  App. 
Fr.  Funckh.  observ.  in  Dem'.  Phil  III.  p.  12.  TV.  Demosth. ,  sagt 
W.,  lasse  überhaupt  in  Redensarten,  wie  öiivov  Ttgdxxsiv  und 
ähnl. ,  selten  xl  aus  (vgl.  aber  §  4.  de  pace  §  13.  Franke,  de 
Cherr.  44.,  c  Phil,  y  67.  Strange  in  Jahn  Supplementband  IV. 
p.  357.),  er  sage  stets  aber  entweder  Ivavxiov  xi  oder  Ivavxia  n. 
Glaubt  denn  W. ,  die  wenigen  Beispiele,  welche  wir  aus  Dem. 
überhaupt  von  dieser  Formel  haben,  reichten  aus,  eine  Regel  so 
absolut  hinzustellen?  Wie  konnte  sich  Dem.  selber  so  einzwängen. 
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mehr  als  der  künstelnde  Isocratesf  —  §  17.  6.  tovvav  äv  ng 
löTtv  6  tovTO  t6  ^r]cpi6(A.a  cpoßrjQ'sls  ical  cpvXa^duevos  2J  (des- 
sen Lesart  B.  nicht  augiebt)  App.  Fr.;  «V  eörl  FTßrs  A.  I.  Bav. 
V.;  civ  Tig  tirj  e.  v.  R. ;  äv  Btrj  BDVV.  Für  äv  findet  sich  in  marg. 
E  di]^  daher  T.  örj  tig  sözlv,  Funclih.  p.  960.  Örj  eönv.  Dieser 
verweist  auf  seine  Bemerkung  über  or.  de  Chers.  §  43.  1.  in 
Zeitschr.  für  Altcrth.-W.  1840  nr.  143.,  wo  Schaefer  ad  Dem, 
p.  2(J2.  23.  citirt  wird  mit  Porsons  Erklärung  der  Verwechslung 
von  AN  u.  z/H  auf  paläographischcra  Wege.  Aber  wenn  wir 
auch  nicht  mit  eört  ai»  verbinden  wollen,  welches  zu  selten  bei  dem 
praes.  ind.  steht  (Härtung  II.  308.  nr.  3.),  so  mögen  wir  es  auf 
q)oßr]9Big  nicht  unrichtig  beziehen,  vgl.  Hart.  II.  p.  32;).  nr.  3  , 
Krueger  §  69.  7.  Anm.  o.,  vgl.  Dem.  c.  Aristocr.  §  23.  de  f.  leg. 
§  4.  Man  kann  sich  daher  auch  die  Randbemerkung  in  2^  er- 
klären:  yg.  (pqßt]&i\g  äv ^  weil  derselbe  Corrector  oben  äv  in  8rj 
verwandelt  hatte.  —  §  17.  9.  «AA'  oörtg  2^  aus  Versehen  für  ßAAog 
oötig  und  lyiHQovv  d'  statt  lyxiiQOvv^\  —  §  19.  3.  ä  örj  dso^at 
acci  d^iä  XT,  eben  so  gewöhnlich  wie  rs  xal,  was  in  allen  and. 
edd.  u.  edd.  —  §  21.  4.  sdv  —  ccxqoccötjö&s  fiov  —  övvr^ösrs  2J 
(was  B.  nicht  angiebt),  alle  and.  edd.  u.  edd.  dxgoäöd^E^  welches 
praesens  W.  vorzieht,  nam  perpetuitas  audiendi  h.  1.  valet.  Aber  vgl. 
z.  B.  §  4.  —  §  23.  4.  el  6xBil;a6&B.  —  §  2i.  2.  ji g  o g siticjv  U,  was 
B.  nicht  sagt,  alle  übrigen  edd.  u.edd.jrpogi^rwV.  Beides  giebt  guten 
Sinn,  letzteres  ist  fast  noch  bezeichnender  und  daher  kaum  zu  den- 
ken, dass  Jemand  es  umändern  würde.  —  §  26.  8.  xai  öid  ravtcc^ 
äv  rig  ditoxTSiVt]  nva,  rrjv ßovlrjv  dixdt,£iv  eygaipsv^  aal  ovx  änsQ 
dvaXäi  ilvtti  i.  e.  äv  dXa  2J^  Funckh.  p.  960.  TV.  Der  Sinn  ist 
deutlich;  der  Gesetzgeber  wollte  nicht  auf  die  Beschuldigung  hin 
sogleich  die  Strafe  zufügen,  sondern  Untersuchung.  Und  des- 
wegen, wann  Jemand  Einen  erschlagen  hat,  verordnete  er,  dass 
der  Senat  untersuche,  nicht  was,  wenn  er  überführt  Märe,  sein 
solle  (die  Strafbestimmung  ist  ganz  getrennt  in  diesem  Gesetze, 
welches  nur  die  Untersuchung  feststellt).  Der  Infinitiv  nach  Re- 
lativis  ist  zwar  ungewöhnlich,  aber  nicht  unerhört,  vgl.  Krueger 
§  53.  4.  Anm.  5.  u.  9.,  und  die  Beispiele,  welche  W.  zu  §  53. 
p  226.  (cf.  ad  §  194  p  499.)  beibringt ,  gerade  nach  Verbis  wie 
yQd(p(o  Kiya.  So  §  74.,  Nausim  §  5.  p.  Phorm.  §  25.  u.  §  6. 
Daher  sind  die  Aenderungen  der  Grammatiker  hier  gar  nicht 
nöthig,  wie  2^  yg.  TlQkrsu,  e.  v.  äv  äka  nadtlv  timv,  wo  über- 
dies dieselbe  Construction  bleibt.  Consequenter  ist  Barocc.  änsg 
äv  tt^.(p  nadelv  xgTq  slnsv  (wohl  aus  §  25.  u.  30.),  wie  auch  RBDW. 

ai  Öl 
—  §  28.  z.  Ende  im  Gesetze :  tijv  rjhav  avayivaGnuv  2^,  was 
B.  nicht  angiebt,  x.  rjUaiav  ö'  ävayiv.  TSl  App.  Fr.,  r.  jjA.  dia- 
yiv.  edd.  v.  R.,  r.  8b  tjL  öiay.  BDWTV  W.  sagt  nichts,  den- 
noch ist  auffallend,  dass  alle  codd.  bl  hinter  xyjv  auslassen  und 
gute  es  nach   rikiaiav  setzen.     Ich  möchte  schreiben  r.  jJA.  Ob 
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diayiv.  1  was  eich  auch  aus  21  vielleicht  herausfinden  lässt.  Durch 
die  Stellung^  von  ö&  wird  fjkLttiav  sehr  hervorgehoben,  vgl.  Krüger 
§  68.  5  Anm.  5.,  Kühner  §  733.  1.  citirt  Bremi  zu  Dem.  c,  Aphob. 
p.  815.  6.  Vgl.  Klotz  qu.  crit.  p.  67.  —  §  39.  7.  sv  ts  reo  TtQotBQa 
vofio}  xal  rovta  UTSlkrs  A.I.,  D.  Funckh.  p.  956.',  TV.  aal 
61/  Tovtco  ed.  vett.  RBW.  Der  Rythmus  gewinnt,  wenn  sv  weg- 
bleibt. —  §  35.  5,  „denn  indem  Äristocrates  beantragt,  wann  Je- 
mand den  Charidemus  tödtet,  so  sei  er  vogelfrci,  sagt  er,  überall.'' 
(Dies  navtaxd&sv  trennt  Dem.  absichtlich  durch  q)r]6t,  von  sqo 
dydyi^og^  er  vereinzelt  es,  hebt  es  so  hervor  und  macht  sich 
nun  darüber  her.)  „Was*?  die  Gesetze  erlauben  nicht  einmal  den 
Ueberführteii  fortzuführen,  ausser  in  unserem  Lande  Du  willst, 
er  soll  ohne  Untersuchung  ergriffen  werden  in  der  ganzen  Bun- 
desgenossenschaft.'''- x«l  ov8b  ev  Tj;  ^(iBdant]  aysLV  xsksvovxcav 
x(ov  v6(icov,  6v  didag  äyetv,  d.  h.  und  während  nicht  einmal  in 
unserem  Lande  die  Gesetze  ihn  zu  berauben.,  zu  quälen  erlauben, 
gestattest  Du  zu  quälen."  Das  Gesetz  heisst:  rovg  ö'  dvdgoqjo- 
vovs  s^suvuL  dnoxtaLveiv  ev  ry  i'^ftsdanrj  xal  dnäysiv  (wie  Ar. 
diesen  Theil  übertreten  habe,  sagt  Dem.  bis  ,, Bundesgenossen- 
schaft"; jetzt,  wie  A.  auch  den  zweiten  Theil  übertrete:),  Kv- 
^atvBöd^ai,  ds  fi^  fn^Ös  ccTtoiväv.  Also  auch  dagegen  handelt  Ar., 
indem  er  gestattet  den  Mörder  zu  quälen,  „hast  Du  doch,"  sagt 
Dem.  und  erklärt  dadurch  auch  diese  Bedeutung  von  dyziv 
(welche  auch  in  der  Redensart  ay.  und  q)£Q8iv) .,  „dadurch,  dass 
Du  ihn  für  vogelfrei  erklärst,  Alles  gestattet,  was  das  Gesetz 
verboten  hat,  iQ-ti^aza  TtQÜ^aö^ai  t,cövta  Ivfialvsöd'cci  tcaxovv 
u.  8.  w.  So  wäre  die  Lesart  äynv  in  2JFTSi  App.  Fr.  Bav., 
Funckh.  p.  958.,  dessen  Erklärung  übrigens  W.  wohl  mit  Recht 
verwirft,  TV.  gerechtfertigt  Wenn  nun  dysiv  in  der  alten  Be- 
deutung „führen,  fortfuhren",  krs  und  mit  ihnen  BDVV.  nach  dy. 
(ed.  vett.  u.  R.  vor  dy.)  Jtavvccxöd'ev  zufügen,  so  erhalten  wir  eine 
Tautologie  mit  dem  Vorigen,  deren  2ter  Theil,  was  noch  schlim- 
mer —  schwächer  als  der  erste  wäre.  Wenigstens  hätte  W.  (er 
erklärt  halb  richtig  dy.  violenter  ducere  vel  aJg  «V  ßovkrjxai  rtff, 
immer  doch  ducere,  wozu  ihn  auch  das  unmittelbar  folgende  dy. 
7iavra%6^&v^  wie  er  liest,  zwingt;  Schaefer  dy.  i.  e.  dvEv  ■kqL- 
G&cag)  eine  andere  F^rklärung  geben  müssen,  und  konnte  auch 
einen  erträglichen  Sinn  gewinnen,  indem  er  den  Nachdruck  auf 
■KsXhvövtcov  legt  ,,und  während  nicht  einmal  in  unserem  Lande 
die  Gesetze  befehlen  ihn  fortzuführen,  erlaubst  Du  ihn  überallher 
fortzuführen.''"  Freilich  aber  würde  sich  dann  das  Folgende  nicht 
so  gut  anschliessen,  wie  bei  unserer  Erklärung,  und  Demosth. 
hätte  den  2ten  Theil  des  Gesetzes  kv^aivtöQaL  öl  fx^  u.  s.  w.  gar 
nicht  berücksichtigt.  —  §  36.2.  dsivotsgav  st.  dstvotsg'  aV, 
wohl  aus  Versehen,  obwohl  auch  krs  dv  auslassen,  welches  schon 
einmal  in  dem  Satze  steht  und  man  glauben  könnte,  2J  habe  d£t- 
voTsga  gewollt.  —  §.  37.  2.  Nofiog.  'Eäv  xig  xov  dvÖQotpövov 
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dnoxTSLVD  2JT\ir.  £1-,  Mv  ds  ug  RBDWTV.  Auch  §  44.  be- 
ginnt das  Gesetz  'Eäv  tig  nva,  wenn  auch  sonst  ös  meist  zuge- 
setzt wird.  —  §  37.  5.  xovg  scpstdg  2J  ^  ed.  Lut.  R.  Iqierag  a.  U, 
Buttm.  Gr.  Gr.  II,  p.  325.  nennt  all  solche  Worte  Paroxytona, 
auch  Göttliug  vom  Accente  §  20.  II.  b.  die  von  verbis  auf  (ii  ab- 
stammenden, vgl.  Fischer  ad  Vell.  I.  p.  274.  Doch  scheinen  die 
Alten  hierin  nicht  einig  gewesen. —  §  41.  2.  säv  d'  s^a  rovrav 
HTBLV^  Tig  avxov  akko^i  2^T,  IxKlo^i  nov  App.  Fr.  BDWV.,  bei- 
des gut,  nov  scheint  auch  in  Fkrsv  zu  fehlen,  welche  rj  akXo^tL 
lesen,  wie  e.  v.,  R.  [^  ä.]  nov.  —  §  41.  7.  v-cadid  ravt'  ccv  zig 
dnoxTSivy  (pf]6l  tbv  dvögotporov.  hnuncov  av  slgyö^uivov  — 
covö^ttös.  2JTSi  App.  Fr.  TV.  Mit  leichter  Aenderung  und  dem- 
selben Sinne  dr'  Binav  RBDW. ,  welcher  weiter  nichts  hierüber 
bemerkt  hat.  —  §  42.  6.  ccdrjkov  „da  es  unbekannt  ist.'*-  Einzig 
£  lässt  öv  aus,  was  selbst  Funckh.  p.  958.  missbilligt  und  fiJr  ein 
Versehen,  weil  die  Silbe  ov  vorangeht,  halten  möchte.  Etwas 
anders,  adverbialisch,  ist  d^kov  gebraucht  §  118,,  „offenbar"  weil, 

—  und  §  50.  steht  xavxov  aber  mit  a5g.  —  §  44.  2.  Nö^og.  'Edv 
tig  Viva  [dies  lassen  aus  Versehen  aus  UTSl]  xäv  dvÖQOfpövav  — 
iXavvii]  —  xd  i6a  oiphiXsiv  [dqpEt'Aei  irrthümlich  in  2JT^^  ed. 
Aid  Herw.  Pont.]  Der  Inf.  in  Gesetzen  ist  bekannt.  Es  ist 
nicht  glaublich,  dass  die  librarii  das  Gesetz  falsch  verstanden  und 
durch  TIS  den  Mörder  bezeichnet  und  gemeint  haben.  Auffallend 
aber  bleibt ,  dass  auf  diesem  ganzen  Blatte  diese  guten  codd.  in 
unrichtigen  Lesarten  mehrmals  zusammenstimmen,  wie  auch  §  46. 
5.  nsga  ds  ovx  la  xovxcav  di  (auch  v  u.  Ind.  Aid.)  ovÖEtsgov 
Ttotstv,  wo  das  2te  de  überall  sonst  wohl  mit  Recht  fehlt,  wenn 
man  nicht  das  erste  für  eingeschoben  von  den  librarii  halten  will, 
weil  das  2te  ihnen  zu  kühn  in  der  5ten  Stelle  stehend  erscheint. 

—  §47.  5.  &t](jo(jiBv  toivvv  dnoxTSiVBLV  Zl^  Funckh,  p.  960. 
TV.  dnoxTBVBLV  a.  ü.  W. :  „Inf.  praesenti  nullus  hie  locus  est 
qnia  res  non  jara  praesens  esse  cogitatur  sed  futura  aliquando." 
Aber  bei  Annahmen,  wie  hier,  fällt  der  temporelle  Begrift' des 
Inf.  ganz  weg  und  es  bleibt  der  rein  logische  des  Handelns :  „Weiss 
Aristoc.  ob  Jemand  den  Ch,  tödten  wird  oder  gar  sonst  wie  ster- 
ben wird.  Wir  wollen  setzen :  tödten,  wollen  einen  gewaltsamen 
Tod  annehmen."  —  §  48.  2.  ovkovv  xavxd  ye  dtjnov  ngog^xs 
yga^ai,  (Also  das  wenigstens  musste  verzeichnen,  FUTSlksv,  e.  v. 
T. ;  nQogyQa^cccTayl  RBDWV,  zusetzen)  mv  xig  dnoüTslvy  ygd- 
(povxcc^  dxcov  i]  axcöv  (wenn  Jemand  den  Antrag  stellte:  Falls 
Einermordet:  freiwillig,  die  Interpunction,  obwohl  schon  Mark- 
land die  Construction  richtig  erkannte,  ist  bei  B.  u.  W.  nicht  genau, 
es  muss  vor  dnav  eine  Interp.  stehen).  Ich  halte  das  W.  ngog- 
ygdxl^ai  aus  dem  gleich  darauffolgenden  ngogyg.  entstanden.  — 
§  49.  1.  6  vofiog  ÖS  [ov  ^ovov  ist  auszulassen  mit  2J^  Funckh. 
p.  961.  TV.]  ovx  (d'  ovx  V.)  bKuvvbiv  xcov  ögav  nsga  dkk'  ovk 
dyuv  id.  dW  ov  „und  nicht"  Krueg.  §  69.  4.  Anm.  2.  —  §  50.  8. 
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riihrt  nccga  über  00t  gewiss  von  einer  späteren  Fland  her.  — 
Ebenso  §  52.  4.  tovvo^a  über  ao'Aat.  —  §  53.  3.  In  dem  Nofiog 
lässt  2J  STIL  ^i^tqI  aus,  wohl  aus  Versehen,  denn  §  55.,  wo  das 
Gesetz  wiederholt  wird,  steht  auch  L  [i.  —  §  54,  7.  sl  d'  sxslvog 
Kö^BVBöTSQOs  Tjv  töv  VTisQ  x^g  vlxi]g  svsyxslv  novov  ^  [aVTOV 
setzen  zu  ed.  vett.  RW.,  B.  in  Klammern,  es  fehlt  in  2.Friikrs 
App.  Fr.  Aug.  I.  Bav.  DTV.]  eavta  xov  nd&ovg  aniov  i^yi^öaTo. 
Wir  geben  W.  zu,  dass  die  Verbindung  beider  Pronoraina  gewöhn- 
lich, nicht  aber,  dass  sie  nothwendig  ist,  und  wenn  W.  als  Beispiel, 
dass  Z!  gern  das  Pronomen  an  solchen  Stellen  auslässt,  Phil,  y  2. 
anführt,  so  haben  hier  Franke,  T.  (nicht  V.)  es  mit  U  ausge- 
lassen. Leichter  konnten  andere  librarii  es  bei  unserer  Stelle  zu- 
setzen,  als  Z!  weglassen.  —  §  55.  7.  xat  tov  sTct  rovtai'  reo 
TiTÜvavta  d^cpov  noiH  TSl  Lind.  App.  Fr.  BDW. ,  t  ivl  F  Bodl. 
e.  conj.  m.  Lut.  RTV.,  rtvä  corr.  2Jkrsu,  e.  v.  Der  Dativ  rauss 
wohl  stehen,  wie  oben  im  Gesetze  btcI  dccjxaQZL  u.  s.  w.  Weil  in 
2J  Tiva  so  gut  aus  reo  wie  tlvC  corrigirt  sein  kann,  so  ziehe  ich 
ersteres  der  besseren  edd.  wegen  vor.  —  §  56.  6.  ov  ysvog  bötl 
q)LXic3v  nat  nokBaiav  E  Aristid.  RBDTV.  (plXcav  T'ßkrs,  ed.  v, 
W.  p.  232.  Ich  billige  jenes.  Vgl.  oben  zu  §  56.  3.  —  §  60. 10. 
8iä  xavra  mit  Recht  von  E%  ausgelassen,  ich  halte  nicht  ein- 
mal für  gut  griechisch  diä  x.  dfivvofXB^UG}  Einem  der  deswegen 
sich  vertheidigt,  und  anders  (etwa  zu  dedaKSv)  lässt  es  sich  doch 
nicht  beziehen.  Gleichwohl  haben  es  alle  U.  —  §  60.  11.  d  ö' 
(Aristoc.)  ovdlv  sYgrjyietf,  aAA'  djtkcjg  „sai»  xig  ßxroxTftVj;",  näv 
ag  OL  vofiOL  didoaöLV  ZiFT  pr.  SITW.  (xaV  om.  Ind.  Aid.).  Giebt 
durchaus  tadellosen  Sinn.  Nun  geben  aber  RDW.  nach  dnoKv. 
noch  üdv  öiKaicog  (B.  in  Klammern),  was  Taylor,  um  die  Tau- 
tologie zu  vermeiden,  in  'kuv  ddlxag  verwandeln  will,  sei's  mit 
Recht  oder  Unrecht.  R.  erklärt  diKccicog  durch  „natürliches  un- 
geschriebenes Recht."  Mag  aber  dieser  Unterschied  immerhin 
richtig  sein,  wie  denn  W.  Belege  dafür  beibringt,  so  ist  deshalb 
nicht  nöthig,  um  des  Unterschiedes  willen  das  Wort  hier  herein- 
zubringen, wie  ich  glaube  aus  §  75.  —  §  64.  3.  dXla  versehen 
für  «AA«.  —  §  67  3.  rd  4')jq)i(5(ia  xovrl  ^Tkrsi;,  e.  v.  R. ;  xodh 
Z"  corr.  Bav.  App.  Fr.  BDWTV.  Non  probandum,  sagt  W.,  quid 
differre  utraque  forma  dicitur,  xovxl  aber  sei  häufiger  bei  Dem. 
Also  wird  das  Urtheil  davon  abhängen,  wessen  die  corrigirende 
Hand  in  Z  ist.  —  §  68.  2.  slx'  ovds  xov  xv^ävta  xiv'  oqxov 
xovto  noiYiötL  dkX  ov  oudalg  ö^vvöiv  ZTSlkrv,  e.  v.  T,  xov- 
xov  RBDWV.  Fortasse  tamen,  sagt  W.,  rovro  scribendum  est  ut 
referatur  ad  dto^vvöd^ai  aar'  e^coksiag:  quo  de  usu  v.  Schaef.  ad 
1203.  8.  Beruh.  Synt.  p.  281.  Vgl.  Funckh.  in  Alterth.-W.  1842 
p.  314.  —  §  69.  4.  dkl'  Busivoif  ßhv  ol  v6(ioi  hvqiol  jfoAaöat 
xßl  ctg  nQogxkTanTai  toj  8s  Z'V.  Hinter  ngogxBX.  haben  noch 
xavxa  RBDWV.  wohl  in  den  übrigen  edd.  Der  Sinn  verliert 
nichts  und  der   Rythmus  gewinnt,    wenn  xavxa  wegbleibt.  — 
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§  70.  9.  Anderswo  habe  ich  auseinandergesetzt,  weshalh  ich  für 
ursprVinglichc  Lesart  halte:  aal  TCQonov  ixsv  nag  ivog  tovro 
dLxaöttjQiov  xccl  TiccQcc  rovg  ysyQa^fjiavovs  vö^ovg  ical  äygacpa 
vöfii^a  rö  ilj}](pL6^a  slgrixaL.  rovro  mit  to  ipr](p.  zu  verbinden.  Ganz 
so  hat  2^,  nur  liest  er  tovtov.  Von  allen  sonstigen  Aenderungen 
halte  ich  nur  zulässig  die  von  Funckh.  tovtov  tov  diicaöTtjQiov. — 
§  7j.  7.  Tr^v  ö'  etegav  ö'  enaorov  fj^v  öoKifia^STat  2j  xt^v  st. 
ö' ex.  a.  IJ.  Duplex  Ö5,  sagt  W. ,  profectum  est  ab  ambiguitate 
grammatici  utrura  h,  I.  melius  tijv  d'  st-  an  xiiv  fr.  6t  dicatur. 
Das  ist  schief  gedacht,  denn  jener  wird  nimmermehr  beide  stehen 
lassen.  Er  hat  das  erste  wohl  geschrieben,  weil  es  gewöhnlich 
so  steht  und  ohne  daran  zu  denken,  das  zweite,  in  gewählterer 
Stellung  aus  dem  Codex  abgesclirieben.  Ebenso  de  cor.  §  112.  — 
§  77.  1.  "ßrt  ns^JCTOv  öi}ca6T>]QL0v  ^eäöaöQe  2JT.  dix.  aXXo 
Qsäö-  a.  U.  Ebenso  §  71.  zJavtSQov  ö'  atsgov,  74.  tqLxov  ö' 
STiQOV,  76.  TixaQTov  TOLVVV  akko.  Oratori  non  modo  singulorum 
judiciorum  enumeratio  sed  etiam  eorum  diversitas  congruit.  Das 
mag  auf  sich  beruhen,  jedenfalls  glaube  ich  darum  noch  nicht, 
dass  es  ex  raente  oratoris  necessarium  sei.  —  §  77.  2.  u.  78.  5. 
statt  iv  cpQiazroi  2J  correct.  sv  q)QiäTT0V.  —  §  77.  4.  ^nqnco  tc5v 
ixßttkkövtav  avTov  iqdse^ivav,  2Jr,  Harpocr.  v.  cpQiuTTOi,, 
4  e.  V.  TV.,  lußakövTcov  A.I  Bav.  UBDW. ,  welcher  indessen 
jenes  nicht  verwirft.  Funckh.  p.  961.  Recte  Schaeferus  prae- 
sentis  participiura  defendit  Nondum  ot  b>ißäkkovTig  sunt  ydsö^iE- 
voi,  quare  adhuc  exßäkkovöLV  avxov.  Eodem  modo  dicuntur  ot 
q)f.vyovtig,  ot  ddixoCvTsg.^^  —  §  77.  7.  fehlt  aus  Versehen  in  2J 
tä^ag  hinter  enaöra,  öiqnov  vor  Ta|.  fehlt  ausserdem  auch  in 
den  guten  codd.  und  neueren  Ausgaben.  —  §  80.  6.  niQiövxa 
ZlFTil.  Statt  TiiQuövTa.  W.  führt  Beispiele  an,  dass  dies  häu- 
figer geschehen.  —  §  8ä.  5.  Tovg  vor  v7Co8ih,ayikvovg  haben  27 
AI.  Bav.,  e.  v,  RBD1\,  lassen  aus  WV.  Dass  auch  andere  Codices 
TOtig  hier  gelesen  haben,  beweisen  die  Aenderungen,  welche  sie 
mit  dem  1  3.  vorangehenden  Tovg  vornehmen,  um  dessenvviilen 
das  Tovg  liier  überflüssig  und  falsch  erscheint,  aber  der  Ausdruck, 
was  er  an  Regelmässigkeit  verliert,  gewinnt  durch  das  zweite  tovg 
an  Lebendigkeit  und  vnoöt^.  wird  sehr  dadurch  hervorgehoben. — 
§  86.  4  "EöTL  ^h>  ovHETL  TÜv  (povLxcov  oös  vvv  av^yvcoö^kvos 
vö^og  2Jv  et  fort.  2^  4  e.  v.  tc5i/  (pov.  6  vvv  ß,  t.  95.  öds  6 
T'vv  AI.  Bav.  App  Fr.  alle  Neuere.  T  vergleichen  c.  Timocr. 
§  28.  —  §  89  7.  y^Q.  7CQ07cr]kaxi^Si  TOVTOvg^i  cog  yovv  ovÖBvog 
a^iav  XölÖv  ti  ygccfpiiv  iiii%hiQ')]6B  2JD.  Funckh.  p.  958.  TV.; 
a^lav  ovTcov  l'  App.  Fr.  BW.,  ovtcov  d^icov  rst>,  e.  v.  R.  Zwar 
geben  wir  W.  zu,  dass  der  Gebrauch  des  gen.  absol.  ohne  Particip 
sehr  selten  ist  (Matthiae  Gr.  Gr.  §  568.  3.,  welchen  er  anführt, 
passt  nicht;  aber  vgl.  Krueger  Gr.  §.  47.  Anm.  6.),  indessen  er 
selber  citirt  c.  Lept  §  47.  cog  dva^lov^  und  sollte  nicht  damit 
zusammenhangen,  dass  bei  cog  gar  nicht  selten  der  Nominat.  absol. 
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ohne  particip.  gefunden  wird?  §  91.  5.  xultol  bX  ys  sSidov 
XQiöiv  ij  (lij  d(pr]QElto  tot'  äv  jtQoqiyQa^B  hutu  tcov  ccq)slofis- 
vcov  Tfjv  tiiicogiav  onots.  sig  t^v  hqlöiv  jut;  naQsöxoi^  oV  s^si- 
Xovr  o  ij  iii]  2JF V.  rj  aal  ^ij  e.  v.  xal  (ir^  RBTW.  Ich  billige  ganz 
Schs. Rechtfertigung  von  ij:  f^dtdovat  dare  quod  non  adest,  dqxxi- 
QEi69ccL  eripere  quod  adest.  Si  daret  facultatem  causae  cognoscen- 
dae  aut  (ut  verius  dicam)  nisi  datam  a  legislatore  eriperet. —  Wäre 
xai  ursprünglich,  wer  hätte  es  in  ^' verwandelt*?  üebrigens  sind 
1^'  und  xal  in  cdd  zum  Verwechseln  ähnlich,  sagt  Voemel  b.  Zimm. 
1842  p.  123.  s^sUovxo  2.FTSI  Bav.  App.  Fr.  (d.  h.  alle  gute  codd.) 
TV.  quod  quamquam  per  se  ferendum  est  (z.  B.  s^aiQslöd'ai  slg 
€ksv9fjQiav  gewöhnliclie  Redensart),  ferri  tarnen  h.  1.  non  potest, 
quia  dq)aiQ.  vox  psephismatis  est,  s^eik.  orationis  variandae  causa 
ortum  debetur  librariis  qui  nollent  eandera  ter  repetitam  vocem. 
Warum  sollen  nicht  unwissende  Grammatiker  dq).  aus  6|.  gemacht 
haben,  um  die  Rede  gleichmässig  zu  machen  und  besonders  das 
Wort  des  il)rjrp.  beizubehalten'?  W.  hat  uns  oben  nachgewiesen, 
wie  der  Redner  häufig  mit  den  Worten  eines  Gesetzes  variirt.  — 
§  94.  4.  l'öüg  dv  ijv  TovTo  Z,  Funckh.  p.  961.  TV.  ,,Noch  dazu, 
sagt  Dem.,  ist  dies  so  nicht  dnkovv^  wie  Einer  wohl  glauben  könnte. 
Denn  wenn  kein  Anderer  mehr  wäre,  welcher,  wie  dieser,  ohne 
Rücksicht  auf  Eueren  Nutzen  ein  Gesetz  einbringen  würde,  dann 
wäre  dies  vielleicht  seil,  dnkovv^  dann  wäre  die  Sache  einfach,  un- 
bedentend ,  ohne  Gefahr"  (vielleicht  auch  jjv  r=  el^v  sc  oiBG^ai). 
W.  erklärt  unsere  Lesart:  Dem.  sage  damit,  dass  Ar.  i^jyqp.  valere 
posse^  wenn  es  kein  Anderer  eben  so  machte,  und  diese  Äeusse- 
rnng  nennt  W.  mit  Recht  unpassend ,  aber  Dem.  thut  sie  eben 
nicht.  Auch  sehe  ich  mich  nicht  durch  ähnliche  Stellen  aus  Dem., 
wo  rjv  mit  iJTtov  detvöv  oder  anderen  Wörtern  verbunden  steht, 
gezwungen ,  es  hier  unnöthig  einzuschieben.  Das  haben  librarii 
hier  gethan  nach  meiner  Ansicht,  während  W.  Z^ Lesart  wieder 
aus  einer  oblitteratio  erklären  will.  FTSl  App.  Fr,  mögen,  weil 
sie  rovto  nicht  ganz  verstanden ,  rjrtov  zugesetzt  haben  in  dem 
Sinne:  So  wäre  dies  vielleicht  unbedeutender,  ^trov  aber,  ge- 
wöhnlich mit  anderen  Adj.  verbunden,  hat  meist  den  Sinn  „we- 
niger", weswegen  die  meisten  cdd.  und  edd.  vett.  noch  dsivov  zu- 
setzen, die  einen  vor,  die  andern  nach  rovto,  denn  dass  tovro 
ursprünglich  gestanden  hat,  ist  doch  über  allen  Zweifel,  weil 
alle  Handschriften  es  haben ,  darum  auf  jedenfall  die  Lesart  von 
RBDW.  i'ö.  dv  rixtov  i^v  öslvov  nicht  die  ursprüngliche.  —  §  94. 
6.  Tt's  ydg  ov  ygäil^si — ,  i^vlxa  y  rovto  dnonBtpBvyog;  2JSI. 
ijvtx'  dv  alle  üebr.  ZI  hat  öfter  dv  nicht  beim  conjunct.  vgl. 
§  141.  10.  vgl.  Krueger  §  54.  17.  Anm.  3.,  Kuehner  §  808.  2.  — 
§.  94.  9.  rolg  ddixslv  ßovXo^svoig  av&ig  vfidg  ddsiav  däßsrs 
2J  (was  B,  auslässt)  Slv^  e.  v.,  ßovXr^öonsvoig  A.l,  a.  Neuere. 
W.  bringt  Beispiele  für  das  part.  fut.  Funckh.  Alterth.  -  Wigs. 
1841   p.  405.  ad  or.  de  paee.  16.  3. :  Praesentis  participinm  cnm 
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articulo  conjunctum  vim  snbstantivi  accipere  (Matthiac  Gr.  §  570.) 
et  de  futura  re  pariter  ac  de  practcrita  poni  constat.  v.  Fritsclie 
ad  Luc.  p.  117.  Die  Beziehung  auf  die  Zukunft  ist  hier  kaum 
nöthig.  Ol  ßovkoii  welche  (jetzt  sclion)  den  Willen  haben ,  aber 
sich  noch  scheuen,  so  lange  das  tpscp.  nicht  durchgegangen  ist.  — 
§  101.  6.  Ol»  ftrjv  aAA'  exsi>  rivä  ö^ag  tJ  avaidua  avrr]  Xöyov. 
Indessen  es  hat  glcichwolil  diese  Unverschämtheit  irgend  wie 
Grund  (dass  das  t^';^<p.  zwar  ungesetzlich  aber  nützlich  sei),  xovta 
Toivvv  ovo'  ovxog  (U  A.  I.  Bav.  Ind.  Aid.;  ovrcjg  TSlkrsv^  e.  v.) 
svfövaL  ngog  v^öcg  (6  haben  nicht  2Jkv  V.)  Xoyog-  Zu  weit  gehen 
T ,  welche  auch  Ao'yog  am  Schluss  weglassen,  aber  dass  6  urspriingl. 
gefehlt  hat.  scheint  auch  aus  der  Lesart  ovrag  hervorzugehen.  In 
Fällen  wo  das  Pronomen  Subject,  das  Prädicat  aber  ein  Substantiv 
ist,  fehlt  bei  ovzog  der  Artikel  (Kühner  §  788.  Aura),  obwohl  dies 
so  ganz  kaum  herpasst.  —  §  105.  1.  ev  toivvv  i'örs  ort  xat  f üf,  ii 
(irj  kv6  7]ts  To  il'>](p'  troö), —  ytvi^ötrccc^  2J  (was  B.  nicht  angiebt) 
FTSl  Aug.  I. ;  kvöetf  a.  N.  Ist  der  Conjunctiv  wirklich  so  falsch? 
vgl.  Kühner  §  818.  Anm.  1.  Poppo  zu  Thuc.  VI.  21.  —  §  103.  4. 
riy)JGovTccL  TtaQscoQäö&ai,  Alle.  yg.  2J  nagiäö^ui.  —  §  106.  6. 
Wenn  nun  sie  (die  thracischen  Fürsten)  uns  sagen  werden:  ihr 
Athener  habt  uns  nicht  nur  nicht,  wenn  wir  beleidigt  wurden,  un- 
terstützt, sondern  f.össtet  uns  auch,  av  vjtSQ  Vfidiv  ccvtcöi'  d(iv- 
T'cJ|U£&a,  gewaltige  Furcht  ein.  So  2J  u.  alle  übrige,  ausser  kt> 
ed.  Bas.  Franc.  ^BDSchWTV.  rj^äv.  Schon  der  Gegensatz  wäre 
nicht  der  richtige,  es  müsste  heissen,  wenn  ivir  selber  für  uns  käm- 
pfen; dann  ist  auch  wenig  Steigerung  gegen  das  Vorarigehende; 
cfötJtor/Lt£V(U  werden  die  Thracier  natürlich  sich  gewehrt  haben, 
also:  Ihr  halft  uns  nicht  nur  nicht,  wenn  wir  beleidigt  wurden  (und 
uns  vertheidigten),  sondern  erschrecktet  uns  auch,  wenn  wir  uns 
für  uns  selber  wehrten.  Für  wen  anders  haben  sie  denn  vorher  sich 
ad/xoüjU£i'oi  gewehrt?  Ausserdem  würden  die  Athener  schwerlich 
Selbstvertlieidigung  verboten  haben.  Wie  ganz  anders  die  Steige- 
rung, mit  überraschender,  echt  demosthenischer  Wendung,  weil 
Dem.  jedesmal  mehr  giebt  bei  einer  Steigerung,  als  der  Hörer  er- 
wartete: sondern  auch  wenn  wir  für  Euch  selber  kämpfen,  zu 
Eurem  Besten  uns  wehren  (denn  das  Interesse  der  Ath.  u.  derThrac. 
Fürsten  gegen  Arist.  will  Dem.  für  identisch  erklären),  indem  ihr 
einen  Beschlnss  fasst,  dass  vogelfrei  sei,  wenn  Einer  ermordet  tov 
tvavxia  xolg  vfiiv  6vi.iq)SQ0v6i  xal  i^^tv  ngäztovrccy  der  Euerm 
und  unserm  Nutzen  zuwiderhandelt. —  §  108. 4.  f  jtctdj}  diy  tlöov 
(isli^ov  rrjg  iiQÖg  avxovg  niöxsayg  yiyvö^svov  ZiYTSlv^  ed.  Aid  , 
[xtii,a  a.  Ä.  Beispiele,  wo  yiyvöfxcct  mit  dem  Adverb,  steht,  sind 
doch  wirklich  nicht  selten.  Bernhardy  p.  837.  Rost  §  100.  2.  Anm. 
Kühner  §  416.  3.  ^ —  §  110.  9.  Den  Chersonnes  wegzunehmen 
ist  für  Arist.  nur  nachtheilig.   Söxs  et  ßovko^svog  ftiK^a  ka^ßä- 

vhLV  'nccX  noXe^Hv  av  akoiro  —  Qav^a^siv  qiijßovOi  2J  rj^  v  ti 
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V 
[dies  öfter,  z.  B.  de  symn.  §  22  8£  et],  äxix  d  F.  edd.  vett.  DV. 
(öörs,  £i)  ^'  Tiß,  App.  Fr.  Es  scheint  mir  t^  die  iirsprüiigl.  Lesart 
gewesen,  so  dass  icli  sie  gern  erhalten  möchte,  obwolil  ich  die 
Schwierigkeiten  selie,  wenn  ich  i]  hier  in  der  von  Härtung  II.  p.  87. 
besprocliencn  Bedeutung  praetcrquam  (Vgl.  Steph  thes.  p.  79.  c  ) 
fasse,  wodurch  wir  eine  schöne  Ironie,  freilich  im  Munde  der 
Gegner,  erhielten,  ausser  wenn  etwa  Ars.  die  Absicht  hätte, 
wenig  zu  erhalten  —  man  kann  nehmlich  nicht  gut  kloixo  von  Tq 
abhängig  machen,  denn  yj  =  Xöcoq  (Steph  p.  80.  a.)  zu  fassen, 
geht  schwerlich.  Dass  die  librarii  häufig  -q  missverstaiiden,  zeigen 
ähnliche  Stellen  wie  Thuc.  I.  78  ,  VII.  50  u.  Poppo  daselbst.  In 
unserer  Ilede§  188.  xaxov  S"  ovötv  tdgav  vjiSQcpveg  n^Löo^ievovs 
Vfiäg^  rj  Tiva.  iqÖi'nriKÖxa  itokkd  ijcpisrf'  hat  2J  ebenfalls  ij  aber  mit 
übergeschriebenem  tl.  Hier  konnte  jy  durch  leiclit  zu  ergänzendes 
akXo  oder  {ielt,ov  erklärt  werden.  Vielleicht  indessen  ist  h  in  bei- 
den Stellen  von  dem  Grammaticus  2J  selber  verbessert.  Bekannt 
ist  £t  nach  Q-avixat,G)  und  W.  brauchte  nicht  aus  A.I.  Barocc.  Vind. 
m  Lut  mit  RBWT.  atifzunehmen,  was  iibrigens  an  sich  nicht  übel 
ist,  äöTB  XL  (ojör'  SXL  m.  Bav  cum  yg.)  ßov^iO^Bi'og.  — -  §  113.  8. 
ovo'  sx^i  XÖ3V  iv  TiQaxTomav  ovÖBig  ögov  ij  xskbvxi]v  xfjg  xov 
nksovsxxEiv  EitL&vfiLac;.  2J  Funckh  p  9Öl.  TV.  ovds  xsL  KBDW. 
Dieser  behauptet,  „oder'"'  gebe  in  keiner  Weise  passenden  Sinn, 
auch  sei  bei  Dem.  für  ein  solches  rj  statt  ovds  kein  Beispiel  — 
§  114.  5.  eTiELÖrj  (eTiEidäv  F.,  e.  Lut.  R.,  nicht  aber  auch  2J,  wie 
B.  sagt)  ÖS  v(p  avxcp  xtjv  (dgaariv  ^^xol  2J  Less.  auch  wohl  Bs. 
and.  edd.,  3.  e.  v.  IIUDTV.  e^sL  Slv  Aid.  tlxs.  2  e.  v.  Schaef. 
W.  Eine  wiederholte  (daher  der  Optat.)  Besitznahme  Thracicns 
durch  Cotys  ist  sehr  wohl  zu  denken,  weil  wiederholte  Aufstände 
gegen  ihn  ausgebrochen  sind,  riviaa  öxaöiät^oi  Ttpo'g  xivaq  sagt 
Dem.  Vgl.  meine  Vitae  Iphicratis  u.s.  w.p.  148. —  §  IKi.  2.  xovxo, 
OJ  a.^A.,  x6  Ttagddeiyixa  ecjgaxoxsg  sdv  e^iol  (irj  nHöQ^fJTS  icanELVO 
sldoxsg.,  oxL  ...  ^7}  2J  (app.  Fr.)  TV.  punctis  notant  FSl.,  ^ev  Bav. 
in  Klammern  B.,  fehlt  in  krsv,  e.  v.  IIDW.  Schon  Seh.  hat  diese 
Stelle  verstanden  Man  erkenne  nur  richtig  x6  Tcagccd.  und  beson- 
ders BcogaKOTSg.  Da  ihr  nun  das  Beispiel  gesehen  habt,  wenn  ihr 
von  mir  euch  nicht  überreden  lasset  (W.  sagt,  er  wolle  ja  eben 
durch  diese  Beispiele  überreden  —  aber  dieser  ganze  Theil  von 
Dem.  Rede  enthält  die  Warnung:  Machet  Keinen  durch  euren 
Schutz  zu  mächtig,  es  kennt  Niemand  Grenze  oder  Ziel  seiner 
Vergrösserungssucht) ,  auch  jenes  Beispiel  kennt.  W.  will  es 
gleichbedeutend  fassen  mit  dem  §  117.  fragenden  äv  sfiol  XQV^^^ 
öv^ßovla^  ich  dächte  aber,  dadurch  würde  Dem.  Rede  viel  im- 
plicativer  (was  W.  dem  /x)]  vorwirft),  wenn  D.  sagt:  Da  ihr  nun 
dss  Beispiel  gesehen  habt  —  wenn  ihr  mir  folgt  —  und  auch 
jenes  wisst  —  nun  kommt  das  Beispiel  —  so  werdet  ihr  das  Ver- 
trauen haben,  welches  Philocrates  hatte,  d  h.  keines.  —  §  117.  9. 


Demostil.  or.  in  Aristocrat.  ed.  Weber.  195 

d  Jtdörjg  «g^sis  &QKXfjg  2JFTSI  Bav.  TV-,  ri^g  GQaxtjg  e  v. 
RBDW.  Dem,,  sagt  W  ,  liat  immer,  wo  jidg  und  anag  bei  Län- 
dernamen steht,  den  Artiltel  (wie  oft  mag  überhaupt  diese  Verbin- 
dung bei  Dem.  vorkommen'?  neugriechisch  ist  die  Wcgiassung 
doch  wahrlich  nicht,  wenn  Isoer.  ccTiag  überhaupt  ohne  Artikel 
braucht,  s.  Brerai  ad  Isoer.  Paneggr  §  89.);  auch  finde  ich  nicht, 
dass  ohne  den  Artikel  oratio  paululum  liiat  et  vox  haeret;  endlich 
sollen  librarii  lieber  den  Artikel  auslassen  als  setzen  in  dieser  Ver- 
bindung mit  Tidg ,  was  sich  wieder  geradezu  umkehren  lässt.  — 
§  118,  6.  ö^kov  ag  —  evvovv  fjyovfitvoL  2J  T.,  ijy.  aal  q)ikov 
a.  ü.  Dass  wenn  >c.  q).  fehlte,  aliquid  dcsideraretur  ad  sermonem 
numerosum,  möchte  ich  kaum  glauben,  aber  W.  fragt  wohl  mit 
Recht,  wie  soll  das  cpUov  hier  hereingekommen  sein?  —  §  119.4. 
ü  ÖY]  Tcoxi^  O'ö''  vulv  iÖoKEi  lyQai\}&  rig  U\.\  rote  UBDVVT. 
Ein  Ortheil  ist  schwer,  verschreiben  sehr  leicht,  vgl.  Funckh. 
Allg.  Schulz.  1S3S  p.  2i'y  —  §  121.  5.  anäöcjKS  (Philipp.)  de 
nävxa  Z(ja  dnakiöiv  avxoig  2.,  4,  e.  v.,  diKÖkeG av  a.  U,  War 
denn  aber  jene  Lesart  gar  nicht  der  Rede  werth'?  aTiöKlv^i  heisst 
liänfig  bei  Dem.  zu  Grunde  richten.  —  §  124.  z.  Ende:  lyco  /itv 
ovx  OQÜ  margo  Bav.,  ed.  v.  R.  BDWV. ,  also  ohne  besondere 
handschriftliche  Autorität,  i.  ^.  ov%  exco  FTSl  App.  Fr.  (wo  aber 
auch  s.  [i.  ovK  iiaöa)  Bav.  Ganz  fehlten  diese  Worte  in  ZI, 
Funckh.  p.  962.,  T,  tiaöa  ist  wohl  Glossera,  entstanden  aus  den 
gleich  darauffolgenden  Worten  ag  syaye  ov  cpi^iii-  Das  Schwan- 
ken zwischen  ogä  und  iia  spricht  ebenfalls  dafür,  dass  der  Satz 
eingeschoben  ist.  Wenn  daher  auch  des  Dem.  Gebrauch  ist,  sich 
selber  zu  antworten,  so  beweisen  doch  Beispiele  wie  Mid.  201.,  dass 
es  nicht  immer  geschieht.  Auch  macht  der  Gedankengang,  wenn 
diese  Worte  fehlen,  nicht  die  geringste  Schwierigkeit.  —  §  125.  8. 
Ticc&rjxai,  U  statt  Tia^i] ,  der  Irrthum  Avohl  durch  das  folgende 
ravxa  veranlasst  (nä&CJöL  unnütze  Conjectur  von  R.  u.  B,  ge- 
billigt), —  §  127.  3.  ovK  döcpaVig  ijydto  x6  dnsk^slv  2.',  was 
B.  nicht  angiebt,  vielleicht  weil  er  es  für  einen  Schreibfehler  hielt, 
wie  denn  auch  alle  codd.  u.  edd.  es  auslassen.  Dass  übrigens  nach 
TjyBO^at  der  Infinitiv  mit  dem  Artikel  vorkommt,  ist  bekannt,  und 
Beispiele,  wo  ein  folgendes  Wort  mit  der  FJndsilbe  des  vorigen 
anfängt,  habe  ich  zahlreich  aus  Isoer.  gesammelt  irgendwo  gele- 
sen. —  §  137.  zu  Ende:   eyco  (lav  ov%  ogä  ed.  vett.  BDWTV., 

yccQ 
£.  ^.  yuQ  0.  o.  Fkrsi»  A.I.  Vind.  Lut.  R.,  ^ev  ovx  (sie)  2J.  Beide 
Redensarten  sind  gebräuchlich,  ohne  ydg  viel  Iiäufiger.  W.  stellt 
einen  Unterschied  auf,  vergebens,  weil  jede  Stelle  will  für  sich 
angesehen  werden,  yuQ  könnte  möglicherweise  zur  Entschuldi- 
gung von  xBXVcpconivcog  zugefügt  sein.  Die  Handschriften  werden 
entscheiden  müssen,  hier,  ob  ydg  in  2.'  a,  pr.  manu  gültig  ist. — 
§  141.  10.  xal  ndvxa  noiäv  Ö6cc  äv^gcoTCOi  nocrjöBLSv  UTilrs 
pr.  k.  A.  I.,  noiriGH  pr.  ii.   So  Mid.  §  79.  ol  (ohne  dv  ^i'kr)  «V- 
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&Qaitoi  ToiovtOL  cpdeylaivto.  Vgl.  §  94.  nach  rjvUa.  §  164.  2. 
ovx  ov  sxelvog  tcprjösv  avrä.  §  '2ib.  3.  a  vofii^a  ^vrjfxovEvov- 
T«iJ.  In  diesen  beiden  Stellen  wie  in  unsrer  stimmen  gute  codd. 
2J  bei.  Die  T.  stellen  nach  Relativen  überall  äv  her,  was  ich  für 
mindestens  gewagt  halte.  Vgl.  Meutzner  in  Alterth -VV.  1844 
p.  165.,  Ruediger  Jen.  L.-Z.  1844  p.  211.  —  §  142.  3.  dt  naga- 
n^7J0itt  Tolg  nag  7jpLiv  (llarraod.  Aristog.)  yvoirgg  tibqI  tov 
Tvgavvov  ccjioxxivvvaöt  rov  (piXiöKov  2-'Frsv  e.  v.  V.  Funckh. 
bringt  zur  Vertheidigung  eine  Stelle  bei  aus  Lys.  Xl.  §  7.  zoiav- 
Tfjv  yvcöfirjv  negl  rov  narsga  £%ftv  (vgl.  Kühner  §  ölO.  111.  3. 
attisch  a^sXcög  ex^cv  jceql  tiv«),  aber,  sagt  W.,  bei  Dem.  ist  TtfQl 
niemals  mit  dem  Accusativ  verbunden.  Wenn  es  überhaupt  grie- 
chisch ist,  sollte  dies  mich  wenig  kümmern.  Jedenfalls  ist  eine 
Aenderung  viel  wahrscheinlicher  in  tg3v  xvQävvav  ^  wie  App.  fr. 
Bar.  Ital    RBDWT.   lesen,   als    umgekehrt.  —     §  147.   1.   ovg 

v^elg  ccvroL 
yaQ  nov}]QotdTovg  (sie)  vo^lt,£TB  iiüvrcov  2^,  oüg  y.  av  nov.  v. 
7t.  TSi  App.  Fr.  0.  y.  avtol  RBDWV.,  T.  6  y.  nov.  Schwer  zu 
entscheiden.  —  §  147.  3.  Ivöitskrj  2J  aus  Versehen  st.  Avöi- 
relrj.  —  §148.  TSöt  ov  (i^  Öel  2J.  Sollte  das  wirklich  ötrroypa- 
q)ia  sein,  wie  Seh.  sagt*?  Vergl  Krüger  Gr.  Gr.  §  tt7.  12.  Anm  b., 
§  53,  7.  Anm.  b.,  Kühner  §  718.  2.  —  §  151.  zu  Ende:  ksys  ri}v 
^laQTVQiav  ilj^cpLöficc  STCtötok^  (der  sing,  ohne  Zweifel  richtig,  da 
nur  Timoth.  Brief  gelesen  ist)  ^aQtvgia.  Eine  schwierige  Stelle, 
wo  wirklich  die  Grammatiker  Jeder  nach  seiner  Ansicht  geändert 

rat. 
haben.  —  §  154.  5.  [ilöQov  (sie)  t6  6tQccTBV{itt  xccl  avxov  U; 
^löQ^ovtaL  Tiß  app.  Fr.  u.  And.  fiiö&ol  to  rs  ötg.  krs  A.  I. 
Barocc.  R  ;  ^töQoi  to  0t.  e.  v.  BD WTV.  haben  jutö^oi  to  örgat. — 
Beispiele  von  Randlesarten  in  Zi',  d.  h.  Aenderungen  eities  spä- 
teren Grammatikers  sind:  §  1.j8.z.  E  Zirjötov  dikßaivig^  ov,  in  ra. 
ijv.  —  §  159.  3.  zu  Tisnsn^svrjg  in  ra.  amötaXpiivrjg  {TiipL(p\Hirig 
krs).  —  §  160.  1.  ^Ev&vfiuö&s  o^ sv  ÖLsßi]  e^  'JßvÖov  sig  Utj- 
otov  Z!TSl^  e.  v.  V.  ö&sv  ol  plurimi  codd.  in  Lut.  Ind.  Aid., 
RBDWT.  W.  bemüht  sich,  durch  viele  Beispiele  zu  beweisen, 
dass  mehrere  Fragewörter  zwar  zusammenstehen,  aber  das  ist  so 
gewöhnlich,  dass,  besonders  wo  Anlass  dazu  ist  (wie  hier  dg  Urj- 
6t6v)  die  librarii  eher  das  zweite  zufügen  konnten,  nicht  leicht 
aber  es  weglassen.  Funckh.  p.  9")9.  fragt:  od'tv  düßt]'i  an  6  d- 
l|  'Jß..,  eig  S.  So  V.  —  §  160.  2.  ag  ovv  oI'eöO-'  äv  vTtode^aö&ai 
Tovg  ^Aßvörivovg  ij  tovg  Urjözlovg  2Jkr  A.I.  TV.;  t.  'Jß.  avxov 
7}  X  2.  RBDW.  omitti  sane  potuit  certe  nullo  damno  perspicuita- 
tis;  sed  orationis  numerus  — valde  languet,  etc.  (und  diese  Bemer- 
kung ist  nicht  übel,  obwohl  sie  nicht  zwingt,  avt.  aufzunehmen) 
in  tali  norainum  conjunctione  qualem  hie  per  rj  factam  animmdver- 
timus,  ca,  ut  fortiorem  accentum  rhetoricum  accipiant,  uno  leviora 
vocabulo,   praecipue  pronomiue,  vel  etiam  pluribus  interpositis 
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seiungi  solent.  —  §  160.  8.  vnoöxov^evog  H  aus  Versehen.  — 
§  101.  3.  vvv  ö'  0T6  xav  örcovÖcöv  olx.  (öeto  rev^sö9at  —  anel  ö' 
hvxB  2JT£i  App.  Fr.  TV.,  ozs  ^iv  r.  'ön.  KBÜW.  —  §  161.  4. 
hmi  <5'  £TV%£  liys.  ola  inoirjGiv.  Ovnovv  2?.  Hinter  motrjös 
haben  Tks  Bav.  Aii^.  I.  m.  Lut.  II.  (in  einer  Note)  BDVVTV.  'Ent- 
öToA»;,  weiches  in  2-' fehlt.  Dass  iiberliaupt  solch  ein  Begriff  fehlt, 
ist  klar,  und  gewiss  auci»,  nacli  den  VN  orten  q^rjöh'  6  ag^av  Kgi- 
&(OTr]g  und  ^.ey  s^  exsgng^  dass  ein  Brief  desselben  vorgelesen 
ist.  Nur  liaben  wir  hier  einen  deutlichen  Beweis,  wie  diese  AVorte 
von  Grammatikern  zugesetzt  wurden,  denn  Fßr,  e  v.  haben  da- 
für ^aQtvQia  egyav,  v  ngdhig,  beides  offenbar  aus  dem  Xeye 
ola  inoiijöe  enstanden.  —  §  168.  2.  ag  ovÖev  nicixov  i6%^  wv 
exsivog  q)rj6i  TcgogitotslraL  xij  tcÖXsl  ngoGi^iLv  2^¥v  Bav  ,  3  e.  v. 
Eine  Verbindung  zwischen  cpriGi  und  TtgogTiouirai  ist  nöthig,  ent- 
weder jcal  wie  corr.  Weim. ,  4  e.  v.  llBl)VVT.  z.  B.  so  c.  Lacrit.  7., 
oder  was  ich  mit  V.  vorzielie,  »/,  welches  leichter  nach  q)r]6iv 
{cpriöi  oder  gjT^ö')  ausfallen  konnte,  bessere  codd.  für  sich  hat  und 
gewählter  scheint.  —  §  lü4.  3.  jiagovxog  (itv  öTgarrjyov,  ov% 
ov  i.}iS.lvog  e(pr]ö£V  avra  qjd^ot'Hi'  ovdsvog.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  Charidcmus  in  einem  Rechtfertigungsschreibeu 
oder  auch  in  jenem  Briefe  aus  Asien  die  Schuld  des  Misslingens 
auf  den  Neid  des  Iphicrates  oder  noch  besser  des  Timotheus  ge- 
worfen hat.  Also:  Indem  anwesend  war  als  Feldherr  keiner  wel- 
chen er  neidisch  genannt,  sondern  oV  avxog  savTOv  qjikov  yrgoft- 
kaxo  xäv  nag  v^lv^  ebenso  bestimmt  ausgedrückt.  So  ist  ov 
in  Zi^rv  ^  e.  v.  gerechtfertigt,  statt  dessen  dern  ov^irog  zu  Liebe 
und  um  den  Gedanken  allgemeiner  zu  machen  A.I  Bav.  Less.  und 
alle  Neuere  cov  lesen  Aber  auch  so  Hessen  sich  die  Worte  immer 
noch  auf  bestimmte  Personen  deuten,  doch  lag  der  historischen 
Unwissenheit  näher,  den  Satz  ganz  allgemein  zu  fassen:  Keiner 
von  denen,  welchen  Ch.  hätte  neidisch  sein  können,  und  diese  Auf- 
fassungsweise hat  m.  A.  I.  in  Lut.  bei  BRDVV,  äv  hinter  S(p7]ösv 
hervorgerufen,  welches  üoch  I^FTSl  TV.  nicht  haben.  Das  will- 
kühriiche  Verfahren  der  Grammatiker  zeigt  sich  auch  in  der  Stel- 
lung der  Worte  bei  krs:  q)Qovtiv  avxco  scprjöiv  av-  —  §  l70.  4. 
öufi^axtciv  TToirjöd^iBvog.  Der  Zusammenhang  ergiebt  sogleich, 
mit  wem  das  Bündniss  geschlossen  worden.  Daher  ist  ngog  xov- 
TOVg,  welches  überall  (ä.  xovtoig  F.)  ausser  in  2J  und  bei  T. 
zugefügt  wird,  wie  auch  W.  sagt,  nicht  nothwendig.  Ich  glaube 
aber  nicht  mit  W. ,  dass  in  m.  2^,  wo  ä,  x.  sich  findet,  dies  von 
dem  ursprünglichen  Schreiber  herrührt.  —  §  172.  7.  Ixpr^cpiöaG^s 
—  skäö&ai,  ösxa  avdgccg  —  xovxovg  d'  eäv  [xsv  xaig  ngog  ^A%riv6- 
dcogov  övv&rjxaig  ögxiöai  näkiv  aiJTO?-',  il  da  firj,  nagd  (.ilv  xolv 
övoiv  ßaöiUoiv  ccTiolaßelv  xovg  ogxovg  pr.  2J.  Mit  leichter  Aen- 
derung  des  tciv  in  tv  haben  TSl  einen  Sinn  in  die  Worte  gebracht 
inid  T.  dies  aufgenommen.  Aber  ich  glaube  nicht  einmal,  dass 
opxi^G)  tv  (statt  tJil  oder  des  blossen  acc.  Thuc.  VIII.  75.  vielleicht 
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tlg)  griecliische  Verbindung  ist;  wir  haben  es  ferner  mit  einem 
Volksbeschhiss  zu  thun,  dessen  Worte  der  Redner  beibehält,  in 
diesen  aber  wurde  Deutlichkeit  stets  so  sehr  berücksichtigt,  dass 
man  häufig  eine  hixurles  von  Worten  tadehi  könnte;  wenn  nun, 
wie  hier,  2  Fälle  möglich  sind,  entweder  Cersobl.  bleibt  bei  den 
alten  Verträgen  oder  nicht,  so  kann  man  versichert  sein,  werden 
in  einem  7/;?fg?t6^o:  die  Fälle  scharf  und  gleiclimässig  ausgesprochen 
sein ,  nicht  aber  der  erste  implicite  in  einen  vom  Hauptverbura 
abhängigen  Infinitivsatz  gesteckt  werden.  Auch  die  Entstehung 
von  aäv  und  die  Beziehung  von  ccvtov  würden  unklar  sein.  ^U 
diesen  Uebelsländen  hilft  ab,  was  wir  in  U.  supra  versum,  mög- 
licherweise also  a  pr.  m  corrigirt  finden,  säv  filv  efifisvr]  (bei 
der  Ächnlichkeit  mit  den  vorangegangenen  Worten  leicht  zu  über- 
sehen, wie  denn  auch  krs  u.  e.  v.  (lav  auslassen)  r.  Ji.  'Ad.  6vv&. 
6  Kbqö  oßXs7tt'}]g  (und  dieser,  an  welchen  ohne  Zweifel  die  Ge- 
sandtschaft des  Athenischen  Volkes  abging,  musste  im  rpr^cp.  ge- 
nannt sein;  der  Zusammenhang  liesse  sonst  nur  auf  Charidemus 
schliessen),  n.  6  avrov,  d  ös  ftjj  etc.  So  lesen  denn  auch  e.  v. 
RBD.  (dieser  ccv  st.  eäv)  W.  (s.  p.  473.)  V.  —  §  173.  3.  ^drj  tqi- 

ötcc 
ß67nc}v  Tovtcov  4  e.  v.  RBDTV. ;   tQtßovxav  (sie)  Z",  was  B. 
nicht  angiebt.    d latg  iß.  corr.  s   u.  W.,  das  Compositum  stehe 
häufig  intransitiv.  Beispiele  genug  sind  in  Steph.  thes.  p.  1360.  c.  — 

ööiov 
§  173.  11.  ov8\v  anlovv  —  ovS  Xöov  Alle;  t'öov  (sie)  2^,  oötoi'  bei 
F,  u.  Bav.  in  m.  —  §.  17.5.  8.  lyiuQiiöai  2Jv  pr.  Tu,  e.  v.  für 
iyXHQiöai.,  häufige  Vertauschung.  —  §.  181.  7.  v.axa\H7ihiv  2J, 
nttTakBiTCEiv  T£l,  xatccXiTiHv  a.  Ü.  Beides  ist  richtig,  —  §  183.  3. 
ijiil  ort  ys  ovo'  äv  ovtivovv  aaigov  Ttagifj.,  ösöj^Acoxe*  cpckin- 
Ttov  yccQ  USl,  3  e.  v.  „Ihr  dürft  Charid.  nicht  stark  machen,  sagt 
Dem.,  da  ja  Char.,  dass  er  keinen  günstigen  Zeitpunkt  vorüberliess, 
bewiesen  hat.  Denn  als  Philipp'-'.  Ch.  Treulosigkeit,  welche  in 
diesem  ganzen  Theile  der  Rede  Dem  hervorhebt,  wird  durch  das 
Impf,  indic-  gewiss  viel  stärker  und,  wie  Dem.  liebt,  überraschender 
bezeichnet,  als  durch  den  optativus,  welcher  nur  die  Möglichkeit 
aussprechen  wiirde.  An  der  Imperfectform  auf  t^v,  obwohl  sie  die 
seltnere  (s.  Fischer  ad  Well  II,  478.),  durften  die  Neueren  sich 
nicht  stossen      Wohl  aber  mochten  es   die  altern  Grammatiker, 

et 
daher  in  v-  jraQirj.,  in  A  I.  Vind  B.  Seh  DWTV.  nagairj.,  R.  Jta- 
QLTjü',  endlich  in  FV.  (und  nach  B.  auch  in  2^.),  3  e  v.  naQirjL. 
Darin  glaube  ich  eine  Bestätigung  von  obiger  Lesart  rcagit}  zu  fin- 
den. Wir  können  überhaupt  vielleicht  den  Handschriften  eine  Nei- 
gung vorwerfen,  gern  in  den  Optativ  zu  ändern,  den  Modus  einer 
anscheinend  feineren  gebildeteren  Sprachweise,  wie  unsere  halben 
Redner  sich  auf  den  Gebrauch  der  Hülfsverben  etwas  zu  Gute 
thun.     Hätte  Dem.  den  Sinn,  welcher  iti  jiccQibj  liegt,  ausdrücken 
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wollen ,  nelwnlich :  tlass  aber  Cli.  keinen  Zeitpunkt  vorüberlassen 
möchte,  hat  er  bewiesen,  ich  glaube,  dass  er  dann  jtaQ)]6EL  ge- 
schrieben hätte.  —  §  11^8.  8.  tcoXs^sIv  rj/tmg  tcqos  KaQÖiavovg 
tjötj  xal  KtQöoßkinxri  ZD  B'unckh  p  9Ö6.  T.  j  >c.  Trpog  Ä'«pöo- 
ß^Tcrr^v  e.  v.  HB.,  k.  KeQövßÜTiTfjv  WV.  W.  will  solche  variata 
constructio  bei  Demosthcnes  gerade  nicht  dulden.  —  §  187.  7,  xal 
yccQ  cog  dva^iog  yÖSLV  lässt  2J  vor  ij  öeiv  ijv  aus  Versehen  fort. 
—  §  194.  4.  vvv  öl  cpiXoi  xal  XQtjol^ovs  7iaQi%ov6LV  aavrovg 
Jivh,  Funckh.  p.  961.  u.  qu.  crit.  in  Phil.  /  p  5.,  TV.;  vvv  de 
y  siöL  cplk.  IIBDVV.  Die  etwas  abgerissene  Art  zu  sprechen  passt 
vortrefflich  zu  dem  Ton  des  Ganzen,  wie  auch  das  folgende  o^  8r} 
dti  ^vrjöLnaicrjöaiv.  —  §  193.  2.  x^q'^S  ^^  tovtojv,  ü  (ilv  lx%Q6g 
av  xaxtog  BTiOLBi^  (pilog  ÖS  cprjöug  (MteßsßXrito  2^TSi  App.  Fr., 
TV.  Zwar  mit  Recht  verwirft  W  ,  was  Funckh.  qu.  er.  p.  11.  will, 
„qpt'A.  fittsß.  sich  in  einen  Freund  verwandelt  hätte-',  aber  auch 
er,  indem  er  hinter  g)>;ö«s  mit  RBD  nvai  aufnimmt,  schwächt 
sehr  die  Kraft  des  Satzes:  Ausserdem,  wenn  Ch.  Feind  av  Uebel 
that,  Freund  —  nun  müsste  Dem  av  oder  yavo^svog  wiederho- 
len, Ch.  aber  ist  nie  wirklich  Freund  geworden,  er  hat  es  immer 
nur  gesagt;  es  läuft  neben  dem  Hauptgegensatz  von  Ix^Qog  und 
cpikog  noch  nebenher  der  bittere:  war  lov  und  gjj^'öag.  Wenn  er 
als  Feinde  wie  er  es  7var,  Hebel  that,  als  Freimd^  wie  er  es  sagt^ 
sich  umgewandelt  hätte.  Die  Kraft  liegt  eben  in  der  Concinnität 
des  Ausdrucks,  welcher  das  schleppende  tlvai  sehr  Eintrag  thut. 
Wiederum  ist  dvat  (richtiger  fast  würde,  wenn  ein  Zusatz  nöthig 
wäre,  yiviö^ai  gewesen  sein)  leicht  aus  coi'  zu  ergänzen;  mit 
guten  Handschriften  will  es  iiberall  weglassen  Ruediger  in  Jen.  Litt. 
Z  1844  p.  214.  —  §  193.  4.  Öl  a  ys  xavz  2J  aus  Versehen.  — 
§  199.  1.  tag  filv  öt)  nokiziKag  ot^tcog  iKtlvoL —  höiöoöuv  — 
tag  ÖB  Tcov  ^Biov  Jicog;  2JT.  Es  Hesse  sich  wohl  mit  Funckh, 
p.  9Ö3.  aus  dem  Zusammenhang  Ti^äg  hinzudenken,  welches  Wort 
Dem.  hauptsächlich  im  Sinne  liegt,  wie  denn  aucli  vorhergeht  tüjv 
rifiäv  xulg  VTiBQßokuig  und  nachfolgt  n.  xavi7]v  LKavt)v  vTcaka^- 
ßavov  [\\o  2JyQ.  Bv6^iit,ov]  xi)v  xf^xtp'.  Dennoch  scheint  es  unna- 
türlich, wo  aus  den  einzelnen  Beispielen  der  allgemeine  Gedanke 
zusaramengefasst  wird,  wie  in  diesem  Satze,  gerade  den  Hauptbe- 
griff aus  dem  Früheren  ergänzen  zu  müssen,  ünnöthige  Mühe 
giebt  sich  W.,  ötOQBccq  durch  ähnliche  Beispiele  zu  vertheidigen, 
welches  genügend  sich  selber  rechtfertigt,  sobald  es  mit  Recht  die- 
sen Platz  einnimmt.  Statt  xäg  Ob  x.  h..  hat  V.  t  a  Ö£  mit  einer  nicht 
üblen  variatio  der  Structur.  —  §  202.  lü.  itoXlol  nlBia.,  2JyQ.  bvlov 
3toAA«  TiX  —  §.  202.  8.  Ein  Beispiel  wie  2J  bei  Versehen  ver- 
fuhr: avToüro)  und  1.  10.  xal  xü'Cxoluvxcc.  —  §  202.  9.  avdgco- 
woug  ovo'  BkBvd^BQOvg  «AA'  ÖXbQqovc,  2J.,  sed  aAA'  supra  versuni, 
App  Fr.  Bar.  Less  ,  BDW.  «'U'  fehlt  in  krst;  A  I,  Aid.  TV-  Funckh. 
p.  963.  Auf  die  Bemerkung  dieses:  Parum  recte  enim  fA.  et  o'A. 
opponi  apparet,  taugt  Ws.  Entgegnung  nicht,  „der  Gegensatz  liege 
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in  dem  ganzen  mit  oA.  beginnenden  Satze,  in  welchem  die  Sitten 
eines  barbarischen  Söldnerführers  beschrieben  würden,  so  dass 
gleichsam  6X.  für  ßagßdgovs  stehe"'.  Als  wenn  das  ein  Gegensatz 
■wäre:  nicht  Freie  sondern  Barbaren  (sogar  so  ausgedrückt:  nicht 
Freie  sondern  Sklaven,  wäre  der  Gegensatz  matt),  welche  Begriffe, 
generisch  von  einander  verschieden,  el.  auf  die  xlbstammung,  6k. 
auf  den  Charakter  gehen,  daher  gar  nicht  einander  gegenüber- 
stehen. So  ist  wohl  erklärlich,  warum  «AAa  in  manchen  codd.  fehlt, 
schwieriger  zu  sagen,  wie  Jemand  es  unnöthig  zugefügt  hätte.  Aber 
nicht  die  Begriffe,  sondern  die  Worte  sind  einander  gegenüberge- 
stellt: Die  Allitteration  zwischen  ekEV&SQOvg.i  man  spreche  das 
£  recht  kurz  aus,  und  okiQ^QOvg  ist  zu  auffallend.  Eine  bittere  Spie- 
lerei: nicht  Reine,  aber  Schweine  (dies  archaistische  aber  ist  hier 
passender  als  sondern).  Ich  denke,  Cicero  hat  Aehnliches ;  vgl.  Cic. 
ad  Herenn.  N.  21.,  Index  Rhetorum  von  Walz  s.  nagovofiaöia, 
besonders  VIII.  p.  710.  ov  tr)v  vkaxrjV  dlld  rrjv  q)vXaicrjv,  ovx 
cclöxvvr]  Al6%iv\i  —  §  203.  4.  ngogri^kaGi  ovo  avTcß  xov  ßiv 
00a  v^Hs  d-AriKÖax%  slQyaöiiEvov  xaxa.,  r  6v  d'  okcog  ovös\g  oidav 
dv^ganav  xig  lörtv,  Evdegaijv  ovofxa  Hinter  ökcjg  haben  ov 
Bs.  übrige  codd:,  e.  v.  RBDW.;  es  fehlt  in  UT^ ,  Seh.  Funckh. 
(qu.  Dem.  p.  65.  u.  s.  w.  und  ad  Aodrot.  p,  61.,  er  vergleicht  c. 
Androt.  §  17.,  c.  Mid.  218.)  TV.  W.  nennt  dies  eine  concisa  et  ab- 
rupta  oratio,  welche  nicht  passe,  weil  der  Redner  non  concitatius 
loquitur  sed  sedate  placideque.  Inun,  er  ist  eben  böse  genug. 
Ich  sehe  nur  eine  hübsche  Variation  der  Structur.  Die  Beispiele 
aber,  welche  W.  anführt  zu  §  111.  p.  355.:  a  pronomine  relativo 
deflectit  constructio  alterius  raembri  ad  deraonstrativura,  sind  denn 
diese  wesentlich  anderer  Art?  —  §205.  3.  nal  Klfiava,  örs  r)]v 
naQLCov  ^etSKLVTjös  TColiTiiav  i(p  accvTOv.  So  T  (nach  B.,  ^. 

r  o 
nach  W.)  und  S  (dieser  jraptov),  BDTV. ;  nagiav  App.  Fr.;  nd- 
TQiov  e.  V.  R  Seh  Weil  man  von  einem  Verhältniss  Cimons  zu 
Faros  nichts  weiss,  lag  die  Aenderung  ndtQLOV  nahe,  unmöglich 
aber  zu  billigen,  weil  Cimon  bekanntlich  der  eifrigste  Verfechter 
der  alten  Verfassung  stets  gewesen  ist.  Was  man  nun,  um  Uagiwv 
zu  erklären,  von  Verwechslung  mit  Miltiades,  seines  Vaters,  Zuge 
gegen  Faros  spricht,  halte  ich  für  verfehlt,  Demosthenes  kannte 
ohne  Zweifel  die  Sache  sehr  gut,  welche  wir  aber  nicht  kennen ; 
wir  könnten  uns  etwa  denken,  das  Cimon,  wie  gegen  Naxos  und 
Thasos,  auch  in  Faros  hat  eine  Empörung  gegen  das  Bundesjoch  un- 
terdrücken müssen.  Gelegenheit  zu  einem  Zwiespalt  zwischen  dem 
Führer  der  Bundesflotte  und  den  einzelnen  Inseln  war  gewiss  häu- 
fig. Darum  begreife  ich  durchaus  nicht  die  Nothwendigkeit  einer 
Conjectur  und  finde  insbesondere  die  von  W.  mit  grossem  Auf- 
wände von  Gelehrsamkeit  gemachte,  „t7;v  nagovöccv  noku.  d.  i. 
die  augenblicklich  geltende,  während  Cimons  Abwesenheit  von 
Ephialtes  durchgesetzte  Verfassungsreforra ,  sogar  unrichtig.    De- 
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mostlicncs  fasst  am  Schlüsse  der  Rede  noch  einmal  alle  Punkte  zu- 
sammen, um  auf  die  Richter  einzuwirken,  er  führt  ilinen  das  Bei- 
spiel der  Vorfaliren  vor,  welche  ganz  anders  als  die  jetzigen  Bür- 
ger auf  das  Härteste  leichte  Vergehen  straften.  Nun  wahrlich  aber 
wäre  CS  kein  leichtes  Vergehen  und  ohne  allen  Zweifel  auch  zu 
Dem.  Zeit  mit  dem  Tode  bestraft,  wenn  Jemand  die  bestehende, 
gleichviel  ob  vor  kurzem  erst  vom  Volke  angenommene,  Verfassung 
auf  eigene  Hand  zu  stürzen  unternommen  hätte;  das  Beispiel  wäre 
ganz  unpassend.  Wohl  aber  möchte  für  unbedeutender  gelten, 
wenn  Cimon,  der  Oberfeldherr,  die  Verfassung  der  Parier  e^'  sav- 
rov  änderte,  d,  h.  ohne  Staatsautorisation;  ich  sehe  auch  nicht, 
wieW.  bei  seiner  Conjectur  ecp  i.  recht  erklären  will.  —  §  209.  1. 
TM  nvQicp  xäv  (poQcov  rä^ac  '^QLörsLÖy]  U^  Funckh,  p.  963.  T. ; 
vor  Tff^at  noch  yevofisvcp  in  m.  iS,  RBDWV.  W.  sagt:  „Usus 
loqucndi  participium  poscit,  nani  participia  yiyvofisvog  und  ähn- 
liche adjectivis  ubicunque  convenit  apponuntur,  ab  eorum  positione 
etiam  gratia  plerumque  (und  hier  besonders,  sagt  W.)  ad  numerum 
orationis  accedente.''  Derselbe  sagt  zu  §  27.  irageÖansv  tov  ovo' 
ti  nBJioit]XB  Ttoy  cpavSQOv  p.  181.:  Nihil  supplendum  est,  neque 
y£VOfisv(o,  ut  Reiskio,  neque  ovti ,  nt  Scha,efero  placet.  Conferas 
or.  in  Timocr.  74.,  ut  alia  non  addam.  —  §  210.  5.  äXka  fehlt  in 
2J  (was  B.  nicht  anzeigt)  wohl  aus  Versehen  —  §  215.  3.  a  vo- 
(iit,co  iivj]^iovtv ovtag  (av  schieben  ein  A.  I.  RBDW. ,  lassen  aus 
Z¥TSiv,  e.  V.  TV.)  v^äg  (fehlt  in  2  nach  T.  und  W.  comment. 
p.  544.,  aber  nicht  dieses,  sondern  das  gleichfolgende  vfiäg  fehlt 
in  2^,  wie  VV.  selber  in  der  Annot.  crit.  sagt,  wo  er  B.  folgt)  ccfi, 
q).  av  n.  x.  (pivamt,uv  ovtov  ^tjvcööLV  v^iäg.  Die  edd.  haben 
beide  behalten  —  §  217.  z.  E.  bxöTiovdov  tcolsI'  to  dvögoki^- 
■il^LOV.  Beide  Worte  sind  in  2J  superscr. ,  daher  aber  nur  von  T. 
ausgelassen,  was  Funckh.  auch  mit  Trofft  will.  Auch  §  83.  ro  dvd. 
Dass  beide  nebeneinanderstehende  Worte  ursprünglich  von  2J  aus- 
gelassen, deutet  wohl  auf  ein  üebersehen  und  sofortiges  Selbstcor- 
rigiren  hin.  —  §  218.  1.  to  dvdg.  (rdvdQ.  V  )  nag'  av  dv  6  ögd- 
0ag  y  E  Funckh.  p  963.  TV.  Dies  soll  nun  wieder  librarius  aus 
dem  vorangegangenen  nag  av  d^iol  Xaßüv  genommen  haben, 
hätte  nur  W.  lieber  hieraus  entnommen,  dass,  um  nöthigenfalls  die 
Attraction  zu  erklären ,  man  dvÖQol.  fasst :  x6  k^slvai  Xaßetv  dv^ 
ögag  Jtagd  xovxav,  nag  olg,  und  er  würde  kaum  dann  Beispiele, 
wie  §  84.  nag  olg  dv  x6  nd^og  yevrjtai  angeführt  haben,  um  für 
Dem.  stets  den  Dativ  zn  vindiciren  Funckh.  citirt  c.  Andr.  52., 
vgl.  Xen.  An.  I,  4,  3. ;  1,  5.  und  W.  selber  zu  §  155.  sx  tfjg  dva&sv 
Ogvyiag. —  §  218.  7.  Dem.  fährt  fort  in  der  kurzen  Recapitulation 
aller  der  Gesetze,  welche  Ar.  durch  sein  ipricp.  übertreten  habe. 
Das  Gesetz  verbietet,  ein  Gesetz  vorzuschlagen,  weiches  nicht  für 
Alle  gültig  ist  (vgl.  §  86),  Ar.  hat  ein  specielles  Gesetz  eingebracht 
zu  Gunsten  Eines  Mannes.  Das  Gesetz  erlaubt  nicht,  dass  ein  ^iq- 
(piCyia  mehr  Kraft  habe,  als  ein  Gesetz  (vgl.  §  87.)  ovk  sä  rprj(pi- 
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öjtta  6  vo^og  xvQtojzsQov  üvac  vofiov  6  ö'  vjtccQxovvcov  vö^icov 
ipt^cpiö^u  TtoiBL  KVQLOV  Toi)g  vofiovq  dvaiQoSv ^  Ar.  aber,  obwohl 
Gesetze  vorhanden  sind,  verlangt  die  Gültigkeit  eines  xprjcp.^  wo- 
durch er  die  Gesetze  aufhebt  —  d.  h.  er  macht  es  xvQt,c6xeQov  als 
diese.  Was  fehlt  hier  noch?  Gesetze  sind  vorhanden,  sagt  Dem., 
also  ist  Ar.  i})rjq).  von  vornherein  straffällig.  Auf  die  Zahl  dieser 
Gesetze  kommt  es  doch  wahrlich  nicht  an,  also  toöovtcov,  was  vor 
voficov  RBDVV.  haben,  lassen  mit  Recht  fort2^  A.I.  krs,  Funckh. 
p.  964.  TV.  Es  liegt  aber  nahe,  aus  §  87.  ög  yccQ  vnaQX-  toöov- 
rcav  vonav  ncivtag  vTCEgßccg  xovtovg  sich  hieher  toöovx.  von  den 
librariis  herübergenommen  zu  denken.  Was  noch  mehr  ist,  diese 
Stelle  würde  uns  eher  selbst  zwingen.  to6.  hier  auszulassen ,  wel- 
ches sich  durchaus  sträubt  gegen  die  Verbindung  mit  tovg  vo^ovg 
dvaiQcov,  wofür  denn  Dem.  gerade  wie  oben  würde  Ttccvtag  TOvg 
vo^i.  tovt.  geschrieben  haben,  Rehdantss, 

[B^rtsetzung  folgt.] 
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KÖNIGSBERG  in  der  Neumark.  Das  Gymnasium  war  im  Sommer 
]8i2  von  136,  im  Winter  darauf  von  130,  im  Schuljahr  1843  im  S.  von 
126,  im  W.  von  128,  im  Schuljahr  I8i4  im  S.  von  136  und  im  W.  von 
137  Schülern  in  seinen  6  Cymnasialclassen  und  der  neben  Tertia  und 
Quarta  bestehenden  Realabtheilung  besucht,  und  entliess  in  den  drei 
Schuljahren  5,  2  und  5  Schüler  zur  Universität.  Aus  dem  Lehrercolle- 
giüm  wurde  1843  der  Lehrer  Dr.  Litchterhandt  an  das  Friedrich  -  Wil- 
helms-Gymnasium  in  Berlin  versetzt  und  am  15.  Jan.  1844  starb  der 
Oberlehrer  Bicck.  Dem/.ufolge  rückte  nach  dem  Director  und  Professor 
Arnold  und  den  Oberlehrern  Prorector  und  Prof.  Guiard,  Dr.  Pfefferkorn, 
Prof.  Dr.  Haupt,  Mathematikus  Heiligendörfer  und  Subrector  Schulze 
der  Collaborator  Niethe  in  die  7.  Lehrerstelle  auf  und  der  Candidat  Ruhoff- 
Wulfinghoff  (der  vor  kurzem  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn,  erhalten 
hat)  wurde  als  achter,  der  Lehrer  Müller  von  der  Stadtschule  in  Wriezen 
als  neunter  Lehrer  angestellt.  Das  Osterprogramm  von  1843  enthält 
unter  dem  Titel:  De  ea,  quae  nune  est,  latine  scribendi  artis  coiiditione, 
[26  S.  4.]  von  dem  Prof.  Guiard  eine  nachdrückliche  Ermunterung,  dass 
die  P'ertigkeit  des  Latoinischschreibens  besser  gepflegt  werde,  worin  der 
unter  Anderem  angeführte  Grund,  dass  dann  gewisse  Schriften,  wie  z.  B. 
j^trauss'  Leben  Jesu,  lateinisch  geschrieben  und  nicht  für  Laien  gefähr- 
lich werden  würden,  recht  gut  gemeint  ist,  aber  nur  an  der  reactionären 
Richtung  der  Zeit  scheitern  wird,  nach  welcher  man  eben  solche  Weis- 
heit absichtlich  unter  das  Volk  schleudert,  weil  man  dadurch  dessen  Fort- 
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bildung  und  dessen  Reifwerden  zu  fördern  meint.  Im  Programm  Von  1844 
hat  der  Oberlehrer  Dr.  Pfcfferkurn  die  Part.  T.  einer  Abhandlung  De  clo- 
quevtia  apud  Romanos  et  de  oraioribus  Romanis,  qui  usque  ad  Augustum 
ßoruerunt,  eonimque  fragmentis  [18  (10)  S.  4.]  herausgegeben  und  dari» 
zuvörderst  über  die  Entwickelung  der  römischen  Beredsamkeit  im  Allge- 
meinen verhandelt.  Im  Progrannu  von  1845  hat  der  Prof.  Dr.  Haujit  die 
Abhandlung :  Die  Staaten  des  Alterlhums  in  der  Dialektik  ihrer  Principien 
und  Darstellung  jedes  einzelnen  Staates  im  Altertimme  als  Resultates 
zweier  imncipiellen  Gegensätze  [26  (16)  S.  4.]  geliefert,  welche  sich  als 
Fortsetzung  an  den  in  der  Zeitschr.  f.  Alterthw.  Octob.  1844  enthaltenen 
Aufsatz  Ueber  den  Organismus  der  Völker  des  Alterlhums  anschliesscn 
soll,  und  etwa  die  Erörterung  durchführt,  dass  das  sittliche  und  religiöse 
Bewusstsein  der  Völker  sich  in  Sprache,  Religion,  politischer  Verfassung, 
Sitten,  Kunst  und  Wissenschaft  offenbare  und  bald  in  mehr  Natürlichkeit 
und  Weltlichkeit  (in  concret-sinnlicher  Auffassungsform),  bald  in  abstrac- 
terer  Innerlichkeit  und  Religiosität  sich  kund  gebe  und  zwischen  beiden 
Endpunkten  herüber  und  hinüberschwanke.  Doch  ist  das  Ganze  in  einer 
Abstraction  und  Terminologie  gehalten ,  die  Ref.  nicht  genug  versteht 
und  darum  über  den  Inhalt  nichts  weiter  berichten  kann.  [J,] 

Leipzig.  Die  in  der  Gegenwart  so  gern  gesuchten  und  so  zahlreich 
gefeierten  Jubiläen  und  Gedächtnissfeste  sind  auch  hier  für  die  hiesigen 
öffentlichen  Unterrichtsanstalten  Veranlassung  geworden,  dass  dieselben  im 
Laufe  des  Jahres  drei  Erinnerungsfeste  gefeiert  haben ,  über  welche  ein 
kurzer  Bericht  den  Lesern  der  Jahrbücher  nicht  uninteressant  sein  dürfte. 
Zuerst  gab  die  von  dem  Director  Dr.  Diesterweg  in  Berlin  angeregte  und 
in  vielen  Städten  Deutschlands  freudig  ergriffene  Idee,  den  hundertsten 
Geburtstag  Pestalozzi'«  als  ein  allgemeines  Säcularfest  des  vervollkomm- 
neten Volksschulwesens  zu  feiern,  den  hiesigen  öffentlichen  Volksschulen, 
d.  i.  den  beiden  Bürgerschulen  und  der  Realschule,  den  zwei  Freischu-len, 
der  Armenschule  und  den  zwei  Waisenhausschulen,  die  Veranlassung,  am 
12.  Januar  eine  gemeinsame  öffentliche  Feier  dieses  Säculaitages  zu  ver- 
anstalten. Dieselbe  wurde  in  der  ersten  Bürgerschule  gehalten  und  da- 
selbst, unter  entsprechender  Zuziehung  der  Schuljugend,  dem  zahlreich 
versammelten  Publicum  das  Wirken  und  die  Verdienste  Pestalozzi's  durch 
mehrere  sehr  angemessene  und  ergreifende  Vorträge  dargelegt.  Der  rüh- 
rendste und  erfolgreichste  dieser  Vorträge,  Avelcher  von  dem  Pastor  Burk- 
hardt  aus  Zipsendorf,  der  in  den  Jahren  1810,  1812  und  1813  Lehrer  an 
Pestalozzi's  Anstalt  in  Yverdon  gewesen  ist,  gehalten  wurde,  ist  scitd(m 
unter  dem  Titel :  Rede  bei  der  Säcularfeier  des  Geburtstages  PcstalozzVs 
im  Saale  der  ersten  Bürgerschule  zu  Leipzig  von  Hrn.  Pastor  Burkhardt 
aus  Zipsendorf  gehalten.  Mit  einem  Vorworte  über  die  Pestalozzistiftung, 
zu  deren  Besten  der  Ertrag  bestimmt  ist.  [Leipzig  b.  Vogel.  1846.  24  Sgr. 
8,]  im  Druck  erschienen  ,  und  es  sind  darin  Pestalozzi's  Bestrebungen  und 
Leistungen  in  ihrem  Einflüsse  auf  eine  religiöse  Volkserziehung  in  ge- 
lungener Weise  dargestellt.  Als  Einladungsschrift  zu  dem  Feste  war 
ausgegeben  worden:  Die  Pestalozzistiftung  zu  Leipzig.  Ein  Vorschlag 
an  unsere  Mitbürger  zur  würdigen  Feier  des  lOOslen  Geburtstages  Joh. 
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lleinr,  PestalozzVs.  [Leipz.  gedr.  b.  Nies.  1846.  J6  S.  8.],  worin  die 
Bürger  der  Stadt  zu  Beiträgen  für  die  genannte  Pestaiozzistiftung  aufge- 
fordert werden  und  zugleich  über  Pestalozzi's  Leben  eine  kurze  Beleh- 
rung erhalten.  Nach  dem  ebendaselbst  mitgetheilten  Entwürfe  eines 
Planes  zu  dieser  Stiftung  soll  nämlich  durch  das  gesammelte  Capital  eine 
Anstalt  für  geistige  und  körperliche  Pflege  und  Erziehung  rettungsbedürf- 
tiger, d.  i.  verabsäumter,  verwahrloster  und  missrathener  Kinder  dieser 
Stadt  errichtet  werden ,  welche,  da  Leipzig  schon  eine  sogenannte  Cor- 
rectionsschule  hat,  vorerst  nur  auf  Knaben  vom  8. — -14.  Jahre  beschränkt 
und  deren  Entlassung  aus  derselben  durch  die  bewirkte  Besserung  bedingt 
sein  soll.  Sie  soll  als  selbstständige  Anstalt  mit  der  hiesigen  Armen- 
schule so  verbunden  werden ,  dass  der  Director  der  Armenschule  ihr  un- 
mittelbarer Inspector  ist  und  die  oberste  Leitung  der  Anstalt  von  einem 
Directorium  geführt  wird ,  welches  aus  den  Vorständen  der  hiesigen 
öffentlichen  Volksschulen,  einem  Geistlichen  der  Stadt,  einem  Mltgliede 
des  Stadtrathes,  zwei  Stadtverordneten  und  vier  andern  Schulfreunden 
aus  der  Zahl  der  Unterzeichner  besteht.  Die  eigentliche  Erziehung  und 
Pflege,  sowie  der  Unterricht  der  Zöglinge  soll  durch  einen  oder  mehrere 
eigens  für  diesen  Zweck  anzustellende  Lehrer  und  die  nöthige  mütter- 
liche Beihülfe  in  einem  besondern  Schulhaus  nebst  Garten  besorgt  und 
die  Zöglinge  entweder  als  Ganz-  oder  als  Halbpensionäre  aufgenommen 
werden,  von  denen  die  ersteren  ganz  in  der  Anstalt  wohnen  und  von  ihr 
sogar  Kleidung  und  Kost  empfangen ,  aber  dafür  auch  zu  allen  im  Hause 
und  im  Garten  zu  verrichtenden  Dienstleistungen  verpflichtet  sind,  die 
letztern  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Stunden  im  Schulhause  zubringen, 
übrigens  im  Elternhause  verbleiben  und  dort  Unterhalt  und  Pflege  ge- 
niessen.  Als  oberster  Grundsatz  der  Stiftung  soll  Erziehen  durch  Liebe 
im  Geiste  des  Christenthums  gelten  und  als  Mittel  der  Erziehung  vor  und 
neben  allen  andern  das  sittlich-religiöse  Beispiel  und  eine  Geist  und  Kör- 
per kräftigende  Beschäftigung  angewendet  werden.  Gleich  nach  erfolg- 
ter Aufforderung  zu  dieser  Stiftung  wurden  eine  Reihe  zum  Theil  sehr 
ansehnlicher  Beiträge  (bis  zu  100  Thlrn.)  übergeben  und  unterzeichnet 
und  für  die  eintretende  Ausführung  derselben  die  grossmüthige  Abtretung 
eines  geeigneten  Grundstückes  in  Aussicht  gestellt;  die  seitdem  fortge- 
setzte Unterzeichnung  von  Beiträgen  ist  noch  nicht  beendigt  und  in  ihrem 
Gesaramtergebniss  noch  nicht  bekannt.  Für  die  Lehrer  der  öffentlichen 
Volksschulen  hat  das  Pestalozzifest  ausserdem  noch  die  Veranlassung  ge- 
geben, dass  sie  samrat  den  bald  nachher  hinzugezogenen  Gymnasiallehrern 
in  einen  allgemeinen  Lehrerverein  zusammengetreten  sind,  welcher  in  mo- 
natlichen Zusammenkünften  Gelegenheit  zu  einem  engeren  gesellschaft- 
lichen Verkehr  und  wissenschaftlichen  Besprechungen  finden  will.  —  Der 
auf  den  18.  Februar  fallende  dreihundertste  Jahrestag  des  Sterbetages 
yon  Dr.  Martin  Luther  wurde  nach  ergangener  Verordnung  in  Leipzig,  wie 
im  ganzen  Lande  kirchlich  am  nächstfolgenden  Sonntage  gefeiert,  wäh- 
rehd  die  Gymnasien  und  Bürgerschulen  am  Sterbetage  selbst  eine  stille 
Gedächtnissfeier  für  Lehrer  und  Schüler  veranstalteten.  Eine  öffentliche 
Feier  des  Todestages  beging  die  Universität,  und  veranstaltete  in  der 
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Aula  einen  Festactus,  bei  welchem  der  ordentl.  Prof.  der  Theol.  Dr. 
JSiedner  die  Festrede  hielt,  welche  unter  dem  Titel:  Vorlesung  zur  aka- 
demischen Gedächtnissfeier  Luthers  an  seinem  500jähr.  Todestage  am  18. 
Febr.  1846  in  der  Universitäts-Aula  zu  Leipzig  gehalten,  [Leipz.,  Weigel. 
36  S.  gr.  8.  5  Ngr,]  gedruckt  erschienen  ist.  Ausserdem  ward  von  der 
theologischen  Facultät  eine  ölTenlliche  Doctor  -  Promotion  veranstaltet, 
und  es  wurden  der  Professor  Dr.  phil.  Gust.  Mar.  Redslob  am  akadem. 
Gymnasium  in  Hamburg,  die  Superintendenten  Consistorialrath  E,  V, 
Kohlschütter  in  Glauchau,  Dr.  ph.  K.  Ferd.  Bräunig  in  Zwickau,  K.  G. 
Zapff  in  Oelsnitz,  Dr.  ph.  Fr.  Gtl.  Liebe  in  Oschatz,  Dr.  ph.  Fz.  Ed. 
Schleinitz  in  Pirna,  Jul.  Ed.  Dreschke  in  Meissen ,  Th.  Gerh.  Leopold  in 
Pegau  und  Dr.  ph.  Fr.  Grimm  in  Neukirchen,  die  Pastoren  Ew.  Fr.  Iloff- 
viann  in  Freiberg ,  K.  Aug.  JVildenhahn  in  Bautzen ,  Gtl.  Chr.  Schmidt 
an  der  Fiirstenschule  in  Meissen,  der  Pastor  primär.  K.  Jul.  Klemm  luid 
der  Diakonus  M.  Chr.  Ad.  Pescheck  in  Zittau  zu  Doctoren  der  Theologie 
ernannt,  von  denen  der  zuletztgenannte  auch  bereits  seine  Doctorschrift : 
2^Hiu  x(öv  (isllövroav,  h.  e.  Sententiae  Romanorum  ad  indolem  Christianae 
religionis  prope  accedentes.  Dissertatio  theologica,  quam  ....  o£fert 
Christ.  Adolph.  Pescheck.  [Leipzig  gedr.  b,  Brockhaus.  1846.  27  S.  gr.  4.] 
hat  erscheinen  lassen.  Die  zu  dieser  F'eierlichkeit  von  dem  Decan  der 
theolog.  Facultät,,  Professor  Dr,  Aug.  Ludw.  Gottl.  Krehl  gehaltene  Pro- 
motionsrede, eine  Darstellung  der  P^eierlichkeiten,  unter  welchen  Luther 
1512  in  Wittenberg  zum  Doctor  der  Theologie  creirt  wurde,  und  der 
Vorstellung,  welche  er  von  der  Würde  eines  Doctors  der  Theologie 
hatte,  ist  zugleich  mit  zwei  Anhängen  von  Auszügen  aus  den  Witten- 
berger Decanatsbüchern  über  Luthers  Doctorpromotion  und  über  daselbst 
von  Luthers  Hand  verzeichnete  Promotionen  Anderer,  und  mit  den  Le- 
bensbeschreibungen der  bei  der  Gedächtnissfeier  neuernannten  Doctoren 
der  Theologie  gedruckt  erschienen  in  dem  Pfingstprogramm  der  Univer- 
sität: Rector  Univers.  Lipsiensis  D.  Ludov.  de  Pfordten  sacra  pentecosta- 
lia  a.  d.  1846.  pie  celebranda  indicit  oratore  D.  A.  L.  G.  Krehl.  Prae- 
fatio  de  doctoratu  Lutheri  in  solemni  renuntiatione  Doctorum  Theologiae 
die  XVIII.  Febr.  recilata  cum  append.  Vitae  Doctorum  nuper  creatorum. 
[58  S.  4.]  —  Die  Veranlassung  zu  einer  dritten  Gedächtnissfeier  gab  der 
zweihundertste  Jahrestag  der  Geburt  von  Gottfried  Wilhelm  Leibniz,  wel- 
cher am  21.  Juni  1646  in  Leipzig  geboren  worden  war  und  daselbst  auf 
der  Nicolaischule  und  auf  der  Universität  seine  Jugendbildung  erhalten 
hatte.  Beide  Bildungsanstalten  begingen  eine  Säcularfeier  dieses  Geburts- 
tages, die  Universität  am  21.  Juni,  die  Nicolaischule  am  1.  Juli,  weil 
nämlich  im  Jahr  1646  noch  der  Julianische  Kalender  in  Deutschland  galt, 
und  demnach  der  Jahrestag  der  Geburt  genau  genommen  auf  den  1.  Juli 
fleh  Die  Universität  lud  zu  dem  Feste  ein  durch  Godofredi  Guilielmi 
Leibnitii  memoriam  d.  XXI.  m.  Junii  1846. ,  quo  ante  hos  ducentos  annos 
natus  est,  in  aula  academica  solemnitate  publica  celebrandam  indicit  Re- 
ctor Univers.  Lips.  Inest  G.  Hartensteihii  Commentatio  de  maieriae  apud 
Leibnitium  notione  et  ad  monadas  relatione.  [Leipz.  gedr.  b.  Brockhaus. 
1846.  31  S.  gr.  4.],  eine  überaus  sorgfältige  und  genaue  Untersuchung 
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über  Leibnizeiis  Monadenlehre,  deren  Gang  und  Zweck  in  der  Schrift 
selbst  folgendermaassen  angegeben  ist:  „Quid  Leibnitius  de  quaestioni- 
bus  philosophicis  decreverit,  non  eadem  semper  facilitate  diiudicari  potest» 
Notissimum  est,  eum  ne  unum  quidem  scripsisse  libruiti,  in  quo  cogitata 
philosophica  omnia,  in  systematis  formam  disposita,  exponeret;  pleraque 
eaque  gravissima  per  breves  dissertationes  et  epistolas  cum  aliis  commu- 
nicavit,  saepissime  ad  eoruni,  ad  quos  scribebat,  sententias  ac  verba  se 
accommodans.  Sicubi  continua  oratione  sententias  suas  explicuit,  ut  in 
brevi  quidem,  sed  egregio  libello,  cuius  textum  genuinum  et  verum  Mo- 
nadologiac  titulum  Erdmannus  restituit,  non  hoc  agit,  ut  quibns  argu- 
mentis  haec  vel  illa  stutuat,  accurate  exponat,  sed  aequiescit  significans, 
quid  statuat  et  quam  commode,  his  concessis,  multa  alia  cogitari  possint. 
Ita  eius  cogitata  philosophica  legentibus  haud  raro  praebent  scintillarum 
inicantium  adspectum ,  quarum  communis  focus  satis  absconditus  est. 
Quare  qui  Leibnitii  sive  de  principiis  sive  de  partibus  philosoi>hiae  pla- 
cita  enucleare  velit ,  ei  universus  plerumque  eius  scriptorum  ambitus  cir- 
cumspiciendus  erit;  et  ut  statim,  quod  sentio ,  profitear,  eum,  qui  hoc 
fecerit,  dubitare  posse  censeo,  an  communis  de  Leibnitii  philosophia  sen- 
tentia  verae  eius  indoli  respondeat.  Ad  hoc  ut  virorum  doctorum  animos 
converterem,  cum  intra  libelli  academicl  fiues  uberiore  universi  systematis 
delineatione  abstinendum  esset,  sumsi  mihi  locum  de  materiae  notione 
et  ad  monadas  relationc  ex  ipsis  Leibnitii  scriptis  paullo  uberius  expli- 
eandum,'  quam  ab  aliis  factum  esse  video  ,  hoc  unum  agens,  ut  ea,  quae 
apud  Leibnitium  revera  leguntur,  colligens  et  componens,  aliena  non 
immiscens ,  lectoribus  iudicandi  opportunitatem  faciam.  Certe  hie  locus 
ita  comparatus  est,  ut  ab  eo  maxima  pars  iudicii  de  principiis  metaphy- 
sices  Leibnitianae  pendeat."  Bei  der  Feier  in  der  Aula,  wo  Leibnizens 
Marmor-Büste  aufgestellt  worden  war,  hielt  der  Professor  Dr.  Hermann 
die  lateinische  Festrede  über  Leibnizens  Leben  und  Wirken  und  schloss 
daran  die  Prociaraation  mehrerer  Doctoren  der  Theologiae  [Professor 
Rosenkranz  in  Königsberg],  der  Rechte  [wirkl.  Geh.  Rath  von  Langenn 
in  Dresden,  Stadtgerichtsrath  Flensel  und  Advocat  Römisch  sen.  in  Leip- 
zig], der  Medicin  und  der  Philosophie,  welche  die  einzelnen  F'acultäten 
zur  Verherrlichung  des  Tages  ernannt  hatten.  Da  nun  diese  Festfeier  so- 
wohl in  der  lateinischen  Einladungsschrift  als  in  der  lateinischen  Jubelrede 
nur  nach  der  Stellung  der  Universität  berechnet  *)  war  und  darum  auch 
vielen  eingeladenen  Ehrengästen  nicht  recht  verständlich  v\urde;  so  suchte 
man  noch  besonders  die  Bürgerschaft  der  Stadt  für  dieses  Fest  dadurch 
zu  betheiligen,  dass  schon  unter  dem  IL  Juni  von  Seiten  der  Universität 
und  des  Rathes  der  Stadt  folgender  Aufruf  zu  freiwilligen  Beiträgen  zur 
Errichtung  eines  Denkmals  für  Lcibniz  in  Leipzig  erlassen  wurde:  „Bald 
sind  zwei  Jahrhunderte  verflossen,   seitdem   in  Leipzigs  Mauern   Leibniz 


*)  Für  die  Studirenden  der  Universität  hatte  der  Professor  Drobisch 
am  Tage  vor  der  öffentlichen  Festfeier  eine  besondere  deutsche  Vorlesung 
gehalten  und  darin  denselben  die  Verdienste  Leibnizens  um  die  Wissen- 
schaften und  um  seine  Zeit  auseinandergesetzt. 
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geboren  wurde,  einer  der  grösston  Söliiie  unseres  Vaterlandes,  unbe- 
streitbar der  grösste  unserer  Stadt,  ein  Mann  von  vveltgescbicbtlicber 
Bedeutung.  Den  Tag  seiner  Geburt  auf  eine  würdige  Weise  zu  feiern, 
haben  sich  die  Behörden  der  Universität  und  der  Stadt  vereinigt!  Jede 
solche  Feier,  auch  die  würdigste,  ist  aber  vorübergehend,  und  dem  un- 
vergänglichen Verdienste  gebührt  eine  dauernde  Verherrlichung.  Eine 
solche  haben  von  jeher  die  gebildeten  Völker  ihren  H<rüPn  jeglicher  Rich- 
tung in  Denkmalen  geweiht,  weiche  die  gerechte  Würdigung  vergangener 
Grosse  aussprechen,  das  lebende  Geschlecht  geistig  erheben,  den  kom- 
menden Zeiten  die  ihnen  überlieferte  Errungenschaft  verkündigen.  In 
diesem  Sinne  haben  daher  jene  Behörden  beschlossen,  die  Bürger  Leip- 
zigs aufzufordern,  dass  sie  ihrem  Leibniz  ein  Denkmal  setzen,  seiner  und 
ihrer  würdig,  wie  Mainz  seinem  Gutenberg,  Nürnberg  seinem  Dürer, 
Krankfurt  seinem  Göthe,  Bonn  seinem  Beethoven.  Der  Stadtrath  und 
die  Stadtverordneten  haben  hierzu  aus  städtischen  Mitteln  1000  Thlr.  be- 
willigt; eine  gleiche  Summe  hat  die  Universität  mit  Genehmigung  des 
hohen  Ministeriums  gezeichnet.  Leipzigs  und  des  gesammten  Vaterlandes 
Gemeinsinn  können  und  werden  das  begonnene  Werk  vollenden.  An  Leip- 
zig selbst  wenden  wir  uns  zunächst,  im  Bewusstsein  seiner  sittlichen, 
geistigen  und  materiellen  Ki-aft,  im  Vertrauen  auf  seine  Begeisterung  für 
alle  höchsten  Güter  der  Menschheit.  Das  Bürgerthum  unserer  Stadt  wird 
mit  Ehren  genannt  unter  den  bewegenden  Kräften  des  Welthandels,  wie 
einst  Venedig  und  Nürnberg;  es  wird  in  dem  höhern  Gebiete  des  gei- 
stigen Lebens  nicht  weniger  glänzen  wollen,  als  jene  Städte,  die  eine 
Heimath  der  Künste  und  Wissenschaften  waren!  Das  Denkmal  soll  ein 
grosses  Standbild  von  Erz  sein,  der  Ort  seiner  Aufstellung  aber  so  ge- 
wählt werden ,  dass  es  zugleich  der  Stadt  zur  Zierde  gereicht.  Es  wer- 
den Subscriptionslisten  in  Umlauf  gesetzt  werden  u.  s.  w.  Die  Gelder 
werden  vom  Stadtrath  verwaltet  und  es  wird  öffentliche  Rechnungsablage 
stattfinden."  Um  aber  die  Bürger  über  Leibnizens  Wirken  und  Verdienste 
aufzuklären,  hatte  man  zugleich  im  Leipziger  Tageblatt  einen  der  Auf- 
forderung noch  besonders  beigefügten  Aufsatz  erscheinen  lassen,  worin 
die  Grösse  des  Mannes  in  entsprechender  W^eise  dargelegt  ist.  Ein  an- 
deres Erinnerungsdenkraal  an  diesen  zweiten  Säculargeburtstag  Leibnizens 
ist  die  Errichtung  einer  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Leipzig,  deren  Begründung  um  so  näher  lag,  als  Leibniz  es  eben  gewesen 
ist ,  der  die  Idee  zur  Errichtung  solcher  wissenschaftlichen  Akademien  in 
Deutschland  zuerst  anregte  und  nicht  nur  der  Begründer  und  erste  Präsi- 
dent der  im  Jahre  1700  eröffneten  Akademie  der  Wissenschaften  in  Ber- 
lin *)  wurde,   sowie  den  russischen  Czaar  Peter  L  zur  Stiftung  der  Pe- 


*)  Daher  hat  auch  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  am 
1.  Juli  den  zweiten  Säculargeburtstag  ihres  ersten  Präsidenten  durch  eine 
Öffentliche  Sitzung  gefeiert  und  eine  Medaille  mit  Leibnizens  Brustbild 
zur  Erinnerung  daran  prägen  lassen.  In  Wien  aber  wurde  am  21.  Juni 
durch  einen  Kaiserl.  Erlass  die  Gründung  einer  Akademie  der  Wissen- 
schaften geboten,  welche  mit  jährlichen  40000  Fl.  dotirt,  aus  24—30 
Mitgliedern  bestehen  soll,    von  denen    die  Hälfte   einen  Jahresgehalt  von 
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tersburger  Akademie  veranlasste ,  sondern  auch  dem  deutschen  Kaiser  die 
Gründung  einer  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  vorgeschlagen 
und  mit  dem  damaligen  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Könige  von  Polen 
August  II.  die  Verhandlungen  über  die  Errichtung  einer  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  Dresden  so  weit  gebracht  hatte,  dass  er  im  J.  1703 
bereits  das  Statut  für  dieselbe  überreichte  und  dass  nur  die  damaligen 
Kriegszustände  deren  >\irkliche  Begründung  verhinderten.  Die  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  ist  nun  gegenwärtig  unter  dem  Protectorat  Sr. 
Maj.  des  Königs  und  mit  einer  vorläufigen  jährlichen  Unterstützung  von 
600  Thlrn.  aus  Staatsfonds  bei  der  hiesigen  Universität  begründet  wor- 
den und  mit  der  bereits  bestehenden  Jablonowski'schen  Societät  der  Wis- 
senschaften in  Verbindung  getreten.  Sie  besteht  aus  zwei  Classen,  einer 
mathematisch-physikalischen  und  einer  philologisch-historischen ,  und  soll 
in  beiden  Classen  40  einheimische  und  30  auswärtige  ordentliche  Mitglie- 
der nebst  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Ehrenmitgliedern  enthalten. 
An  der  Spitze  jeder  Classe  steht  ein  Secretair,  welcher  die  Geschäftsord- 
nung derselben  leitet  und  in  den  Sitzungen,  welche  jede  Ciasse  wenigstens 
aller  zwei  Monate  einmal  hallen  will,  das  Präsidium  führt.  Alljährlich 
sollen  zum  Geburtstage  des  Königs  und  zum  Geburts-  oder  Sterbetage 
Leibnizens  zwei  öffentliche  Hauptversammlungen  gehalten  werden ,  in 
denen  die  Gesellschaft  über  ihre  Thätigkeit  Bericht  erstattet,  öffentliche 
Vorträge  hält,  und  Preisaufgaben  stellt  oder  deren  Ergebnisse  bekannt 
macht.  Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Gesellschaft  sollen  in  beson- 
dern Gesellschaftsschriften  herausgegeben  werden.  Als  einheimische 
ordentliche  Mitglieder  gelten  solche  Gelehrte,  welche  entweder  im  Kö- 
nigreich Sachsen  oder  in  den  grossherzogl.  und  herzogl.  Sächsischen 
Ländern  Ernestinischer  Linie  ihren  Wohnsitz  haben.  Die  feierliche  Er- 
öffnung der  Gesellschaft  fand  am  I.  Juli  durch  eine  in  der  Aula  der  Uni- 
versität gehaltene  Öffentliche  Versammlung  statt,  wo  der  Staatsminister 
von  Wietersheim  die  Eröffnungsrede  hielt  und  darin  über  den  schöpferischen 


je  1200  Fl.,  die  beiden  Präsidentm  von  je  3000  Fl.  beziehen  und  jedes 
Akademiemitglied ,  wenn  es  nicht  bereits  eine  höhere  Würde  begleitet, 
den  Titel  und  Rang  eines  k.  k.  Regierungsrathes  erhalten  soll.  Der 
Kaiserl.  Erlass  ist  in  den  Wiener  Sonntagsblättern  bekannt  gemacht  wor- 
den ,  wo  zugleich  ein  Schreiben  des  Freiherrn  Hammer  von  Purgstall 
abgedruckt  ist,  womit  derselbe  der  Redaction  der  Sonntagsblätter  6  Du- 
caten  für  das  Leibnizdenkmal  in  Leipzig  überschickt  und  sie  zur  Eröff- 
nung einer  Suhscription  für  dasselbe  auffordert.  Leibniz,  sagt  er  darin, 
sei  nicht  nur  der  grösste  Gelehrte,  welchen  Deutschland  hervorgebracht, 
sondern  auch  der  universellste  seit  Aristoteles  gewesen,  und  dies  werde 
selbst  von  den  Franzosen  anerkannt,  in  deren  Biographie  universelle  von 
ihm  gesagt  sei:  ,,Le  savant  le  plus  universel  de  temps  modernes."  Bei- 
läufig wollen  wir  hier  auch  die  in  Hannover  veranstaltete  Festfeier  des 
Leibnizischen  Säculargeburtstages  erwähnen ,  wo  der  historische  Verein 
für  Niedersachsen  im  Gymnasium  einen  P'estactus  veranstaltet,  das  da- 
sige  Leibnizdenkmal,  das  von  dem  Könige  angekaufte  Haus,  in  welchem 
Leibniz  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  gelebt  hat,  und  Leibnizens  Grab 
festlich  geschmückt  hatte,  und  ein  Festalbum  herausgab,  welches  interes- 
sante Mittheilungen  aus  Leibnizens  Papieren  und  dessen  Brustbild  enthält. 
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Genius  Leibnizens ,  wie  derselbe  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben  für 
Mit-  und  Nachwelt  gewirkt  habe,  sich  verbreitete,  der  Secretair  der 
philologisch -historischen  Classe  Prof.  Dr.  Hermann  das  Bestätigungs- 
decret  und  die  Statuten  der  Gesellschaft  bekannt  machte  und  die  Namen 
der  Mitglieder  proclamirte,  und  zuletzt  der  Professor  Drobisch  in  einer 
Schlussrede  über  Aufgabe  und  Zweck  der  Gesellschaft  sich  so  verbrei- 
tete, dass  er  zuvörderst  über  die  Bestimmung  der  Akademien  und  Gesell- 
schaften der  Wissenschaften  überhaupt  verhandelte,  dann  die  Zwecke, 
welche  Leibniz  bei  der  Gründung  und  Anrathung  derselben  gehabt 
habe,  auseinandersetzte  und  die  nach  dem  Bedürfniss  der  Zeit  abgeän- 
derten Zwecke  der  neuen  Gesellschaft  rechtfertigte ,  sowie  am  Schluss 
noch  die  Lösung  einer  von  der  Jablonowski'schen  Gesellschaft  gestell- 
ten mathematischen  Preisaufgabe  bekannt  machte.  Zu  ordentlichen  ein- 
heimischen Mitgliedern  sind  erwählt  in  der  philologisch  -  historischen 
Classe  der  Professor  Dr.  Gotifr.  Hermann  als  Secretair  derselben ,  so- 
wie die  Professoren  JF.  A.  Becker,  H.  Brockhaus,  Dr.  H.  E.  Fleischer, 
Hofrath  Dr.  G.  Hänel,  G.  Hartenstein,  J.  Ch.  A.  Hasse,  M.  Haupt  (Vice- 
secretair),  G.  Seyffarth,  Dr.  JV.  Wachsmuth  und  A.  Westermann  bei 
der  Universität  in  Leipzig  ,  der  Vicepräsident  und  Oberhofprediger  Dr. 
von  Ammon  in  Dresden,  der  Hofrath  y^.  Seidler  in  Leipzig,  der  Geh. 
Regierungsrath  Dr.  von  der  Gabelentz  in  Altenburg,  die  Geh.  Hofräthe 
und  Professoren  C.  Göttling  und  J.  F.  Hand  in  Jena  und  die  Geh.  Hof- 
räthe Fr.  Jacobs  und  Uckert  in  Gotha;  in  der  mathematisch-physikalischen 
Classe  der  Professor  Dr.  Wilh.  Weber  als  Secretair  derselben,  die  Profes- 
soren M.  W.  Drobisch  (Vicesecretair) ,  Dr.  0.  L.  Erdmann,  G.  Th.  Fech- 
ver,  Dr.  G.  Kunze,  Dr.  C.  G.  Lehmann,  A.  F.  Möbius,  C.  F.  Naumann, 
E.  Pöppig,  Dr.  Ch.  F.  Schwägrichen,  Dr.  E.  H.  Weber  und  Dr.  E.  Fr. 
Weber  von  der  Universität  in  Leipzig,  der  k.  sächs.  Staatsminister  von 
Lindenau  in  Altenburg,  der  Geh.  Medicinalrath  Dr.  C  G.  Carus  und  der 
Director  der  polytechn.  Schule  Prof.  Dr.  ^.  Seebeck  in  Dresden ,  der  Prof. 
Dr.  F.  Reich  in  Freiberg,  der  Prof.  P.  A.  Hansen  in  Gotha  und  die  Geh. 
Hofräthe  und  Professoren  J.  W.  Döbereiner  und  E.  Huschke  in  Jena. 
Ehrenmitglieder  sind  S.  K.  H.  Prinz  Johann,  Herzog  zu  Sachsen,  und  der 
Staatsminister  des  Cultus  und  öffentl.  Unterrichts  von  Wietersheim.  —  Zu 
der  in  der  Nicolaischule  veranslalteten  Feier  des  Leibnizischen  Säcular- 
geburtstages  erschien  als  Einladungsschrift ;  Ducentesima  Natalicia  Go- 
dofredi  Guilelmi  L.  ß.  de  Leibniz,  Lipsiensis,  kalend.  Jul.  a.  I8i6.  in  gym- 
nasio  Nicolaitano  pie  concelebranda  rite  indicit  scholae  Nicolait.  Rector 
Carol.  Frid.  Aug.  Nobbe.  Inest:  Leibnitii  ad  Teuberum  Epistolarum  par- 
tic.  IL  cum  epistola  Teuberi  et  tah.  lithogr.  [Leipz.  gr.  bei  Staritz.  36  S. 
gr.  8.]  Von  den  auf  der  Leipziger  Stadtbibliothek  befindlichen  46  Brie- 
fen Leibnizens  an  den  Hofcaplan  Teuber  in  Zeitz  hatte  Hr.  Prof.  Nobbe 
im  Schulprogramm  des  vor.  Jahres  16  herausgegeben  [s.  NJbb.  43,  457.], 
und  gegenwärtig  folgen  nun  die  übrigen  30  in  einem  treuen  Abdruck. 
Weil  sich  diese  Briefe  fast  ohne  Ausnahme  um  die  Leibnizische  Rechen- 
maschine drehen,  so  ist  noch  aus  den  in  Hannover  befindlichen  Samm- 
lungen Leibnizischer  Manuscripte  eine  Zeichnung  dieser  Maschine  nebst 
A^.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XLVII.  Hft.  2.  14 
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einem  erläuternden  Briefe  Teubers  hinzugefügt.  Interessanter  als  diese 
Briefe  werden  vielleicht  die  vorausgeschickten  Erörterungen  über  meh- 
rere dunkele  Punkte  aus  Leibnizens  Jugendleben  sein,  z.  B.  die  aus  den 
Kirchenbüchern  gewonnene  Bestätigung,  dass  Gotifr.  JFilh,  Leibniz  am 
21.  Juni  1646  in  Leipzig  geboren  und  am  23.  Juni  in  der  dasigen  Nicolai- 
kirche getauft  worden  ist,  oder  die  diplomatische  Nachweisung,  dass  sich 
dessen  Vater  Leibnitz,  dessen  Mutter  Leibnütz  schrieb,  während  der  Sohn 
sich  während  seines  Aufenthaltes  in  Mainz  Leibnüz,  späterhin  aber  (in 
Hannover)  Leibniz  geschrieben  hat.  Andere  Nachweisungen  beziehen 
sich  auf  das  von  Leibniz  nach  seiner  Erhebung  in  den  Adelstand  gebrauchte 
Siegel,  und  auf  die  Lehrer,  deren  Unterricht  er  in  der  Nicolaischule  ge- 
nossen zu  haben  scheint.  Der  zur  Feier  des  Tages  von  der  Nicolaischule 
in  recht  sinniger  und  allgemein  entsprechender  Weise  veranstaltete  Fest- 
actus  wurde  durch  ein  von  dem  Primus  der  jetzigen  Schüler  verfasstes 
und  voi'getragenes  Lobgedicht  auf  Leibniz  eröffnet,  worauf  der  Professor 
Dr.  Osiv.  Marbach  in  einer  schönen  deutschen  Rede  Leibnizens  "litera- 
risches Wirken  und  namentlich  dessen  Ansichten  über  Jugenderziehung 
und  Unterricht  auseinandei'setzte  und  zuletzt  der  Rector  Professor  Nobbe 
die  auf  diesen  Tag  verlegte  Prämienvertheilung  an  6  Schüler  durch  eine 
kurze  lateinische  Rede  über  Leibnizens  Leben  einleitete.  Eine  besondere 
Festauszeichnung  hatten  noch  eine  Anzahl  früherer  Nicolaischüler  der 
Schule  dadurch  bereitet,  dass  sie  Leibnizens  Büste  nach  der  ii»  Hannover 
vorhandenen  Todtenlarve  desselben  hatten  anfertigen  und  im  Actussaale 
aufstellen  lassen,  und  dieselbe  während  des  Actus  durch  eine  von  dem 
Vespertiner  Dr.  phil.  Grossmann  gehaltene  sehr  gemüthliche  Rede  der 
Schule  als  Andenken  an  diesen  Tag  übergaben.  Die  jetzigen  Lehrer  und 
Schüler  aber  hatten  zur  bleibenden  Erinnerung  folgende  Votivtafel  in  dem 
Festsaale  aufgehängt;  Q.  D.  B.  V.  Summe  Nicolaitarum  qui  umquam  Lip- 
siae  fuerunt  omnium,  Godofredo  Guilielmo  libero  Baroni  de  Leibniz,  Lip- 
siae  die  XXI.  Junii  aerae  Jullanae,  Gfregorianae  Julii  I.  a.  MDCXLVI. 
nato,  disciplina  Gymnasii  Nicolaitani  Joanne  Hornschuh,  Rectore  eodem- 
que  in  Universitate  literarum  Graecarum  Professore  ordinario ,  Tilemanno 
Bachusio,  Conrectore  atque  antea  Collega  tertio,  Elia  Nathusio,  Collega 
quarto  et  CoUegii  Mariani  socio ,  florentissimi  ad  annum  aetatis  XV. 
p.  Chr.  n.  MDCLXI.  cum  studii  indefessi  praecocisque  ingenii  laude  felicis- 
sime  uso,  in  ducentesimis  nataliciis  ipsis  kalendis  Juliis  anni  MDCCCXLVI. 
aeternae  memoriae  et  pietatis  integrae  vota  hac  tabula  nuncupant  Scholae 
Nicolaitanae  Lipsiensis  qui  nunc  sunt  Rector  et  CoUegae  ac  Discipuli 
omnium  Classium.  Die  hier  geschilderte  Anordnung  der  Festfeier  machte 
auf  alle  anwesenden  und  zahlreich  versammelten  Festtheilnehmer  einen 
wahrhaft  erhebenden  Eindruck  und  wird  eine  dauernde  Erinnerung  in 
ihnen  zurücklassen.  [«^-J 

Nassau.  Am  Gymnasium  zu  Weilburg  ,  dessen  198  Schüler  im 
Schuljahr  1844  —  45  von  dem  Director  und  Oberschulrath  Metzler,  dem 
Oberschulrath  Math,  den  Professoren  Mcncke  und  Rud.  Krebs,  dem  auss. 
Professor  Barbieux ,  den  Conrectoren  Kirschbaum ,  Schulz  und  Franckc 
und  den  Coliaboratoren  Zickcndrath  und  Bernhardt  unterrichtet  wurden, 
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erschien  zu  Ostern  1845  ein  Programm  mit  der  Abhandlung  De  praeclaro 
illo  Chilonls  Laccdaeinonü  yvwdi  oBavtöv  cum  in  omni  vitae  ratione,  tum 
in  scholasiicis  rebus  tenendo  von  dem  Prof.  C.  L.  Mencke  [26  S.  4.].  Das 
Gymnasium  in  Wiesbaden  hatte  zu  derselben  Zeit  für  147  Schüler  zu 
Lehrern  den  Rector  und  Professor  Lex,  die  Proff.  Schmitthenner  und  Dr. 
Cuniz,  die  Conrectoren  Ilänle,  Dr.  Rüssel  und  Dietz,  den  Lehrer  Clauder 
und  den  Candidat  Dr.  Sandberger  und  im  neuen  Schuljahr  ist  der  Dr. 
Firnhaber  vom  Gymnasium  in  Hanau  als  Professor  eingetreten.  Im  Oster- 
programm  von  1845  hat  der  Prof.  Dr.  C.  Cuntz  unter  dem  Titel  Tryphio- 
dorca,  fac.  l.  [16  S.  4.]  den  Anfang  einer  Untersuchung  über  diesen  Dich- 
ter herausgegeben ,  die  neben  einigen  Mittheilungen  über  dessen  Leben 
und  Schriften,  vornehmlich  eine  Vergleichung  des  zweiten  Buchs  von 
Virgils  Aeneis  mit  Tryphiodor  und  Quintus  Smyrnäus  enthält,  um  dar- 
zuthun ,  dass  beide  den  Virgil  nachgeahmt  oder  mit  ihm  zugleich  einen 
frühem  DicMer  benutzt  haben.  Am  Gymnasium  in  Hadamar,  wo  für 
148  Schüler  der  Rector  und  Prof.  Kreizner ,  die  Professoren  Rotwitt  und 
Bellinger,  die  Conrectoren  Schmidtborn  und  dessen  und  der  CoUaborator 
Meister  lehrten,  hat  der  Rector  im  Jahresprogramm  De  proprio  orationis 
Livianae  indole,  proprio  maxime  adiectivorum  usu  [36  S.  4.]  geschrieben, 
und  über  das  poetische  Gepräge  von  dessen  Rede  und  den  Gebrauch 
poetischer  Figuren ,  den  Wechsel  der  oratio  obliqua  und  directa ,  das 
Anlehnen  an  griechischen  Sprachgebrauch  und  die  Wiederaufnahme  ver- 
alteter und  die  Bildung  neuer  Wörter  und  Formeln  und  die  auffallende 
Wortstellung,  namentlich  aber  über  den  erweiterten  und  veränderten  Ge- 
brauch des  Adjectivs  als  Substantiv,  als  Adverb  und  als  Epitheton  ornans 
eine  Reihe  Bemerkungen  vorgelegt,  welche  nur  darum  den  eigenthüm- 
lichen  Sprachgebrauch  des  Livius  nicht  vollständig  klar  machen ,  weil 
der  Gegensatz  desselben  gegen  die  Folgezeit  und  die  hesondern  aus  dem 
wachsenden  rhetorischen  Sprachgebrauche  und  der  gesteigerten  Nachah- 
mung der  Griechen  hervorgegangenen  Ursachen  für  die  auffallende  Ver- 
änderung der  Sprache  unerörtert  geblieben  sind.  Das  eigenthümliche 
Pathos  und  die  Prägnanz  und  Fülle  der  Sprache  dieses  Historikers  lassen 
sich  nicht  vollständig  würdigen,  ohne  dass  man  aus  dem  Sprach-  und 
Nationalcharakter  der  Römer  in  den  Zeiten  Augusts  die  Richtungen ,  in 
welchen  die  Sprache  sich  rhetorisch  fortbildete,  und  die  vermittelnden  Zeit- 
verhältnisse und  literarischen  Zustände  im  Einzehien  verfolgt,  und  nament- 
lich dürfte  die  eigenthümliche  Wortstellung ,  welche  bei  keinem  andern 
römischen  Schriftsteller  in  so  grosser  Satzverschränkung  hervortritt,  ohne 
jene  Berücksichtigung  ganz  unerklärbar  sein.  Am  Pädagogium  in  DiL- 
LENBURG  hat  der  Professor  Schenck  im  Programm  eine  Anleitung  zur  Be- 
stimmung der  im  Herzogthum  Nassau  und  dessen  Umgebung  wild  ivach- 
aenden  Pflanzen  nebst  pädagogisch  -  didaktischen  Vorbemerkungen  [104  S. 
4.]  herausgegeben,  und  für  die  57  Schüler  in  4  Classen  waren  der  Rector 
Braun f  der  Prorector  und  Prof.  Schenck,  die  Conrectoren  Mezger  und 
Spiess  und  der  CoUaborator  Stoll  als  Lehrer  thätig.  [J,] 

Neuruppin.     Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahr  von  Ostern 
1842  — 1843  in  den  6  Gymnasial  -  und  einer  Vorbereitungsciasse  von  226, 
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im  nächsten  Schuljahr  von  218  Schülern  besucht ,  und  entliess  in  den 
beiden  Jahren  10  und  8  Schüler  zur  Universität.  Im  Lehrercollegium 
wurde  1842  der  CoUaborator  Heinr.  Friedr.  Theod.  Lenhoff,  der  vorher 
als  interimistischer  Lehrer  am  Klostergymnasiura  in  Magdeburg  fungirt 
hatte,  neuangestellt,  und  ist  Verfasser  der  im  Osterprogramm  von  1844 
enthaltenen  Adnotationes  ad  Aeschyli  Choephororum  parodum  [37(20)S.  4.], 
worin  er  eine  bessere  Erklärung  derjenigen  Verse  versucht  hat,  über 
deren  Deutung  die  neuesten  Erklärer  schwanken  oder  in  Irrthum  sind. 
I>ie  in  dem  Programm  von  1843  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Kämpf  heraus- 
gegebenen Quaestiones  Thucydideae  [38  (24)  S.  gr.  4.]  bringen  exegetisch- 
kritische Erörterungen  mehrerer  Stellen  aus  dem  dritten  Buch  des  Thu- 
kydides  [Cap.  12.  34.  6.  17.  15.  26.  20.],  und  zeichnen  sich  durch  sorg- 
fältige Genauigkeit  aus,  mit  welcher  der  Verf.  überall  Zusammenhang, 
Sinn  und  Zweck  der  einzelnen  Stellen  nach  Stoff  und  Form  untersucht 
und  dadurch  auch  da,  wo  man  seinen  Ansichten  nicht  ganz  beistimmen 
mag ,  das  Verständniss  derselben  wesentlich  gefördert,  wie  über  mehrere 
Spracherscheinungen  (namentlich  über  den  Gebrauch  des  Aorists  statt 
des  Plusquamperfects  in  Nebensätzen)  mit  vieler  Umsicht  verhandelt  hat. 
Der  Verf.  liefert  dadurch  nicht  blos  sehr  willkommene  Erklärungsbeiträge 
zu  den  behandelten  Stellen ,  sondern  macht  auch  auf  einen  aligemeinen 
Fehler  der  bisherigen  Erklärung  des  Thukydides  aufmerksam,  welcher  auch 
bei  der  Deutung  vieler  andern  Schriftsteller  wiederkehrt.  Er  erkennt 
es  gebührend  an,  dass  die  kritische  Behandlung  des  Thukydides  durch 
die  von  Poppe  hervorgerufene  und  von  Becker  in  Anwendung  gebrachte 
genauere  Sichtung  und  Beachtung  der  Handschrr.  ausserordentlich  ge- 
fördert worden  sei,  vermisst  aber  gleichen  Fortschritt  in  der  Erklärung 
des  Schriftstellers,  für  welche  Poppo  zwar  mit  grosser  Sorgfalt  die  Deu- 
tungen und  Meinungen  der  früheren  Erklärer  gesammelt,  aber  deren  Wi- 
derstreit oft  ungelöst  und  seine  Ansicht  unentwickelt  gelassen  habe,  wo- 
her denn  das  fortdauernde  Missverstehen  noch  Immer  Aenderungsversuche 
hervorrufe,  welche  das  genauere  Betrachten  des  Zusammenhanges  und 
des  Wortsinnes  als  völlig  unnöthig  erweise.  Die  Beweise  dafür  hat  er 
durch  seine  Erörterungen  geliefert,  in  welchen  er  eben  mehrere  unnöthige 
Conjecturen  durch  die  richtige  Entwickelung  des  Sinnes  und  Zusammen- 
hanges der  Stellen  zurückweist.  Es  ist  dadurch  eine  recht  weit  ver- 
breitet^ Einseitigkeit  der  neuern  Exegese  gerügt :  denn  seit  durch  die 
holländischen  Classlkerausgaben  cum  notis  variorum  die  philologische 
Richtung  sich  ausgebildet  hat,  alle  möglichen  Erklärungen  der  Schrift- 
steller zusammenzubringen  und  in  ihrer  Widerlegung  und  Berichtigung 
eine  Hauptaufgabe  der  Schriftstellerdeutung  zu  finden,  seit  dieser  Zeit 
ist  auch  die  Interpretation  zu  der  Einseitigkeit  gekommen,  das  Bestreiten 
vorübergegangener  Meinungen  für  eine  wichtigere  Aufgabe  zu  halten,  als 
das  allseitige  Betrachten  der  Worte  des  Schriftstellers  und  das  Entwickeln 
seines  Ideenganges.  Daher  kommt  es ,  dass  so  viele  falsche  Ansichten 
und  Einfälle  namentlich  berühmterer  Interpreten  und  Kritiker,  obgleich 
sie  jeder  neue  Bearbeiter  zu  bestreiten  für  nöthig  erachtet,  durch  lange 
Reihen  der  Ausgaben  fortgepflanzt  und  immer  wieder  bekämpft  werden 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  213 

und  dass  damit  die  Coinmentarc  angeschwellt  sind,  während  weit  Nötiii- 
geres  unbeachtet  geblieben  ist.      Deshalb  enthalten  so  viele  Comnientare 
oft  weit  mehr  Negatives,   Veraltetes  und  Wiedergekautes,  als  Ergebnisse 
neuer  Forschung,   und   es  will   nicht  selten   scheinen,    als   ob   die  neuen 
Herausgeber  eben  nur  das   zu  erklären  gefunden   hätten,   was   von   ihren 
Vorgängern  auch  schon  erörtert  war.      Dazu  kommt  die  zweite  Einseitig- 
keit,  dass  so  viele  Herausgeber  ihre  Commentare  mehr  darum  schreiben, 
um  ihre  Gelehrsamkeit  auszupacken,  oder  um  gewisse  allgemeine  gramma- 
tische, antiquarische  und  kritische  Forschungen  darin  niederzulegen,  oder 
um  nur  die  Stellen  aufzusuchen,   wo  sich  eine  Verweisung  auf  irgend  eine 
Grammatik,  eine  lexikalische  Erörterung  oder  ein   antiquarisches  Hiilfs- 
buch  anbringen  lässt,   aber  dabei  vergessen,  dieses  allgemeine  Wissen  für 
die  specielle  Deutung  des  Schriftstellers  selbst  zu  verwenden,   und  dessen 
Gedanken  undDarstellungsform  im  Zusammenhange  und  im  Einzelnen  zum 
Hauptbetrachtungspunkte  zu  machen.      Daher  lernt  man  auch  aus  vielen 
Ausgaben   der  Schriftsteller  zwar  recht  viel  grammatisches  und  philologi- 
sches Wissen,   aber  sehr  wenig   für  das  Verständniss  des  Schriftstellers 
selbst,  und  weil  die  Richtung  unserer  Philologie  sich  vorherrschend  theils  mit 
der  Sammlung  und  Sichtung  des  grammatisch- lexikalischen  Stoffes,  theils 
mit  historisch  -  antiquarischen  Forschungen  beschäftigt,  so  ist  vornehmlich 
in  den  Commentaren  der  Schriftsteller  alles  dasjenige  vernachlässigt,   was 
die  Entwickelung  des  individuellen  Ideenganges,   der  besonderen  Kennt- 
nissstufe und  Weltanschauung ,    der   eigenthümlichen  durch   Stoff,    Zeit 
und  Lebensverhältnisse  bedingten  Darstellungsform,  des  besonderen  Ge- 
schmacks und  überhaupt   der  gesammten  Individualität  des  Schriftstellers 
angeht.      Man  sollte  das  gerade  in  der  Gegenwart  recht  oft  rügen,   um 
endlich  gewisse  Pedanterlen  der  Philologie  zu  beseitigen  und  das   Ein- 
gchwärzen  neuer  Verkehrtheiten  zu  verhindern ,   und  darum   ist  es  recht 
verdienstlich ,    dass   Hr.   K.   auf  die  obenerwähnten  Uebelstände  hinge- 
wiesen  und  zugleich  das  Beispiel  gegeben  hat ,    wie  man   zum  Bessern 
kommt.  [J.] 

Neustettin.  Im  Osterprogramm  des  Gymnasiums  vom  J.  1844 
hat  der  Prorector  Dr.  Klütz  Einige  Andeutungen  über  die  Ausbildung 
jugendlicher  Phantasie  nach  ihrem  Standpunkte  zum  GymnasiaUehrkreise 
[26  (15)  S.  4.]  mitgetheilt  und  in  den  Schulnachrichten  unter  Anderem 
erwähnt,  dass  in  den  6  Classen  125  Schüler  zu  Neujahr  1843  und  137 
Schüler  zu  Neujahr  1844  sassen  und  vier  Schüler  in  dem  angegebenen 
Schuljahr  zur  Universität  gingen.  Das  seit  der  Beförderung  des  Di- 
rectors  Dr.  Gicsebrecht  zum  Provinzial  Schulrath  in  Stettin  erledigte 
Directorat  der  Schule  wurde  im  Schuljahr  1845  dem  Oberlehrer  Röder 
vom  Gymnasium  in  Nordhausen  übertragen.  [J.] 

Posen.  Bei  der  dasigen  Provinzialregierung  ist  der  evangelische 
Consistorial  -  und  Schulrath  Dr.  Jacob  seit  1843  mit  dem  Titel  eines  Ge- 
heimen Regierungsrathes  in  den  Ruhestand  versetzt  und  dafür  der  ge- 
wesene Director  des  B'riedrich- Wilhelmsgymnasiums  in  Posen  Professor 
C.  H.  A.  Wendt  als  Regierungs-  und  evangel.  Schulrath  angestellt  wor- 
den.     Die  von  den  Ständen  auf  dem  letzten  Provinziallandtage  erbetene 
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Errichtung  einer  Universität  in  der  Provinz  Posen  ist  von  Sr.  Maj.  dem 
Könige  abgeschlagen  worden ,  aber  zur  Förderung  des  Unterrichtswesens 
sind  vom  1.  Jan.  1844  an  auf  die  nächsten  10  Jahre  bewilligt:  10,000  Thlr. 
alljährlich  zur  bessern  Dotation  der  Schulstellen  in  den  Städten  und  auf 
dem  platten  Lande,  3500  Thlr.  jährlich  zur  Unterstützung  der  Ausbildung' 
von  Schulpräparanden  ,  zur  Abhaltung  methodologischer  Curse  und  zur 
Nachbildung  der  Stadtschullehrer ,  7506  Thlr.  jährl.  zur  Unterstützung 
der  in  den  Gerichtsstädten  gegründeten  Rectoratsschulen  ,  5600  jährl.  zur 
Unterstützung  bei  Schulhausbauten ,  1500  Thlr.  jährlicher  Zuschuss  für 
die  höhere  Bürgerschule  in  Meseritz,  400  jährl.  Zuschuss  für  das  Schul- 
lehrerseminar  in  Bromberg  und  jährl.  100  Thlr.  als  Gehaltserhöhung  für 
den  Lehrer  der  polnischen  Sprache,  1000  Thlr.  jährl.  Zuschuss  für  das 
Schullehrerseminar  in  PosEN  und  jährlich  400  Thlr.  für  den  dasigen 
naturwissenschaftlichen  Verein,  1200  Thlr.  jährlich  für  das  Alumnat  des 
Mariengymnasiums  in  Posen,  1055  Thlr,  jährlich  für  das  Alumnat  des 
Gymnas.  in  TrzemeszIVo  und  800  Thlr.  einmalige  Bewilligung  für  die 
Vermehrung  der  Bibliothek  und  zur  Anschaffung  eines  physikalischen  Ap- 
parats. Für  das  Gymnas.  in  LissA  ist  das  fürstl.  Sulkowski'sche  Schloss 
um  den  Preis  von  13,000  Thlr.  angekauft  worden.  In  OsTROWO  ist  seit 
Ostern  1845  ein  neues  katholisches  Gymnasium  von  4  Classen  errichtet 
und  der  Dr.  R.  Enger  vom  Gymnas.  in  Oppeln  zum  DIrector  ernannt. 
Bei  der  Regierung  in  Bromberg  wurde  1845  der  Seminardirector  Nepelly 
vom  Seminar  in  Posen,  und  bei  der  Regierung  in  Posen  der  Seminar- 
director Bogedain  von  Paradies  (statt  des  in  den  Ruhestand  versetzten 
Schulrathes  Dr.  Buslaw)  als  kathol.  Regierungs-Schulrath  angestellt,  und 
dafür  der  Religionslehrer  Kaliski  vora  Gym.  in  Trzemeszno  zum  Director 
des  kathol.  Hauptschullehrerseminars  in  PosEiv  ernannt.  Am  Gymnasium 
in  Bromberg,  das  in  seinen  6  Classen  zu  Michaelis  1842  von  207,  nach 
Ostern  1844  von  200,  nach  Michaelis  desselben  J.  von  203,  nach  Ostern 
1845  von  206  und  vor  Michaelis  dess.  J.  von  199  Schülern  besucht  war, 
und  in  den  Schuljahren  von  Mich.  1843 — 1845  7  und  6  Abiturienten  zur 
Universität  entliess ,  wurde  1843  der  Oberlehrer  Dr.  Hempel  mit  einer 
jährl.  Pension  von  450  Thlrn. ,  1844  der  Director  Müller  mit  jährl.  Pen- 
sion von  800  Thlrn.  und  mit  Verleihung  des  rotlien  Ädlerordens  4.  Cl., 
und  der  Professor  Wilczewski  mit  jährl.  Pension  von  543  Thlrn.  in  den 
Ruhestand  versetzt,  vgl.  NJbb.  33,  222.  Das  gegenwärtige  Lehrercolle- 
gium  besteht  aus  dem  Director  J.  IL  Deinhardt  [seit  1844  vom  Subrectorat 
des  Gymnas.  in  Wittenberg  hierher  befördert],  den  Professoren  Kretsch- 
mar  und  Dr.  Rötscher,  den  Oberlehrern  Goldschmidt,  von  Rakowski,  Fechner 
und  Breda,  dem  kathol.  Religionslehrer  Probst  Turkowski  und  den  Gym- 
nasiallehrern Dr.  Schönbeck  [seit  Ende  1844  definitiv  als  Lehrer  ange- 
stellt] ,  Januskowski  [Ende  1844  vom  Mariengymnasium  in  Posen  hierher 
versetzt]  und  Sadowski.  Seit  dem  Schuljahr  1844  —  45  ist  eine  beson- 
dere Vorbereitungsciasse  für  Knaben  von  7  —  9  Jahren  eingerichtet  wor- 
den, welche  mechanisch  lesen  und  schreiben  können  und  einige  Fertigkeit 
im  praktischen  Rechnen  haben,  und  die  hier  so  weit  fortgebildet  werden 
sollen ,   dass  sie  wohl  vorbereitet  in  die  sechste  Gyranasialclasse  aufge- 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  215 

nommcn  werden  können.      Sie  wurde  mit  8  Schülern  eröffnet,   die  sich 
aber  vor  dem  Schluss  des  Schuljalires  schon  auf  26  vermehrt  hatten ,  und 
mit  dem  Beginn  des  neuen  Schuljahres   ist  der  Dr.  Sparer  aus  Berlin  als 
Hauptlehrer   derselben    eingetreten.       Ueber  Stellung  und   Werth   dieser 
Vorbereitungsciasse  hat  der  Director  im  Programm  von  1845  sich  folgen- 
dermaassen  ausgesprochen:   ,,Die  Erfahrung,  dass  von  Jahr  zu  Jahr  immer 
mehr  Gymnasien  solche  Vorbereilungsclassen  einrichten  trotz  der  grossen 
Fortschritte,  die  das  Elementarschulwesen  in  Deutschland  macht,  deutet 
auf  jeden  Fall  darauf  hin,   dass  diese  Anstalten  einem  wirklichen  Bedürf- 
nisse entsprechen,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  in  denselben  schon  wegen 
des  bedeutenden  Schulgeldes  immer  nur  eine  massige  Zahl  von  Schülern, 
die  sich  leicht  übersehen  und  beherrschen   lassen ,  aufgenommen  werden 
wird  und  besonders  auch  noch  berücksichtigt,   dass  die  letzteren  fast  aus- 
schliesslich den  gebildeten  Familien  angehören,  aus  denen  sie  ein  ungleich 
höheres  Maass  von  Kenntniss  und  Bildung  und  feinerer  Gesittung  als  eine 
sehr  wesentliche  Untei'stützung  des  Unterrichts  mitbringen,   so  kann  man 
auch  über  die  allgemeinen  Gründe  dieses  Bedürfnisses  nicht  wohl  zweifel- 
haft sein,  wenn  man  auch  locale  Verhältnisse  ausser  Acht  lässt."      Von 
den  Programmen  des  Gymnasiums   enthält  das  des  Jahres  1842  eine  Ab- 
handlung Von  der  Bildung  der  Comparationsformen  der  griech.  Sprache 
von  dem  Prof.  //.  Kretschmar  [38  (22)  S.  gr.  4.];  das  des  Jahres  1844: 
Manfred,  eine  Tragödie  von  Lord  Byron  in  ihrem  Innern  Zusammenhange 
entwickelt.     Eine  Abhandlung  zur  Philosophie  der  Kunst  vom  Prof.   Dr. 
Rötscher  [41  (26)  S.  4.],  und  das  des  Jahres  1845  :    Ueber  den  Gegensatz 
des  Pantheismus  und  Deismus  in  den  vorchristlichen  Religionen  von  dem 
Director  J.  H.  Deinhardt  [44  (26)  S.  4.].      In  der  zuletzt  genannten  Ab- 
handlung hat  der  Verf.  die  bereits  von  Hegel  in  den  Vorlesungen  über 
die  Philosophie  der  Religion  versuchte,  aber  nicht  mit  zureichender  Klar- 
heit  und    Allseitigkeit   durchgeführte    Erörterung   über    Verhältniss    und 
Unterschied  der  vorchristlichen  Religionen  zum  Christenthum  wieder  auf- 
genommen und  die  wesentlichen  Beziehungen  und  Gegensätze  der  erste- 
ren  zu  dem  letzteren   genauer  festzustellen   und   zu  begründen   versucht. 
Da  die  vorchristlichen  Religionen  die  substantielle  Grundlage  des  geisti- 
gen Daseins  der  Völker  gewesen   sind   und   das  Christenthum  bei  seinem 
Erscheinen  mit  ihnen  in  Verhältniss  und  in  Conflict  trat,  so  hält  der  Verf. 
deren  Kenntniss  und  eine  Einsicht  in  deren  Principlen  für  nöthig,  nicht 
nur  um  die  welthistorische  Entwickelung  des  Christenthums  zu  begreifen, 
sondern  auch,  weil  das  Interesse  an  ihnen  mit  der  Idee  und  Wahrheit  der 
christlichen  Religion  selbst  auf's  Innigste  zusammenhängt.     Jene  sind  die 
besonderen  Religionen,  in  welchen  der  Begriff  der  Religion  zwar  vor- 
handen ist,  aber  nur  von  einer  besondern  Seite  zur  Erscheinung  kommt, 
und  stellen  sich  als  vereinzelte  Strahlen  der  einen  und  sich  selbst  ewig 
gleichen  Wahrheit  heraus ,  welche   alle  nach  der  in  der  christlichen  Re- 
ligion gegebenen  Einheit  und  Allgemeinheit  hinweisen  und  darin  sich  end- 
lich auflösen.     Das  Christenthum  aber  ist  die  absolute  uild  allge- 
meine Religion,   die  dem  absoluten  Begriffe  des  Wortes  (der  Religion) 
entspricht  und  daher  auch  alle  Seiten  und  Stufen  seiner  Erscheinung  in 
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sich  concentrirt  und  in  sich  verklärt.  Um  nun  die  verschiedenartigen 
Erscheinungen  der  vorchristlichen  Religionen  zur  Klarheit  und  zum  Zu- 
sammenhange zu  bringen  und  sie  auf  bestimmte  Unterschiede  zurückzu- 
führen ,  so  hat  Hr.  D.  diese  vorchristlichen  und  überhaupt  ausserchrist- 
lichen  Religionen  auf  den  Gegensatz  des  Deismus  und  Pantheismus  zu- 
rückgeführt und  nachzuweisen  versucht,  dass  der  Deismus  seine  reinste 
und  vollkommenste  Ausbildung  im  Judenthum  gefunden  und  sich  im  Mu- 
hamedanismus  nur  in  unreineren  Formen  und  vermischt  mit  anderen  Prin- 
cipien  fortgesetzt  habe,  und  dass  der  Pantheismus  in  der  Religion  der 
Hellenen  zu  seiner  vollsten  Blüthe  gekommen  sei,  überhaupt  aber  die 
Wurzel  alier  heidnischen  Religionen  bilde.  Die  Religion  nämlich,  in  was 
für  Formen  und  Worten  man  sie  auch  bestimmen  möge  ,  sei  und  bleibe 
ein  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott,  dem  absoluten  Wesen  ,  oder  ein 
Verhältniss  Gottes  zum  Menschen  und  zwar  in  der  Weise,  dass  in  diesem 
Verhältniss  Gott  und  Mensch  eben  so  wesentlich  unterschieden  bleiben, 
als  sie  wesentlich  eins  und  vereinigt  sind.  Der  Unterschied  zwischen 
Gott  und  Mensch  oder  zwischen  Gott  und  Welt  überhaupt,  deren  Blüthe 
der  Mensch  ist,  werde  festgehalten,  wenn  Gott  als  das  der  Welt-  und 
Menschen -Entwickelung  schlechterdings  enthobene,  also  als  das  in  sich 
und  für  sich  seiende  und  sich  von  sich  und  der  Welt  unterscheidende 
Wesen  gefasst  werde  :  und  diese  Auffassung  Gottes  als  des  überweltlichen, 
transcendenten  und  für  sich  seienden  Wesens  oder  einer  Person,  zu  der 
der  Mensch  z.  B.  Du  sagen  und  beten  könne,  sei  der  Begriff  des  Deismus. 
Die  Einheit  aber  zwischen  Gott  und  Menschen  bestehe  darin,  dass  Gott 
nicht  getrennt  sei  von  der  Welt,  sondern  dass  er  in  der  Welt  und  nament- 
lich im  Menschen  lebe  und  wirke,  ja  dass  er  das  Allgemeine  und  Unend- 
liche in  der  Entwickelung  der  Natur  und  des  Menschen,  das  Unendliche 
im  Endlichen,  selbst  sei:  und  diese  Auffassung  der  Gottheit  als  des  Un- 
endlichen und  der  substantiellen  Allgemeinheit  in  der  Welt  und  im  Men- 
schenleben sei  der  Begriff  des  Pantheismus.  Das  Christenthum  aber  hebe 
beide  Richtungen  in  sich  auf  und  erhebe  sich  über  beide,  indem  es  eben 
so  sehr  den  unendlichen  Unterschied  Gottes  von  der  Welt  und  insbeson- 
dere vom  Menschen,  oder  die  Idee  festhalte,  dass  Gott  ein  in  sich  seien- 
des, sich  auf  sich  beziehendes  und  daher  persönliches  und  dem  Menschen 
objectives  Wesen  sei,  als  es  die  Einheit  und  Gemeinschaft  Gottes  und 
des  Menschen,  oder  die  Idee  festhalte  und  geltend  mache,  dass  Gott  sich 
offenbare  in  den  Naturgesetzen  und  in  dem  Menschen,  in  der  Menschheit 
und  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung,  ja  dass  er  sich  selbst,  die  Fülle 
seines  Wesens,  in  dem  Menschensohne,  der  der  Sohn  Gottes  ist,  in  Jesu 
Christo  mittheile  und  zur  Anschauung  und  Aneignung  aufgeschlossen  habe. 
Mit  andern  Worten,  das  Christenthum  fasse  das  absolute  Wesen,  die 
Gottheit,  als  die  Liebe,  und  in  der  Liebe  liege  eben  so  sehr  der  unend- 
liche und  wesentliche  Unterschied  und  die  bleibende  Selbstständigkeit 
des  Liebenden  und  Geliebten  ,  als  das  innige  und  wesentliche  Aufgehen 
in  einander  und  das  unbeschränkte  Zusammengehen  beider  zu  Einem  Geist 
und  Leben.  Nach  dieser  allgemeinen  Feststellung  des  allgemeinen  Wesens 
von  Pantheismus  und  Deismus  und  ihres  Gegensatzes  zum  Christenthum 
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hat  der  Verf.  dann  noch  im  Besonderen  die  Principien  der  heidnischen 
(pantheistischen)  Religionen  und  des  deistischen  Religionsprincipes  weiter 
ausgeführt  und  zuletzt  die  Auflösung  dieser  vorchristlichen  Religionsprin- 
cipe  nachgewiesen,  und  er  hat  dies  Alles  mit  so  viel  Schärfe  und  Klarheit 
gethan,  dass  man  im  Wesentlichen  gegen  die  aufgestellten  Bestimmungen 
nichts  einwenden  kann,  im  Gegentheil  einen  bestimmten  Gesammtiiber- 
blick  des  Entwickelungsganges  der  Religionen  in  ihrem  Zusammenhange 
und  Abstufungen  erhält,  der  zugleich,  namentlich  bei  den  pantheistischen 
Religionen,  eine  Reihe  feinerer  Unterscheidungen  zum  Bewusstsein  bringt, 
welche  selbst  für  die  historische  Erforschung  derselben  sehr  wichtig  und 
bedeutsam  werden.  Vornehmlich  aber  ist  dadurch  für  den  Religions- 
unterricht im  Gymnasium  eine  Ergänzung  nachgewiesen,  welche  eben  so- 
wohl die  bessere  Erkenntniss  des  Wesens  und  Werthes  des  Christenthums 
in  seinem  Gegensatz  zum  Heidenthum  und  Judenthum  fördern  und  erwei- 
tern, wie  den  für  den  Schüler  gewöhnlich  unverständlichen  Zwiespalt 
zwischen  Heidenthum  und  Judenthum  und  zwischen  diesem  und  dem  Chri- 
stenthum  aufhellen  und  vermitteln  kann.  Allerdings  giebt  aber  die  Ab- 
handlung nach  dem  Zwecke  des  Verf.  nur  über  die  eine  Seite  der  Ver- 
gleichung  zwischen  dem  Christenthum  und  den  früheren  Religionen  Auf- 
schluss,  indem  sie  nämlich  die  christliche  Religion  zwar  als  absolute  Re- 
ligion, aber  doch  nur  nach  ihrem  Eintritte  in  die  welthistorische  Ent- 
wickelung  betrachtet,  und  daher  trotz  der  aufgesuchten  Gegensätze  zu 
den  früheren  Religionen  doch  den  Zusammenhang  der  leitenden  Ideen,  aus 
denen  die  fortschreitende  Entwickelung  hervorgegangen  ist ,  zum  haupt- 
sächlichsten Betrachtungspunkte  macht.  Dagegen  tritt  der  andere  Ver- 
gleichungspunkt etwas  zurück ,  nämlich  das  scharfe  Herausstellen  der 
Verschiedenheit  nicht  nur  der  formalen  Grundprincipien,  nach  denen  sich 
in  der  Menschheit  die  Idee  von  Gott  fortschreitend  veredelt  und  gereinigt 
hat,  sondern  auch  des  intellectuellen  und  sittlichen  (realen)  Inhaltes  der 
Gotteslehre  in  den  verschiedenen  Religionen,  und  es  kann  dies  leicht  zur 
Beeinträchtigung  des  christlichen  Offenbarungsglaubens  führen.  Wenn 
schon  der  christliche  Rationalismus  gar  leicht  in  die  Gefahr  geräth,  dass 
er  den  positiven  Inhalt  der  christlichen  Lehre  auf  Abstractionen  zurück- 
führt, durch  welche  er  nicht  selten  wesentliche  Merkmale  und  Eigen- 
schaften desselben  abschleift  oder  bis  dahin  verfeinert  und  undeutlich 
macht ,  wo  sie  für  die  beschränktere  Erkenntnisskraft  des  Zuhörers  und 
Lesers  unbemerkbar  und  unverständlich  werden,  und  dass  er  dadurch  die 
tiefe  und  transcendente  Wahrheit  derselben,  darum  weil  sie  nach  der 
vorliegenden  Offenbarung  durch  die  menschliche  Vernunft  begriffen  wer- 
den kann,  zu  allgemeinen  menschlichen  Vernunftideen  herabdrückt;  so 
führt  die  philosophische  Speculation,  welche  aus  den  verschiedenen  Re- 
ligionen nur  die  allgemeinen  leitenden  Ideen  und  Principien  aufsuchen 
will,  nach  denen  die  im  menschlichen  Geiste  vorhandenen  Urbegriffe  von 
Gott  sich  allmälig  entwickelt  haben,  und  welche  nicht  zugleich  auf  die 
Prüfung  ausgeht,  ob  der  Menschengeist  unmittelbar  oder  nur  mittelbar 
zu  der  durch  die  Christuslehre  gebrachten  Entwickelung  gelangt  ist,  noch 
leichter  dahin,  dass  das  Christenthum  nur  als  ein  naturgemässer  und  aus 
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der  inneren  Menschenkraft  hervorgegangener  Fortschritt  erscheint  und 
seine  Eigenschaft  als  göttliche  Offenbarung  verliert.  Ein  solches  Wäh- 
nen und  Meinen  wird  um  so  leichter,  wenn  diese  philosophische  Specu- 
lation ,  wie  dies  bei  Hrn.  D.  der  Fall  ist ,  in  der  Darstellungsform  der 
Hegel'schen  Philosophie  auftritt,  indem  die  emphatische  und  pathetische 
Einkleidungsweise  derselben  auch  den  niedrigen  und  beschränkten  Ideen 
und  Vorstellungen  des  Heidenthums  und  Judenthums,  die  in  allgemeine 
Abstractionen  gebracht  und  als  solche  wieder  durch  den  Ausdruck  ge- 
steigert sind,  eine  Grossartigkeit  und  Wichtigkeit  giebt,  wornach  sie  von 
den  christlichen  Ideen,  die  sich  um  ihrer  dynamischen  Erhabenheit  willen 
nicht  durch  gleiche  Wortemphasis  steigern  lassen,  gar  nicht  so  sehr  fern 
zu  stehen  scheinen.  Natürlich  will  übrigens  Ref.  durch  die  hier  gemachte 
Bemerkung  weder  den  Werth  der  von  Hrn.  Deinhardt  vorgelegten  Unter- 
suchung beeinträchtigen,  noch  auch  gegen  die  rationale  und  speculative 
Forschung  über  die  christlische  Religionslehre  überhaupt  ankämpfen ; 
sondern  nur  darauf  hinweisen,  dass  für  den  Religionsunterricht  in  Gymna- 
sien das  Hervorheben  des  geistigen  Bandes,  welches  die  heidnische  und 
jüdische  Gotteserkenntniss  mit  dem  Christenthum  verknüpft,  nicht  anders 
geschehen  darf,  als  dass  zugleich  auch  dem  Schüler  der  Inhaltsunterschied 
der  vorchristlichen  Religionen  zur  christlichen  Lehre  allseitig  klar  ge- 
macht werde.  Das  aber  war  nicht  Aufgabe  der  hier  von  Hrn.  D.  ange- 
stellten Forschung,  sondern  ist  nur  eine  Rücksicht  des  Unterrichts.  —  Das 
Gymnasium  zu  LissA  war  in  seinen  6  Classen  am  Schluss  des  Schuljahres 
(zu  Ostern)  1842  von  207,  am  Schluss  des  Schulj.  1843  von  233  und  zu 
derselben  Zeit  1844  von  229  Schülern  besucht,  und  entliess  im  letztge- 
nannten Schuljahr  10  Abiturienten  zur  Universität.  Im  Herbst  1843  ging 
der  Director  Professor  Schaler  als  Director  an  das  Gymnasium  in  Erfurt, 
und  dessen  Nachfolger  wurde  im  Schuljahr  1844 — 45  der  Professor 
Ziegler  vom  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium  in  PosEjV,  ausser  welchem 
die  Professoren  Cassius,  Olaiusky  und  von  Putiaiycki  [für  Mathematik],  der 
Oberlehrer  Tschepke,  die  ordentlichen  Lehrer  Fleischer,  Marme  und  Dr. 
Szymanski  [seit  October  1843  definitiv  angestellt],  der  Dr.  TFitt  [vor- 
nehmlich für  französische  Sprache] ,  die  evangelischen  Religionslehrer 
Schiedewitz  und  Pflug.,  der  kathol.  Religionslehrer  Probst  Tyc  und  der 
Zeichenlehrer  Arndt  an  der  Anstalt  wirken.  Im  Osterprogramm  1842 
hatte  der  Director  Schaler  eine  archäologische  Abhandlung,  die  Malerei 
der  Griechen  [39  (32)  S.  4.]  herausgegeben,  und  im  Osterprogramm  von 
1844  ist  die  Oratio  ad  celcbrandum  diem  natalem  Friderici  Guilielmi  IV. 
a.  1843  habita  von  dem  Prof.  Olawshj  [XIV  S.  u.  Schulnachrichten  20  S. 
4.]  abgedruckt.  An  der  Realschule  in  Meseritz  erschien  im  Herbst- 
programm von  1842  eine  Abhandlung  lieber  die  Veränderungen  des  Orts 
und  der  Gestalt  durch  einfache  Berechnung  von  dem  Oberlehrer  //.  H. 
Kadc  nebst  ausführlichem  Jahresbericht  von  dem  Director  Kerst  [47 
(14)  S.  4.]  und  1844  eine  physikalische  Abhandlung,  Bestimmung  der 
absoluten  Intensität  der  magnetischen  Erdkraft,  von  dem  Lehrer  Hahn- 
rieder  [26(12)S.  4.].  Die  Schule,  welche  im  Winter  1843  —  44  von 
163  und  im  Sommer  darauf  von  166  Schülern  besucht  war,  gewährt  neben 
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der  Realbildung  auch  Gymnasialunterricht  für  die  Vorbereitung  zur  Uni- 
versität, hat  deshalb  in  den  drei  oberen  Classen  besondere  Abtheilungen 
für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen ,  und  entliess  1844  7  Schüler 
zur  Universität,  vgl.  NJbb.  33,  225  ff.  In  Posen  wurde  am  Marien- 
Gymnasium  im  Jahr  1842  der  Director  Stoc  mit  einer  jährlichen  Pen- 
sion von  750  Thlrn.  und  der  Verleihung  des  rothen  Adlerordens  3.  Classe 
in  den  Ruhestand  versetzt  und  einer  der  jüngsten  Lehrer  der  Anstalt 
[s.  NJbb.  33,  222.],  der  Geistliche  Dr.  Prabucki  zu  seinem  Nachfolger 
ernannt,  welcher  im  Herbstprogramm  von  1842  die  Antrittsworte  bei  der 
Einführung  in  sein  neues  Amt  [42  (21)  S.  gr.  4.]  als  wissenschaftliche 
Abhandlung  herausgab.  1843  wurde  der  Zeichenlehrer  Perdisch  mit  jähr- 
licher Pension  von  500  Thlrn.  emeritirt,  1844  der  das  Jahr  vorher  zum 
Professor  ernannte  Dr.  Gladisch  auf  2  Jahr  von  seinem  Lehramt  entbun- 
den und  1845  der  Professor  Motty  mit  340  Thlrn.  Ruhegehalt  emeritirt. 
Nach  dem  zu  Michaelis  1844  erschienenen  Jahresberichte  [19  S.  4.] 
war  das  Gymnasium  von  424  Schülern  besucht,  von  denen  1  zur  Univer- 
sität entlassen  wurde.  In  Folge  der  jüngsten  polnischen  Unruhen  ist  dasselbe 
interimistisch  ganz  aufgelöst  worden  und  über  die  begonnene  Reorganisation 
desselben  werden  wir  nächstens  berichten*).  Das  Friedrich- Wil- 
helms-Gymnasium  in  Posen  zählte  im  Schuljahr  1841 — 42  in  5  Gym- 
nasial- und  1  Vorbereitungsciasse  240  Schüler,  und  das  zu  Ostern  1842 
erschienene  Programm  enthält  Die  Lehre  von  der  Harmonik  und  Melopöie 
der  griechischen  Musik  von  dem  Prof  Dr.  Trinklcr  [61  S.  gr.  4.  mitl  Noten- 
tafel und  XII  S.  Jahresbericht  von  dem  Direct.  Prof.  JFendt].  Im  Jahr  1842 
machten  der  Prof.  Dr.  Low  und  der  Oberl.  Schönborn  mit  Erlaubniss  und 
Unterstützung  des  Ministeriums  eine  Reise  nach  Kleinasien  und  als  Frucht 
derselben  erschien  im  Osterprogramm  1843  die  Abhandlung  lieber  einige 
Flüsse  Lyciens  und  Pamphyliens  nach  Mittheilungen  des  Prof.  Dr.  Low 
und  nach  eigenen  Notizen  von  dem  Oberl.  Schönborn  [24  S.  4.].  Im 
Herbst  1843  trat  statt  des  zum  Consistorial-  und  Schulrath  bei  der  Pro- 
vinzial- Regierung  ernannten  Directors  Prof.  JFendt  der  Consistorial-  und 
Schulrath  Dr.  Friedr.  Aug.  Kiessling  aus  Meiningen  mit  Beibehaltung 
Beines  bisherigen  Titels  als  Director  ein.  Das  Gymnasium  war  im  Sommer 
von  274,  im  Winter  von  283  Schülern  besucht  und  entliess  8  Abiturienten 
zur  Universität.      Im  Osterprogramm  von  1844  hat  der  Professor  Martin 


♦)  Nachträglich  erwähnen  wir  hier  noch  das  Programm  des  Marien- 
Gymnasiums  vom  Jahr  1839,  welches  eine  schätzbare  Abhandhing  Von 
dem  Polnischen  Mümwesen  vom  Prof.  Poplinski  enthält.  Der  Verf.  hat 
darin  die  Meinung,  dass  die  Polen  bis  auf  den  böhmischen  König  fFcnzel 
(um  1300)  nur  ledernes  Geld  gehabt  hätten,  widerlegt  und  einerseits  be- 
merklich gemacht,  dass  sich  von  1010  an  wirkliche  polnische  Münzen 
nachweisen  lassen,  andererseits  die  Entstehung  jener  Meinung  daraus  er- 
klärt, dass  im  gewöhnlichen  Verkehr  während  jener  alten  Zeit  oft  Pelz- 
werk, z.  B.  Marderfellchen,  als  Geldwerth  gebraucht  und  zum  Umtausch 
verwendet  wurden.  Dann  giebt  er  eine  Uebersicht  des  polnischen  Münz- 
wesens von  Boleslaw  dem  Tapfern  an,  der  zwischen  1009  — 1025  die 
ersten  Solidi  nach  angelsächsischem  Muster  schlagen  Hess,  und  führt  die- 
selbe bis  zum  Jahr  1766  fort. 
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unter  dem  Titel  De  aliquot  Horatii  carminibus  commentatw  critica  [21  S.  4.] 

Beiträge  zur  ästhetischen  Kritik  der  Oden  des  Horaz  herausgegeben, 
durch  welche  er  nach  der  von  Hofmann -Peeilkamp  eingeschlagenen  Rich- 
tung, unbekümmert  darum,  dass  sie  auf  argem  Missverstehen  des  Wesens 
und  nationalen  Geschmackes  der  Horazischen  Poesie  beruht,  eine  Anzahl 
Stellen  als  Interpolationen  nachzuweisen  sucht  und  sich  sowohl  an  die 
subjectiven  Grundsätze  der  Peerlkampischen  Kritik  anlehnt,  als  auch  zum 
Theil  auf  dessen  Resultaten  weiter  baut.  Er  erklärt  in  Od.  I,  1.  Vs.  1.  2. 
u.  35.  36.  mit  Gottfr.  Hermann  für  unächt,  um  mit  demselben  eine  Ein- 
theilung  des  Gedichts  in  vierzeilige  Strophen  zu  gewinnen ,  nach  welcher 
die  einzelnen  Strophen  entsprechender  die  einzelnen  Hauptgedanken  ab- 
echliessen,  und  verhandelt  zugleich  über  die  bisweilen  vorkommende  Ver- 
nachlässigung der  Interpunction  am  Ende  der  Strophen.  In  Od.  II,  13. 
sollen  die  erste,  vierte  und  fünfte  Strophe,  in  III,  29.  die  dritte  und 
vierte  unächt  sein ,  und  in  IV,  4.  werden  nicht  nur  die  von  Peerlkamp 
angefochtenen  Verse,  sondern  auch  Vs.  29  —  36.  und  65  bis  68.  verwor- 
fen. In  Od.  IV.  6.  werden  nur  Vs.  1  —  4.  und  25  —  28.  für  acht  aner- 
kannt und  Vs.  25.  argutae  gelesen.  IV,  9.  sind  zwar  Strophe  5.  6.  und 
zum  Theil  auch  der  Schluss  des  Gedichts  gegen  Peerlkamp  gerechtfertigt, 
aber  dafür  Vs.  39  —  50.  verworfen,  und  IV,  15.  sind  wieder  einige  Ver- 
dächtigungen Peerlkamp's  bekämpft,  aber  Vs.  27 — 30.  unächt  gemacht. 
Im  Anfange  des  Schuljahres  1844  —  45  ging  der  Professor  Ziegler  als 
Director  an  das  Gymnasium  in  LissA  und  der  Professor  Trivkler  als  Re- 
gierungs-  und  Schulrath  nach  Merseburg,  wo  der  Schulrath  Dr.  Weiss 
mit  einer  jährlichen  Pension  von  875  Thlrn.  und  mit  dem  Titel  eines  Geh. 
Regierungsrathes  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  war.  Am  17.  Dec. 
1844  starb  der  interimistische  Hülfslehrer  Dr.  Tschepke.  Der  Consisto- 
rialrath  Dr.  Siedler,  welcher  interimistisch  den  evangelischen  Religions- 
unterricht in  I.  und  II.  besorgt  hatte,  der  Turnlehrer  Kuhm,  und  die 
Candidaten  Dr.  Libelt  und  Erdmann  traten  von  ihrem  Lehramt  ab .  und 
das  Lehrercollegium  bestand  zu  Ostern  1845  aus  dem  Director  Dr.  Siess- 
ling ,  den  Professoren  Martin,  Dr.  Müller,  Low  und  ScMnborn  [der  mit 
dem  Professortitel  in  Ziegler's  Stelle  aufgerückt  war  und  zugleich  den 
Turnunterricht  übernommen  hatte],  dorn  Oberlehrer  Müller  und  dem 
Gymnasial-  und  Gesanglehrer  Ritschi  [beide  vom  Pädagogium  in  Putbus 
hierher  versetzt],  dem  Lehrer  Dr.  Rymarkiewicz  [seit  Febr.  1844  als 
ordentlicher  Lehrer  der  polnischen  und  französischen  Sprache  definitiv 
angestellt] ,  dem  Mansionarlus  Grandke  [für  den  katholischen  Religions- 
unterricht], den  Lehrern  Brülloio  und  Hüppe,  den  interimistischen  Aushülfs- 
lehrern  Dr.  Kock ,  Dr.  Tiesler  und  Dr.  Hepke  und  dem  Candidaten  Gabel, 
Da  die  Schülerzahl  im  Sommer  1844  auf  328,  im  Winter  darauf  auf  315 
gestiegen  war  und  vor  Ostern  1845  nach  Entlassung  von  5  Abiturienten 
und  einer  Anzahl  anderer  Schüler  noch  299  betrug,  so  wurde  nicht  nur  die 
Quinta  in  zwei  Parallelclassen  gethellt,  sondern  auch  mit  dem  neuen 
Schuljahr  eine  doppelte  Vorbereltungsclasse  eingerichtet,  der  Lehrcursus 
der  getheilten  Quinta  und  der  doppelten  Vorbereltungsclasse  von  einem 
jährigen  zu  einem  halbjährigen  für  jede  einzelne  Abtheilung  umgestaltet, 
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und  nächstdem  noch  eine  besondere  Unterquarta  mit  halbjährigem  Cursus 
eingerichtet.  Das  Osterprogramm  von  1845  enthält  Dipterologische  Bei- 
träge von  dem  Prof.  Dr.  Low  [66  (52)  S.  gr.  4,] ,  worin  die  Insectenarten 
Anopheles,  Styringomyia  (in  Bernstein  eingeschlossene  Dipteren) ,  Diplo- 
nema,  Philämatus  (ebenfalls  in  Bernstein  gefunden) ,  Oxycera,  Ocyptera, 
Sapromyza,  Uiidia,  Platystoma,  Mycetaulus  (aus  der  Gattung  der  Sepsi- 
dea),  Tetanocera  und  Crassiseta  sorgfältig  beschrieben  und  charakterisirt 
sind.  —  Das  Gymnasium  in  TrzEmeszno  ,  dessen  Dotation  seit  1844  um 
2400  Thlr.  erhöht  worden  ist,  hatte  im  Schuljahr  1842  268  und  1844 
271  Schüler  in  6  Classen  und  im  letztern  Jahre  8  Abiturienten.  Im  Schul- 
jahr 1844  —  45  wurde  eine  besondere  Vorbereitungsciasse  errichtet.  Im 
Schuljahr  1844  trat  der  Director  Jacob  Meissner  mit  einer  jährlichen 
Pension  von  500  Thlrn.  in  den  Ruhestand  und  der  Professor  Dziadek  vom 
Gymnasium  in  Cotvitz  wurde  sein  Nachfolger.  Das  Herbstprogramm 
von  1842  enthält  Uncimum  thcoriae  pars  I.  vom  Dr.  J,  Bapt.  Piegsa  [67 
(40)  S.  4.],  das  Programm  von  1844  De  Ciceronis  fragmentis  vom  Oberl. 
Dr.  Schneider  [46  (15)  S.  4.].  [J,] 

Stargard.  Am  Gymnasium  wurde  1843  der  bisherige  Director 
Schulrath  Falbe  in  den  Ruhestand  versetzt  und  der  Prorector  Professor 
Freese  zum  Director  ernannt,  und  1844  wurde  das  Patronat  der  Anstalt 
von  den  städtische!.  Behörden  an  die  kön.  Regierung  abgetreten.  Im 
Herbstprogramm  von  1844  hat  der  Oberl.  Dr.  Schirlitz  lieber  die  deut- 
schen JFaffennamen  [31  (25)  S.  4.]  geschrieben,  und  die  einzelnen  Namen 
etymologisch ,  unter  Zuziehung  der  entsprechenden  griechischen  und  la- 
teinischen Wurzeln,  zu  erklären  versucht.  [/.] 

Stettin.  In  dem  zu  Michaelis  1844  erschienenen  Programm  des 
Gymnasiums  hat  der  kurz  vorher  zum  Professor  ernannte  Oberlehrer  Dr. 
Bonitz  Observationes  criticae  in  Aristotelis  quae  feruntur  Magna  Moralia 
et  Ethica  Eudemia  [42  S.  4.]  herausgegeben,  welche  auch  in  den  Buch- 
handel gekommen  sind,  und  in  den  von  dem  Director //asseiiacA  beige- 
fügten Schulnachrichten  [18  S.]  steht  auch  ein  kurzer  Bericht  über  die 
im  Juni  desselben  Jahres  begangene  Jubelfeier  des  dreihundertjährigen 
Bestehens  der  Schule.  Schüler  waren  364  in  6  Classen  oder  9  Classen- 
abtheilungen,  und  zur  Universität  waren  26  zu  Michaelis  1843  und  Ostern 

1844  entlassen  worden.  Statt  des  als  Collaborator  an  die  latein.  Schule 
in  Halle  gegangenen  Hülfslehrers  Dr.  Niemeyer  war  der  Dr.  Rotter  als 
Hülfslehrer  angestellt,  und  der  Medic.-Assessor  Dr.  Behm  zum  ausser- 
ordentlichen Lehrer  der  Naturwissenschaften  in  den  obern  Classen  er- 
nannt worden.      Dem  in  Stettin  bestehenden  entomologischen  Vereine  ist 

1845  auf  drei  Jahre  eine  jährliche  Unterstützung  von  500  Thlrn.  aus 
Staatsfonds  bewilligt  worden.  \JJ 

Westphalen.  Die  11  Gymnasien  der  Provinz,  von  denen  die 
sechs  protestantischen  in  Bielefeld,  Dortmund,  Hamm,  Herford,  Minden 
und  Soest  ihr  Schuljahr  zu  Ostern ,  die  fünf  katholischen  dasselbe  zu 
Michaelis  schliessen ,  hatten  während  der  Schuljahre  von  1840  bis  1845 
folgende  Schülerzahl : 
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1839—40    1841 

1842 

1843 

1844      1845 

Arensberg 

105 

114(5) 

106 

119 

121(9)  127(11) 

Bielefeld 

162(8) 

168(8) 

172(7) 

158 

170(6)    186(8) 

Coesfeld 

100 

103(4) 

108 

115 

125(6)    130(7) 

Dortmund 

134(2) 

122(16) 

123(5)  134(10)  141(1)  155(10) 

Hamm 

87(7) 

88(1) 

93(6) 

100 

100(10)   112(5) 

Herford 

109(9) 

101(4) 

116(7) 

125(3) 

133(6)    127(8) 

Minden 

143(11) 

154(10) 

143 

193(6)    219(7) 

MVNSTER 

322 

325(29) 

371 

364 

399(34)  504(32) 

Paderborn 

431 

427(30) 

390 

396 

432(24)  411(33) 

Recklinghaüsen 

100 

104(10) 

123 

118 

123(12)  139(19) 

Soest 

114(8) 

116(6) 

119(7) 

138 

144(11)  135(9) 

Die  in  (  )  eingeschlossenen  Zahlen  bezeichnen  die  zur  Universität  ent- 
lassenen Abiturienten.  Die  beiden  höheren  Bürgerschulen  zu  Waren- 
dorf  und  Siegen  waren  im  Schuljahr  1842  von  67  und  120,  im  Schul- 
jahr 1843  von  64  und  119,  im  Schuljahr  1845  von  61  und  142  Schülern 
besucht,  und  während  der  Schuljahre  1842  und  1843  zählte  das  Pro- 
gymnasium in  Dorsten  36  und  42,  das  in  Vreden  41  und  44,  das  in 
Rheine  42  und  31,  das  in  Attendorn  62  und  56,  das  in  Brilon  40 
und  61 ,  das  in  Rietberg  14  und  19  und  das  in  Warbürg  40  und  42 
Schüler.  Diese  Progymnasien  sind  insgesammt  katholische  Lehranstalten 
lind  in  ihnen  Hegt  der  Grund ,  dass  in  den  katholischen  Gymnasien  die 
untersten  Classen  meistens  nur  wenig  besucht  sind.  Umgekehrt  sind  in 
den  evangelischen  Gymnasien  die  untern  Classen  überfüllter,  und  in 
Hamm,  Herford  sind  auch  noch  besondere  Vorbereitungsclassen  eingerich- 
tet. Ausserdem  sind  an  den  evangelischen  Gymnasien  in  Bielefeld,  Dort- 
mund, Minden,  Herford  parallele  Realclassen  für  diejenigen  Schüler  der 
vierten,  dritten  und  zweiten  Classe  eingerichtet,  welche  nicht  studIren 
wollen,  darum  vom  griechischen  und  lateinischen  Unterrichte  freigelassen 
sind,  und  dafür  im  Französischen  und  Englischen,  im  kaufmännischen 
Rechnen,  Schönschreiben  und  dergl.  unterrichtet  werden.  In  den  letzten 
Jahren  ist  an  allen  Gymnasien  der  Turnunterricht  wieder  eingeführt,  und 
darum  z.  B.  dem  Gymnasium  in  Herford  zur  Einrichtung  eines  Turn- 
platzes ein  Zuschuss  von  150  Thlrn.  bewilligt,  am  Gymnasium  in  Biele- 
feld dem  Lehrer  Collmann  eine  Unterstützung  von  70  Thln.  gewährt 
worden,  damit  er  sich  für  diesen  Unterricht  besser  ausbilde.  Ueber  die 
beschränkten  finanziellen  Verhältnisse  mehrerer,  namentlich  der  evange- 
lischen Gymnasien  und  über  die  geringen  Lehrergehalte  finden  sich  in 
den  Programmen  wiederholte  Klagen,  denen  die  Regierung  dadurch  ab- 
zuhelfen sucht,  dass  an  mehreren  Anstalten  an  die  Lehrer  ausserordent- 
liche Remunerationen  vertheilt  oder  Gehaltszulagen  bewilligt  worden 
sind.  Am  Gymnasium  in  Bielefeld  wurden  vom  1.  Jan.  1842  an  150  Thlr. 
Pension  für  den  emerit.  Prorector  Schaaf  auf  die  Staatscasse  übernom- 
men, wofür  die  Stadt  jährlich  150  Thlr.  zur  Verbesserung  der  Lehrer- 
gehalte aussetzte;  von  1844  an  erfolgte  ein  jährlicher  Zuschuss  von 
300  Thlrn.  aus  Staatsfonds.  Das  Gymnas.  in  Dortmund  erhält  seit  1843 
550  Thlr.  aus  Staatsfonds  und  120  Thlr.  aus   den  Stadtcassen  als  jährl. 
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Zuschuss ,  die  höhere  Bürgerschule  in  Siegen  seit  1841  von  Seiten  des 
Staates  einen  jährl.  Zuschuss  von  1200  Thlrn.  statt  der  frühern  1000  Thlr., 
das  Progymnasium  in  Rietberg  seit  1843  einen  Jahreszuschuss  von  550 
Thlrn.  aus  Staatsfonds ;  in  Soest  ist  die  jährl.  Remuneration  für  den  Sing-, 
Schreib-  und  Zeichenunterricht  von  240  auf  300  Thlr.,  in  Münster  die 
Remuneration  des  Zeichenlehrers  von  200  auf  250  Thlr.  erhöbt  worden. 
Dem  Gymnasium  in  Coesfeld  ist  vom  1.  Jan.  1844  an  ein  jährlicher  Zu- 
echuss  von  1183  Thlrn.  aus  den  Extraordinarien  des  Münsterschen 
Studienfonds  ausgesetzt.  Die  verstorbene  Lehrerin  Eicke  in  Paderborn 
hat  zur  Unterstützung  katholischer  Schullehrerwittwen  und  katholischer 
Lehrerinnen  2288  Thlr.  vermacht.  Im  Lehrerpersonal  sind  während  der 
genannten  fünf  Schuljahre  eine  Reihe  Veränderungen  vorgegangen,  und 
auch  bei  der  kön.  Regierung  in  MtNSTER  ist  der  Oberconsistorial-  und 
Schulrath  Dr.  Müller  auf  sein  Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt  und 
ihm  der  rothe  Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlaub  verliehen,  dafür  aber 
der  Gymnasialdirector  Dr.  Savels  von  Essen  als  Regierungs-  und  Schul- 
rath angestellt  worden.  Am  Gymnasium  Laurentianum  in  Arensberg, 
vvelches  am  26.  October  1843  sein  Säcular- Jubiläum  gefeiert  hat,  wurde 
1842  der  Professor  Dr.  Frans  Xav.  lloegg  statt  des  emeritirten  Directors 
Baaden  als  Director  angestellt.  1843  trat  der  Oberlehrer  Pocke  in  ein 
Pfarramt  über  und  der  Oberlehrer  Dr.  Schultz  wurde  an  das  Gymnasium 
in  CoNiTZ  befördert,  wohin  schon  1839  der  Oberlehrer  Dr.  Brüggemann 
als  Director  versetzt  worden  war.  Auch  starb  im  Juni  1843  der  Schreib- 
lehrer Canzleiinsp.  Scheniien.  Zu  Michaelis  1845  bestand  das  Lehrer- 
coUegium  aus  dem  Director  Dr.  Hoegg,  den  Professoren  Dr.  Schlüter  [der 
aber  kurz  darauf  zum  Director  in  Coesfeld  ernannt  worden  ist]  und 
Fisch,  dem  Oberl.  Pieler,  den  Lehrern  ]Süggeratk,  Kuntz,  JFegener  [an 
Schultz's  Stelle  von  der  Ritterakademie  in  Bedburg  hierher  versetzt] 
und  Severin  [von  Warburg  an  Focke's  Stelle  berufen] ,  dem  Religions- 
lehrer Bertelsmann,  dem  Zeichenlehrer  Zimmermann  und  dem  Gesangl. 
Vieth.  In  Bielefeld  [s.  NJbb.  28,  101. J  unterrichten  der  Director  Prof. 
Dr.  C.  Schmidt,  der  Prof.  Hinzpeter,  die  Oberlehrer  Bertelsmann  und 
Jüngst,  die  Lehrer  Wortmann  [statt  des  am  20.  Dec.  1839  verstorbenen 
Dr.  Heidbreede  angestellt] ,  der  Cantor  Ohle,  der  Prorector  emer.  Schaaf 
[im  Hebräischen],  der  Dr.  Schütz  [in  neuern  Sprachen],  der  Lehrer  der 
Math.  u.  Phys,  Collmann  [seit  1841  statt  des  nach  Berlin  beförderten 
Lehrers  Riebe  vom  Gymn.  in  Minden  hierher  versetzt],  der  Gewerb- 
schuUehrer  Mannstädl  [in  Zeichnen,  Schönschreiben  und  kaufmänn.  Rech- 
nen] ,  der  Lehrer  Kottenkamp  [statt  des  am  17.  Sept.  1840  verstorbenen 
Lehrers  Wilh.  Schubert  angestellt]  und  die  kathol.  Religionslehrer  Pfarrer 
Planthold  und  Kaplan  Grün.  Am  Gymnasium  in  Coesfeld  starb  am 
27.  April  1843  der  Oberlehrer  //.  Geller  und  am  28.  Febr.  1845  der  Di- 
rector  Bernh.  Sökeland  [geb.  1797] ,  und  es  unterrichten  gegenwärtig 
neben  dem  neuernannten  Director  Schlüter  die  Oberlehrer  Dr.  Marx, 
F.  11.  Rump,  Hüppe,  Dr.  Middendorf  und  Teipel,  die  Lehrer  Dr.  Grüter 
und  Bachoven  van  Echt  [beide  seit  1843  angestellt],  der  Hülfslehrer 
Bäumker,  der  Zeichenl.  Marschall  ^  der  Gesangl.  Fülmer  und  der  evang. 
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Religionsl.  Hofprediger  Dopping.  Ausgeschieden  sind  die  Gymnasial- 
lehrer Wedewer  [1843  an  die  kath.  Selectenschule  in  Frankfurt  a.  M. 
berufen]  und  Junkmann  [der  1840  statt  des  verstorbenen  Hüifslehrers 
Gerh.  Klosterkcmper  angestellt  wurde].  Das  Gymnasium  in  Dortmund 
hat  im  Jahr  1840  durch  einen  Erweiterungsbau  seines  Gebäudes  eine 
Aula,  erweiterte  Classenzimmer  und  andere  nöthige  Räumlichkeiten  er- 
halten und  am  24.  Aug.  1843  die  Jubelfeier  seines  dreihundertjährigen 
Bestehens  begangen.  Aus  dem  LehrercoIIegium  starb  am  9.  Aug.  1841 
der  Oberlehrer  der  Mathematik,  Naturwissenschaften  und  neuern  Spra- 
chen Theod.  Vollmann,  gebor,  in  Halver  am  22.  Aug.  1786,  und  am 
10.  März  1843  der  Oberl.  Friedr.  Aug.  Homberg,  geb.  zu  Plettenberg  am 
7.  Sept.  1800  und  seit  1825  am  Gymn.  angestellt.  Zu  Michaelis  1841 
nahm  der  seit  1825  am  Gymnas.  als  Lehrer  thätige  Pfarrer  Karl  Joh. 
Abr.  Kerlen  seine  Entlassung ,  und  auch  der  zu  Anfange  des  Jahres  1842 
als  7.  ordentlicher  Lehrer  angestellte  Schulamtscand.  Karl  Gröning  hat 
1843  die  Schule  wieder  verlassen.  Gegenwärtig  lehren  an  derselben  der 
Director  Dr.  Bernh.  Thiersch  [welcher  im  Mai  1842  sein  25jähr.  Dienst- 
jubiläum gefeiert  und  im  Septemb.  desselben  J.  den  rothen  Adlerorden 
4.  Classe  erhalten  hat],  die  Oberl.  G.  L.  JFilms,  Dr.  G.  F.  Hildebrand 
[wurde  1843  von  der  latein.  Schule  in  Halle  hierher  befördert  und  er- 
hielt 1844  zu  einer  wissenschaftl.  Reise  nach  Leyden  eine  ausserordentl. 
Unterstützung  von  150  Thirn.]  und  F.  W,  E.  Farnhagen,  die  Lehrer 
J,  P.  Borchardt,  Emil  Becker  [seit  Anfang  1842  angestellt],  Schmieder 
[seit  1844  an  Gröning's  Stelle  zum  7.  Lehrer  ernannt]  und  Wilh.  Pülling 
[seit  1842  von  Soest  für  den  Gesang-,  Schreib-  und  Zeichenunterricht 
hierher  berufen]  und  die  Religionslehrer  Superintendent  Consbruch  und 
Dechant  Stratmann.  Die  8.  ordentliche  Lehrerstelle  ist  seit  1843  neu 
begründet.  In  Hamm  unterrichten  der  Director  Dr.  Friedr.  Kapp ,  die 
Oberll.  Rector  Friedr.  Rempel  [seit  1843  zum  Professor  ernannt] ,  Dr. 
Reinh.  Stern  [schon  seit  1840  Professor] ,  Dr.  Ludw.  Tross ,  Dr.  Herrn. 
Hädenkamp  und  Conrector  Jac.  Hopf,  der  Conrector  Joh.  Christ.  Viebahn 
und  3  Real-  und  2  technische  Lehrer.  Das  Gymnasium  in  Herford 
hat  seit  dem  am  7.  und  8.  Juli  1840  gefeierten  dritten  Säcularfeste  seines 
Bestehens  [s.  NJbb.  30,  344.]  von  seinen  Lehrern  durch  den  Tod  ver- 
loren am  21.  Febr.  1842  den  Lehrer  Dahlkoff,  welcher  nach  fünfjähriger 
Dienstzeit  im  30.  Jahre  starb,  im  Jahr  1843  den  emeritirten  Cantor  Berg- 
mann, und  am  21.  September  1843  den  Vicerector  Dr.  Gottlob  JFilhelm 
Herm.  Harless ,  geb.  in  Erlangen  am  19.  Febr.  1801  und  seit  1823  am 
Gymnasium  angestellt.  Ausserdem  wurde  zu  Ende  des  Jahres  1841  der 
Conrector  Dr.  Ludw.  Aug.  Francke  an  das  Gymnas.  in  Torgau  befördert 
und  1844  ging  der  Schulamtscandidat  Jul.  Heidemann  nach  Vollendung 
seines  Probejahrs  als  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  EssEN.  Das  Lehrer- 
coIIegium bestand  aber  zu  Ostern  1845  aus  dem  Director  Dr.  F.  G.  Schöne, 
dem  Prorector  und  Oberl.  H.  Werther  [seit  Anfang  1844  in  die  erste 
Lehrerstelle  aufgerückt],  dem  evang.  Religionsl.  Pastor  Kleine,  dem 
Conrector  und  Oberl.  Dr.  Ludw,  Hölscher  [zu  Ostern  1844  von  der  Real- 
schule in  Siegen  hierher  berufen],  dem  Conrector  und  Oberl.  Dr.  Joach. 
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Heinr.  Knoche  [der  Ende  1841  vom  Gymn.  in  Torgau  hierher  kam] ,  dem 
Mathemat.  und  Oberl.  Ad.  Quidde ,  dem  Lehrer  Karl  Gustav  Wehner  [zu 
Ostern  1843  vom  Gymnas.  in  ToRGAU  hierher  berufen] ,  dem  Lehrer 
H.  Theod.  Göcker  [im  Novemb.  1844  in  der  neubegründeten  7.  Lehrer- 
stelie  angestellt,  für  welche  ein  Gehalt  von  300  Thlrn.  jährlich  ausgesetzt 
ist,  während  zu  gleicher  Zeit  der  Gehalt  des  Directors  um  80,  der  der 
zweiten,  dritten  und  sechsten  Stelle  um  je  50,  der  der  vierten  um  90  und 
der  der  fünften  um  40  Thlr,  erhöht  wurde] ,  dem  kathol.  Religionslehrer 
Pastor  Heising,  dem  Probelehrer  Dr.  Stahlberg  und  dem  für  die  Vor- 
bereitungsclasse  angestellten  Schulamtscand.  IFilh.  Döpkemeyer.  Für  den 
zu  Michaelis  1844  neu  eingeführten  Turnunterricht  sind  die  Mittel  durch 
Beiträge  von  Privaten  zusammengebracht  worden.  Am  Gymnasium  in 
Minden  sind  1840  und  1843  die  Lehrergehalte  ebenfalls  durch  Gehalts- 
zulagen verbessert,  dennoch  aber  der  Gehalt  des  ersten  Oberlehrers  nur 
auf  700  Thlr.,  der  zweier  anderen  auf  600  Thlr.  gebracht  worden,  wäh- 
rend er  bei  den  übrigen  noch  sehr  tief  abfällt.  Der  besonders  für  die 
Reaiclassen  angestellte  Oberlehrer  Wirth  musste  1840  wegen  Geistes- 
krankheit entlassen  werden;  1841  ging  der  Mathematikus  Collmann  an 
das  Gymnasium  in  Bielefeld  ,  1843  der  Oberl.  Grubitz  als  städtischer 
Schulrath  nach  Magdeburg  ,  im  Schuljahr  1844  —  45  der  Dr.  Horrmann 
[der  1842  von  Magdeburg  als  fünfter  ordentl.  Lehrer  berufen  worden  war] 
an  das  Gymnasium  in  Detmold  ,  und  ia  demselben  Schuljahre  wurde 
auch  der  Conrector  Erdsiek  pensionirt.  Gegenwärtig  unterrichten  an  der 
Schule  der  Director  Dr.  Immanuel,  die  Oberlehrer  Dr.  Kapp  [im  Schulj. 
1845  —  46  zum  Professor  ernannt],  Steinhaus,  Zillmer  und  Buch  [ersterer 
1842^  letzterer  1844  zum  Oberlehrer  ernannt],  die  Lehrer  Bieling  [1842 
angestellt],  Dr.  Dornheim  [zu  derselben  Zeit  als  Lehrer  der  Mathematik 
und  Naturwiss.  berufen],  Dr.  Kruse  [im  Schulj.  1844  —  45.  von  Stral- 
sund hierher  gekommen] ,  Kämper ,  Dr.  Hertzberg  und  die  Reallehrer 
Hennemann  und  Hamann  [alle  drei  im  Schulj.  1844  —  45  angestellt].  Am 
Gymnasium  in  Münster  sind  neben  den  bisher  vorhandenen  vier  ober- 
sten Gymnasialclassen  (I  —  TV.),  deren  jede  freilich  in  2  für  allen  Unter- 
richt getrennte  Coetus  zerfiel,  im  Schulj.  1844  —  45  noch  eine  Quinta 
und  Sexta  neu  errichtet  worden ,  und  von  den  obern  Lehrern  haben  meh- 
rere Gehaltszulagen  von  50  bis  150  Thlrn.  erhalten.  Der  Professor 
Dieckhoff  trat  im  Jahr  1843  vom  Gymnasium  zur  Akademie  über  und  er- 
hielt eine  ordentliche  Professur  in  der  theolog.  Facultät.  Dafür  wurde 
der  Oberl.  A.  Hölscher  vom  Gymnasium  in  R.ecklinghausen  berufen, 
und  das  gegenwärtige  Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Director  Dr.: 
Stieve  [seit  1842  vom  Gymnasium  in  RecklinghausEn  hieher  berufen], 
den  Professoren  Busemeyer,  Lückenhoff,  Dr.  Wiens  und  Welter,  den  Ober- 
lehrern Limb  er  g ,  Siemers ,  Dr.  Boner,  Dr.  Köne,  Lauf,  Dr.  Fuisting, 
Hesker  und  Hölscher,  den  Lehrern  Schipper  und  Hölker,  dem  Professor 
Dr.  Becks  für  naturhistorischen  Unterricht ,  dem  evangel.  Religionslehrer 
Consistorialrath  Daub ,  2  technischen  Lehrern  für  Zeichen  -  und  Gesang- 
nnterricht,  und  mehreren  Präceptoren ,  welche  als  Repetenten  und  In- 
spectoren  die  sogenannten  Silentien  zu  beaufsichtigen  haben,  d.  h.  die 
/V.  Jahrh.  f.  Phil.  M.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  ßrf.  XLVII.  Hfl.  2.  15 
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täglichen  Arbeitsstunden,  welche  für  die  Schüler  der  mittlen  und  untern 
Classen  in  den  katholischen  Gymnasien  in  dem  Gymnasialgebäude  einge- 
richtet und  zum  Theil  so  zwischen  die  Lehrstunden  gelegt  sind ,  dass 
nicht  drei  und  vier  Stunden  öffentlicher  Unterricht  hinter  einander  fallen, 
—  eine  Einrichtung,  welche  man  an  den  sogenannten  offenen  Gymnasien 
häufiger  nachahmen  sollte,  vgl.  NJbb.  44,  480.  Vom  Gymnasium  in 
Paderborn  schied  1842  der  Oberlehrer  Luke,  im  Schuljahr  1843  —  44 
trat  der  Prof.  Ahlemeyer  als  Professor  der  Dogmatik  an  das  theologische 
Seminar  über  und  am  16.  Juli  1845  starb  im  55.  Lebensjahre  der  Director 
Professor  H.  Gundolf,  der  seit  1828  das  Directorat  verwaltet  hatte.  Zu 
Michaelis  1845  bestand  das  Lehrercollegium,  da  das  Dii-ectorat  noch  er- 
ledigt war,  aus  den  Professoren  Füllenberg  und  Dr.  Lessmann,  den  Ober- 
lehrern Gundolf,  Schwubbe,  Tognino,  Bade,  Dr.  Tophoff  und  Micus ,  den 
Lehrern  Brand,  Dr.  Küster,  Rören  [1844  vom  Progymn.  in  Warburg 
hierher  versetzt]  und  Jahns,  einem  Zeichen-,  einem  Schreib-  und  einem 
Gesanglehi-er,  4  Präceptoren  und  3  evangel.  Religionslehrern.  Zum  Di- 
rector ist  zu  Anfange  des  J.  1846  der  Professor  Ahlemeyer  vom  bischöfl. 
Seminar  ernannt  worden.  Am  Gymnasium  in  Recklinghausein  lehren 
der  Director  C  Nieberding  [im  Schulj.  1842  —  43  vom  Gymnasium  in 
CuLM  an  Stiebe''s  Stelle  berufen] ,  die  Oberlehrer  Professor  Casj)ers  [1843 
zum  Professor  ernannt],  Heumann,  Berning  und  Mathematikus  Hohoff, 
die  Lehrer  Püning  [1843  von  der  Gewerbschule  in  Münster  statt  des 
nach  CuLM  versetzten  Lehrers  Wesener  angestellt]  und  Dr.  B.  Hölscher 
[statt  des  an  das  Gymnasium  in  Minster  beförderten  Oberlehrers  Höl- 
scher vom  Progymnasium  in  Rheine  hierher  versetzt],  der  Gesanglehrer 
Feldmann  und  der  Zeichenlehrer  Busch.  Am  Gymnasium  in  Soest  haben 
in  den  letzten  Jahren  mehrere  Lehrer  Gehaltszulagen  erhalten  und  es 
unterrichten  an  demselben  der  Director  Dr.  Patze ,  der  Prorector  und 
1845  durch  den  Professortitel  ausgezeichnete  Oberl.  Dr.  A.  Kapp,  die 
Oberll,  Koppe,  Dr.  Seidensiücker  und  Vorwerck  [seit  1842  zum  Oberlehrer 
ernannt],  die  Lehrer  Schenk  und  Steinmann,  2  Religions-  und  ein  Ge- 
sang - ,  Schreib  -  und  Zeichenlehrer.  —  Von  den  verschiedenen  Verord- 
nungen der  kön.  Behörden  sind  die  wesentlichen  schon  früher  in  den  Be- 
richten über  andere  preussische  Gymnasien  erwähnt,  und  hier  ist  nur 
noch  eine  Verordnung  des  Provinzial-Schulcoilegiums  vom  4.  Febr.  1843 
zu  erwähnen  ,  dass  bei  Anfertigung  der  Abiturienten  -  Arbeiten  auf  eine 
deutliche  und  leserliche  Handschrift  gehalten  und  schlecht  und  unsauber 
geschriebene  Arbeiten  nicht  angenommen  werden  sollen.  Den  Directoren 
der  Gymnasien  ist  in  derselben  Zeit  das  Recht  zugesprochen  worden, 
die  als  Schulstrafe  nöthig  werdende  Verweisung  von  Schülern  aus  den 
Gymnasien  auch  ohne  Zustimmung  der  städtischen  Behörden  verhängen 
zu  dürfen.  —  Die  beiden  hÖhern  Bürger-  und  Realschulen  von  je  6  Clas- 
sen in  Siegen  und  Waarendorf  sind  zugleich  Progymnasien,  welche  bis 
zur  Prima  eines  Gymnasiums  vorbereiten.  Am  Schluss  des  Schuljahres 
1845  unterrichtete  in  der  ersteren  (der  evangelischen)  der  Director  Dr. 
L.  E.  Suffrian,  die  Oberll.  Rector  Lorsbach  und  Dr.  Schnabel,  die  Lehrer 
Schütz,  Kysäus  und  Dr.  Schauenberg ,  2  Religionslehrer,  2  Schulamtscan- 
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didaten  und  2  technische  Lehrer;  an  der  letzteren  (der  katholischen)  der 
Director  IFelUrtgmcycr ,  die  Oberlehrer  Blumberg  [der  jedoch  aus  dem 
CoUegium  ausschied],  Matheniatikus /fe//7icr,  und  //.  JFeUingmcyer,  die 
Lehrer  Freese  und  KUymann,  der  evang.  Religionslehrer  Prediger  Eüuvier 
und  der  technische  Lehrer  Helmke,  —  Die  Programme  der  Gymnasien 
sind  dem  Refer,  nicht  alle  zugänglicli  und  er  kann  daher  nur  folgende  er- 
wähnen :  Aus  ÄRE1VS15ERG  von  1840:  Feterum  latinorum  alliieratio  cum 
nostratium  alliteratione,  scripsit  Anton  Schlüter  [28  S.  4.  u.  23  S.  Jahres- 
bericht.], eine  auf  die  von  A«Ae  gegebene  Grundlage  und  Eintheilung  ge- 
stützte Abhandlung  über  die  Alliteration,  welche  die  Horaöoteleuta  aus- 
schliesst,  und  vornehmlich  das  Vorhandensein  der  Alliteration  erst  sicherer 
bekräftigen ,  sowie  den  allgemeinen  Gebrauch  und  die  Wirkung  derselben 
bestätigen  will ;  von  1842 :  De  Saxonum  saeculi  X.  moribus  et  artium 
literarumquc  cultu,  vom  Oberl.  Pieler  [32  S.  4.  u.  19  S,  Jahresbericht]; 
von  1844:  De  Aeschyli  suj)jüicibus  vom  Oberl.  JSöggerath  [24  (10)  S.  4.], 
eine  für  den  Schülergebrauch  bestimmte  Abhandlung ,  welche  erst  über 
die  Entstehung  der  griech.  Tragödie  und  über  Aeschylos  Verdienste  um 
dieselbe  kurz  berichtet,  dann  Inhalt  und  Idee  der  Supplices  nachweist 
und  mit  einem  Comraentar  zu  Vs.  980 — 1074.  schliesst;  von  1845:  lieber 
die  regelmässigen  (mathematischen)  Körper  vom  Prof.  Fisch.  [24  S.  4.] 
Zu  dem  1843  zur  Säcularfeier  des  Gymnasiums  herausgegebenen  Pro- 
gramme [62  S.  4.]  haben  fünf  Lehrer  Beiträge  geliefert.  Der  Director 
Dr.  Högg  nämlich  hat  Zur  Geschichte  des  Klosters  und  Gymnas.  in  Arens- 
herg  [IL  u.  52  S.]  interessante  Beiträge  geliefert  und  nach  kurzer  Be- 
schreibung der  Abtei  Wedinghausen  und  des  Schlosses  und  der  Stadt 
Arensberg,  über  die  Stiftung  des  Klosters  zu  W^edinghausen  und  dessen 
merkwürdigste  Männer  und  Ereignisse  berichtet,  besonders  aber  die  Ge- 
schichte der  mit  dem  Kloster  verbundenen  Unterrichtsanstalt  bis  zur  Re- 
formation durch  den  Churfürsten  Maximilian  Friedrich  erzählt,  dann  über 
dessen  Umgestaltung  in  ein  Gymnasium  im  J.  1782,  über  dessen  Zustände 
nach  Aufhebung  des  Klosters  (im  J.  1803)  unter' hessischer  Regierung 
und  über  dessen  neue  Gestaltung  seit  1819  und  über  die  seit  dieser  Zeit 
angestellten  Lehrer  sich  verbreitet,  Beilagen  dazu  sind  die  Regulae 
FFt  professorum  Gymnasii  Wedinghusani  in  virtute  s.  obedientiae  stricte 
servandae  (S.  37.),  eine  Bittschrift  der  Lehrer  an  den  Kurfürsten  von 
1766  (S.  38.),  ein  Verzeichniss  des  zur  Abtei  Wedinghausen  bei  Arens- 
berg gehörigen  Personals  zur  Zeit  der  Aufhebung  im  J.  1803  (S.  39.) 
und  ein  Bericht  über  die  am  Schlüsse  des  Schuljahres  ehemals  aufgeführ- 
ten geistlichen  Schauspiele  (S.  39 — 52.).  Die  folgende  Abhandlung: 
Der  Unterricht  in  der  Mathematik  am  hiesigen  Gymnasium  vom  J,  1800  bis 
auf  unsere  Zeit  vom  Prof.  Fisch  [S.  53 — 58.],  soll  die  Frage  beantworten, 
in  wie  weit  die  Instruction  der  preuss.  Behörde  in  Betreff  des  mathema- 
tischen Unterrichts  von  dem  an  den  Kirchen-  und  Schulrath  des  Herzog- 
thums  Westphalen  eingereichten  Gutachten  der  Lehrer  (im  J.  1812)  und 
von  der  Instruction  des  Kurfürsten  Max.  Franz  von  1799  abweicht.  Zu- 
letzt sind  S.  58 — 62.  Festgedichte  von  den  Lehrern  Schultz,  Pieler  und 
Kautz   mitgctheilt.      In  Bielefeld  wurde  zu  Ostern   1840  ein  blosser 
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Jahresbericht  von  dem  Director  Dr.  C.  Schmidt  [20  S.  4.]  herausgegeben, 
aber  1841  eine  Epistola  ad  Jac,  Grimm  de  ecbasi  captivi  von  demselben 
Verfasser  [36  (23)  S.  4.],  eine  Untersuchung  über  dieses  von  Jac.  Grimm 
im  J.  1834  herausgegebene  lateinische  Gedicht  aus  dem  10.  Jahrhundert, 
durch  welche  die  schon  von  Grimm  und  Heidbreede  vorgetragene  Ansicht, 
dass  es  ein  Cento  aus  Horaz  sei,  genauer  begründet  und  aus  der  Ueber- 
schrift  die  Vermuthung  abgeleitet  ist,  das  ganze  Gedicht  möge  eine  scho- 
lastische Uebung  sein,  die  als  Strafaufgabe  gemacht  worden  sei;  im  J. 
1842:  Beobachtungen  am  Barometer  und  deren  Benutzung  zu  Höhenbe- 
stimmungen, vom  Oberlehrer  Bertelsmann  [34  (15)  S.  4.];  im  J.  1843: 
Die  deutsche  Dcclinaiion  von  dem  Oberl.  Jüngst  [16  S.  4.];  im  J.  1844: 
De  inteipretatione  Novi  Testamenti  Graeci  in  superioribus  gymnasiorum 
ordinibus  vom  Prof.  Ilinzpeter  [19  S.  4.],  zwei  Erklärungsproben  zu 
1.  Corinth.  5,  1—11.  und  Matth.  7,  1  —  12.;  im  J.  1845:  Der  Kampf  Ar- 
junas  mit  dem  Kiräten,  Gesang  1.  2.  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  Dr. 
C.  Schütz  [30  (16)  S.  4.],  mit  vorausgeschicktem  Inhaltsberichte  und  eini- 
gen erläuternden  Anmerkungen.  In  Coesfeld  hat  1840  der  Oberlehrer 
Dr.  Middendorp  eine  Abhandlung  lieber  das  Verhältniss  der  Hellenen  zu 
den  Pelasgern  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Ansicht  Niebuhrs  [34  (26)  S. 
4.]  gegeben  und  bestreitet  darin  Niebuhrs  Annahme,  dass  die  Pelasger 
und  Hellenen  zwar  stammverwandt  aber  doch  verschiedene  Völker  seien, 
indem  er  mit  Otfr.  Müller  sie  vielmehr  für  Ein  Volk  erklärt.  Das  gewon- 
nene Resultat  ist  folgendes:  ,,Wie  das  germanische  Volk  sich  in  Deutsch- 
land ohne  Zumischung  bedeutender  fremdartiger  Elemente  zum  deutschen 
Volke  entwickelte,  die  ausgewanderten  germanischen  Stämme  aber  mit 
andern  Völkern  sich  verschmolzen  und  grösstentheils  ihre  germanische 
Eigenthümlichkeit  verloren,  so  entwickelte  sich  das  pelasgische  Volk  nur 
in  Griechenland  eigenthümilch  und  rein  und  ward  zum  hellenischen,  indem 
es  ausser  Griechenland  unter  andern  Völkern  sich  verlor  oder  mit  andern 
fremdartigen  Elementen  verschmolzen  ein  ganz  neues  Gepräge  erhielt." 
Für  die  Beweisführung  sind  die  Nachrichten  der  Alten  und  die  Verwandt- 
schaft der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  geschickt  benutzt. 
Homer  gilt  mit  Recht  für  eine  Hauptquelle,  während  bei  Herodot  nach- 
gewiesen ist,  dass  er  sich  in  seinen  Ansichten  über  die  Pelasger  theilweise 
selbst  widerspricht,  und  in  der  Stelle  des  Thucyd.  I,  3.  nicht  ein  Zeug- 
niss  über  die  Verbreitung  der  Pelasger  als  Volksstammes,  sondern  nur 
über  die  weite  Verbreitung  ihres  Namens  gefunden  wird.  Beiläufig  sind 
auch  andere  historisch-geographische  Erörterungen ,  z.  B.  über  die  Tyr- 
rhener,  über  das  von  Herodot  erwähnte  ^res<on ,  eingewebt.  Im  Jahr 
1841  folgte  die  Abhandlung :  Scriptores  Graecos,  Germanicos,  Latinos  a  re- 
lativa  quae  dicitur  verborum  constructione  sacpe,  neque  iniuria  semper, 
discessisse  probatur ,  von  dem  Oberl.  Teipel  [32  (23)  S.  4.],  eine  sehr 
fleissige  Zusammenstellung  von  Beispielen  derjenigen  Spracherscheinung, 
nach  welcher  die  Rede  aus  einem  relativen  Nebensatze  bald  scheinbar  bald 
wirklich  in  dem  coordinirt  angereihten  zweiten  Satze  in  die  F^rm  des 
Hauptsatzes  zurücktritt,  z.  B.  Klötze,  die  ein  Büttner  zerfällt  und  daraus 
Dauben  spellt,  und  welche  der  Verf.  besonders  durch  zahlreiche  Beispiele 
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aus  der   deutschen  Sprache  dargethan,   so  wie  nach  ihren  melirfachen  Ab- 
stufungen in  verschiedene  Classen   rubricirt  hat.    1843  erschien  von    dem 
Oberl.  Dr.  Marx  in  dem  Programm :   Clipeum  Achillis  secundum  Hom.  II. 
XVIII,  478—608.  delineavit.  [33  (23)  S.  4.  nebst  1  lithogr.  Tf.]   Im  Pro- 
gramm von  1844  hat  der  Oberlehrer  //ü/jpc  unter  dem  Titel  Bruchstücke 
aus  der  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur ,   als  Probe  eines  Lehr- 
buchs derselben  für  Gymnasien,  [16  S.  4.]  eine  Charakteristik  der  Periode 
von  der  Mitte  des  12.  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  gegeben,  worin 
die  äussern  historischen  Verhältnisse  der  Literatur  recht  gut  nachgewie- 
sen  sind  ,   aber  die  Eigenthiimlichkeiten    der  Sprachausprägiing  nnd   der 
Gefühl-  und  GeschmacksofTenbarung  nur  durch  allgemeine  Rettexionen  und 
Formeln  dargelegt  ist,   so   dass  ihre  Specialerläuterung  an  ausgewählten 
Proben  erzielt  werden  soll.    In  Dortmund  war  zu  Ostern  1840  nur   ein 
Jahresbericht  [12  S.  4.]  ohne  wissenschaftliche  Abhandlung  herausgegeben 
worden,  aber  1841  brachte  das  Programm  [17  S.  4.]  vor  dem  Jahresbericht 
S.  8 — 10.  die  von  dem  Director  Dr.  Bernh.  Thiersch  zur  Einweihung  der 
neuen  Aula  gehaltene  Rede  und  S.  3 — 7.  Scholae  Tremonienses  von  dem- 
selben Verfasser,  worin  zuvörderst  die  Nachweisung  versucht  ist,  dass  in 
der  Iliade  alle  Stellen,  welche  sich  auf  Mnestheus  und   die  Athener  be- 
ziehen ,   spätere  Einschiebsel  sind  ,   und  aus  der  Annahme,  dass  die  home- 
rischen Gedichte  längere  Zeit  durch  mündliche  Ueberlieferung  fortgepflanzt 
wurden,  das  kritische  Conjecturalprincip  abgeleitet  wird,  dass  für  einzelne 
Stellen  die  Verbesserung  der  Worte  nach   dem  Gehör  zu  machen  und  da- 
her etwa  II.  5,  770.  daaov  d'  rivfßösig  rig  avrjo  i'Ssv  ocpdaX^iotGtv  rjusvos, 
iv  CKOTttij,  Isvoacov  inl  oi'vorca  novzov,  IL  11,  846.   inl  ds  qI^kv  ßäXs  ni- 
KQi]v,  X^QGi  Sicctqtipag  odw^cparov,  7]v  iTiiväcGcov  £0%   oSvvag,  II.  16,  99. 
jUTjTS  rtg  ovv  Tqcocov  9ävaxov  (pvyoi,  ocöoi  kaciv ,  (irjts  zig  'jgysicav,  vöj'Cv 
ds  SvoiBv  oks&QOv  zu  lesen  sei.    Ferner  sind  zu  Sophocl.  Electr.  686.  876. 
und  1292.,  Antig.  164.  u.  431.,  Philoct.  847.  u.  854.  und  zu  dem  Scholion 
Plautin.  bei  Ritschi  die  Alexandr.  Biblioth.  S.  3.  Verbesserungsvorschläge 
gemacht,  und  bei  Horat.  Od.  III ,  3.  17.  soll  Ratum  für  Gratum,  bei  Cic. 
de  divin.  I,  11.  coeli  fax  für  Phoebi  fax  gelesen  werden.      Im  Programm 
vom  J.  1843  steht ,  als  Fortsetzung  zu  der  Abhandlung   des  Programmes 
von  1839,   M.  P.  Catonis  vita  et  fragmenta,    fasc.  II.,  vom  Oberlehrer 
Wilms,  worin  Cato's  Leben  und  Wirken   innerhalb   der  Jahre   559 — 566 
n.   R.    E.   geschildert    und    die    in    diese   Zeit    fallenden   Reden    dessel- 
ben   sammt    den   vorhandenen  Fragmenten  aufgezählt  sind ,    vgl.   NJbb. 
30,  446.       Im  Programm  von   1842   hat  der  Director  Dr.    Thiersch  eine 
Geschichte    des   Gymnasiums    bis   zum  Jahr  1800    [42  (34)  S.   gr.  4.]   in 
der  Weise  geliefert,   dass  als  Vorbereitung  zu   einer  künftigen   pragma- 
tischen Geschichte  desselben   zuvörderst  nur  das  aus  den  Quellen  gewon- 
nene Material,  namentlich  so  weit  es  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  der 
von    Th.  Meilmann  1807   herausgegebenen   Geschichte   des   Archigymna- 
siums  in  Dortmund  dient,   zusammengestellt  und  mit  den  nöthigen  Erläu- 
terungen versehen  ist.      Die  Schrift  beginnt  daher  mit  einer  Aufzählung 
und  Beschreibung  der  benutzten  Quellen,  bringt  dann  urkundliche  Nach- 
weisungen, dass  es  jedenfalls  schon  vor  1543  in  Dortmund  eine  lateinische 
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Schule  gab,  in  diesem  Jahre  aber  sowohl  eine  grosse  neue  Schule  (d.  i. 
eine  Universität)  als  auch  ein  Archigymnasium  illustre  errichtet  wurde, 
und  giebt  dann  eine  Zusammenstellung  der  Nachrichten  und  Festgedichte 
über  die  Feier  des  200jährigen  Jubiläums  des  Archigymnasii  im  J.  1743 
und  Wittheilungen  über  Schulfonds  und  dessen  Verwaltung ,  wie  über  das 
Scholarchat  und  dessen  Stellung.  Hierauf  sind  die  Gymnasiarchen  und 
Lehrer  des  Archigymnasiums  bis  zum  Jahr  1800  aufgezählt  und  dabei 
verschiedene  Mittheilungen  über  Lehrplan  und  Schülerzahl  gemacht,  und 
zuletzt  folgt  in  Bezug  auf  DiscipHn  und  Schülerleben  der  Abdruck  der 
Schulgesetze  von  1725,  sowie  einiger  Rathsverordnungen  und  Decrete, 
nebst  einigen  Nachweisungen  über  öffentliche  Schulacte  und  aufgeführte 
Schuldramen.  Im  Programm  von  1844:  hat  derselbe  Director  Thiersch 
eine  Beschreibung^  des  dreihunderi jährigen  Jubiläums  des  Gymnasiums  (am 
24.  Aug.  1843)  herausgegeben  [32  S.  4.]  und  darin  sowohl  über  die  Fest- 
lichkeiten und  anwesenden  Festlheilnehmer  ausführlich  berichtet,  als  auch 
die  Reden,  Gedichte,  Gratulationsschreiben  und  Toaste  namhaft  gemacht 
und  mitgetheilt.  Im  Programm  von  1845  steht:  Glossarii  Latini fragmen- 
tum  primum  edidit  et  notis  Hlustravit  Dr.  Ilildcbrand  [18  S.  4.],  der  Ab- 
druck eines  Folioblattes,  das  der  Director  Thiersch  in  einem  Bücherum- 
schlag gefunden  hat  und  welches  lateinische  Glossen  aus  dem  Buchstaben 
A  mit  allerlei  Citaten  aus  Cicero,  Virgil,  Lucan,  Augustin,  Origenes  und 
Isidorus  enthält  und  mit  dem  von  Fickert  herausgegebenen  Pförtner  Glos- 
sar zusammengehören  soll.  Der  Herausgeber  hat  eine  Einleitung  über 
den  lexikalischen  und  kritischen  Gebrauch  solcher  Glossarien  vorausge- 
schickt und  die  einzelnen  Glossen  durch  die  betreffenden  Stellen  des  Isi- 
dor  und  Papias  und  eigene  sprachliche  Erörterungen  erläutert.  Am  Gym- 
nasium zu  Hamm  erschien  im  Programm  von  1840  H.  HacdeTikampii ,  Dr. 
ph,,  dissertaiio  de  cllipsoidum  attractione  [32  (20)  S.  4,],  ein  Versuch 
einer  neuen  Lösung  des  Problems  über  die  Gesetze  der  Schwerkraft;  und 
1841  als  besonder^  Beilage  zu  dem  Jahresbericht  [13  S.  4.]:  C  Com. 
Taciti  de  origine,  situ,  moribus  ac  populis  Germanorum  libellus.  Ad  fidem 
codicis  Perizoniani ,  nunquam  adhuc  collati,  edidit  et  notas  adiecit  Ludov, 
Tross.  [Hammone,  typis  Schulzianis.  1841.  IV  u.  51  S.  8.]  Diese  neue 
kritische  Ausgabe  der  Germania  des  Tacitus  nach  der  in  Leyden  befind- 
lichen Abschrift,  welche  J.  Pontanus  1460  aus  der  uralten,  von  Enoc 
Asculanus  aus  Deutschland  nach  Rom  geschleppten  Handschrift  des  Dia- 
logus  de  oratoribus,  der  Germania  und  Suetonii  llber  de  viris  illustribus 
gemacht  hat,  ist  nur  der  Vorläufer  zu  der  grössern  kritischen  Ausgabe 
der  genannten  drei  Schriften,  welche  Tross  in  demselben  Jahre  in  Hamm 
bei  Schulze  hat  erscheinen  lassen ,  und  welche  die  erste  zuverlässige  kri- 
tische Grundlage  des  Textes  dieser  drei  Schriften  bietet,  indem  die  Ab- 
schrift des  Pontanus  jedenfalls  die  zuverlässigste  von  jener  Urhandschrift 
ist  und  aus  derselben  auch  alle  übrigen  vorhandenen  Codices  dieser  Schrif- 
ten geflossen  sind.  Der  als  Programm  ausgegebene  Einzelabdruck  der 
Germania  enthält  ebenfalls  den  Text  der  Schrift  nach  der  Abschrift  des 
Pontanus  (des  Codex  Perizon.)  nebst  Angabe  der  Varianten,  bei  welchen 
der  Herausgeber  von  der  Handschrift  abgewichen  ist,  und  einzelne  Recht- 
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fertigungen  und  Erläuterungen.    Angehängt  ist  ein  Excursus  zu  Cap.  21,  5., 
worin  die  handschriftlichen  Worte  Fictus  intcr  hospites  comis  durch  Con- 
jectur  in  Victus  inter  omncs  pariter  communis  verändert  und  als  acht  ver- 
theidigt  sind;  ferner  ein  Abdruck  von  Pedotns  Albinovani  fragmentum  de 
navigatione  Drusi  Gcrmanici ,  v\orin  die  wesentlichste  Abweichung  von 
Meyers  Texte  in  Anthologia  vett.  Latin,  epigr.  et  poematum  Nr.  121.  fol- 
gende ist:  Seque  feris  credunt  per  inertia  fata  marinis  Tarn  nonfelici  la- 
niandos  sortc  relinqui.    Atque  aliquis  prora  spectans  suhlimis  ab  alta,  Aera 
pugnaci  luctatus  rumpere  visu,  TJt  nihil   erepto  valuit  dignoscere  mundo, 
Obstructo  taleis  ejffudit  peciorc  voces.      Eben  so  ist  aus  Cassiodor.  Variar. 
V,  2.   Theodorici  regis  de  succino  epistola  abgedruckt,  um  die  Textesände- 
rung:  Quia  sempcr  prodcst  divitum  regum  acquisita  concordia,  qui,   dum 
parva  munere  leniuntur,  maiore  sempcr  compensatione  prospiciunt,  bekannt 
zu  machen.     Im  Programm  von  1842  hat   der  Director  Dr.  Friedr.  Kapp 
unter  dem  Titel:  Zur  Methodik  des  Unterrichts  in  der  lateinischen  Sprache 
[22  (10)   S.    gr.  4.]  das   Gutachten  abdrucken   lassen,   welches   er  über 
RutJiardts  Vorschlag  und  Plan  einer  äussern  und  Innern  Vervollständi- 
gung Hier  grammatikalischen  Methode  im  Febr.  1840  an   das   kön.  Pro- 
vinzial-SchuIcollegium  in  Münster  eingereicht  hat,  und  welches,  von  einer 
zu  ideellen  Betrachtung  dieses  Vorschlags  ausgehend,  denselben  durchaus 
abfällig  beurtheilt  und   als  untauglich  für  den   Gymnasialunterricht   ver- 
wirft.     Die  zum  Piogramm  von  1843  von  dem  Rector  Fr.  Rempel  gelie- 
ferte Einleitung  zu  Sophokles  Antigone  [31  S.   8.]  ist  in  der  von  diesem 
Gelehrten  herausgegebenen  Uebersetzung  der  Antigone  vollständig  wieder 
abgedruckt",   und  die  Beilage  zum  Osterprogramm  von  1844  enthält  die  in 
den  Buchhandel  gekommene   De  codice,   quo   amplissimus  Phaedri  Para- 
phrastes  continetur,  olim  fVisseburgensi ,  nunc  Guelpherbytano  epistola  von 
dem  Oberl.  L.  Tross.   [32  S.  8.]    Das  Programm  von   1845   bringt  Hein- 
hardi  Stcrnii  symbolae  ad  Grammaticam  Romanorum  pocticam  [24  S.  4.], 
einen  nach  der  Anordnung  der  Zumptischen  Grammatik  gemachten  Ent- 
wurf, die  poetische  Sprache  der  Römer  für  den  Schülergebrauch  gramma- 
tisch darzustellen,   worin  zuvörderst  die  Abschnitte  de  generis  permuta- 
tione  poetica,  de  declinationibus ,  de  numerorum  permutaüone  poetica,  de 
noroinum  derivatione  et  constructione  poetica  und  de  numeralibus  behan- 
delt sind.      Das  Material  ist  aus  den  bekannten  Schriften  von  Jani ,  Jacob 
und  Köne  entnommen  und  nur  nach  der  äusseren  Empirie  und  ohne  tiefere 
Betrachtungen   über  die  Entstehung  der  poetischen  Spracheigenthümlich- 
keiten  zusammengestellt.      Am  Gymnasium   in  Herford  hat  in  dem  Pro- 
gramm von  1841    der  Vicerector  Dr.  Herrn.  Ilarlcss  über  die  Ackergesetz- 
gebung des  C.  Jul.  Cäsar  im  Zusammenhange  mit  den  vorausgegangenen 
Rogationen  [30  (15)  S.  4.]  geschrieben  und  die  julischen  Ackergesetze  als 
wesentlich  verschieden  von  den  frühern  angenommen ,  um  die  Motive  des 
Cäsar  aus  einer  tiefern  Weisheit  abzuleiten,  und  die  gewöhnliche  Annahme 
seiner  selbstsüchtigen  Politik  und   des  Strebens  nach  Volksgunst  zurück- 
zuweisen.     In  dem  beigegebenen  Jahresberichte  hat  der  Director  Dr.  Fr. 
G.  Schöne  auch  eine    Beschreibung  des  am  7.  u.  8.  Juli  1840  gefeierten 
Jubelfestes  des  dreihundertjährigen  Bestehens  des  Gymnasiums  mitgetheilt. 
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Vgl.  NJbb.  30,   345.      In  den  Programmen  von  1842  und  1845  steht: 
Auctorum  qui  ckoliambis  usi  sunt  Graecorum  reliquias  coUegit  et  illustravit 
Joach.  Henr.  Knochius,  ph.  Dr.  [Fase,  prior  1842.  24  (12)  S.  4.   Fasciculi 
posterioris  particula  I.  1845.  32  (13)  S.   4.]    Der  Verf.  hat  darin  die  er- 
haltenen Fragmente   choliambischer  Gedichte    zusammenzustellen  und  zu 
bearbeiten  angefangen,  und  in   dem   ersten  Hefte  die  wenigen  hierherge- 
hörigen Verse  des  Kerkidas,   Theokritos,   Charinos    und  Parmenon    aus 
Byzanz  und  die  Bruchstücke  des  lambographen  Herodes,   in  dem  zweiten 
die  Fragmente  des  Phönix  aus  Kolophon  herausgegeben.      Die   einzelnen 
Bruchstücke  sind  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  versehen  und  durch 
gelehrte  kritisch -exegetische  und  literarhistorische  Anmerkungen  erläu- 
tert,  denen  auch  die   nöthigen  Auseinandersetzungen  über  Leben,  Zeit- 
alter und   Schriften   der  genannten  Dichter   beigefügt   sind.       Da  bisher 
noch  Niemand  diese   choliambischen  Fragmente    einer  Specialerörterung 
unterworfen  hat,  so  wird  uns  Hr.  Kn.  zuerst  eine  vollständige  literarhisto- 
rische Uebersicht  und  kritischgesichtete  Zusammenstellung  derselben  ge- 
währen.   In  den  Programmen  der  Jahre  1843  und  1844  hat  der  Prorector 
Heinr.  Werther  eine  fleissige  und  auf  selbsständige  Forschung  begründete 
Abhandlung  über  die  Circensischen  Spiele  der  Römer  herausgegeben  und  in 
der  ersten  Abtheilung  [1843.  36  (18)  S.   4.]   zuvörderst    den   Begriff  der 
Ludi  bestimmt  und  ihre  doppelte  Gestaltung  als  Ludi  Circenses  (wozu  die 
gladiatorii  eine  Unterart  sind)  und  als  Ludi  scenici  festgestellt,  sowie  die 
verschiedenen  Arten  der  Circenses  (im  Circus  Maximus  die  Consualia,  ludi 
Romani,  Cerealja,  ludi  ApoUinares,  Megalesia,  ludi  victoriae  Sullanae  und 
victoriae  Caesaris,   auf  dem  Campus  Martius  die  Equiria,   im  Circus  Fla- 
minius  die  ludi  Taurii,  ludi  plebeii  und  ludi  Marti  Ultori  facti,  im  Circus 
Florae  die  ludi  Florales  und  die  ludi  magni  votivi  in  Circo  maximo  facti) 
besprochen  und   über  deren  Stiftung,   Zeit  und  Dauer  der  Feier  das  Nö- 
thige  zusammengestellt,   in  der  zweiten  Abtheilung  aber  [1844.   22  S.   4.] 
über  die  Einzelheiten  der  Festfeier,  d.  i.  über  die  Pompa,    die  Geber  der 
Spiele,  das  Präsidium,  und  über  deren  Geschichte  unter  den  Kaisern  ver- 
handelt.     Da  diese  Ludi  in  den  Handbüchern   der  römischen  Antiquitäten 
bisher  immer  nur  einseitig  besprochen  worden  sind ,   und  der  Verf.  zuerst 
dieselben  nach  allen  ihren  Einzelheiten  betrachtet  hat,    so  bietet  die  vor- 
liegende Abhandlung  vielfache  Belehrung  und  neue  Aufschlüsse.  Am  Gym- 
nasium in  Minden  war  im  Jahre  1840  gar  kein  Programm  eischienen  und 
der   zu    Ostern    1841   ausgegebene  Jahresbericht   [31   S.    4.]   enthält   die 
Schulnachrichten   von  Ostern   1839    bis   dahin  1841.      Als  wissenschaft- 
liche Abhandlung   gehört  dazu :     Probe   einer   Geschichte    der  englischen 
National  -  Literatur  von    dem  Director   Dr.   Immanuel  [25  S.   4.],   durch 
welche  ein  Leitfaden  der  englischen  Literaturgeschichte  angekündigt  wer- 
den soll,   den  der  Verf.  für  Gymnasien  und  Realschulen,  wo  die  englische 
Sprache  gelehrt  wird ,  herausgeben   will.      In  der  vorliegenden  Probe  ist 
nach  kurzer  Einleitung   über  den  historischen  Entwicklungsgang  der  eng- 
lischen Sprache  nur  über  die  älteste  schottische  und  angelsächsische  Poesie 
Einiges  bemerkt  und   dann   der  Entwicklungsgang  der  Literatur  von  der 
Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  (1066)  bis  auf  Geoffrey  Chaucer 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  233 

(1328 — 1400)  kurz  charakterisirt ,   dies   aber  mit  so  sorgfältiger  Auswahl 
und  gedrängter  Kürze   geschehen ,  wodurch  jedenfalls  eine  übersichtliche 
und   bequeme  Darstellung   des   äussern  Bildungsganges   und   der  Haupter- 
scheinungen der  Literatur  erzielt  wird.      Im  Programm   von  1843  hat  der 
Lehrer   Dr.  Horrmann  lieber  aliquis  und  quisquam  [35   (19)   S.   4.]   ge- 
schrieben und  darin  den  Unterschied  und  Gebrauch  der  beiden  Pronomina 
in  ihren  verschiedenen  Anwendungen  in  affirmativen  und  negativen,  sowie 
in  hypothetischen,  PVag-  und  Comparativsätzen  erörtert;  und  im  Programm 
von  1844  ist  eine   Rede  des  Oberlehrers  Uillmer  [12  S.   4.]   mitgetheilt, 
welche   derselbe  zum  Geburtstage   des  Königs   gehalten  hat,    und   worin 
er  mit  überspanntem   und    ungeschicktem  Pathos   sich  in   Lobpreisungen 
des  Königs   und  Staates  ergiesst.      Das  Programm  von   1845  bringt:    De 
Romanae  reipublicne  forma  similiter  Alheniensium  variis  temporibus  immu- 
tata  vom  Ober).  Buch   [7  S.   4.]   und  gibt  als  Bruchstück   eines  herauszu- 
gebenden grössern  Werkes  nur   eine   kurze  Vergleichung  der  Staats-  und 
Volkszustände   in  Athen   vom  Ende   des   Perserkrieges    bis  zum  Anfange 
des  peloponnesischen  Krieges    und  in  Rom  von  der  Zeit  der  Licinischen 
Gesetze  bis  zum  Ende   des  zweiten   punischen  Krieges.      Am  Gymnasium 
in  MtNSTER  hat  der  Director  Dr.   Stieve  im  Programm   von    1844  einen 
sehr  umsichtigen   und  beachtenswerthen  Aufsatz   lieber  die  Ruthardtsche 
Methode  [39  (30)  S.   4,]   herausgegeben  und   darin  sowohl  die  charakte- 
ristischen Eigenthümlichkeiten  derselben   für  die  Einsicht  der  Eltern  und 
der  Freunde  der  Jugendbildung  in  klarer  Üebersicht  dargelegt,   als  auch 
ihren  Werth  und  Gebrauch  für  den  Gymnasialunterricht  erörtert  und  sie 
gegen   eine  Reihe  einseitiger  Bedenken  und  Einwendungen  in  Schutz  ge- 
nommen.    1843  hat  der  Oberl.  Hesher  zu  dem  vierundzwanzigsten  Jahres- 
berichte von    dem  Gymnasium  eine  Abhandlung  lieber  Lehrbücher  der  Re- 
ligion für  mittlere  Classen   kaihol.  Gymnasien   [57  (36)  S.  4.]    geschrieben 
und  darin  über  die  Bedeutsamkeit  des  Religionsunterrichts,  über  die  Noth- 
wendlgkeit  und  Eigenschaften   eines  Lehrbuchs  der  Religion   und  die  Me- 
thodik dieses  Unterrichts  überhaupt  verhandelt,    die   vorhandenen  Lehr- 
bücher kurz  beurtheilt  und  den  Plan  entwickelt,    nach   welchem   er   ein 
eignes  Lehrbuch  der  Religion   herausgeben   will.     Zum  26.  Jahresbericht 
von  1845  gehört  die  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  J.  C.  Boner:    Eine  Reihe 
trigonometrischer  Aufgaben   über  das   Dreieck  mit  äquidifferenten   Seiten. 
[24  S.  4.]  Am  Gymnasium  in  Paderborn  hat  der  Oberlehrer  F.  Schwubbe 
ein  Programm  von  1844  De  gentium  cognilione  dei  [22  S.  4.]  geschrieben 
und  eine   Reihe  Notizen   aus  Profan-  und   Kirchenschriftstellern   und    aus 
neueren  Schriften  zusammengestellt,  ohne  eine  Einheit  des  Gesichtspunktes 
für  seine  Erörterung  zu  gewinnen  und  dieselbe  zu  einem   klaren  Resultat 
zu  führen.      Im  Programm  von  1843  hat  der  Professor  J.  PüUenberg  eine 
Abh.    Von  den  Ideen   [48  (24)  S.  4.]  herausgegeben  und   darin    den   Be- 
griff  der  Ideen   nur  auf  die  Vorstellungen   von   dem  Ewigen  und  Unend- 
lichen eingeschränkt,  welche  nicht  durch  Abstraction  und  Combination  aus 
sinnlichen  Wahrnehmungen   abgeleitet,    sondern   aus    dem  im  Geiste  vor- 
handenen Bewusstsein   des  Unendlichen  unmittelbar  hervorgegangen  sind, 
dieselben  in  Ideen  des  Wahren ,  des  Guten   und  des  Schönen  eingetheilt, 
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sie  von  andern  abstracten  Vorstellungen  des  Geistes  geschieden  und  ihren 
Zusammenhang  mit  andern  Wahrheiten  nachgewiesen ,  ihre  Anwendung 
auf  die  Fragen,  was  ist  wahr,  gut,  schön,  dargethan  und  dann  von  den 
göttlichen  Ideen  insbesondere  verhandelt,  nebenbei  auch  die  einseitige 
Auffassung  anderer  Ideenlehren  bestritten.  Im  Programm  von  1845  stehen 
Geschichtliche  Nachrichten  über  das  Gymnasium  zu  Paderborn  von  seiner 
Stiftung  durch  Karl  d.  Gr.  (795)  bis  zur  Organisation  des  Theodorianum 
(1609)  ,  von  dem  Oberl.  und  Conrector  Bade  [24  S.  4.],  worin  nach  aus- 
führlicher Einleitung  über  Karl  d.  Gr.,  über  die  Paderborner  Bischöfe  und 
über  die  Errichtung  der  Schulen  im  Mittelalter,  die  Gründung  des  Dom- 
klosters und  der  Domschule  zur  Bildung  der  Geistlichkeit  durch  den  ersten 
Bischof  Hathumar  im  J.  795  erzählt,  dann  als  Beförderer  des  Schulwesens 
die  Bischöfe  Mej«v;er/c  (1009  —  1036),  Imad  (1051  — 1076),  und  Hein- 
rich II.  (1090  — 1127)  hervorgehoben  sind,  und  daran  die  Schilderung  des 
Verfalls  der  Domschule  angeknüpft  ist,  indem  1128  das  gemeinschaftliche 
Zusammenleben  der  Domherren  aufhörte  und  diese,  weil  sie  aus  vornehmen 
Geschlechtern  stammten,  das  Lehramt  in  der  Schule  an  schlechtbesoldete 
Stellvertreter  überliessen,  wogegen  zwar  1576  der  Bisthumsverweser 
Salentin  Graf  von  Isenburg  dadurch  ankämpfte,  dass  er  den  berühmten 
Hermann  Kerssenbroch  zum  Rector  ernannte,  dessen  Wirken  jedoch  er- 
folglos wurde,  als  Salentin  die  Administration  niederlegte.*)  Das  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  in  Recklinghausen  vom  Jahr  1840  enthält  lieber 
die  Bildung  durch  Mathematik  und  Physik  [38  (24)  S.  4.]  eine  von  dem 
Mathematikus  HoAo^  verfasste,  sehr  nachdrückliche  Empfehlung  des  hohen 
Werthes  beider  Wissenschaften  für  die  Jugendbildung,  welche  nur  in  zu 
allgemeinen  Behauptungen  gehalten  ist  und  die  wahren  Incidenzpunkte, 
nach  welchen  der  bildende  Werth  jener  Unterrichtsgegenstände  gemessen 
werden  muss,  nicht  hervorhebt.      Wer  den  bildenden  Werth  der  Mathe- 


*)  Beiläufig  erwähnen  wir  hier  die  Beiträge  zur  Geschichte  des  Mün- 
sterschen  Schulivesens,  Von  Eberh.  Wiens.  1.  Heft.  [Münster,  Coppen- 
rath.  1839.  XIV.  u.  136  S.  8.],  welche  über  den  Zustand  der  katholischen 
Gymnasien  unter  der  Leitung  der  Jesuiten  einigen  Anfschluss  geben  und 
mehrere  Schulcuriositäten  mittheilen.  Die  Schrift  enthält  nämlich  nach 
einer  Einleitung  über  die  Prüfungsfeierlichkeiten  der  Jesuiten-Gymnasien 
1)  ein  weitläufiges  Gespräch,  welches  1697  im  Gymnasium  zu  Münster 
bei  Entlassung  der  Metaphysiker  [d.  i.  der  Schüler  der  obersten  Classen] 
öffentlich  vorgetragen  worden  ist,  und  das,  in  Form  einer  Schüler  Prü- 
fung abgefasst,  in  einem  mit  deutschen  und  französischen  Brocken  durch- 
zogenen Küchenlatein  die  damals  in  den  Lehrplan  der  Schulen  aufge- 
nommenen philosophischen  Unterrichtsdisciplinen  persifliren  soll;  2)  die 
Inhaltsanzeige  eines  Trauerspieles,  Agathokles  und  Amynt,  welches  1769 
im  Gymnasium  aufgeführt  wurde;  3)  ein  Lustspiel,  das  durch  Murcia 
entführte  aber  der  Göttin  Pallas  glücklich  hergestellte  Schulkind,  von  der 
weiblichen  Schuljugend  in  Lüdinghausen  1769  aufgeführt;  4)  Nachricht 
von  einer  Schulfeierlichkeit  am  Vorabend  des  Nicolausfestes;  5)  Nachricht 
von  der  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahi'hunderts  vorgenommenen  Rege- 
neration der  Martini-Schule  und  deren  Verfassung;  6)  Anhang  der  Stif- 
tungsfeier einer  Münsterschen  Junggesellen-Societät.  Es  sind  lauter  Auf- 
sätze, welche  nur  die  Schattenseite  jenes  Schulwesens  vorführen. 
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matik  und  Physik  für  die  geistige  Entv\'ickelung  der  Jugend  feststellen 
will,  der  darf  zuvörderst  die  Lehrgegenstände  nicht  nach  der  Höhe  ihrer 
wissenschaftlichen  Entwickelung   und  systematischen  Gestaltung  messen, 
weil   die  Erkenntniss  des  Gymnasialschülers   nicht  bis  dabin  hinaufsteigt 
und  also  auch  die  auf  jener  Höhe  wachsende  Frucht  nicht  pflücken  kann. 
Eben  so  wenig  darf  er  übei'sehen,  dass  das  Lehren  einer  "Wissenschaft  und 
das  Einüben    eines  gewissen  positiven  Wissens  aus  derselben  theils  gar 
nicht,  theils  zu  einer  sehr  geringen  geistigen  Bildung  führt,  und  dass  erst 
durch  das  Unterrichten  in  und  an  dem  wissenschaftlichen  Stoffe  das  bil- 
dende Element  gewonnen  wird.      Da  die  Mathematik  und  Physik ,  ebenso 
wie  noch  mehrere  andere  Unterrichtsstoffe,   im  Gymnasium  nur  in  ihren 
Elementen  gelehrt  werden ;   so  hat  man   deren  Werth  entweder  durch  die 
Nachweisung  darzuthun,  dass  diese  Erkenntniss  der  Anfänge  des  mathem. 
und  physikal.  Wissens  nur  für  gewisse  praktische  Zwecke  des  Lebens  noth- 
wendig  und  ausreichend   sei  oder  als  ein  Hülfswissen  zur  leichteren  und 
klareren  Erkenntniss  anderer  Unterrichtsstoffe  diene,  und  dass  man  sie  also 
nur  als  elementaren  Unterrichtsstoff  und  als  Unterstützungsmittel  für  an- 
dere Unterrichtszwecke  benutze;  oder  man  muss  erweisen,  dass  die  aus  der 
Einübung  der  allgemeinen  mathematischen  Gesetze  hervorgehende  mecha- 
nische Fertigkeit  und  geistige  Dressur  sich  später  in  dem  geistigen  Leben 
von  selbst  zur  freien  Lebendigkeit  und  intellectuellen   Selbstständigkeit 
entwickelt  und  dass  also  dieser  Lehrstoff  ein  Befruchtungsmittel  ist,  durch 
dessen  Anwendung  die  Keime  der  geistigen   Kräfte  von   selbst  wachsen 
und  zu  einer  gewissen  und  durch   andere  Unterrichtsmittel   nicht  gleich- 
massig  erreichbaren  Reife  sich  ausbilden;    oder  es  ist  endlich  im  Einzel- 
nen  darzuthun,   dass  und  wie   sich   aus  diesen  Elementen  eine  unmittel- 
bare Anwendung  gewinnen  lässt,   «m  einzelne  oder  alle  Kräfte  des  Geistes 
zu  erregen  und  deren  Entwickelung  bis  dahin  zu  leiten  und  zu  gestalten, 
wo  sie  dann  als  selbstständig  sich  selbst  überlassen  werden  können.      Es 
gelten   die   hier  aufgestellten  Forderungen  nicht  blos  für  die  Mathematik 
und  Physik,   sondern   für  jeden  Unterrichtsstoff,   dessen  Bildungseinfluss 
und   nothwendiger  Gebrauch   für  den  Unterricht  dargethan  werden  soll : 
denn  wer  blos  im  Allgemeinen  beweist,  dass  die  oder  jene  Wissenschaft 
reiche  Nahrung  für  den  Geist  gewähre  und  entweder  ein  gesteigertes  und 
scharfes   Aufmerken   und   Erkennen,    oder  ein   consecjuentes  Denken  und 
Urtheilen,     oder    eine   rege   Vernunft-,    Phantasie-,    Geschmacks-   und 
Willensthätigkeit  beanspruche   und   darum  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
bilde,  der  hat  nur  die  allgemeine  Wahrheit  bewiesen,   dass  alles  Lernen 
und  jede  Thätigkeit  des  Geistes   für   die   Erkenntniss  wissenschaftlichen 
Stoffes  die  geistigen  Kräfte  belebt  und  stärkt  und  bald  auf  alle,   bald  auf 
einzelne  wohlthätig  einwirkt;   aber  er  hat  die  Hauptfrage  nicht  gelöst,  ob 
diese  Belebung  und   Stärkung  bis  zur  rechten  Höhe  gelangt,  ob  sie  eine 
naturgeuiässe  und  in  den  Entwickelungsgang  des  Geistes   unmittelbar  und 
harmonisch  eingreifende  ist  und  weder  eine  Ueberspannung  der  geistigen 
Kräfte  noch  eine  Ucberladung  und  Belastung  der  einen  auf  Kosten   der 
übrigen  fürchten  lässt,  ob  endlich  in  dem  gewählten  Unterrichtsstoffe  die 
zweckmässigsten  und  erfolgreichsten  Mittel  enthalten  sind  und  mit  Sicher- 
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heit  zu  der  beabsichtigten  geistigen  Belebung  und  Kräftigung  hinfüh- 
ren. Ohne  solche  Lösung  gelangt  man  zu  keiner  sichern  Entscheidung 
über  den  Streit,  ob  nicht  das  Gymnasium  seinen  Sprachunterricht  mit 
andern  wissenschaftlichen  Gegenständen ,  die  mehr  in's  praktische  Leben 
eingreifen,  oder  doch  wenigstens  das  Studium  der  alten  Sprachen  mit 
materiell  -  nützlicheren  neueren  vertauschen  soll ;  ob  die  Mathematik  in 
Verbindung  mit  den  Naturwissenschaften  oder  mit  anderen  realen  Wissen- 
schaften eine  vollständige  humanistische  Ausbildung  oder  wenigstens  eine 
zureichende  Vorbildung  für  gewisse  Universitätsstudien  gewähre,  oder 
ob  sie  nur  neben  dem  Sprachunterrichte  als  erweiterndes  und  ergänzendes 
Unterrichtsmittel  wirke;  ob  die  gegenwärtige  Abstufung  und  Behand- 
lungsweise  der  Lehrgegenstände  in  den  Gymnasien  angemessen  und  wohl- 
berechnet sei,  und  was  dergleichen  Streitpunkte  mehr  sind,  von  denen 
gegenwärtig  das  Unterrichtswesen  bewegt  wird.  Die  von  dem  Ober- 
lehrer H.  Berning  zum  Programm  des  J.  1843  gelieferte  Abhandlung  De 
Satirica  poesi  Q.  Horatii  Flacci  collata  cum  satirica  poesi  D,  Junü  Juve- 
nalis  [34  (20)  S.  4.]  giebt  über  Zeit-  und  Lebensverhältnisse  beider 
Dichter  eine  kurze  Auskunft  und  sucht  dann  durch  einzelne  ausgewählte 
Beispiele  den  Unterschied  der  Satire  beider  dahin  zu  bestimmen ,  dass 
Horaz  mit  scharfem  und  genialem  Witz  nur  die  Fehler  aufzudecken  und 
lächerlich  zu  machen,  und  mehr  auf  dieselben  hinzuweisen,  als  sie  durch- 
zuziehen suche,  Juvenal  aber  die  Gebrechen  seiner  Zeit  mit  bitterer 
Lauge  begiesse  und  die  davon  Behafteten  zu  Boden  zu  schmettern  be- 
müht sei.  Im  Programm  vom  Jahr  1844  hat  der  Lehrer  Püning  eine  Ab- 
handlung lieber  das  Lateinische  in  deutscher  Sprache ,  zunächst  in  etymo- 
logischer Hinsicht  [38  (22)  S.  4.]  herausgegeben  und  darin  diejenigen  la- 
teinischen Wörter  behandelt  und  gesammelt,  welche  bis  zum  Schlüsse  des 
Mittelalters  in  die  deutsche  Sprache  übergegangen  sind.  Er  unterschei- 
det eine  dreifache  Einwanderungszeit  dieser  Fremdwörter,  nämlich  1)  in 
der  Periode  von  der  Begründung  der  römischen  Herrschaft  am  Rhein  bis 
zur  Völkerwanderung,  2)  von  da  bis  zur  Einführung  des  Christenthums 
(um  700  V.  Chr.)  und  3)  bis  zum  Ende  des  dreissigjährigen  Krieges  (wo 
die  christliche  Kirche  in  Deutschland  aufhörte  eine  lateinische  zu  sein). 
Die  später  eingeschwärzten  lateinischen  Wörter  sammt  den  vielen  Kunst 
ausdrücken  (Terminologien)  hat  er  unbeachtet  gelassen.  Jedem  jener 
angenommenen  drei  Zeitabschnitte  weist  er  gewisse  deutsche  Fremdwörter, 
die  aus  dem  Lateinischen  gekommen  sind ,  zu  und  knüpft  daran  allerlei 
Bemerkungen  über  deren  Umgestaltung,  nach  welcher  sie  der  deutschen 
Sprachweise  angepasst  worden  sind.  Daran  schliesst  sich  ein  Verzeichniss 
der  lateinischen  Wörter,  welche  während  jener  drei  Zeiträume  aufgenom- 
men worden  sind,  und  der  Verf.  hat  als  solche  67  Benennungen  von  Blumen, 
Pflanzen  und  Gewächsen,  39  Namen  von  Thieren  ,  46  Namen  von  Natur- 
und  121  Namen  von  Kunsterzeugnissen ,  20  medicinische  Benennungen, 
34  Benennungen  von  Personen  und  persönlichen  Verhältnissen,  76  kirchliche 
Namen  und  78  Benennungen  von  Culturgegenständen,  aber  blos  23  Zeit- 
wörter und  7  Eigenschaftswörter  aufgefunden,  welche  damals  aus  dem 
Lateinischen  gekommen  sein  sollen.      Ob  die  Sammlung  ganz  vollständig 
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sei,  das  vermag  Ref.  nicht  zu  übersehen;  eher  würde  er  bei  einzelnen 
der  aufgezählten  Wörter  den  angenommenen  lateinischen  Ux'sprung  abzu- 
weisen im  Stande  sein.  Die  Abhandlung  ist  natürlich  zuvörderst  nur  eine 
angelegte  Materialiensammlung  für  eine  weiterzuführende  Forschung,  aber 
in  sofern  sehr  zweckmässig  eingerichtet,  als  sie  durch  die  Yertheilung  der 
Wörter  unter  bestimmte  Begrilfsclassen  auch  die  Begriffskreise  andeutet, 
für  welche  Bereicherung  aus  fremder  Sprache  nöthig  gewesen  ist.  Die 
Bemerkungen  über  die  Umbildung  jener  Fremdwörter,  wodurch  sie  den 
deutschen  Laut-  und  Bildungsgesetzen  angepasst  sind,  hat  der  Verf.  nicht 
bis  dahin  ausgedehnt,  dass  er  ein  allgemeines  und  bestimmtes  Umbildungs- 
verfahren nachgewiesen  hätte;  allein  das  ergiebt  sich  sofort  aus  den  vor- 
liegenden Erscheinungen,  dass  jene  alte  Zeit  in  diesen  Umbildungen  viel 
volksthümlicher  und  mit  richtigerem  Sprachgefühl  verfahren  ist,  als  die 
Gelehrten  und  die  gebildeten  Geschäftsmänner  der  Gegenwart,  welche 
fremde  Wörter  in  massenhafter  Zahl  der  deutschen  Sprache  aufbürden, 
und  ihnen  mit  völliger  Willkür  bald  eine  Art  von  deutscher  Gestaltung 
und  Rechtschreibung  einimpfen,  bald  Gestalt  und  Schreibung  der  fremden 
Sprache  beibehalten;  vgl.  NJbb.  38,206.  Im  Programm  von  1845  hat 
der  Director  C.  ISieberding  in  einer  Disscrt.  de  fragmcniis  quibusdam  a 
TSicolao  Perotto  supjwsitis  [15  S.  4.]  diejenigen  lateinischen  Dichterstellen, 
welche  Perottus  in  seinem  Cornu  Copiae  vollständiger  und  anders  an- 
führt, als  sie  von  andern  Schriftstellern  erwähnt  werden,  einer  kritischen 
Prüfung  unterworfen  und  das  Ergebniss  dargelegt,  dass  Perottus  zwar  aus 
Ennius,  Livius,  Cäcilius  u.  A.  einzelne  echte  Stellen  anführe,  dass  er 
aber  in  den  Fragmenten  des  Pacuvius,  Attius,  Nävius,  Novius,  Afranius, 
Pomponius,  Lucilius  zwar  auch  gewöhnlich  auf  den  Anführungen  des  No- 
nius,  Festus,  Gellius ,  Isidorus  u.  A.  fusse,  aber  die  Stellen  oft  durch 
einige  Zusätze  erweitere  oder  sie  willkürlich  hinzudichte,  und  dass 
namentlich  die  aus  vermeintlichen  Komödien  des  Pacuvius  und  Accius 
angeführten  Verse  insgesamrat  erdichtet  seien.  Die  Beweisführung  ist 
meistens  schlagend  und  überzeugend,  und  die  Abhandlung  verdient  weitere 
Beachtung.  Am  Gymnasium  in  Soest  gab  im  Programm  von  1841  der 
Prorector  und  Oberlehrer  Dr.  Alexander  Kapp  eine  Einleitung  in  die 
Gymnasialpädagogik  [33  (22)  S.  4.] ,  d.  i.  die  ersten  7  Paragraphen  der 
Gymnasialpädagogik  heraus,  welche  er  in  Arensberg  bei  Ritter  hat  er- 
scheinenlassen, und  1842  erschien  die  Rede  gedruckt,  welche  derselbe 
Prorector  Dr.  Kapp  zur  Feier  des  Geburtstages  des  Königs  am  15.  Oct. 
1842  im  Gymnasium  gehalten  hatte  [Ärensberg  b.  Ritter.  1842.  31  S. 
gr.  8.  5  Sgr.] ;  1843  eine  Commentatio  de  nonnullis  Plutarchi  atque  Aeschyli 
locis  difficilioribus  von  Dr.  Seidenstücker  [16  S.  4.].  Im  Programm  von  1844 
steht  als  Beitrag  zur  Geschichte  von  Soest  eine  Abhandlung  über  die  da- 
sige  Brunsteincapelle  von  dem  Oberlehrer  Vorwerk  [34  (23)  S.  4.],  welche 
natürlich  nur  das  locale  Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Das  Progr.  von 
1845  bringt  Zwei  Beiträge  zur  Elementar-Mathemaiik  von  dem  Oberlehrer 
Koppe,  und  einen  Rückblick  auf  das  frühere  Gymnasialgebäude  in  Soest 
von  dem  Director  Patze,  worin  die  Nachweisung  enthalten  ist,  dass  die 
im  Jahr  1544  durch  den  Rector  Florinus  (den  Melanchthon  auf  Bitten  des 
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Stadtraths  geschickt  hatte)  eröffnete  Schule  im  J.  1570  ein  neues  Gymna- 
sialgebäude erhalten  hat,  welches  erst  im  J.  1821  durch  ein  neues  ersetzt 
worden  ist.  Bei  der  höhern  Bürgerschule  in  Siegen  hat  der  Rector 
Lorsbach  in  den  Programmen  von  1841  und  1844  Beiträge  zur  Geschichte 
der  ehemaligen  lateinischen  Schule  zu  Siegen  [1841 ,  35  (18)  S,  u.  1844, 
36  (23)  S.  4.]  herausgegeben  und  darin  mit  ausserordentlichem  Fleiss  die 
Nachrichten  über  diese  Schule  bis  zum  Jahre  1563  zusammengestellt.  Sie 
sind  vor  der  Reformation  überaus  spärlich  und  auch  in  dem  beschriebenen 
Zeiträume  nach  derselben  noch  sehr  lückenhaft,  bieten  aber  doch  mehrere 
neue  Aufschlüsse  über  das  Schulwesen  jener  Zeit.  Das  Programm  von  1843 
enthält  die  Abhandlung :  Lessing  als  Dramatiker  vom  Dr.  K.  G.  L,  Hölscher 
[41  (22)  S.  4.] ,  als  P"'ortsetzung  einer  im  Programm  von  1842  begonnenen 
und  in  der  ersten  Hälfte  dem  Ref.  unbekannt  gebliebenen  Erörterung.  In 
der  zweiten  Hälfte  wird  die  Ansicht  durchgeführt ,  dass  Lessing  in  seiner 
Kunstkritik  zwar  auf  einem  falschen  Wege  sich  befinde,  wenn  er  den  Werth 
der  Kunstwerke  von  ihrer  Einwirkung  auf  die  menschliche  Empfindung  be- 
rechne, dass  er  aber  doch  durch  dieselbe  den  französischen  Geschmack 
beseitigt  und  durch  die  Kinführung  des  Shakespearischen  Drama's  nach 
Deutschland,  weil  in  demselben  die  Idealität  und  Natur  vermittelt  sei,  eine 
neue  Bahn  für  die  deutsche  Literatur  eröffnet  und  auch  in  seiner  Minna  von 
Barnhelm  der  deutschen  Nationalität  den  glänzendsten  Sieg  über  den  fran- 
zösischen Kunstgeschraack  verschafft  habe.  Im  Programm  von  1845  hat 
der  Lehrer  H.  Schütz  unter  dem  Titel :  Das  Siegerländer  Sprachidiom,  ein 
Beitrag  zur  Kcjwtniss  der  deutschen  Mundarten  [28  S.  4.],  eine  schöne 
Untersuchung  über  die  dortige  Volksmundart  begonnen  und  darin  zuvör- 
derst die  Lautverhältnisse  derselben  nach  Becker's  Grundsätzen  festzu- 
stellen versucht  und  den  Anfang  eines  Idiotikons  mitgetheilt.  Mit  dem  zu 
Michaelis  1845  erschienenen  dreizehnten  Jahresberichte  über  die  höhere 
Bürgerschule  zu  WaarenöorF  [II  S.  4.]  ist  eine  von  dem  Mathematikus 
C.  Kellner  verfasste  naturwissenschaftliche  Abhandlung  lieber  das  Eis 
[20  S.  4.]  verbunden,  und  im  zwölften  Jahresbericht  vom  J.  1844  hat  der 
Director  Jf'ellijigmeyer  in  einem  kleinen  Aufsatze:  die  lateinische  Sprache 
an  den  höhern  Bürgerschulen  [24  (13)  S.  4.],  die  Eltern  und  Vormünder 
der  Schüler  über  die  Nützlichkeit  des  lateinischen  Sprachunterrichts  in 
Bürgerschulen  zu  belehren  gesucht,  zugleich  aber  auch  auf  einen  in  der 
Gegenwart  leider  zu  sehr  vergessenen  Biidungseinfluss  dieses  Sprachun- 
terrichts in  so  treffender  Weise  hingewiesen,  dass  wir  eine  ausführlichere 
Besprechung  desselben  in  unsern  Jahrbüchern  in  einem  der  nächsten  Hefte 
mitzutheilen  für  nöthig  erachten.  —  Die  kÖn.  theologische  und  philoso- 
phische Akademie  in  Muenster  hat  seit  Anfang  1843  aus  Staatsfonds 
einen  jährlichen  Zuschuss  von  3000  Thlr.  für  Verbesserung  der  Lehrer- 
gehalte, Vermehrung  der  Lehrstellen  und  Erhöhung  des  Bibliotheketats 
erlangt,  und  seit  dem  J.  1844  ist  ihr  auch  das  bis  dahin  ausgesetzte  Recht 
verliehen  worden,  akademische  Grade  und  Würden  in  ihren  beiden  Facul- 
täten  zu  ertheilen,  nur  mit  der  Beschränkung,  dass  diese  Grade  und 
Würden  nicht  an  Candidaten  ertheilt  werden,  welche  dieselben  vorzugs- 
weise wegen   der  in  den  Naturwissenschaften  erworbenen  Kenntnisse  in 
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Anspruch  nehmen.  Die  Akademie  zählte  im  Sommer  1845  224  Studirende, 
von  denen  198  aus  dem  Königreich  Preussen,  26  aus  Hannover,  Olden- 
burg, Holland  und  Luxemburg  waren,  14-1  zur  theologischen  und  80  zur 
philosophischen  Facultät  gehörten.  Es  lehren  an  derselben  in  der  theolog. 
Facultät  die  ordentlichen  Professoren  Domcapitular  und  Domprediger  Dr. 
Gf.  Kellermann  [Pastoraltheologie],  Domcapitular  und  Regens  des  bischöfl. 
Clerical-Seminars  Dr.  H.  Schmülling  [Exegese  des  N.  Test.]  ,  Dr.  A,  Ber- 
tage  [Dograatik] ,  Dr.  L.  Reinke  [Exegese  des  A.  Test.  u.  oriental.  Spra- 
chen], und  Dr.  B.  Dicckhoff  [theol.  Äloral] ,  der  ausserord.  Prof.  Dr.  A. 
Cappenberg  [Kirchengeschiclite  u.  Kirchenrecht]  und  die  Privatdocc.  Licc. 
theol.  //.  Osv;ald  und  A.  Bispin g ,  in  der  philos.  Facultät  die  ordentl. 
Proff.  Dr.  W.  Esser  [Philosophie] ,  Dr.  7F.  G.  Grauert  [Geschichte  und 
neuere  Literatur],  Dr.  Fr.  WiniewsM  [Alterthumskunde],  Dr.  Chr.  Guder- 
mann  [Mathematik  u.  mathem.  Physik]  und  Dr.  F.  Dcycls  [röm.  u.  deutsche 
Literatur,  Aesthetik  u.  Rhetorik],  der  auss.  Prof.  Dr.  Frz.  Becks  [Botanik, 
Zoologie,  Mineralogie  u.  Geognosie],  die  Privatdocc.  Dr.  Chr.  Schlüter 
[Philosophie]  und  Dr.  J.  Schmedding  [Chemie,  Physik  u.  Astronomie]  und 
der  Lehrer  der  neuern  Sprachen  Dr.  L.  Schöpper.  Von  den  neuern  Pro- 
grammen der  Akademie  hat  Ref.  ausser  der  Oratio,  quam  ad  sacra  nata- 
litia  aug.  et  pot,  regis  Friderici  Guilclmi  IV.  d.  XV.  Octobr.  1844.  .  .  . 
publice  habuit  Guil.  llenr.  Grauert  ['Ib  (22)  S.  4.]  nur  noch  der  Index 
lectt-  per  menses  aest,  a.  1844.  hahendarum  [15  S.  4.]  zu  Gesicht  bekom- 
men, in  dessen  Prooemium  derselbe  Prof.  Grauert  [S.  3  —  IL]  eine  ge- 
drängte Parallele  zwischen  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
mitgetheilt  hat,  um  folgende  Ansicht  zu  begründen:  Ut  omnino  in  rerum 
natura  cohaerent  cuncta  et  connexa  sunt,  neque  quidquam  pro  se  solum 
ac  discretum  positum  est;  ita  populoruin  quasi  vitae  inter  se  iunctae  sunt, 
neque  extincto  alio  alius  surgit,  sed  hoc  vigente  ille  nasci  et  adolescere 
solet:  quo  fit,  ut  gentium  civili  prudentia  artibusque  et  literis  insignium 
ßeries  continua  existat.  Quod  quidem  quum  in  historia  et  antiquitatis 
et  medii  quod  vocatur  aevi  et  recentiorum  temporum  appareat,  tum  im- 
primls  conspicuum  est  in  historia  Graecorum.  Nam  qua  aetate  in  Asia  et 
Aegypto  imperia  exstabant  potentissima,  atque  animi  ingeniique  cultu  ex- 
cellentia,  Graeci  infantia  peracta  alacrem  adolescentiara  ingrediebantur, 
labentibus  autem  iIHs  virilem  ad  aetatem  sensim  se  extollebant.  Graecis 
vero  debilitatis  Romani,  iuveniles  vires  interea  adepti,  ad  dominationem 
primum  Italiae,  deinde  totius  terrarum  orbis  paulatim  evecti  sunt,  atque 
in  artibus  literisque  colendis  primarium  locum  occupaverunt.  Das  letztere 
soll  nun  durch  eine  durchgeführte  Parallele  klar  gemacht  werden,  nur  ist 
dieselbe  zu  sehr  im  Allgemeinen  an  gewissen  äusseren  Erscheinungen  fest- 
gehalten, so  dass  ein  recht  erhebliches  Resultat  nicht  gewonnen  wird. 
Die  erste  philologische  Doctordissertation ,  welche  bei  der  Akademie  er- 
schienen ist,  bringt  unter  dem  Titel:  Theologumcna  Sophoclea ,  scripsit 
Franc.  Peters,  Allendorfiensis  Guestphalus,  [76  S.  8.]  eine  flei^sige  Zusam- 
menstellung der  Vorstellungen,  welche  Sophokles  von  den  Göttern  hat, 
zugleich  mit  der  Beobachtung,  dass  sich  Sophokles  darin  an  das  religiöse 
Bewusstsein  des  Volks  eng  anschliesse,  während  bei  Aeschylos  mehr  eine 
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speculatlve  Betrachtung  der  Götter  hervortrete.  Zuvörderst  ist  bis  S.  39 
nachgewiesen,  was  Sophokles  von  der  Natur  der  Götter  (als  &s6g  und 
daiacov},  von  der  Weitregierung,  den  göttlichen  Offenbarungen  (durch 
die  Orakel)  und  Einwirkungen  auf  die  menschlichen  Handlungen  (indem 
sie  nicht  nur  vs^sais,  sondern  auch  (pQ-6vog  üben),  von  ihrer  rächenden 
Gewalt  durch  KrJQsg ,  'Aqu  ,  z/ikt;,  'EQivvsg,  von  dem  Fatum  (das  nicht 
über  den  Göttern  oder  ausser  ihnen  stehen  ,  sondern  mit  dem  göttlichen 
"Willen  identisch  sein  -soll)  und  von  dem  Aufenthalte  der  Götter  gesagt 
hat;  sodann  ist  zusammengestellt,  was  der  Dichter  von  den  einzelnen 
Gottheiten  berichtet  und  über  ihr  Wesen  und  Wirken  gelehrt  hat.        [J.] 

Zittau.  Das  zu  Ostern  1844  erschienene  Jahresprogramm  des 
Gymnasiums,  welches  81  Schüler  zählte  und  6  Seh.  zur  Universität  ent- 
liess,  enthält :  Nux  elegia,  quae  inter  Ovidiana  circumfertur,  commentario 
illustrata,  vom  Director  Frieclr.  Lindemann  [32  (23)  S.  4.],  eine  neue 
Textesausgabe  des  Gedichts,  wofür  ausser  den  bekannten  Hülfsmitteln 
die  Lesarten  einer  unbedeutenden  Dresdner  Handschr.  benutzt  sind,  und 
dazu  eine  deutsche  metrische  Uebersetzung  und  fortlaufende ,  vorherr- 
schend kritische  Anmerkungen,  zugleich  mit  der  versuchten  Nachweisung, 
dass  das  Gedicht,  wenn  es  auch  nicht  von  Ovid  sein  sollte,  doch  der 
Augusteischen  Zeit  angehöre.  Als  Einladungsprogramme  zu  Gedächtniss- 
reden hat  ausserdem  der  Director  Lindemann  De  prooemio  carminis  He- 
siodei,  qdod  opera  et  dies  inscribitur,  brevis  dissertatio  [1844.  8  S.  4.]  und 
De  cultu  herbarum  in  vasis  qui  fuit  apud  veteres  [1844.  8  S.  4.]  und  der 
Subrector  Rückcrt  Argumenta  scholastica  [1844.  8  S.  4.]  herausgegeben, 
welche  letzteren  folgende  drei  Aufsätze  enthalten:  1.  In  ludo  literario 
docere  non  posse  nisi  virum  literatum ;  2.  Rectissime  in  ludo  literario  plu- 
ribus  praeccptoribus  concedi  institutionem  religionis  christianae;  3.  Non 
opus  esse  theologis  ad  docendam  in  ludo  literario  religionem  christianam. 
Das  Osterprogramm  von  1845  enthält:  Scena  Plautina  ex  Curculione 
emendata  [23  (10)  S.  4.]  von  demselben  Director  Lindemann,  eine  neue 
Textesconstitution  der  2.  Scene  des  ersten  Actes  mit  kritischem  Apparat 
und  Rechtfertigungen  der  vorgenommenen  Aenderungen ,  zugleich  mit  der 
Anklage  Ritschl's  ,  dass  derselbe  in  der  Zeitschr.  f.  Alterthumsw.  1844 
Nr.  120.  der  1844  erschienenen  neuen  Auflage  von  Plauii  Comoediae  tres, 
edid.  Frid.  Lindemann ,  Fehler  aufgebürdet  habe ,  die  sich  nur  in  der 
ersten  Auflage  fänden.  Aus  dem  LehrercoUegium  schied  im  Schuljahr 
134.4.  —  45  j  wo  das  Gymnasium  80  Schüler  und  3  Abiturienten  zählte, 
der  als  Professor  der  Theologie  nach  Jena  berufene  Conrector  Rückeit, 
und  es  rückte  dessen  Bruder  H.  M.  Rückert  in  das  Conrectorat,  der  6. 
Lehrer  Kümmel  in  das  Subrectorat,  der  Adjunct  Lachmann  in  die  sechste 
Lehrerstelle  auf,  und  der  Privatgelehrte  JF.  Jahn  (früher  Lehrer  in 
Schnepfenthal)  wurde  als  7.  Lehrer  und  Mathematikus  angestellt.  Das 
von  dem  Director  zur  Einführung  dieser  neuen  Lehrer  geschriebene  Ein- 
ladungsprogramm enthält  eine  Memoria  Ern.  Frid.  Haupt,  olim  Consulis 
Zittaviensis.  [«'•] 
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Allgemeine  Landet-  und  Völkerkunde  nebst  einem  v^imse 
der  physikalischen  Erdbeschreibung.  Ein  Lehr-  und  Hausbuch  für  alle 
Stände  von  Dr.  Heinrich  Berghaus,  Professor  in  Berlin,  mehrerer 
gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede  etc.  Stuttgart,  Hoffmann'sche 
Verlags-Buchh.  1.  Band:  Einleitung,  Umrisse  der  mathematischen 
und  physikalischen  Geographie ,  nämlich  Meteorologie  und  Klimatolo- 
' gie,  Hydrologie  und  Hydrographie.  1837.  VIII  u.  640  S.  2.  Band: 
Hydrographie  und  Geologie.  1837.  798  S.  3.  Band:  Pflanzengeo- 
graphie, geographische  Vertheilung  und  Verbreitung  der  Thiere,  Um- 
risse der  Statistik  des  Mineralreichthums.  1838.  586  S.  4.  u.  5.  Band: 
Das  europäische  Staatensystem  nach  seinen  geographisch  statistischen 
Hauptverhältnissen.  1,  Thl. :  Die  Staaten  des  deutschen  Bundes,  so 
wie  die  Gesammtländer  der  Preussischen  und  Oesterreichischen  Monar- 
chie. 1839.  992  S.  2.  Thl.:  Die  übrigen  europäischen  Staaten.  1843. 
1070  S.  6.  Band:  Amerikanische,  Asiatische,  Afrikanische  und 
Australische  Welt.  1844.  537  u.  242  S.  Das  vollständige,  einen 
starken  Band  bildende  Register  wird  nachgeliefert. 


ede  vorherrschende  Richtung  des  socialen  Lebens  hat  ihre  Trä- 


J 

ger  und  Beförderer;  die  immaterielle  in  den  Wissenschaften  imd 
Künsten  als  solche,  die  materielle  aber  in  dem  Anwenden  der  Re- 
sultate, welche  aus  den  angestrengten  Forschungen  und  Unter- 
suchungen der  Gelehrten  gewonnen  werden.  Beide  Richtungen 
geben  sich  zu  gewissen  Zeiten  des  öffentlichen  Lebens  zu  erken- 
nen. Das  seit  den  letzten  50  bis  60  Jahren  eingeführte  und 
kultivirte  Industriesystem  giebt  unserer  Zelt  eine  vorherrschend 
materielle  Richtung,  welche  zu  ihrer  Förderung  diejenigen  wis- 
senschaftlichen Fächer  berücksichtigt,  die  ihr  Stoff  und  Fort- 
schritte verschafTen.  Zu  ihnen  gehört  das  geographische ,  well 
es  nicht  bloss  mit  dem  Aeusseren ,  mit  dem  Physischen  der  Welt- 
theile  und  einzelnen  Länder  derselben,  sondern  vorzüglich  mit 
dem  Menschen ,  mit  dessen  geistigen  und  sittlichen  (religiösen, 
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kirchlichen),  politischen  und  wirthschaftlichen  Interessen,  mit  dem 
enge»  Zusammenhange  der  Natur  und  des  Menschengeschlechtes, 
mit  der  innigen  Verbindung  zwischen  den  Kräften  und  Erschei- 
nungen des  Erdlebens  und  den  EigenthiJmlichkeiten  und  Bezie- 
hungen der  Menschen,  mit  der  Wechselwirkung  zwischen  Phy- 
sischem und  Geistigem  bekannt  macht  und  den  Menschen  auf 
denjenigen  Standpunkt  des  Wissens  und  Kennens  erhebt,  von  wel- 
chem aus  er  möglichst  umfassend  Herr  iiber  die  Natur  wird,  das 
Physische  nach  Kräften  zu  bewältigen  und  zu  seinen  Zwecken  zu 
benutzen  vermag. 

üass  jene  Richtung  für  den  Zustand  und  die  Bearbeitung  der 
Geographie,  welche  in  ihrem  chaotischen  Notizenallerlei  wenig 
Nutzen  bringen  konnte,  nicht  ohne  Einfluss  blieb,  war  zu  erwar- 
ten. Sie  deutete  auf  jenes  Verhältniss  zwischen  Natur  und  Men- 
schengeschlecht, zwischen  Geographie  und  Geschichte  hin  und 
stellte  den  Gelehrten  eine  schwer  zu  lösende  Aufgabe  vor.  Den 
Bemühungen  lUtters  und  anderer  Gelehrten  ist  es  gelungen,  aus 
der  grossen  Masse  des  verworren  vorliegenden  geographischen 
Stoffes  gewisse  Gesichtspunkte  zu  gewinnen,  welche  eine  wis- 
senschaftliche Behandlung  und  Gestaltung  möglich  machten,  und 
besonders  Ritter  gelang  es ,  die  Geographie  zu  einer  wahren 
Wissenschaft  zu  erheben,  wenn  gleich  Andere,  z.  B.  der  früh 
verstorbene  Hoffmann,  dessen  geographische  Bücher  in  so  vie- 
lerlei Gestalten  meistens  dasselbe  enthalten,  den  Leistungen  Rit- 
ters die  verdiente  Anerkennung  nicht  zugestehen,  und  der'genannte 
Geograph  behauptete,  Ritter  wisse  selbst  nicht  recht,  was  er 
wolle.  Was  dieser  geniale  Mann  für  Wissenschaft  und  Schule, 
für  Bildung  und  Leben  geleistet  hat,  habe  ich  bereits  in  beson- 
deren Darlegungen  kurz  berichtet.  Eben  so  kurz  soll  entwickelt 
werden,  was  der  Verfasser  des  angezeigten  umfassenden  Werkes 
für  die  genannten  Beziehungen  gethan  hat  und  in  welchem  Ver- 
hältnisse sein  Werk  zu  denselben  und  zu  der  vorherrschenden 
Richtung  unserer  Zeit  steht.  Auf  eine  besondere  Beurtheilung 
des  Stoffes  und  der  Forderungen,  welche  jene  Beziehungen,  vor 
Allem  Wissenschaft  und  Pädagogik  im  Interesse  der  Schule  und 
des  socialen  Lebens  machen,  kann  es  nicht  abgesehen  sein,  weil 
hierzu  sehr  viel  Raum  erfordert  würde,  welcher  nicht  ange- 
sprochen werden  kann.     Doch  findet  auch  sie  Bedacht. 

Unter  den  verschiedenen  Gesichtspuncten,  nach  welchen  die 
geographischen  Elemente,  die  Erde  und  ihre  Bewohner,  alle  Er- 
scheinungen der  physischen  und  wirthschaftlichen,  der  politischen 
und  moralischen  Welt,  die  grossen  und  merkwürdigen  Gegensätze 
in  der  leblosen  und  belebten  Natur,  das  Leben  der  Völker  und 
der  Boden,  Avelchen  sie  bewohnen,  zu  betrachten  versucht  wurde, 
gewannen  der  naturwissenschaftliche  und  historische  die  Ueber- 
hand,  welche  sie  erhalten  mussten ,  da  sie  der  sogenannten  poli- 
tischen Geographie,   einem  verworrenen  Durcheinander  von  phy- 
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sikalisclien,  mathematischen  imd  topographischen,  von  ethnogra- 
phischen, statistisclien  und  politisclien  Notizen,  gegeniiber  stehend 
als  wissenschaftliche  Beliandlungsweisen  sicheren  Boden  erhielten 
und  eine  feste  Grundlage  verschafften ,  auf  welcher  ein  wissen- 
schaftliches Gebäude  zu  errichten  ist.  Beide  Behandlungsvveisen, 
die  kulturgeschichtliche  und  naturkundliche  haben  ihre  llepräsen- 
tanten^  Zur  kulturgeschichtlichen  gaben  wahrscheinlich  die  ge- 
schichtlich-philosophischen Ideen  Herders,  die  Forschungen 
V.  Buclis^  Humboldts  und  Anderer  Veranlassung  und  Stoff,  wel- 
cher durch  Ritter  verarbeitet  und  von  ihm,  seinen  Schillern  und 
Freunden  in  ein  wissenschaftliches  Ganze  gebracht  wird.  Zur 
naturkundlichen  legte  unfehlbar  Kont''s  physikalische  Erdbeschrei- 
bung jden  Grund,  welcher  durch  FröbeCs  reine  Geographie  er- 
weitert und  von  Berghaus  schon  früher  mit  grosser  Klarheit  kul- 
tivirt  wurde.  Die  geographischen  Annalen  und  Mittheilungen  aus 
dem  Gebiete  der  theoretischen  Erdkunde  haben  für  diese  Richtung 
sehr  viel  gethan  und  erst  in  der  neuesten  Zeit,  in  welcher  die 
Naturwissenschaften  bedeutende  Fortschritte  machten,  es  dem 
Verfasser  der  allgemeinen  Länder-  und  Völkerkunde  möglich  ge- 
macht, der  kulturgeschichtlichen  Behandlungsweise  wesentliche 
Vorzüge  zu  verschaffen ,  welche  sie  nicht  errungen  haben  würde, 
wenn  die  naturkundliche  Methode  ihr  nicht  zur  Grundlage  diente, 
woraus  ersichtlich  ist,  dass  beide  Behandlungsvveisen  keineswegs 
im  Gegensatze  zu  einander  stehen,  vielmehr  sieht  Ritter  mit  den 
meisten  seiner  Schüler  in  allen  geographischen  Arbeiten  die  natur- 
kundliche Methode  als  jene  Grundlage  an  und  baut  auf  diese. 

Diese  wenigen  Entwickelungen  bezeichnen  den  Lesern  den 
Grundcharakter  und  die  Richtung  von  IL  Berghaus,  dessen  Bestre- 
bungen dahin  gehen  sollen,  die  Kräfte  und  Eigenschaften  des 
Erdkörpers,  die  Erscheinungen  des  Erdenlebens,  die  unzertrenn- 
liche Wechselwirkung  zwischen  Materie  und  Kräften,  welche  auf 
jene  einwirken,  zu  bewältigen  und  in  brauchbaren  Zustand  zu 
versetzen,  überhaupt  die  geographisch-naturkundlichen  Elemente 
dadurch  zu  entwickeln,  dass  er  mit  den  Begriffs- Erklärungen  der 
Gegenstände  aus  der  physikalischen  Geographie  wissenschaftliche 
Entwickelungen  verbinden  und  hierdurch  für  seine  Länder-  und 
Völkerkunde  ein  leichtes  und  sicheres  Orientiren  möglich  machen 
will.  Es  möchte  ebenso  interessant  als  belehrend  sein,  beide  Me- 
thoden in  ihrem  bald  analytischen,  bald  synthetischen  Verfahren 
mit  einander  zu  vergleichen  und  die  Vorzüge  entschieden  hervor- 
zuheben. Allein  dieser  Wunsch  muss  hier  unerörtcrt  bleiben, 
kann  aber  realisirt  werden,  wenn  die  Leistungen  der  naturkund- 
lichen Bestrebungen  der  angeführten  sechs  Bände  der  Länder- 
und Völkerkunde,  wenn  gleich  kurz,  docl»  genau  und  umfassend 
gewürdigt  sind. 

Der  Verf.  hatte  es  sich  von  früher  Jugend  an  zum  Gesetze 
gemacht,   alles  Neue,    was  auf  dem  Felde   der  geographischen 
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Wissenschaften  bekannt  wurde,    zu  excerpiren  und  die  Excerpte 
in  bestimmten  Fächern  seiner  CoUektaneen  einzuschalten,  woraus 
geographische  Hefte  entstanden,  deren  Ausarbeitung  dann  wün- 
scheiiswerth  erschien,  als  ihm  im  Jahre  1827  die  Aussicht  eröff- 
net wurde,  dieselben   bei   einer  sich  darbietenden,   schicklichen 
Gelegenheit  für  weitere  Zwecke  benutzen  zu  können.     Dass  er 
mit  seinem  verstorbenen  Freunde  Friedrich  Hoffmann  in  Bezug 
auf  die  physikalische  Geographie  gemeinsame  Sache  gemacht  hatte 
(diesen  aber,   wie   in  der  Haller  Literatur- Zeitung  bei  der  An- 
zeige des  2ten  Bandes  dieser  Schrift  bemerkt  wurde,    hinsichtlich 
dessen  hinterlassenen  Werken   nicht  offen  und  redlich  behandelt 
haben  soll),  berührt  er  in  der  Geschichte  seines  Werkes  nur  ganz 
kurz,  was  eben  so  viel  Verdacht  erregt,  als  das  stillschweigende 
Hinnehmen  der  Rüge  in  genannter  Zeitung.     Dem  sei,  wie  ihm 
wolle,    Karl  Hoff  mann  trug  ihm  schon  1835  an,  eine  physika- 
lisch-politische Geographie  für  seinen  Verlag,  als  solches  Werk 
zu  schreiben,  welches  jedem  Gebildeten  alle  Belehrung  im  Fache 
der  Erdbeschreibung  darböte  und  dem  Lehrer  zum  festen  Anhalts- 
puncte  dienen  könnte,  bei  dessen  Abfassung  jedoch  von  manchen 
neuern  Ideen  möglichst  zu  abstrahiren  sein  dürfte,  da  die  grosse 
Masse   der  Consuraenten,  der  Kaufmann   und  der  sonstige,  übri- 
gens wohl  gebildete  Geschäftsmann,  diese  Ideen  doch  wohl  nicht 
aufzufassen  vermöge.    Hierunter  sind  unfehlbar  die  Ansichten  von 
Ritter  und  die  kulturgeschichtliche  Behandlungsweise  verstanden, 
wie  Karl  Fried.   Vollr.  Hoffmann  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Haus-  imd  Handbuch,  welches  aber  nur  eine  in's  Breite  geschla- 
gene, wiederholte  Ausgabe  des  „die  Erde  und  ihre  Bewohner" 
betitelten  Hand-  und  Lesebuchs  geben  konnte,  unverholen  aus- 
spricht.    Das  Ungegründete  liegt  wohl  offen  vor  und  H.  Berghaus 
mag  nicht  damit  einverstanden  sein,  wiewohl  er  keine  Bemerkung 
dagegen  machte,  ob  des  eigenen  Vortheils  oder  der  guten  Sache 
wegen,  will  Rec.  nicht  absolut  entscheiden. 

Im  Gegensatze  zu  den  oft  mageren,  geographischen  Schriften 
der  damaligen  Zeit  (es  sind  schon  10  Jahre  verstrichen,  während 
welcher  manche  sehr  gediegene  Lehrbücher  erschienen  sind) 
einigte  ersieh  mit  Hrn.  Hoffmann  dahin,  den  Freunden  der  Erd- 
kunde ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  in  welchem  sie,  ausser 
einer  allgemeinen  üebersicht  des  Wissenswürdigsten  aus  der  Phy- 
sik der  Erde,  ein  möglichst  vollständiges  Gemälde  der  Länder  und 
ihrer  Bewohner  finden  würden,  und  die  Erde  im  Ganzen  durch 
zwei,  die  Länder-  und  Völkerkunde  aber  durch  drei  oder  vier 
Bände  betrachtet  werden  sollte.  Nach  der  obigen  Üebersicht  be- 
steht die  iste  Abtheilung  aus  drei  Bänden  mit  2024  und  die  2te 
aus  den  drei  übrigen  Bänden  mit  2839  Seiten.  Beide  stehen  in 
keinem  reclitcn  Verhältnisse  zu  einander,  weil  die  erste  Abthei- 
lung, soweit  sie  das  Physische  der  Erde  betrifft,  auf  keine  allge- 
meinen Grundsätze  zurückgeführt  und  ihr  keine  Grandlage  ver- 
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schafft  ist,  welche  auf  einer  Haiiptidee  beruhte,  die  in  den  ein- 
zelnen Nebenideen  in  wissenschaftlicher  Consequenz  und  i'ibersicht- 
licher  Klarheit  entwickelt  wäre.  Die  im  Laufe  der  Jahre  gemachten 
Hefte,  welche  mit  den  Fortschritten  der  geographisch -physika- 
lischen Wissenschaften  sich  allerdings  auf  gleicher  Höhe  gehalten 
zu  haben  scheinen,  wie  die  Mittheilungen  hinreichend  beweisen, 
wurden  wohl  vollständig  durchgesehen,  besser  geordnet  und  ver- 
Tollständigt;  allein  der  hier  aus  ihnen  gegebene  Auszug,  die  Um- 
risse der  physikalischen  Erdbeschreibung,  die  Hauptthatsachen 
unter" den  Erscheinungen,  welche  die  Natur  des  Erdkörpers  und 
besonders  seiner  Oberfläche  charakterisiren ,  beruhen  auf  keinen 
allgemeinen  Grundsätzen,  welche  eine  Kürze  erzielt  hätten,  die 
in  jeder  Beziehung  höchst  rortheilhaft  erschienen  wäre. 

Wie  fielen  nach  der  kulturgeschichtlichen  Behandlungsweise 
bearbeiteten  Hand-  und  Lehrbüchern  der  Geographie  die  Erklä- 
rungen der  Hauptbegriffe  jedes  geographischen  Theiles  oder  jeder 
einzelnen  Disciplin  dieser  Wissenschaft  in  einer  übersichtlichen 
Einleitung  abgehen,  ist  bekannt.  Eben  so  vermisst  man  sowohl 
diese  als  besonders  allgemeine,  maassgebende,  ganze  Gebiete  be- 
herrschende Grundsätze  in  den  Mittheilungen  des  Verf.,  welcher 
freilich  seine  Gewährsmänner  meistens  selbst  reden  liess,  um  den 
Sinn,  welcher  ihren  Ansichten  zum  Grunde  liegt,  richtig  wieder 
zu  geben.  Hierin  liegt  ein  Hauptgrund  einer  gewissen  Verschie- 
denheit in  den  Ansichten  und  der  Unmöglichkeit,  auf  allgemeine 
Grundsätze  die  einzelnen  Angaben  zu  beziehen  und  darnach  viel- 
fach abzukürzen.  Allein  die  Feststellung  solcher  umfassenden, 
überall  wiederkehrenden,  den  ganzen  Stoff  einer  Abtheiliing  be- 
herrschenden, daher  den  Vortrag  wesentlich  abkürzenden  Wahr- 
heiten ist  unbedingt  nothwendig  und  von  unberechenbarem  Ein- 
flüsse auf  die  Consequenz  und  Bestimtiitheit  des  Vortrages  und 
beruht  auf  Feststellung  sowohl  von  physischen  als  den  Menschen 
betreffenden  Beziehungen,  welche  vor  allen  weiteren  Entwicke- 
lungen  klar  dargestellt  und  versinnlicht  werden  müssen.  So  gross- 
artig und  gewichtvoll  die  Resultate  der  Forschungen  eines  v.  Buch, 
V.  Humboldt  und  Anderer  auch  sind ;  sie  wollen  auf  Grundsätze 
bezogen  oder  als  solche  selbst  dargestellt  sein.  Dem  letzteren  ver- 
dankt er  viel  wegen  Benutzung  seiner  Druckschriften  und  hand- 
schriftlichen Memoiren  oder  Bemerkungen  und  mündlichen  Be- 
iehrungen. Auch  sind  aus  den  Tagebüchern  der  preuss.  Seehan- 
delsschiffe auf  den  Reisen  nach  und  von  Amerika  und  um  die  Erde 
viele  Notizen  entnommen,  und  ist  hierdurch  die  physikalische  Geo- 
graphie sehr  bereichert  worden. 

Schon  vor  Bearbeitung  dieses  Werkes  hatte  der  Verf.  die 
Herausgabe  eines  physikalisch -geographischen  Atlas  projektirt, 
dieselbe  aber  wieder  aufgegeben.  Da  jedoch  die  physikalische 
Geographie  einer  solchen  Darstellung  als  unentbehrlichen  Hülfs- 
mittels  bedarf,  so  nahm  jener  das  Unternehmen  wieder  auf  und 
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bearbeitete  den  Atlas  wohl  als  selbstständiges  Werk,  betrachtet 
ihn  aber  als  Grundlage  für  jene,  weil  er  glaubt,  dass  kein  Ein- 
druck dauernder  hafte,  als  der  unmittelbar  auf  unsere  Sinne  wir- 
kende. Die  graphischen  Darstellungen  legen  die  Erscheinungen 
der  physikalischen  Geographie  übersichtlich  vor  Augen ,  bringen 
sie  zur  lebendigen  Anschauung  und  ergänzen  dasjenige,  was  die 
Schrift  oft  nur  in  todten  Buchstaben  vorlegt.  Von  ihm  sind 
12  Lieferungen  in  fünf  Abtheilungen,  nämlich  3Ieteorologie  und 
Klimatologie ,  Hydrologie  und  Hydrographie,  Geologie,  Tellu- 
rischer Magnetismus  und  botanische  Geographie  als  erster  Band 
bereits  erschienen.  Der  2te  Band  eröffnet  mit  der  6ten  Abth. 
die  Geographie  der  Thiere  und  beschäftigt  sich  ausser  einer  Ab- 
theilung für  allgemeine  Erdkunde  mit  der  geographischen  Ver- 
breitung und  Vertheilung  des  Menschen ,  der  nach  seiner  äusseren 
Erscheinung  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  sich  auffassen 
lässt  und  ein  weites  Feld  für  graphische  Darstellungen  abgiebt. 
Auch  einen  kleinen  Schulatlas  mit  besonderer  Rücksicht  auf  phy- 
sikalische Erdbeschreibung  will  der  Verf.  herausgeben.  Möge  er 
ihn  nur  nicht  zu  sehr  ausdehnen  und  die  Abnehmer  theilweis  er- 
müden; wie  es  mit  dem  physikalischen  Atlas  und  der  allgemeinen 
Länder-  und  Völkerkunde  der  Fall  ist  und  war. 

Es  ist  nicht  zu  widersprechen ,  dass  die  Nothwendigkeit  der 
geographischen  Kenntnisse  für  unsere  Zeit  ausserordentlich  gross 
ist,  weil  nicht  allein  das  Physische  des  Erdkörpers  auf  den  Men- 
schen grossen  Einfluss  ausübt ,  sundern  letzterer  zahllose  Fragen 
zu  beantworten  hat,  wozu  die  früheren  Ansichten  über  Geogra- 
phie nicht  mehr  hinreichen.     Die  physische  und  moralische  Welt, 
alle  Erscheinungen,   welche  die  physischen  Elemente  und  den 
Menschen  betreffen,  haben  durch  die  Anerkennung  der  materiellen 
Interessen  der  Völker,  durch  die  Beförderung  aller  Industriezweige 
und  durch  die  vorherrschend  materielle  Richtung  unserer  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  aller  Volksklassen  angeregt  und  ein  ausgebreitetes 
Publikum  gewonnen,  welches  gründliche  Belehrung  sucht,   diese 
aber  in  den  nach  der  früheren  Methode  bearbeiteten  Werken  der 
Geographie  nicht  findet,  weil  dieselben  über  die  Grundprincipien 
meistens  oberflächlich   hinweggehen    und   in  dem  verderblichen 
Notizenallerlei  die  Hauptsachen   finden  wollen  oder  in  dem  Er- 
zählen der  oft  wunderlichsten  Dinge  besonderen  Nutzen  suchen, 
der  schon  aus  dem  Grunde  kein  wahrer  ist,  weil  solche  aus  Reise- 
beschreibungen entnommene  Angaben  gar  oft  erdichtet  sind  und 
sich  häufig  widersprechen,  wie  so  viele  Beispiele  beweisen,  wenn 
man  über  fremde,  namentlich  aussereuropäische  Länder  Beschrei- 
bungen liest,  welche  als  richtig  angepriesen,  später  aber  als  er- 
logen nachgewiesen  werden.     Es  fehlt  gar  manchem  Verf.  sowohl 
naturwissenschaftliche  als  historische  Kenntniss  und  philosophische 
Durchbildung,  um  den  inneren  Zusammenhang  der  Geschichte  der 
Völker  mit  den  äusseren  Beschaffenheiten  unserer  Erde  zu  durch- 
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schauen  und  mittelst  derselben  die  grösste  Masse  der  Erscliei- 
nungcn  gründlich  zu  erörtern. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  freilich  sehr  complicirt  und 
schwierig,  wurde  auch  schon  von  mehreren  Seiten  versucht,  aber 
in  den  meisten  Fällen  nicht  vollständig  gelöst,  weil  die  Gesichts- 
punkte, unter  weichen  die  Erde  zu  betrachten  ist,  mit  der  Me- 
thode, wie  dieses  geschehen  muss,  um  auf  wahrhaft  wissenschaft- 
lichem Boden  sowohl  das  Physische  der  Welttheile  und  Länder, 
als  die  sämmtlichen  Beziehungen  der  Vöikerganzen  einfach  und 
klar,  gründlich  und  umfassend,  aber  doch  kurz  und  bestimmt  zu 
entwickeln  und  zu  einfachen  Grundwahrheiten  zu  gelangen,  fast 
durchgchends  verwechselt  und  hierdurch  jene  Lösung  verfehlt, 
ja  an  und  für  sich  unmöglich  gemacht  wurde.  Auch  H.  Berghaus 
verfällt  in  vielen  Entwickelungen  in  diesen  Fehler,  weswegen  seine 
Leistungen  in  der  Bearbeitung  der  ungeheuren  Masse  des  geogra- 
phischen Stoffes  weder  für  Wissenschaft  und  Unterricht,  noch  für 
Schule  und  Leben  diejenigen  Bedingungen  und  Eigenschaften  er- 
füllen, welche  jeder  einzelne  Gesichtspunkt,  der  den  Darlegungen 
zum  Grunde  liegen  kann  oder  muss,  für  sich  macht.  Den  meisten 
Anspruch  auf  Anerkennung  machen  seine  Mittheilungen  hinsicht- 
lich der  Wissenschaft  und  des  Lebens,  wenn  man  sie  mit  denje- 
nigen vergleicht,  welche  in  den  meisten  geographischen  Schriften 
zu  finden  sind,  und  den  Stoif  in's  Auge  fasst,  welcher  in  diesen 
sechs  umfassenden  Bänden  von  so  grosser  Seitenzahl  enthalten  ist. 
Die  Veröffentlichung  dessen ,  was  er  hinsichtlich  der  genannten 
Gesichtspunkte  in  den  berührten  sechs  Bänden  geleistet  hat,  ist 
Absicht  der  nachfolgenden  Erörterungen,  womit  zugleich  eine 
allgemeine  kritische  Beleuchtung  des  Stoffes  und  der  Bearbeitung 
selbst  verbunden  werden  soll.  Eine  specielle  Beurtheilung  kann 
nicht  im  Zwecke  liegen,  weil  der  Raum  hierfür  nicht  vorhan- 
den ist. 

Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Geographie  kann  einen 
zweifachen  Weg ,  den  naturkundlichen  oder  den  kulturgeschicht- 
lichen einschlagen;  beide  unterscheidet  auch  PIr.  Berghaas,  allein 
er  erklärt  sie  weder  gründlich  noch  richtig,  indem  er  in  der  Ein- 
leitung sagt,  der  naturwissenschaftliche  Gesichtspunkt  führe  uns 
in  dasjenige  Gebiet  der  Erdbeschreibung,  welches  physikalische 
Geographie  genannt  werde,  der  historische  aber  (worunter  der 
kulturgeschichtliche  verstanden  ist)  in  das  der  politischen,  zwei 
Beziehungen,  welche  um  so  mehr  als  allgemein  verständlich  bei- 
behalten werden  könnten,  als  sie  das  Wesen  beider  Zweige  sehr 
gut  charakterisirten.  Diese  Ansichten  sind  nicht  ganz  richtig, 
haben  keine  logische  Grundlage  und  vermischen  Gegenstände, 
welche  anders  aufgefasst  werden  müssen.  Wenn  Hr.  Berghaus  die 
Erörterungen  FröbeVs  in  den  von  ihm  selbst  früher  herausgege- 
benen geographischen  Annalen  oder  in  dessen  Mittheilungen  aus 
dem  Gebiete  der  theoretischen  Erdkunde  beachtet  hätte,  so  würde 
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er  gefunden  haben,  dass  die  naturkundliche  Bearbeitung  wohl  das 
Physische  der  Erde ,  aber  auch  eben  so  gut  das  der  Völker  und 
Staaten  betrifft  und  die  Grundlage  der  kulturgeschichtlichen  Bear- 
beitung ausmacht.  Sie  lässt  sich  zwar  auf  KanCs  physische 
Geographie  zurückführen,  begreift  aber  alsdann  weder  die  mathe- 
matischen noch  die  physisch-staatlichen  Beziehungen  und  ist  dem- 
nach nicht  klar  und  vollständig.  Diese  Abweichung  von  einer 
klaren  Begriffsbestimmung  führt  in  die  Darstellungen  eine  gewisse 
Unsicherheit  des  Ausdruckes,  der  Erklärungen  und  zureichenden 
Begründung,  verursacht  viele  nutzlose  Wiederholungen  und  be- 
nimmt den  meisten  Mittheilungen  den  eigentlich  wissenschaftlichen 
Werth.  Sie  ist  Ursache,  dass  letztere  ohne  inneren  Zusammen- 
hang erscheinen  und  alle  Angaben  der  drei  letzten  Bände,  welche 
die  staatlichen  Elemente  der  Länder  unserer  Erde  enthalten,  der 
sogenannten  politischen  Geographie  im  alten  Sinne,  jenem  ver- 
worrenen Durcheinander  von  naturkundlichen,  topographischen 
und  ethnographischen,  von  statistischen,  industriellen  und  poli- 
tischen Motizen ,  jenem  Merkwürdigkeitsallerlei ,  worin  sich  so 
viele  Geographen  noch  gefallen,  huldigen,  wodurch  ihr  wissen- 
schaftlicher Werth  bedeutend  beeinträchtigt  wird. 

Die  ganze  Masse  des  geographischen  Stoffes  besteht  entweder 
in  allgemeinen  oder  besonderen  Gesichtspunkten;  erstere  betreffen 
die  Erde  als  Ganzes,  als  Körper,  und  alles  auf  ihr  oder  an  ihr 
hefindliche  Messbare  und  Physische,  mithin  alle  mathematischen 
Momente  und  die  Gesammtheit  aller  sinnlich  wahrnehmbaren  Er- 
scheinungen der  Körperwelt,  wobei  man  sich  um  die  Naturwissen- 
schaften nur  in  so  fern  zu  bekümmern  hat ,  als  diese  die  Erklä- 
rungen und  Gesetze  enthalten,  welche  auf  die  Bewältigung  des 
physischen  Stoffes  angewendet  werden,  um  die  Gegenstände  der 
physikalischen  Geographie  kurz ,  klar  und  umfassend  zur  gründ- 
lichen Kenntniss  der  Lernenden  und  Belehrung  Suchenden  zu 
bringen.  Wollte  man  die  Naturwissenschaften  in  selbstständigem 
Sinne  nach  Ansicht  des  Hrn.  Berghaus  in  die  physikalische  Geo- 
graphie ziehen ,  so  müsste  man  ähnlich  mit  der  Mathematik  ver- 
fahren, um  die  mathematischen  Verhältnisse  zu  entwickeln.  Von 
einer  innigen  Verknüpfung  der  Naturwissenschaften  mit  der  phy- 
sikalischen Geographie  kann  nur  in  so  fern  die  Rede  sein,  als 
letztere  aus  ersteren  die  Erklärungsweisen  ihrer  Erscheinungen 
entnimmt,  mithin  jene  schon  bekannt  sein  müssen.  Nicht  die 
physikalische  Geographie,  sondern  die  Physik  ist  der  selbststän- 
dige Theil,  mithin  hängt  jene  von  dieser  ab,  keineswegs  aber  um- 
gekehrt, wie  Hr.  Berghaus  zu  meinen  scheint. 

Zufolge  obiger  zwei  Hauptgesichtspunkte  zerfällt  die  Geogra- 
phie in  die  allgemeine  und  besondere,  die  erstere  umfasset  die 
mathematischen  und  physikalischen  Gegenstände,  also  die  Erde 
als  raessbaren  und  physischen  Körper  mit  dem,  was  auf  ihr  befind- 
lich ist.     Die  letztere  betrachtet  das  edelste  aller  Geschöpfe  in 


Bergbaus  :  Allgemeine  Länder-  und  Völkerkunde.  251 

fieiiiem  Zusammenleben  in  Familien,  Gemeinden  und  [grösseren 
Vereinen,  den  Menschen  und  die  Staaten,  Die  Gegenstände  der 
mathematischen  Geograpliie  bilden  ein  für  sich  abgesclilossenes 
Ganzes,  als  welches  jene  auch  betrachtet  werden  müssen.  Sie 
beziehen  sich  zunächst  auf  die  Verbindung  unserer  Erde  mit  der 
Sonne  und  den  übrigen  zum  Sonnensysteme  gehörigen  Körpern, 
beruhen  daher  auf  mancherlei  Kenntnissen  von  Punkten,  geraden 
und  krummen  Linien  nebst  anderen  aus  der  Astronomie  auf  die 
Erde  zu  übertragenden  Verhältnissen,  um  die  übrigen  Gegenstände, 
nämlich  die  Gestalt,  Grösse,  Bewegungsarten,  Eintheilungen, 
Construktionen  der  Erdfläche  auf  Cliarten  und  dergleichen  Be- 
zieliungen  der  Erde  gründlich  und  anschaulich  darzustellen.  Diese 
stehen  in  innerem  Zusammenhange,  müssen  also  in  derjenigen 
logischen  Aufeinanderfolge  betrachtet  werden,  wie  sie  sich  gegen- 
seitig begründen,  um  allen  Wiederholungen  und  Inconseqncnzeu 
zu  begegnen.  Daher  verfährt  Hr.  Berghaus  nicht  richtig,  indem 
er  bei  den  Umrissen  der  mathematischen  Geographie  von  den  Vor- 
stellungen der  Alten  von  der  Welt,  von  dem  Ptolemäischen  und 
Kopernikanischen  Planeten-Systeme  ausgeht,  die  Gestalt  der  Erde 
betrachtet,  die  Kreise  und  Punkte,  welche  man  sich  am  Himmels- 
gewölbe gezogen  denkt,  den  Horizont,  den  Aequator,  die  Eklip- 
tik, die  Jahreszeiten  und  mathematische  Abtheilung  der  Erde; 
die  Parallelkreise,  Zonen,  Breite,  Länge  und  Meridiane;  die 
Grösse  der  Erde,  der  Parallelkreise  und  eines  Bogens,  welchen 
ein  Ort  unter  gegebenem  Parallel  vermöge  der  Rotation  durch- 
läuft, die  Bewegung  der  Erde,  den  Flächeninhalt  der  fünf  Haupt- 
zonen und  der  Länder;  die  elliptische  Gestalt  der  Erde  und  die 
damit  verbundenen  Gegenstände  und  endlich  die  Zeitrechnung, 
Klimate  und  Bewohner  der  Erde  nach  ihrem  Schatten  und  ihrer 
Lage  erklärt  und  den  inneren  Zusammenhang  fast  überall  ver- 
nachlässigt. 

Systematische  Uebersichten  sind  nicht  bloss  im  Interesse  der 
Wissenschaft  und  der  speciellen  Belehrung,  sondern  zugleich  für 
die  Schule  und  den  darin  zu  beabsichtigenden  Unterricht  unbe- 
dingt nothweudig.  Die  berührten  Gegenstände  werden  wohl  in 
den  besondern  Kapiteln  abgehandelt,  aber  nicht  systematisch, 
wodurch  die  wissenschaftliche  Begründung  übersehen  wird  und 
viele  weitläufige,  zugleich  nutzlose  Wiederholungen  den  Raum 
ausfüllen,  welcher  im  Interesse  des  wohlfeileren  Preises  zu  er- 
sparen wäre.  Man  vermlsst  wenige  mathematische  Beziehungen; 
allein  ihre  Folge  in  der  Darlegung  und  die  innere  Verarbeitung 
fehlen,  da  die  Quellen,  woraus  manche  Disciplinen  entnommen 
sind,  in  ihrer  Verfahrungsweise  oft  sehr  von  einander  abweichen. 
Auch  sind  dieselben  nicht  treu  genannt,  da  z.  B.  die  Berechnung 
der  Zonen  für  jeden  halben  Grad  der  Breite,  wofür  unpassend 
Latitudo  geschrieben  ist,  welchen  Begriff  die  mit  der  lateinischen 
Sprache  nicht  vertrauten  Leser  nicht  verstehen,  aus  einer  Quelle 
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entnommen  sind ,  die  nicht  angeg^eben  ist  und  Hr.  Bergbaus  nicht 
selbst  sie  ausgeführt  hat.  Die  Wechselbeziehungen  der  Bewe- 
gungen der  Erde  und  Folgen  aus  jenen  ergänzen  sich  unmittelbar; 
beide  Bewegungsarten  hat  der  wissenschaftliche  und  consequente 
Vortrag  in  ununterbrochener  Folge  zu  entwickeln;  die  aus  ihnen 
sich  ergebenden  Erscheinungen  werden  im  Zusammenhange  mit 
ihnen  einfach  und  kurz  erörtert,  wogegen  sie  bei  der  Trennung 
den  Forderungen  der  Gründlichkeit  und  Kürze ,  der  Klarheit  und 
Bestimmtheit  nicht  entsprechen. 

Unter  Fcsthaltung  dessen,  was  Wissenschaft  und  Leben, 
Schule  und  Unterricht  für  eine  umfassende  und  gründliche,  aber 
zugleich  kurze  und  bestimmte  Darlegung  der  mathematisch -geo- 
graphischen Discipiinen  fordern,  darf  man  behaupten,  dass  die 
Leistungen  nicht  erheblich  sind,  die  Leser  weder  etwas  Neues 
noch  das  Alte  gut  erörtert  finden.  Hr.  Berghaus  gefällt  sich 
in  ausgedehnten  Darlegungen  und  vielerlei  Weitschweifigkeiten, 
welche  mathematisch  begründbaren  Discipiinen  nicht  dienen  und 
eine  ungünstige  Beurtheilung  erleiden  würden,  wenn  dieselbe 
beabsichtigt  werden  sollte.  31it  der  Unsicherheit  der  Begriffsbe- 
stimmungen verbinden  sich  öftere  Verwechselungen  von  Erschei- 
nungen, weil  der  Stoff  aus  verschiedenen  Quellen  entnommen  und 
nicht  durchgreifend  und  selbstständig  verarbeitet  ist,  wovon  die 
oben  mitgetheilte  Uebersicht  der  einzelnen  Älaterien  jedem  Sach- 
verständigen vollständigen  Aufschluss  giebt ,  wenn  er  sie  mit  den 
Discipiinen  selbst  vergleicht.  Hält  man  die  mathematischen  Ele- 
mente unserer  Erde  mit  dem  Titel  des  ganzen  Werkes  zusammen, 
so  widersprechen  sie  letzterem,  weil  er  nur  mit  der  Länder-  und 
Völkerkunde,  also  mit  dem  Physischen  und  Staatlichen  der  Erde 
sich  befassen  kann.  Dabei  heisst  es  noch :  „Nebst  einem  Ab- 
risse der  physikalischen  Erdbeschreibung ;"  woraus  die  Vermu- 
thungf  Raum  erhält,  Hr.  Berghaus  begreife  hierunter  auch  die 
mathematischen  Gesichtspunkte,  was  wohl  nicht  der  Fall  ist.  Es 
folgt  aus  diesen  wenigen  Bemerkungen,  dass  unter  Berücksichti- 
gung der  allgemeinen  und  besonderen  Geographie  der  Titel  nicht 
zweckmässig  gewählt  und  dahin  zu  verbessern  ist:  „Umrisse  der 
allgemeinen  Geographie.  Besondere  Länder-  und  Völkerkunde.*-^ 
Dieser  Titel  würde  Alles  bezeichnen ,  was  in  dem  Werke  zur 
Sprache  gebracht  wird,  jede  Einseitigkeit  entfernen  und  allen 
Missdeutungen  begegnen,  welche  bei  solchen  umfassenden  Wer- 
ken nicht  statt  finden  dürfen ,  wenn  sie  aligemeine  Anerkennung 
gewinnen  sollen. 

In  der  Einleitung  spricht  Hr.  B.  wohl  mancherlei  über  Begriff, 
Inhalt  und  Umfang  der  physikalischen  Erdbeschreibung,  unter 
welche  er  die  mathematische  mit  eben  so  viel  Unrecht  ordnet, 
als  er  über  jene  Unhaltbares  sagt,  wovon  der  Grund  in  der  Ver- 
mengung der  Naturwissenschaften  mit  jener  liegt.  Diese  Unter- 
ordnung einer  Discipliu  uutcr  eine  ihr  fremdartige  entspricht  der 
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Wissenschaft  nicht  und  kann  eben  so  wenig  gebiHigt  werden,  als 
man  die  Ansicht  billigen  könnte,  wenn  man  den  staatlich- ethno- 
graphischen Theil  dem  physikalischen  unterordnen  wollte,  wofür 
man  manche  Gründe  auffinden  könnte,  indem  der  Mensch  von 
dem  physischen  Charakter  der  Welttheile  und  Länder  vielfach 
abhängt  und  die  Einflüsse  jenes  Charakters  auf  allseitige  Ent- 
wickelung  der  Bevölkerung  durch  sehr  viele  Thatsachen  nachge- 
wiesen sind. 

Die  physikalische  Erdbeschreibung  beschäftiget  sich  mit  den 
festen  Massen  der  Erde  unter  dem  Begrilfe  Stereo graphie^  welche 
die  Beschreibung  der  Ebenen  und  Thäler,  Planographie^  der 
Berge  und  Gebirge,  Urographie^  der  Stein-  und  Erdarten,  Oryk- 
tographie  und  des  Innern  der  Erde,  thetische  Geographie,  be- 
trifft; mit  dem  auf  der  Erde  befindlichen  Gewässer  unter  dem 
Begriffe  ^^Hydrographie'"'",  mit  der  unsere  Erde  umgebenden  Luft 
und  deren  Erscheinungen  als  Almosphärographie ^  auch  Metcoro- 
graphie,  aber  mit  Unrecht  „Meteorologie'',  genannt;  mit  den  auf 
der  Erde  vorhandenen  Produkten,  als  ^^Produkten-  Geographie'"''^ 
mit  dem  Physischen  der  Menschen,  als  Anthropographie  und  end- 
lich mit  den  an  der  Erde  vorgefallenen  Veränderungen.  Bleiben 
die  Darstellungen  dem  Begriffe  „Geographie"  getreu,  so  beschrei- 
ben sie  alle  Gegenstände,  Erscheinungen  und  Beobaclitungen ; 
gehen  sie  aber  über  denselben  hinaus  und  untersuchen  sie  die 
Gründe  alles  zur  physikalischen  Geographie  Gehörigen,  so  be- 
zwecken sie  eine  eigentliche  Naturlehre ,  bleiben  also  nicht  mehr 
geographisch  und  überschreiten  die  Bedeutung  des  Begriffes.  Die 
richtige  Mitte  zu  halten  zwischen  dem  Beschreiben  und  streng 
wissenschaftlichen  Entwickeln  der  Gründe  für  jede  Erscheinung, 
Beobachtung  und  jeden  Gegenstand  ist  zwar  eine  schwierige 
Aufgabe,  aber  eine  absolute  Nothwendigkeit  für  ein  Lehr-  und 
Hausbuch  aller  Stände,  indem  philosophische  oder  spekulative 
Betrachtungen  für  die  grösste  Mehrzahl  der  Individuen  der  ver- 
schiedenen Stände  die  gewünschte  allseitige  Belehrung  nicht  er- 
zielen können,  weil  sie  von  der  grösseren  Anzahl  derselben  nicht 
leicht  verstanden  werden. 

Man  hat  in  der  neuesten  Zeit  wohl  versucht,  auf  dem  Grunde 
der  Hegeischen  Philosophie  die  Geographie  zu  bearbeiten,  wie 
Kapp''s  Philosophie  der  Erdkunde,  wovon  der  erste  Theil  bereits 
erschienen  ist,  beweist.  Allein  diese  Darstellungsweise  kann  nur 
für  den  Gelehrten  von  Werth  und  Nutzen  sein ,  weil  derjenige, 
welcher  keine  gründlichen  philosophischen  Studien  gemacht  hat, 
in  das  Wesen  der  Sache  nicht  eindringen  kann  und  die  Resultate 
der  Forschungen  nicht  versteht.  Hr.  B.  abstrahirt  hiervon,  ge- 
räth  aber  in  einen  andern  Missgriff,  in  Folge  dessen  er  die 
Beschreibung  des  Festen  „Geologie",  die  des  Flüssigen  „Hydro- 
logie" und  die  des  Luftförraigen  ,, Meteorologie"  nennt,  also  das 
Gebiet  der  Geographie  überschreitet ,  in  die  Naturwissenschaften, 
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wenigstens  mittelst  der  Begriffe,  eingreift  und  die  Betrachtungen 
dieser  Gegenstände  den  specieiien  Theii  der  pliysikalischen  Geo- 
graphie nennt,  woraus  folgt,  dass  er  die  mathematischen  Be- 
ziehungen als  den  allgemeinen  Theil  ansieht,  wofür  seine  Ueber- 
schriitcn  und  Eintheilungen  sprechen,  indem  das  erste  Buch  mit 
drei  Capiteln  unter  der  allgemeinen  Ueberschrift  ,,Grundziige  der 
physikalischen  Erdbeschreibung '•'•  jene  mathematischen  Umrisse 
zum  Gegenstande  hat.  Jene  drei  Begriffe,  welche  er  am  Schlüsse 
des  ersten  Buches  als  Uebergang  zu  dem  vermeintlich  besonderen 
Theile  der  physikalischen  Geographie  aufstellt  und  ohne  jede 
weitere  Erklärung  gebraucht,  verbindet  er  bei  den  Ueberschriften 
der  besonderen  Betrachtungen  mit  den  Begriffen  „Klimatographie 
und  Hydrographie";  nur  die  Geologie  bleibt  isolirt  stehen;  ihr 
zur  Seite  sollte  die  Oryktographie  gehen,  da  die  meisten  Angaben 
ihr  zugehören  und  eine  eigentliche  Geologie  nicht  Platz  greifen 
kann.  Das  von  Hrn.  B.  unter  diesem  Begriffe  Mitgetheilte  um- 
fasset die  physikalische  Geographie  unter  dem  Begriffe  „Stereo- 
graphie"  mit  den  oben  beriihrten  Unterabtheilungen ,  welche  mit 
der  eigentlichen  Geologie  nichts  gemein  haben. 

Neben  dieser  grossen  Unsicherheit  in  der  Wahl,  Bedeutung 
und  Erklärung  der  Begriffe  entspricht  die  Aufeinanderfolge  der 
Darstellungen  der  am  Schlüsse  des  ersten  Buches  gemachten  Ein- 
theilung  durchaus  nicht,  indem  im  2ten  Buche  (Cap.  4—9.)  die 
Meteorologie  und  Klimatographie,  im  3ten  Buche  (Cap,  10 — 34.) 
die  Hydrologie  und  Hydrographie  und  im  4ten  Buche  (Cap.  35—50.) 
die  Umrisse  der  Geologie,  besser  Stereographie,  zur  Sprache 
kommen.  Im  5ten  Buche  (Cap.  51 — 60.)  finden  sich  die  Umrisse 
der  Pflanzengeographie,  im  6ten  (Cap.  61 — 74.)  Skizzen  einer  Dar- 
stellung der  geographischen  Vertheilung  und  Verbreitung  der 
Thiere  und  im  7ten  (Cap.  75—80.)  Umrisse  einer  Statistik  des 
Mineralreichthumes.  Hr.  B.  geht  also  völlig  umgekehrt  zu  Werke, 
handelt  gegen  seine  eigene  Eintheilungsweise,  aber  auch  gegen 
die  wissenschaftlichen  Anforderungen. 

Es  sind  in  der  beriihrten  Anordnung  des  Stoffes  der  physika- 
lischen Geographie  zwei  Hauptgrundsätze  ganz  übersehen,  näm- 
lich die  Begründung  des  einen  Gegenstandes  durch  den  anderen 
imd  der  Uebergang  vom  Unvollkommenen  zum  Vollkommenen.  In 
Bezug  auf  den  ersteren  war  zu  bedenken,  dassMeteorographie  und 
Klimatographie  von  der  Eigenthümlichkeit  und  Beschaffenheit  des 
Bodens,  von  Erhöhungen  und  Vertiefungen,  von  grossen  Ebenen 
oder  Gebirgen,  von  dem  auf  der  Erdoberfläche  befindlichen  stehen- 
den oder  fliessenden  Gewässern  und  von  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Ausdehnung  der  Waldungen  nebst  ihrer  Lage  auf  Gebirgen 
oder  Ebenen  abhängen,  dass  hiervon  der  grössere  oder  geringere 
Grad  von  Feuchtigkeit  in  der  atmosphärischen  Luft  bedingt  wird 
und  aus  diesen  Hauptbeziehungen  die  eigentliche  Meteorologie 
und  Klimatographie  hervorgeht.     Dieser  MissgriflF  in  der  Anord- 
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niing:  des  Stoffes  führt  niclit  allein  zu  Weitschweifigkeiten,  Wie- 
derholungen und  Inconseqiienzen,  sondern  zu  Dunkelheiten,  zur 
LJngründlichkeit  und  zu  fehlerhaften  Uegriffsbestiramungen,  wel- 
che den  wissenschaftlichen  Gehalt  der  Erörterungen  sehr  henach- 
theiiigen  und  zu  der  Behauptung  berechtigen,  dass  Ilr.  B.  den 
Forderungen  der  Wissenschaft  um  so  weniger  genügt,  je  mehr  die 
Gründlichkeit  und  Consequenz  einseitigen  Ansichten  geopfert  sind. 
Die  Leistungen  für  eine  strenge  Wissenschaftlichkeit  sind  dem- 
nach nicht  vorzüglich  zu  nennen. 

Das  Leben,  vor  allem  die  vielfache  oberflächliche  Richtung 
unserer  industriellen  Zeit  macht  an  wissenschaftliche  Darstel- 
lungen verschiedenartige  Forderungen,  unter  denen  die  leichte 
und  schnelle  Erwerbung  von  Kenntnissen ,  die  gefällige  Lektüre 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  aber  die  umfassende  und  gediegene 
Bildung  des  Geistes  luid  Herzens ,  um  hierdurch  eine  solide  Cha- 
rakterbildung zu  erzielen,  zu  den  wichtigsten  Gesichtspunkten 
gehört.  Nun  ist  kein  wissenschaftlicher  Zweig  mehr  geeignet ,  die 
Allmacht  Gottes,  seine  Allweisheit  und  Allgüte  in  grösserer  Pracht 
zu  veranschaulichen,  als  die  Betrachtung  der  Wunderwerke  der 
Natur  und  der  Erscheinungen  auf  unserer  Erde,  mithin  muss  mit 
grösster  Umsicht  und  Klarheit,  mit  höchster  Consequenz  und  Be- 
stimmtheit verfahren  werden ,  um  durch  diese  Darstellungen  der 
physikalischen  Geographie  für  das  öffentliche  Leben  zu  jenen 
hohen  Vortheilen  zu  gelangen  und  auf  den  Bildungsgrad  der  in 
dem  Stadium  der  Selbsterziehung  begriff'enen  Menschen,  für  wel- 
che das  Werk  berechnet  ist,  da  sein  grosser  Umfang  und  hoher 
Preis  gegen  allen  Gebrauch  in  Schulen  spricht,  möglichst  vor- 
theilhaft  zu  wirken.  Diese  Vortheile  werden  jedoch  durch  mehr- 
fach weitschweifige  und  nicht  überall  consequent  gewordene  Dar- 
stellungen nicht  vollkommen  erreicht,  woraus  die  wohl  begründete 
Bemerkung  fliesst,  dass  die  Leistungen  des  Werkes  für  das  Leben 
nicht  so  hoch  anzuschlagen  sind,  als  es  der  Fall  wäre,  wenn  die 
wissenschaftlichen  Forderungen  und  die  Bemühungen ,  ihnen  zu 
entsprechen,  ein  grösseres  Gewicht  erhalten  hätten.  Die  Materie 
ist  in  Hülle  und  Fülle  vorhanden;  ja  sie  erdrückt  nicht  selten  die 
Lust  zum  Lesen ,  woraus  aber  gerade  eine  Seite  des  Werkes  her- 
vorgeht, die  gar  manches  zu  wünschen  übrig  lässt  und  bei  der 
umfassenden  Kenntniss  Hrn.  Bs.  in  der  Geographie,  welche  er 
schon  so  sehr  bereichert  hat,  eine  gründlichere  Berücksichtigung 
der  berührten  Wünsche  fordert. 

Die  Schule  und  der  Unterricht  ziehen  aus  den  Darlegungen 
den  grössten  Nutzen,  aber  nur  mittelbar  durch  fleissiges  Studium 
des  W'erkes  von  Seiten  solcher  Lehrer,  welche  direkt  oder  indirekt 
die  Geographie  zu  lehren  und  die  Lernenden  mit  den  wichtigsten 
Ergebnissen  derselben  recht  bekannt  zu  machen  haben.  Für  den 
Sachverständigen  haben  die  Fehlgriffe  in  der  Anordnung  des  Stoffes 
wenig  Einfluss  und  ist  es  an  und  für  sich  ganz  gleichgültig,  unter 
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welchen  Ueberschriften  er  die  eine  oder  die  andere  Dlsciplin  erör- 
tert liest.  Er  hebt  die  Hauptgedanken  heraus,  verschmilzt  sie 
mit  seinen  Ansichten,  bringt  sie  in  die  rechte  Verbindung  und 
macht  sie  hierdurch  wahrhaft  fruchtbar.  Er  halt  alles  mit  der 
Schule  nicht  in  naher  Berührung  Stehende  von  dieser  entfernt 
und  gewinnt  durch  jene  Hauptgedanken  für  den  Unterricht  einen 
grossen  Reichthum  von  Materialien,  welche  er  sfets  fruchtbrin- 
gender macht,  wenn  er  nach  beendigten  Entwickelungen  eines 
Hauptabschnittes  das  Werk  zum  eigenen  Nachlesen  den  Schülern 
empfiehlt,  ihren  Gesichts-  und  Kenntnisskreis  erweitert  und  die- 
selben in  den  Stand  setzt,  mit  ihrer  gewonnenen  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Sache  noch  umfassendere  Erläuterungen  zu  verbindea 
und  auf  diesem  Wege  eine  breite  Grundlage  für  die  eigentliche 
Länder-  und  Völkerkunde  zu  verwirklichen.  Denn  das  Physische 
der  Erde,  mithin  alle  Gegenstände  der  physikalischen  Geographie, 
hat  einen  höchst  ausgedehnten  Einfluss  auf  die  Völker  und  die 
staatlichen  Verhältnisse,  wovon  die  Geschichte  aller  Zeiten  hin- 
reichend überzeugt.  Durch  diesen  mittelbaren  Einfluss  der  Dar- 
stellungen des  Hrn.  B.  für  die  Schule  und  den  Unterricht  gewinnt 
das  Werk  eine  hohe  Bedeutung,  welche  manche  Mängel  ersetzt 
und  den  Leistungen  wesentlichen  Vorschub  leistet. 

Im  Betreff  des  Ueberganges  vom  Unvollkommenen  zum  Voll- 
kommenen lässt  sich  von  den  Darstellungen  für  die  zwei  ersten 
Gesichtspunkte  eben  so  wenig  Erhebliches  sagen ,  als  hinsichtlich 
des  ersten  Grundsatzes,  ja  die  Seite  der  Negation  tritt  noch  stärker 
hervor,  weil  der  innere  Zusammenhang  der  Hauptmaterien  des 
ganzen  Werkes  ganz  übersehen  ist.  Der  Uebergang  von  der  un- 
organischen zur  organischen  Natur  führt  ganz  einfach  zum  Men- 
schen und  zu  den  durch  seine  Vereinigung  in  grossen  Massen  unter 
gemeinschaftliche  Gesetze  unter  einem  Oberhaupte  gebildeten 
Staaten,  als  organischen  Gebilden  von  den  edelsten  organischen 
Geschöpfen  der  Erde,  welche  neben  ihrem  physischen  Elemente 
mit  noch  einem  höheren,  einem  geistigen,  unantastbaren  Elemente 
begabt  sind ,  das  sie  mit  der  Gottheit  in  nächste  Berührung  bringt 
und  ihren  eigentlichen  Adel  bildet.  Zugleich  führt  dieser  Ideen- 
gang am  einfachsten  und  sichersten  zu  denjenigen  allgemeinen 
Grundsätzen,  welche  für  die  gesammte  Länder-  und  Völkerkunde, 
also  für  das  Physische  der  Länder  und  für  die  materiellen  und 
immateriellen  Interessen  der  Bevölkerung  allgemein  anwendbar 
und  maasgebend  sind.  Gerade  aus  diesem  Uebergange  vom  Un- 
vollkommenen zum  Vollkommenen  ergiebt  sich  die  klare  Ueber- 
zeugung,  dass  in  der  ganzen  Schöpfung  ein  Plan  vorhanden  ist, 
nach  welchem  Alles  sich  richtet,  welcher  in  allen  einzelnen 
Theilen  die  Gegenwart  der  unendlichen  Weisheit  offenbart  und 
die  unsichtbaren,  aber  einflussreichen  und  thätigen  Kräfte,  welche 
in  der  Erde  liegen,  überall  zu  erkennen  giebt.  Die  Untersuchungen 
der  Laudfesten,  ihre  wechselseitigen  Verhältnisse  und  Eigenlhüm- 
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lichkeiten,  der  Ausbildung  der  Erdoberfläche,  der  Bestandtheile  des 
Bodens  und  der  Felscirten,  der  verschiedenen  Thätigkeiten  und  der 
Form  der  Erde,  wie  sie  aus  den  grossen  Revolutionen,  die  einst  die 
Erdrinde  betroffen  haben  müssen,  entstanden  ist,  gehen  allen  Be- 
trachtungen voraus.  Ihnen  folgt  die  Entwickehuig  der  Gesetze, 
nach  denen  die  Erdrinde  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  mancherlei 
Thätigkeiten  des  Wassers  und  Feuers,  durch  Erbebungen  und  Ab- 
lagerungen nach  und  nach  sich  gebildet  hat.  Allein  dieses  ist 
nicht  Aufgabe  der  Geographie,  sondern  der  eigentlichen  Geogno- 
sie,  welcher  erst  die  Geologie  folgen  kann,  da  jene  die  Mate- 
rialien für  diese  liefern  muss,  woraus  ersichtlich  ist,  dass  Hr.  B. 
seine  üeberschrift  des  4ten  Buches  nicht  zweckmässig  gewählt 
liat.  Die  Hauptaufgabe  dieses  Theiles  der  Geographie  liegt  daher 
in  der  Eiitwickelung  der  verschiedenen  Formen  ,  unter  welchen 
das  Land  erscheint,  und  der  Gesetze,  welche  in  denselben  liegen, 
um  zur  Kcnntniss  des  grossen  Gegensatzes  zwischen  Hoch-  und 
Tiefland  zu  gelangen,  welcher  eine  Grundlage  der  Geographie 
ausmacht,  allen  Theilcn  der  Landfesten  ihre  wahre  Bedeutung 
und  den  Charakter  ihrer  Wechselverhältnisse,  ihre  Mannigfaltig- 
keit und  Bestimmtheit  giebt  und  zu  dem  umfassenden,  überall 
herrschenden  und  durch  Beispiele  auf  der  ganzen  Erdoberfläche 
bewahrheiteten  Grundsatz  fährt,  dass  alle  geographischen  Ele- 
mente, sie  mögen  das  Land  oder  die  Staaten  betreffen,  um  so 
vortheilhafter  gestaltet  und  entwickelt  sind,  je  mehr  für  einen 
Welttheil  die  Hoch-  und  Tiefländer  durch  Berg-  und  Stufenländer 
abwechseln. 

Nach  Beendigung  jenes  einzelnen  Capitels  hätte  Hr.  ß.  auf 
solche  allgemeine  Grundsätze  sehen  und  sie  als  Hauptgedanken  der 
verschiedenen  Nebenideen  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Gan- 
zen und  mit  den  einzelnen  Gedanken  mittheilen  sollen,  um  jenen 
grossartigen  Einfluss  der  Natur  auf  die  Menschheit  und  Völker, 
auf  die  Gestaltung  des  Physischen  der  Länder  und  auf  das  Ent- 
stehen und  Entwickeln  der  meisten  staatlichen  Verhältnisse  durch 
einzelne  Thatsachen  allmählig  kenntlich  zu  machen  und  zur  Ueber- 
zcugung  der  Wahrheit  zu  gelangen,  dass  zwischen  der  Beschaffen- 
heit der  Erdoberfläche  und  dem  Entwickelungsgange  der  Mensch- 
heit, zwischen  der  Geographie  und  Geschichte  eine  grosse  Wech- 
selwirkung, eine  grossartige  Liebereinstimmung  herrscht,  welche 
über  sehr  viele  Erscheinungen  die  schönsten  Aufschlüsse  giebt 
und  für  die  Geschichte  aus  der  Geographie  und  umgekehrt  die 
zuverlässigsten  Folgerungen  gestattet,  welche  zur  Erforschung 
allgemeiner  Gesetze,  des  Göttlichen  in  der  Natur  führen  und  jeden 
unbefangenen  Beobachter  überzeugen,  dass  die  Gottheit  in  der  Na- 
tur ist,  welche  das  religiöse  Gemüth  über  die  Schönheit  in  den 
Naturformen  erhebt  und  unmittelbar  zu  sich  selbst  hinführt.  Hier- 
durch wäre  er,  Hr.  B. ,  in  die  Ansichten  Ritter's  eingegangen, 
hätte  dessen  Ideen  für  Schule  und  Leben  zugänglicher  gemacht 
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und  nicht  allein  für  diese  zwei  Gesichtspunkte ,  sondern  auch  für 
die  Wissenschaft  imd  für  den  Unterricht  sich  grössere  Verdienste 
erworben.  Zugleich  hätte  er  für  die  Darstellungen  der  Länder- 
und Völkerkunde  im  engeren  Sinne  des  Wortes  oder  für  den  poli- 
tischen Theil  seines  Werkes  eine  festere  Grundlage  gewonnen  und 
der  wissenschaftlichen  Behandlungsweise  der  Geographie  über- 
haupt einen  wesentlichen  Vorschub  geleistet,  welcher  um  so  noth- 
wendiger  ist,  je  mehr  Mängel  in  derselben  noch  stattfinden  und  das 
Studium  der  allgemeinen  Gesetze  der  Erde  gefördert  werden  muss, 
ohne  welches  die  Uitter'schen  Leistungen  die  gewünschten  Früchte 
nicht  bringen,  zu  welchen  sie  absolut  und  allgemein  berechtigen. 

Der  Inhalt  der  einzelnen  Capitel  des  gesaramten  physika- 
lischen Stoffes  geht  zwar  oft  in  mehrere  Capitel  über  und  lässt 
keine  Aufstellung  von  allgemeinen,  in  den  Erklärungen  liegenden 
Hauptwahrheiten  zu;  allein  diese  Idee  kann  stets  dann  realisirt 
werden,  wenn  eine  Materie  vollständig  behandelt  ist.  Wollte  Hr. 
B.  dieses  nicht  thun,  so  musste  er  es  nach  Beendigung  jedes 
Buches,  dessen  Inhalt  stets  ein  Ganzes  bildet.  Allein  er  beachtet 
diese  Forderungen  der  Wissenscliaft  weder  in  dem  einen  noch  in 
dem  anderen  Falle,  weil  er  die  kulturgeschichtliche  Behandlungs- 
weise  völlig  in  den  Hintergrund  drängt,  ja  fast  ganz  vernachläs- 
sigt und  nur  der  naturkundlichen  Raum  giebt,  weswegen  die 
Grundzüge  der  physikalischen  Geographie  über  |  des  Isten,  den 
ganzen  2ten  und  dten  Band  einnehmen.  Im  Interesse  der  Wissen- 
schaft lag  es,  die  Erklärungen  und  Beschreibungen  der  Gegen- 
stände jedes  Theiles  vorauszuschicken ,  und  alsdann  zur  Hervor- 
hebung allgemeiner  Gesetze  der  BUdungsweisen  überzugehen  und 
wenigstens  am  Schlüsse  jedes  Buches  nach  demselben  Ideengange, 
in  welchem  die  Gegenstände  der  Anschauung  der  Leser  vorgeführt 
wurden,  eine  gewisse  Anzahl  von  umfassenden  Wahrheiten  zu- 
sammenzustellen, und  durch  sie  die  allgemeinen  Beziehungen  der 
Menschheit  zur  Erde  sowohl  kennen  zu  lernen  als  auch  überzeugt 
zu  werden ,  dass  die  Erde  die  erste  und  grösste  Erzieherin  des 
Menschengeschlechtes  ist,  dieses  in  der  Kindheit,  der  untersten 
Bildungsstufe,  nur  langsam  heranzieht,  unterrichtet  und  stärkt 
und  mit  ihrer  eigenen  Entwickelung  zu  demjenigen  Standpunkte 
erhebt,  von  welchem  aus  es,  seiner  eigenen  Kraft  bewusst,  von 
den  Fesseln  der  Erde  sich  loswindet,  zur  zweiten  Bildungsstufe 
übergeht,  allmählig  die  Herrschaft  über  die  Natur  gewinnt,  durch 
den  Ackerbau  zur  dritten  Stufe  der  Bildung  sich  erhebt  und  auf 
dieser  die  Erdoberfläche  sich  zinsbar  macht. 

Aus  den  Erklärungen  und  Beschreibungen  der  stereogra- 
phischen Gegenstände,  wie  sie  oben  in  den  einzelnen  Gesichts- 
punkten bezeichnet  wurden,  ergeben  sich  ausserordentlich  viele 
Wahrheiten,  welche  die  Fortschritte  der  physischen  Geschichte 
und  mit  diesen  die  der  Völker  versinnlichen  und  jeden  überzeu- 
gen, wie  und  wodurch  der  Mensch  alle  Kräfte  und  Erzeugnisse 
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der  Natur  als  Mittel  zu  seinen  Zwccl<en  benutzt  nnd  durch  die 
Kenntniss  seiner  selbst,  durch  das  Gefühl  seiner  Ueberlegenheit 
über  den  Stoff,  durch  das  llewusstsein  seiner  Freiheit,  durch 
seine  Stellung  in  der  geistigen  Welt  und  durch  seine  Abhängigkeit 
von  einem  liöheren  Wesen  einerseits  und  von  der  Erde  anderer- 
seits dem  ersteren,  der  Gottheit,  unterworfen,  doch  die  ganze 
Natur  beherrscht.  Auf  keinem  anderen  Wege  lernt  man  die  gegen- 
seitigen Begränzungen  und  durchgreifenden  Verschiedenlieiten  in 
der  Bildung  der  einzelnen  Landfesten  und  ihrer  Natur  besser  ken- 
nen ,  als  durch  allgemeine  Nachweisungen,  wie  die  verschiedenen 
Landindividuen  ohnerachtet  ihrer  wesentlichen  Verschiedenheiten 
mehr  oder  weniger  in  einander  übergehen,  eine  eigenthiimliche 
Weltstellung  zu  einander  haben,  letztere  die  natürlichen  Vor- 
theile  jedes  einzelnen  Individuums  meistens  sehr  vermehrt  und 
hierdurch  die  Entwickelung  des  Ganzen  bedeutend  fördert.  All- 
gemeine Wahrheiten  müssen  sowohl  die  absoluten  als  relativen 
Verschiedenheiten  zwischen  den  Naturen  der  einzelnen  Landfesten 
und  ihrer  Theile  veranschaulichen  und  den  Grad  der  Ausbildung, 
welchen  Alle  erlangt  haben,  klar  vor  Augen  stellen,  damit  die 
etwaigen  Extreme  in  der  Bildung,  Beschaffenheit  der  Oberfläche 
und  in  anderen  Beziehungen  und  mit  denselben  zugleich  die  Flin- 
dernisse  erkannt  werden,  wodurch  die  Menschen  in  dem  Streben 
zu  einer  höheren  Ausbildung  zurück-  und  gleichsam  in  Sklaverei 
der  Natur  festgehalten  werden,  wie  es  in  Afrika  nach  der  vollen 
Ausdehnung,  in  Asien  noch  ziemlich  allgemein,  in  Amerika  etwas 
weniger  und  selbst  im  Osten  von  Europa  einigermaassen  noch  der 
Fall  ist. 

Die  unausgebildeten  Hochländer,  die  mit  einförmig  gestal- 
tetem, wüstem  und  wasserarmem  Boden  versehenen  weit  weniger 
als  die  wellenförmigen  von  Flüssen  durchzogenen  und  mit  an- 
baubarem Boden  bedeckten ,  ausgebildeten  Tiefländer  und  andere 
Thatsachen ,  welche  man  aus  den  verschiedenen  Formen  und  den 
Wechseln  der  Erscheinungen  auf  dem  Erdboden  ableitet,  deuten 
auf  die  hohe  Wichtigkeit  von  allgemeinen  Gesetzen  hin,  welche 
die  innigen  physischen  und  geistigen  Beziehungen  zwischen  den 
Menschen  und  der  Erdoberfläche  feststellen  und  den  Unterschied 
zwischen  solchen  Völkern,  welche  als  Kulturvölker  erscheinen 
imd  solchen,  welche  es  nicht  sind,  erklären  helfen.  Mit  Hülfe 
solcher  Grundsätze  über  den  Einfluss  der  Landesforraen  und  an- 
deren physischen  Elemente  gelangt  man  zur  Ueberzeugung,  dass 
nicht  blos  in  dem  Grade,  in  welchem  die  Völker,  gleich  den  ein- 
zelnen Individuen  derselben  von  Gott  mit  verschiedenen  geistigen 
Organisationen  ausgerüstet  sind,  sondern  in  den  Eigenthümlich- 
keiten  der  Oberfläche  die  verschiedenen  Bestrebungen  nach  einer 
eigenthümlichen  Ausbildung  begründet  sind.  Ja  man  findet  in  die- 
sen mancherlei  Gestaltungen  der  Erdfläche  viele  Gründe,  warum 
die  geistige  Kraft  zur  Begründung  einer  durchgreifenden  und  fort- 

17* 


260  Geographie. 

schreitenden  Eutwickelung  nicht  ausreichte,  ihre  Bildung  nach 
einer  bestimmten  Zeit  allraählig  wieder  versank,  ohne  andere  als 
geschichtliche  Spuren  ihres  Daseins  zurVickzulassen,  und  warum 
nur  wenige  Völker  eine  so  tüchtige  und  intensive  Geisteskraft  sich 
erwarben,  dass  sie  die  den  Verfall  drohende  Stürme  besiegen 
und  in  Uebergangsperioden  sich  erhalten  konnten,  ohne  in  ihren 
Bildungsgraden  etwas  zu  verlieren. 

Die  Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Grade  und  Mo- 
dificationen  der  Ausbildung  der  Contlnente  und  ihrer  einzelnen 
Theile  führen  zu  der  Thatsache,  dass  ein  Volk  eine  um  so  grössere 
Kulturfähigkeit  besitzt  und  einen  um  so  gediegneren  Grad  der 
Ausbildung  erlangt,  je  ausgebildeter  das  von  ihm  bewohnte  Land 
ist,  und  dass  dieser  Grad  nach  letzterem  Umstände  sich  richtet. 
Völker  in  Asien  und  Amerika,  welche  in  ihrem  Leben  Epochen 
hatten,  in  denen  sie  eine  selbstständige  höhere  Kulturstufe  zu 
erreichen  vermochten,  im  Gegensatze  zu  den  eigentlichen  Kultur- 
TÖlkern,  beweisen  diesen  engen  Zusammenhang,  welcher  zwischen 
der  verschiedenen  geschichtlichen  Entwickelung  eines  Volkes  und 
der  natürlichen  Beschaffenheit  des  von  ihm  bewohnten  Landes 
stattfindet.  Um  aber  zu  diesen  Wahrheiten  zu  gelangen,  um 
davon  überzeugt  zu  werden  und  die  grosse  Uebereinstimmung 
zwischen  den  bildungsfähigeren  Völkern  und  den  meisten  und 
wirksamsten  Mitteln  in  den  vollkommener  organisirten  Ländern 
vollständig  zu  erkennen,  muss  die  Entwickelung  dahin  gerichtet 
sein ,  am  Schlüsse  der  Nachweisungen  auf  die  Bewohner  hinzu- 
deuten und  die  Thatsachen  in  allgemeinen  Grundsätzen  auszu- 
sprechen. Aus  ihnen  wird  ersichtlich,  dass  zwischen  dem  Volke 
und  seinem  Lande  ein  ähnliches  Verhältniss  besteht,  wie  zwischen 
den  geistigen  Kräften  und  dem  Körper  des  einzelnen  Menschen, 
welcher  für  seine  geistige  Entwickelung  auf  den  Körper  hingewie- 
sen ist,  in  dessen  Kräften  er  allein  die  physischen  Mittel  zur  Er- 
füllung seines  Berufes  findet.  Das  Land  ist  gleichsam  der  Körper, 
und  reicht  dem  Volke  die  Mittel  dar,  wodurch  es  weiter  und 
weiter  sich  auszubilden  und  seine  physische  und  geistige,  poli- 
tische und  industrielle  Bestimmung  zu  erreichen  vermag,  womit 
jedoch  nicht  gesagt  ist,  dass  die  ganze  Entwickelung  des  Volkes 
von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  von  ihm  bewohnten  Landes 
allein  abhängig  ist;  da  das  wichtigste  Moment  in  der  ihm  von 
der  Gottheit  angewiesenen  Eigenthümlichkeit  besteht.  Allein 
überall  zeigt  sich,  dass  die  Weisheit  des  Schöpfers  dem  bildungs- 
fähigeren Volke  auch  die  am  meisten  ausgebildeten  Landestheile 
angewiesen  hat.  Diese  gegenseitige  Beziehung  nachzuweisen  ,  ist 
Aufgabe  der  Geographie  und  wird  einzig  und  allein  durch  jene 
Gesetze  erzielt. 

Da  Hr.  B.  in  der  ersten  Abtheilung  des  4ten  Buches  die  ver- 
schiedenen Gestaltungen  des  festen  Landes  ausfülirlich  beschreibt, 
die  Vertheilung  und  Umrisse  der  Festländer  berührt,  die  Land- 
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und  Wasser-Halbkugel  bezeichnet  und  Steffens'  Ansicht  von  der 
Vertheilung  des  Festlandes  in  drei  Erdtheilcn  entwickelt;  da  er 
die  Conlinente  arithmetisch  analysirt,  den  Charakter  der  Insehi 
schildert  und  die  allgemeine  Ansicht  von  Erhöliiingen  und  Ver- 
tiefungen sorgfältig  behandelt,  so  war  es  seine  Ilaiiptaufgabe,  am 
Schlüsse  dieser  und  anderer  Erörterungen,  die  wichtigsten  Kesul- 
tate  in  bestimmten  Sätzen  auszusprechen.  Denn  die  Verhältnisse, 
welche  bei  allen  Gebirgen  vorkommen,  die  Eigenthümlichkeiten 
des  Kammes  und  seiner  Vertheilung,  wovon  die  europäischen  Ge- 
birge so  interessante  Beispiele  geben,  die  Hauptabfälle  des 
Gebirges  und  die  merkwVirdigcn  auf  die  Streichungslinie  sich 
griJndenden  Eigenschaften;  die  Gipfelerhebungen  und  Pässe,  die 
Stufenleiter  der  Gebirgsgrösse  und  die  Fragmente  über  Hoch- 
ebenen und  Tafelländer  bieten  eben  so  viele  Gesichtspunkte  für 
solche  allgemeine  Grundsätze  dar,  als  die  Untersuchungen  über 
die  verschiedenen  Arten  von  Thälern  und  ihre  Entstehungsweisen, 
über  die  Charakteristik  der  Flachländer,  namentlich  der  Steppen, 
Savannen,  Wüsten  undLlanos  in  Nord-  und  Südamerika,  der  Sahara 
in  Afrika,  der  Wüsten  und  Steppen  Asiens  und  der  eisigen  Wüste- 
neien Sibiriens.  Sie  zeigen  sich  schon  in  dem  grossen  Flachlande 
von  Europa;  in  der  Beschaifenheit  seines  südlichen  Randes,  seines 
Innern  und  Nordrandes  längs  der  Küste  der  Ostsee;  in  dem  Ter- 
rassenbau von  Deutschland  auf  dem  Querprofile  von  der  Ostsee 
bis  an  den  Fuss  der  bayerischen  Alpen,  in  dem  schönen  Naturge- 
roälde  dieser  Terrassen  und  in  einem  Theile  des  französischen 
Flachlandes  an  der  Gironde  und  Charante.  Alle  Gegenstände  sind 
an  und  für  sich  sehr  gut  entwickelt;  die  Ansichten  der  bewähr- 
testen Naturforscher,  eines  BoiirgUet  wegen  der  Theorie  der  TJial- 
bildung,  eines  v.  Humboldt  wegen  der  amerikanischen  Ebenen  und 
Anderer  sind  oft  wörtlich  und  umfassend  mitgetheilt,  wodurch  die 
Angaben  eine  fast  unmässige  Ausdehnung  erhielten.  Allein  das 
Verhältniss  der  Menschen  zur  Erdoberfläche,  der  EInfluss  der 
Hochebenen,  der  Gebirgs-,  Berg-  und  Tiefländer  und  andere  Wech- 
selwirkungen zwischen  der  physischen  Beschaff'enheit  der  Länder 
und  ihren  Bewohnern  sind  fast  gar  nicht  beachtet,  wovon  man  wahr- 
scheinliche Gründe  in  der  Vernachlässigung  der  kulturgeschicht- 
lichen Gesichtspunkte  findet. 

Die  äusseren  Umrisse  der  Gebirgsketten,  Bergreihen  und 
Berge,  die  physischen  Beschaffenheiten  der  Thäler,  die  Hoch- 
regionen, Glätscher,  Lawinen  und  andere  Gegenstände  sind  für 
sich  vorzüglich  beschrieben,  wodurch  der  Leser  zu  ausführlicher 
Belehrung  gelangt,  wenn  er  ernstlich  nachdenkend  die  Angaben 
mit  einander  vergleicht.  Die  früheren  Ansichten  über  den  allge- 
meinen Zusammenhang  der  Gebirge  über  die  ganze  Erde  und  die 
Kritik  derselben  nach  den  bewährtesten  Untersuchungen  und  zu- 
verlässigsten Resultaten  thcilt  Hr.  B.  ausführlich  mit,  um  die 
Forschungen  Humboldts  über  die  Richtung  der  Gebirgsketten  in 
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Europa ,  so  wie  in  der  neuen  Welt  in  ilirer  vollen  Klarheit  und 
ihrem  schönen  üebergewichte  darzustellen.  Man  sieht  die  Gegen- 
stände gleichsam  vor  sich  oder  vergegenwärtigt  sich  dieselben 
durch  die  oft  lebendige  und  klare  Schilderung,  womit  der  Wis- 
senschaft und  dem  Leben  wesentliche  Dienste  geleistet  sind,  wel- 
che mittelst  der  Lehrer  der  Geographie  auch  auf  die  Schule  und 
in  den  Unterricht  übergehen,  wenn  sie  diese  Hauptgesetze  heraus- 
heben und  mit  den  Beziehungen  der  Bevölkerung  vergleichen. 
Allein  gerade  die  Gesichtspunkte  für  den  wechselseitigen  Zusam- 
menhang der  verschiedenen  Kulturgrade  der  Bevölkerung  mit  der 
eben  so  verschiedenen  Ausbildung  der  Länder  sind  fast  allgemein 
übersehen.  Denn  nur  nothdürftig  findet  man  die  Thatsache  kurz 
dargestellt,  dass  grosse  Hochebenen  wegen  ihrer  Abgeschlossen- 
heit, wegen  der  Beschaffenheit  ihres  Bodens  (und  wegen  der  man- 
gelhaften Gestaltung  und  Ausbildung  ihrer  Flüsse)  für  die  Ent- 
v*'ickelung  einer  höheren  Kultur  wenig  geeignet  sind,  wie  ihre 
Bewohnung  von  Noraadenvölkern  zeigt,  welche  ein  der  Beschaffen- 
heit ihres  Wohnortes  ganz  entsprechendes,  isollrtes  Leben  führen, 
wenig  oder  gar  kein  Streben  nach  selbstständiger,  geistiger  Ausbil- 
dung haben,  die  geistigen  Interessen  eben  sowenig  berücksich- 
tigen als  die  materielle  Kultur  befördern  und  höchstens  im  Gefühle 
ihrer  physischen  Kraft  in  langen  Zwischenräumen  über  die  von 
der  Natur  ihnen  gesetzten  Schranken  hinausstürmen,  die  in  den 
Ebenen  wohnenden,  meistens  verweichlichten,  jedoch  gebildeteren 
Völker  überfallen,  unter  diesen  ihre  Eigenthümlichkeiten  aufgeben 
lind  sich  fast  gänzlich  verlieren. 

Gleich  viele  und  wichtige  Eigenthümlichkeiten  haben  die  Ge- 
birgsländer;  sie  hindern  meistens  die  Verbindung  zwischen  den 
Ländern,  haben  einen  gewissen  Grad  von  Abgeschlossenheit  und 
stehen  bei  öfterem  Mangel  an  grösseren  Thälern  einander  einfluss- 
los gegenüber,  woraus  Verhältnisse  für  ihre  Bevölkerung  erwach- 
sen, welche  in  den  seltneren  Fällen  diese  zu  einer  ansehnlichen, 
materiellen  und  geistigen  Entwickelung  gelangen  lassen,  weil  in 
ihnen  zugleich  die  übrigen  Verbindungsmittel  fehlen ,  wodurch 
eine  höhere  Kultur  begünstigt  und  ein  gewisser  Einfluss  auf  die 
Nachbarländer  oder  umgekehrt  möglich  werden  könnte.  Bei 
Betrachtung  der  bei  Gebirgen  vorkommenden  Verhältnisse,  der 
Hochebenen,  der  Stufenleitern  an  Gebirgen  und  der  mannigfal- 
tig gestalteten  Thäler,  besonders  aber  bei  den  Schilderungen  der 
Charakteristiken,  wie  Hr.  B.  im  41sten  und  42sten  Capitel  unter 
Benutzung  so  vorzüglicher  Quellen  darlegt,  war  die  passendste 
und  einflussreichste  Gelegenheit  gegeben,  diese  Gesichtspunkte 
für  kulturgeschichtliche  Thatsachen  zu  berühren  und  durch  all- 
gemein gültige,  überall  anwendbare  und  maassgebende  Wahrheiten 
klar  und  bestimmt  zu  versinnlichen. 

Auch  die  2te  Abtheilung  des  4ten  Buches,  nämlich  die  Be- 
trachtung des  Inneren  der  Erde,  hätte  an  manchen  Punkten  Ver- 
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anlussung  zu  solchen  Ilinwelsiin^en  auf  Zusammenhang  der  Ent- 
wickeluni;^  der  Völker  mit  der  Erde  gegeben,  wenn  die  kul- 
turgeschichtlichen Momente  mehr  beachtet  worden  wären.  Die 
allgemeine  Uebersicht  der  Veränderungen,  welche  das  Wasser  an 
der  Erdoberfläche  bewirkt;  die  Wirkung  der  Feuerkräfte  und  der 
vulkanischen  Erscheinungen  vor,  während  und  nach  der  Eruption; 
die  Allgemeinheit  der  Erdbeben,  die  Ausdehnung  ihrer  Erschüt- 
terungen nebst  anderen  hierauf  sich  bczielienden  Thatsachen  deu- 
ten zwar  weniger  auf  ein  Einwirken  der  Erde  für  den  Menschen 
hin;  allein  Hr.  B.  stellt  viele  Gegenstände  doch  so  dar,  dass  mau 
während  des  Lesens  der  Angaben  auf  ein  Zusammenstellen  der 
Resultate  am  Ende  eines  oder  des  anderen  Capitels  schliesst,  worin 
man  sich  jedoch  getäuscht  findet.  Die  Struktur  der  Felsarten  und 
die  verscliiedenen  Formationen  bis  zu  den  vulkanischen  Gebirgs- 
bildungen,  als  Gegenstände  der  Gcognosie,  schildert  Hr.  B.  recht 
trefflich,  aber  er  übergeht  die  grössere  oder  geringere  Frucht- 
barkeit der  aus  der  Verwitterung  der  verschiedenen  Gesteine  her- 
vorgehenden Erdarten,  als  Grundlage  für  die  Kultur,  Bebauung 
luid  Befruchtung.  Von  wissenschaftlicher  Seite  sind  die  Quellen 
gut  benutzt  und  Resultate  von  Untersuchungen  zusammengetragen, 
welche  man  in  Lehrbücliern  der  physikalischen  Geographie  ver- 
gebens sucht;  allein  es  fehlt  die  zweckmässige  Anordnung  und 
innere,  durchgreifende  Verarbeitung  in  ein  Ganzes,  wovon  die 
Geographie  der  Vulkane,  ihre  Eintheilung  in  Central-  und  Reihen- 
vulkane nebst  deren  Vorkommen  bei  den  verschiedenen  Insel- 
reihen, die  Ursachen  der  vulkanischen  Erscheinungen,  der  He- 
bungen und  Senkungen  und  endlich  die  Höhlen  nebst  ihrem 
Vorkommen  und  Eintheilen  zu  deutlich  überzeugen,  als  dass  noch 
andere  Belege  anzuführen  nöthig  wäre. 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  Hr.  B.  die  Forschungen  der  be- 
währtesten Gelehrten  über  diese  Gegenstände  sehr  fleissig  ausge- 
beutet und  eine  grosse  Masse  von  Materialien  zusammengetragen 
hat,  die  in  vielen  Fällen  eine  gewisse  Buntheit  zu  erkennen  geben, 
welche  in  dem  Ganzen  nicht  gerade  übel  und  zwecklos  sich  gestal- 
tet, aber  auf  keine  selbstständige  und  consequente  Verarbeitung 
des  Stoffes  schliessen  lässt.  Es  will  hier  und  da  den  Anschein 
gewinnen,  als  habe  jener  weder  einen  passenden  Anfang  noch  ein 
zweckmässiges  Ende  finden  können  und  auf  das  Wesentliche  im 
Unterschiede  von  dem  Unwesentlichen  in  so  fern  ein  verfehltes 
Gewicht  gelegt,  als  er  beides  nicht  selten  verwechselt  und  Gegen- 
stände aufnimmt,  die  entweder  für  die  meisten  Leserklassen  nicht 
am  rechten  Orte  sind  oder  zu  keiner  besonderen  Belehrung  die- 
nen. Manche  Gegenstände  sind  so  weitläufig  und  in's  Kleinliche 
gehend  beschrieben,  dass  man  der  Ansicht  Raum  geben  möchte, 
es  hätte  nur  die  Seitenzahl  vermehrt  werden  sollen. 

So  wenig  sowohl  die  Stellung  des  stereographischen  Theils 
der  Erdbeschreibung  als  auch  der  Mangel  an  vergleichenden  An- 
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(leiitungeii  für  materielle  und  geistige  Entwiclielungsstufen  und  an 
selbstständiger  innerer  Verarbeitung  des  mitgetheilten  Stoffes  den 
streng  wissenschaftlichen  Forderungen  entsprechen  und  so  sehr 
es  zu  bedauern  ist,  dass  auf  letztere  zu  wenig  Rücksicht  genom- 
men ist,  so  bietet  doch  die  Vielseitiglieit  und  Menge  des  Materials 
so  viele  allgemeine  und  empfehlende  Gesichtspunkte  dar,  dass 
man  für  eine  Beurtheilung  des  Stoffes  an  und  für  sich  mit  den 
Angaben  theilweise  ausgesöhnt  wird.  Das  alleinige  Streben ,  recht 
viele  Materien  mitzutheilen  und  das  naturkundliche  Verfahren  in 
seinem  ganzen  Umfange  zu  verwirklichen,  hat  den  Verf.  unfehlbar 
alle  anderen  Forderungen  übersehen  und  einer  gewissen  Einseitig- 
keit huldigen  lassen,  welche  beseitigt  worden  wäre,  wenn  die 
vergleichende  Geographie  Beachtung  gefunden  und  jener  die  Lö- 
sung der  in  der  Vorrede  und  Einleitung  vorgezeichneten  Aufgabe 
gleichförmig  und  gründlich  vor  Augen  gehabt  hätte.  Das  Ver- 
fehlen der  hierzu  erforderlichen  Wege  entstand  allein  aus  dem 
Streben,  recht  viele  und  vielerlei  Materien  mitzutheilen  und  viel- 
leicht der  naturkundlichen  Methode  ein  gewisses  Uebergewicht  zu 
verschaffen.  Viele  Erzählungen,  z.  B.  von  Bergstürzen  in  den 
alpinischen  Gebirgen  und  ihren  Erläuterungen  durch  die  Ereig- 
nisse, welche  in  der  Schweiz  stattgefunden  haben,  vom  Sturze 
des  Diablerets  und  Iluffi-Berges  und  von  vielen  anderen  Gegen- 
ständen geben  nicht  bloss  dem  Verstände  eine  gesunde  Nahrung 
und  erzielen  vielseitige  und  umfassende  Belehrung,  sondern  be- 
rühren auch  das  Gemüth  und  das  Herz,  indem  überall  auf  die 
Schönheiten  und  Zweckmässigkeiten,  auf  die  Grossartigkeit  und 
Nützlichkeit,  womit  die  Natur  für  den  Menschen  ausgerüstet  ist, 
hingewiesen  und  dieser  zum  Danke  für  die  Vorsehung  verpflichtet 
wird.  Gar  oft  giebt  übrigens  Hr.  B.  auch  derbe  Seitenhiebe 
auf  religiöse  Leichtgläubigkeit  und  zieht  Gegenstände  gleichsam 
gezwungen  herbei,  um  jene  Ausfälle  als  gerechtfertigt  ansehen 
zu  können.  So  heisst  es  bei  Beschreibung  des  Bergsturzes  der 
Diablerets  nach  Anführung  von  natürlichen  und  ganz  gegründeten 
geognostischen  Ursachen  dieser  Erscheinungen:  „Die  Diablerets 
seien ,  wie  scJion  der  Name  anzeige ,  eine  Vorstätte  der  Hölle, 
wo  sich  eine  Kolonie  von  Teufeln,  oder  wenigstens  von  Verdamm- 
ten aufhalte ;  diese  Feinde  des  menschlichen  Geschlechtes  wären 
hier  schon  sehr  lange  im  Gefängnisse;  sie  theilten  sich  in  zwei 
Parteien,  von  denen  die  eine  den  Berg  auf  das  Walliser  Land,  die 
andere  auf  Berner  Gebiet  überwerfen  wolle.  Endlich  wären  die 
Ersten  Meister  geworden  und  hätten  einen  Theil  ihres  Kerkers 
in's  Wallis  niedergestürzt  u.  d.  m.'-''  Diese  Notiz  ist  aus  BrideCs 
Beschreibung  genommen  mit  dem  Beifügen,  dass  man  jedesmal, 
wenn  man  auf  der  Walliser  Seite  Gefahr  befürchte,  durch  einen 
Mönch  die  diabolischen  Bewohner  des  Alpenhorns  beschwören 
lasse,  dieses  Reich  der  Finsterniss  seine  Macht  auch  heute  noch 
nicht  verloren  und  gränzenloser  Aberglauben  und  düstere  Bigot- 
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terle  liier  seit  liiidenkliclieii  Zeiten  ihre  Wohnsitze  aufgeschla- 
gen hätten. 

Andererseits  findet  man  wieder  die  interessantesten  Notizen 
über  sehr  belehrende  Gegenstände,  wie  die  Mittheiliing  des  We- 
sentlichsten der  Beschreibung  von  der  Ansbiidiing  der  durch  Ko- 
rallenthiere  gebildeten  Inseln  aus  den  Angaben  Adalb.  v.  Chatnisso 
beweist.  Man  sieht  mit  dem  Lesen  die  Saclie  entstellen  und  über- 
zeugt sich  von  den  einzelnen  Thatsachcn  so  vollkommen,  dass 
man  Hrn.  B.  nur  Dank  weiss,  diese  und  ähnliche  Sachen  so  höchst 
anziehend  dargestellt  zu  haben,  woraus  in  materieller  Hinsicht  fi'ir 
die  Erweiterung  der  physikalischen  Geographie,  mithin  auch  i'iir 
das  Leben  eine  sehr  empfehlende  Seite  des  Werkes  erwächst,  wo- 
bei der  besondere  Wunsch  nicht  verhehlt  werden  kann,  es  möch- 
ten die  Auszüge  nur  überall  gleich  glücklich  bethätigt  worden  sein, 
als  dieses  bei  den  Korallenbildungcn  und  einigen  anderen  Gegen- 
ständen der  Fall  ist.  Leider  sind  viele  Ausziige  so  weitschweifig 
und  gedehnt  ausgefallen,  dass  man  nicht  umhin  kann,  den  Verf. 
der  Eigennützigkeit  zu  beschuldigen. 

Den  interessantesten  Theil  der  Stereographie  bilden  die 
Haupt-  und  Nebenthäler,  Längen-  und  Querthäler  und  ihre  ver- 
schiedenen Entstehungsweisen.  Da  nun  fast  alle  Thäler  von 
grösseren  oder  kleineren  Flüssen  und  Bächen  durchzogen  sind, 
die  Querthäler  ihren  Ursprung  in  Spaltenbildungen  haben  und  die 
Längenthäler  in  drei  Arten  sich  zerlegen  lassen,  von  denen  die 
zwei  ersten  mit  den  Gebirgen  selbst  entstanden  scheinen,  die  3te 
aber  ihre  Bildung  dem  Wasser  zu  verdanken  hat,  und  die  fliessen- 
den Gewässer  einen  Boden  haben  müssen,  über  welchen  sie  sich 
bewegen,  so  liegt  in  diesem  einzigen  Umstände  Grund  genug,  die 
Stereographie  der  Hydrogra])hie  vorausgehen  zu  lassen.  Die  wis- 
senschaftliche Consequenz  erfordert  dieses  unbedingt,  weswegen 
die  Anordnung  des  Hrn.  B.  jener  widerspricht,  indem  die  letztere 
nicht  allein  vor  ersterer,  sondern  selbst  der  Meteorologie  und  Kli- 
matographie  folgt,  worin  ein  weiterer  B'ehlgriff"  liegt,  da  erst  aus 
der  genauen  Beschreibung  der  Erdoberfläche  und  des  auf  ihr  be- 
findlichen Gewässers  eine  klare  Einsicht  in  die  atmosphärischen 
Erscheinungen  gewonnen  werden  kann.  Bekanntlich  hängen  diese 
und  die  klimatischen  Beziehungen  nicht  allein  von  der  geogra- 
phischen Breite,  sondern  vorzüglich  von  der  BeschalTenheit  des 
Bodens,  von  grossen  ausgedehnten  Gebirgen,  Thälern  und  Wal- 
dungen,  von  solchen  Flüssen,  Seen  und  Sümpfen,  von  dem 
grösseren  oder  geringeren  Grade  der  Feuchtigkeit  und  anderen 
Beziehungen  ab;  mithin  liegt  in  der  Anordnung  des  Verf.  eine 
mehrfache  Inconsequenz,  welche  nur  dadurch  entstehen  konnte, 
dass  es  ihm  gleichgültig  war,  in  welcher  Folgenreihe  er  die  phy- 
sikalischen Materien  zur  Sprache  brachte.  Der  Wissenschaft  kann 
es  aber  keineswegs  einerlei  sein,  da  neben  der  grössten  Weit- 
schweifigkeit durch  viele  Wiederholungen  den  Bedingungen  eines 
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auf  allgemeine  Anerkennung  Anspruch  macliendcn  Werkes  sowohl 
der  wohlbeniessencn  Kürze  und  Bestimmtheit,  als  der  lichtvollen 
Klarheit  und  Genauigkeit  viel  geopfert  wird,  was  den  Beutel  der 
Käufer  nutzlos  beschwert  und  somit  in  Betreif  der  wissenscliaft- 
lichen  Consequenz  eben  so  viel  Tadel  nach  sich  zieht,  als  hinsicht- 
lich der  materiellen  Ausbeute. 

Wenn  man  die  Gegenstände  betrachtet,  wie  sie  an  und  für 
sich  vorliegen,  und  nicht  auf  den  imieren  Zusammenhang  der  Ma- 
terien sieht,  so  befreundet  man  sich  allerdings  eher  mit  den  An- 
gaben. Allein  die  erste  Bedingung  eines  erfolgreichen  Unter- 
richtes, einer  jeden  gediegenen  Belehrung  ist  wissenschaftliche 
Consequenz,  logische  Anordnung  der  Materien  und  wechselsei- 
tiges Ableiten  der  Wahrheiten  aus  einander.  Diese  F'orderung 
gewinnt  in  unseren  Tagen,  in  welchen  man  allmählig  mehr  be- 
strebt ist,  die  Geographie  der  formalen  Bildung  wegen  zu  lehren, 
als  früher  der  Fall  war,  und  hiermit  zugleich  die  materiellen 
Zwecke  zu  verbinden,  stets  melir  an  Gewicht,  ja  sie  kann  durch- 
aus nicht  mehr  umgangen  werden,  wenn  die  Arbeit  nicht  nutzlos 
werden  soll.  Für  die  Bestrebung  nach  formaler  Bildung  genügen 
aber  die  Angaben  ohne  inneren  Zusammenhang  keineswegs,  wenn 
sie  in  Bezug  auf  materielle  Zwecke  auch  sehr  viel  für  sich  haben. 
Zudem  ist  neben  diesem  Mangel  an  Zusammenhang  der  Ueber- 
gang  vom  Unvollkommenen  zum  Vollkommenen  ganz  übersehen 
und  fehlen  den  Entwickelungen  jene  Beziehungen  auf  die  Kultur 
der  Völker,  so  umfassend  die  ganze  Materie,  das  stehende  und 
fliessende  Gewässer  behandelt  ist.  Dem  hydrographischen  Theile 
sollte  der  atmosphärographische  folgen,  damit  die  Leser  sowohl 
in  ersterem  als  in  dem  stereographischen  Theile  einen  grossen 
Theil  von  Wahrheiten  und  Gegenständen  kennen  lernten ,  welche 
zur  richtigen  und  einfachen  Erklärung  vieler  atmosphärischen  Er- 
scheinungen dienen. 

Die  Anordnung  des  hydrographischen  Theils  macht  sonach 
auf  rein  wissenschaftliche  Vorzüge  keinen  Anspruch,  welcher  auch 
nicht  für  die  Schule  ungetheilt  erfolgen  kann.  Allein  für  das 
Leben  und  für  den  Unterricht  dürfen  sich  die  Leser  viele  Vor- 
theile  versprechen,  weil  die  grosse  Reichhaltigkeit  der  mitgetheil- 
ten  Gegenstände  hierzu  viel  Veranlassung  giebt.  Hr.  B.  theilt 
den  Inhalt  des  3ten  Buches  in  zwei  Abtheilungen  und  behandelt 
in  der  ersten  die  allgemeine  Wasserhülle  der  Erde,  den  Ocean, 
in  der  2ten  aber  die  Gewässer  des  Festlandes,  als  Quellen,  Bäche, 
Flüsse  und  Seen.  Das  Wasser  ist  bekanntlich  keine  einfache  Sub- 
stanz; daher  findet  man  zuerst  die  Angabe  der  Bestandtheile,  das 
Verhältniss  der  Wärme  zum  Wasser,  das  quantitative  Verhältniss 
der  Meere,  die  Gränzen  zwischen  ihnen  und  dem  Festlande,  die 
Tiefe  und  den  Boden  der  Meere  berührt,  und  hiermit  die  Be- 
schreibung der  grossen  Fucus-Bank  von  Coryo  im  nordatlantischen 
Oceane  nach  den  Angaben  t».  HumboldCs  verbunden,  woran  sich 
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Erscheinungen  der  Spuren  einer  Hebung  des  Seebodens  im  äqua- 
torialen Tlieile  reihen.  Diese  Gegenstände  werden  eben  so  aus- 
führlich betrachtet,  als  die  Färbung,  Durchsichtigkeit,  das  Leuch- 
ten, der  Salzgehalt  und  die  Schwere  des  Meerwassers;  die  Gestalt 
des  Meeresspiegels,  die  theilweisen  Abweichungen  hiervon ,  die 
Bewegungen,  Gezeiten,  Wirbel  und  Wellen.  Die  Angaben  nehmen 
eine  grosse  Seitenzahl  ein  und  würden  sich  bedeutend  abgekürzt 
haben  geben  lassen,  wenn  die  Forschungen  der  verschiedenen 
Gelehrten  in  den  Ilauptresultaten  zusammengestellt  und  in  Bezug 
auf  zweckmässige  Kürze  und  Bestimmtheit  benutzt  worden  wären. 
Die  ausführliche  Angabe  dessen,  was  in  Reisebeschreibungeii 
oder  speciellen  Werken  sich  findet,  kann  selbst  von  Seite  der 
Forderungen  des  Lebens  und  des  Unterrichtes  nicht  allgemein 
gebilligt  werden,  weil  in  beiden  Fäjlen  die  verschiedenen  VVieder- 
holungen  und  wortreichen  Beschreibungen  den  näheren  Zwecken 
nicht  entsprechen  und  aus  denselben  keine  umfassende  Beleh- 
rung erfolgt. 

Da  schon  im  Uten  Cap.  von  der  Bewegung  des  Meeres  ge- 
sprochen ,  dann  aber  im  liten  zur  Temperatur,  W^ärme  und 
Gefrieren  des  31eerwassers  nach  der  ganzen  Ausdehnung  überge- 
gangen ist,  und  im  13ten  Cap.  die  Strombewegungen  erläutert 
werden,  so  erscheint  als  wünschenswerth,  der  Inhalt  des  12ten 
Cap.  fände  sich  im  Uten,  damit  dem  Zusammenhange  mehr  ent- 
gprochen  würde.  Die  Ursachen  der  Strömungen  sind  bekanntlich 
sehr  verschiedener  Art.  Die  Drift-  und  Seeströmung  findet  man 
vortrefflich  geschildert;  die  eine  ist  blose  Wirkung  des  Windes 
auf  die  Oberfläche  des  Wassers,  die  andere  besteht  aus  der  Was- 
sermasse, welche  von  jener  in  Einem  Bette  versammelt  wurde. 
Da  Hrn.  B.  die  Reiseberichte  der  preussischen  SeehandelsschifFe 
zur  freien  Benutzung  überlassen  waren,  so  finden  die  Leser  z.  B. 
über  den  Kapstrom  am  Südrande  von  Afrika  sehr  ausführliche 
Mittheilungen,  welche  mit  anderen  Beobachtungen  verbunden  sind, 
und  sich  über  alle  partiale  Strömungen  verbreiten.  Sie  füllen 
drei  Capitel  aus  und  gehen  so  in  das  Einzelne,  dass  die  Leser 
endlich  wünschen  müssen,  der  Verf.  hätte  sich  kürzer  gefasst  und 
einzelne  Angaben  manchmal  ganz  übergangen.  Man  kann  in  dem 
alleinigen  Umstände  verschiedene  Entschuldigungsgründe  finden, 
dass  im  16.  Cap.  die  Wichtigkeit  der  oceanischen  Strassen  für  den 
Welthandel  besprochen  wird,  wobei  zugleich  berührt  ist,  wie  der 
Ocean  neben  dem  trennenden  zugleich  das  verbindende  Glied  der 
Festländer  ist.  Richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  die  grossen  Han- 
delsslrassen in  den  Oceanen  von  Winden  und  Strömungen  ab- 
hängen; allein  sie  hat  für  die  Anwendung  der  Dampfschiffe  an 
Gewicht  verloren,  weil  die  Kraft  der  Dämpfe  diesen  Kräften  des 
bewegenden  W^assers  und  der  Luft  ihren  Einfluss  vielfach  entzieht. 
Zuerst  beschreibt  der  Verf.  die  Verbindungen  zwischen  Europa 
und  Nordamerika  nebst  Westindien  nach  den  zwei  Linien ,  womit 
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in  einer  Tabelle  ein  Auszug  aus  dem  Journale  des  preiissischen 
Schiffs  Kronprinz  von  Preussen  zur  Angabe  des  Weges,  welchen 
dasselbe  zur  Reise  von  Hamburg  nach  der  Habana  eingeschlagen 
hat,  verbunden  ist,  ein  Weg,  der  als  Norm  für  die  grosse  Han- 
delsstrasse von  Europa  nach  Westindien  angesehen  werden  könne. 
Dann  folgen  die  Aufgaben  über  die  Strassen  zwischen  Europa,  Süd- 
amerika und  dem  Cap  der  guten  Hoffnung,  durch  das  indische 
Meer  nach  Indien  und  China  und  durch  den  grossen  Ocean  und 
endlich  Nachweisungen  der  Zeit,  welche  auf  eine  4malige  Erd- 
umschiffung von  der  preuss.  Flagge  verwendet  wurde.  Noch  ge- 
nauer ist  die  Angabe  der  Reise  des  preuss.  Seehandelsschiffes 
Princess  Louise  in  den  Jahren  ISSS— 1834,  als  Schluss  der  Nach- 
weisungen der  Strassen  für  den  Welthandel. 

Da  der  Verf.  so  viel  Gewicht  auf  diesen  industriellen  Einfiuss 
der  Meere  legt,  den  Gegenstand  so  umständlich  behandelt  und 
selbst  in's  Kleinliche  manchmal  sich  verliert,  so  muss  es  auffallend 
erscheinen,  dem  Einflüsse  der  Meere  für  die  gesammte  Kultur 
der  Völker  wenig  oder  gar  keine  Aufmerksamkeit  gewidmet  zu 
sehen.  Am  Schlüsse  dieser  merkantilen  Berührungen  wäre  es 
ganz  am  Orte  gewesen,  durch  allgemeine  Wahrheiten  zu  versinn- 
lichen, wie  die  gebildeten  Völker  so  sehr  die  Nähe  der  Meere 
suchen,  diese  die  Mittel,  welche  ein  günstig  gestaltetes  Land 
einem  Volke  darbietet,  ausserordentlich  vermehren  und  die  Küsten 
derselben  auf  die  anwohnenden  Völker  bedeutend  einwirken,  wor- 
aus die  hohe  Wichtigkeit  der  eigenen  Weltstellung,  welche  für 
ein  Land  und  seine  Bevölkerung  aus  dieser  entspringt,  um  so 
klarer  hervortritt,  je  mehr  Völker  gerade  Europa  in  den  verschie- 
denen Epochen  der  physischen  und  geistigen ,  industriellen  und 
politischen  Entwickclung  aufzuweisen  hat.  Allein  für  diese  kul- 
turgeschichtlichen Thatsachen  scheint  der  Verf.  nicht  sehr  sich 
interessirt  zu  haben,  da  seine  vorzüglichsten  Bestrebungen  auf 
die  naturkundlichen  Elemente  gerichtet  sind.  Woher  kommt  es, 
dass  die  Anwohner  des  Meeres  sich  leichter  entwickeln  als  die- 
jenigen, welche  im  Innern  des  Landes  wohnen;  dass  schroffe 
Küsten  tüchtige  Handelsleute  und  Seefahrer  bilden,  wie  die  alten 
Phönizier  und  Karthager,  die  Spanier,  Engländer  und  Holländer, 
die  Küstenbewohner  der  nordamerikanischen  Freistaaten,  die  Ma- 
iabaren  u.  a.  beweisen;  dass  die  Klippenküsten  Norwegens  die  An- 
wohnenden zu  so  kühnen  Seeleuten  heranzogen;  die  niederen  und 
leicht  Überschwerambaren  Küsten  von  Aegypten,  Holland,  Schles- 
wig u.  a.  den  Geist  der  Gewerbsamkeit  und  Thätigkeit  wecken  und 
die  Bewohner  nöthigen,  ihre  Wohnplätze  gegen  das  Meer  zu  ver- 
theidigen,  dass  Halbinseln  und  Inseln  ihren  gleichsam  von  Natur 
abgeschlossenen  Charakter  den  Völkern  aufdrücken,  sie  daher 
originell,  eigenthümlich  und  unternehmend  machen"?  Woher 
Itaben  die  Bewohner  solcher  Länder,  in  welchen  das  Meerelement 
das  Uebergewicht  über  das  Coutiueutalelemeut  hat,   einen  ganz 
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anderen  pliysischen  und  ^eisti^en,  moralischen  und  industriellen, 
politischen  und  socialen  Charakter  als  diejenigen,  hei  welchen  der 
umgekehrte  Fall  stattfindet'?  Diese  und  ähnliche  andere  Fragen 
hat  die  Geographie  zu  beantworten,  da  ihre  Hauptaufgabe  darin 
besteht,  nicht  bloss  die  Gesetze  aufzusuchen  und  durch  Beispiele 
zu  erläutern,  wornach  die  Erdoberfläche  gebildet  ist,  sondern 
stets  den  Einfluss  üufzusuchen  und  durch  allgemeine  Wahrheiten 
zu  begründen,  welchen  die  verschiedenen  GestalUingsweisen  auf 
die  allseitige  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  ausiibt  und 
fortwährend  ausüben  wird ,  so  lange  die  Erde  von  ihm  bewohnt 
bleibt. 

Auf  diesem  Wege  allein,  welcher  die  Geographie  zwischen 
die  naturwissenschaftlichen  und  historischen  Studien  stellt  und 
beide  Strebeziele  zweckmässig  mit  einander  verbindet,  wird  es 
möglich,  den  Leser  und  wirklichen  oder  kVmftigen  Lehrer  in  den 
Geist  der  geographischen  Wissenschaft,  welche  so  vielseitig  in 
das  Leben  eingreift,  einzuführen,  das  bisherige  todte  Wissen  und 
mechanische  Ansammeln  des  Stoffes  in  ein  wissenschaftliches,  vom 
Geiste  durchdrungenes  Ganze  umzuschaffen,  und  die  Veredlung 
des  rein -geistigen  und  des  praktischen  Lebens  zu  erwirken.  Wo 
dieses  nicht  der  Fall  ist,  wo  die  Lehrer  nicht  auf  demjenigen 
Standpunkte  sich  befinden,  die  jugendlichen  Seelen  in  ihrer  Ganz- 
heit richtig  aufzufassen  und  für  die  grossartigen  Wechselwir- 
kungen zwischen  Gestaltungen  der  Erdtheile  und  des  Menschen- 
geschlechtes zu  gewinnen  und  hierdurch  die  rechte  pädagogische 
Wirksamkeit,  die  wahre  heilige  Weihe  sich  eigen  zu  machen,  da 
ist  von  dem  geographischen  Unterrichte  nicht  viel  zu  erwarten. 
Auf  jenen  Standpunkt  sollen  aber  solche  grössere,  umfassende 
Werke,  wie  das  vorliegende,  den  angehenden  Lehrer  erheben, 
mithin  müssen  sie  die  berührte  Mitte  vollständig  beachten  und 
können  keiner  einseitigen  Richtung  sich  hingeben,  welche  «den 
geographischen  Unterricht  weder  wahrhaft  bildend  und  belebend, 
noch  mit  unserer  Erde  und  mit  den  aus  verschiedenen  wissenschaft- 
lichen Zweigen  gewonnenen  Ergebnissen,  Lehren  und  Wahrheiten 
an  der  Hand  der  Geschichte  bekannt  machen  kann.  Diese  lässt  zu 
keiner  gründlichen  Ansicht  vom  Erdganzen  gelangen  und  eben  so 
wenig  die  mancherlei  Resultate  in  ein  wissenschaftliches  System 
bringen,  um  ohne  grosse  Masse  von  sachlichem  Wissen,  ohne 
Voraussetzung  von  vielen  und  umfassenden  Vorkenntnissen  die 
natürlichen  Verhältnisse  der  Oberfläche  unseres  Erdkörpers  wis- 
senschaftlich zu  entwickeln  und  klar  hervorzuheben ,  inwiefern  in 
den  wandelbaren  Schicksalen  der  Civilisation  und  des  socialen  Zu- 
standes  der  Völker  dauernde  und  beständige  Verhältnisse  liegen, 
welche  mit  der  Gestaltung  der  Ländermassen,  mit  ihren  grösseren 
oder  geringeren  Absonderungen,  mit  den  Einflüssen  des  Klima 
und  den  physischen  Entwickelungen  in  allgemeinem,  engem  Zu- 
sammenhange stehen.     Sie  vermag  das  besondere,  reale  Wissen 


270  Geogiaplüe. 

weder  in  dem  rechten  Lichte  zum  allgemeinen  Wissen  von  der 
Erde  noch  in  seiner  richtigen  Stellung  und  seinen  schönen  Wech- 
selverhältnissen zum  liistorischen  Wissen  darzustellen,  weil  alles 
Leben  an  der  Oberfläche  der  Erde,  der  starren  und  flüssigen  Ele- 
mente, sich  entwickelt,  dieselbe  von  der  Atmosphäre  umgeben 
und  in  allen  diesen  Beziehungen  das  wahre  fruchtbare  Feld  für 
unser  Erkennen  und  für  unsere  Thätigkeit  ist. 

Für  den  Gesichtspunkt  der  vergleichenden  Geographie  ist  da- 
her sehr  zu  bedauern,  dass  Hr.  B.  in  den  seltneren  Fällen  durch 
allgemeine  Grundsätze  ein  lebendiges  Bild  von  der  Oberfläche  der 
Erde  als  Trägerin  der  vegetabilischen  und  animalischen  Welt,  als 
Schauplatz  des  edelsten  aller  Geschöpfe,  des  der  Gottheit  ähn- 
liclien  Menschen,  entwirft  und  noch  seltner  auf  die  Einwirkungen 
dieser  physischen  Gestaltungen  für  die  ethischen  Entwickelungs- 
grade  des  Menschengeschlechtes  unter  den  verschiedenen  durch 
Natur  und  Verhältnisse  der  Erdoberfläche  gegebenen  Bedingungen 
hindeutet  und  mit  Umsicht  und  Klarheit  die  raannichfaltigen  Wech- 
selbezieliungen  hervorhebt,  welche  zwischen  telluriscben  Verhält- 
nissen und  geschichtlichen  Entwickelungsstufen,  zwischen  Natur 
und  Vernunft  stattfinden.  Die  hier  und  da  leise  berührten  Ver- 
hältnisse entsprechen  den  Anforderungen  nicht,  welche  die  ver- 
gleichende Geographie  im  eigentlichen  und  höheren  Sinne  an  die 
Darlegungen  ihrer  Materien  macht.  Eben  so  wenig  ersetzen  die 
grossen  Massen  von  Mittheilungen  das  hier  Gewünschte;  wohl 
aber  würden  allgemeine  Grundsätze  dieses  Ziel  erreicht  haben. 

Was  am  Ende  der  ersten  Abtheilung  der  Hydrographie  als 
vermissend  bezeichnet  wurde,  findet  auch  auf  den  Schluss  der 
2ten  Abtheilung  seine  volle  Anwendung,  so  gut  auch  die  Erschei- 
nungen und  alle  Momente  der  Gewässer  auf  dem  Festlande  be- 
schrieben sind.  Ihre  Verschiedenheit  nach  den  Zuständen  der 
Bewegung  und  Ruhe  giebt  uns  fliessendes  und  stehendes  Gewäs- 
ser; die  Entstehung  der  Quellen  erzeugte  bekanntlich  verschie- 
dene Ansichten,  welche  sich  in  der  Hauptsache  auf  das  atmosphä- 
rische Wasser  zurückführen  lassen,  weswegen  die  Menge  dieses 
zur  Wassermasse,  welche  theils  durch  Verdunstung  in  die  Atmo- 
sphäre übergeht,  theils  mittelst  Quellen,  Bächen  und  Flüssen  nach 
dem  Meere  gelangt,  in  Verhalten  gebracht  und  der  Fall  betrachtet 
wird,  wenn  bei  plötzlichen  Lleberschwemmungen  die  Wassermasse 
der  Flüsse  mit  dem  atmosphärischen  Niederschlage  nicht  im  Ver- 
liältnisse  zu  stehen  scheint.  Alle  Erscheinungen,  welche  die  Be- 
schaffenheit, Bestandtheile,  Temperatur  und  Ergiebigkeit  nebst 
allen  anderen  Gesichtspunkten  betrifft,  werden  möglichst  ausführ- 
lich beschrieben,  wobei  auf  die  Temperatur  im  Innern  der  Erde 
Rücksicht  genommen  ist.  Die  Angaben  füllen  fünf  Capitel ,  wor- 
aus die  Ausdehnung  des  Stoffes  erhellet.  Es  ist  nichts  unberührt 
geblieben,  was  auch  nur  von  einigem  Interesse  ist.  Acht  Capitel 
enthalten  die  Beschreibung  aller  Erscheinungen,  welche  die  Flüsse 
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betreffen.  Ausführlich  ist  das  System  der  Wasserscheiden  ent- 
wickelt, um  zu  beweisen,  dass  die  Eintheihing  des  Festlaudcs  in 
Stromgebiete  für  die  natürJiclie  Unterscheidung  seiner  grossen 
Hauptformen  nicht  sehr  fruchtbar  ist.  Diese  Darlegung  geht  vor- 
züglich gegen  J)itte7iberger ^  hat  jedoch  nicht  überall  gleiche 
Haltbarkeit,  deren  Begründung  hier  nicht  beabsichtigt  werden 
kann.  Die  Leser  finden  letztere  selbst.  Ganz  zu  verwerfen  ist 
die  Ansicht  nicht,  weil  sie  viel  Bleibendes  hat.  Hinsichtlich  der 
Gestaltung  der  Flussbetten  nach  Biiffons  und  Hausmami's  An- 
sichten ,  welche  sich  nicht  bestätigt  finden,  folgt  der  Verf.  ganz 
den  Angaben  Riller' s^  indem  er  einen  oberen,  mittleren  und  un- 
teren Lauf  unterscheidet  und  die  Richtung  der  Thäler  den  Fluss- 
betten ihre  Richtung  anweist.  Wer  aber  wies  den  Thälern  ihre 
Richtung  an  und  ist  nicht  die  genaue  Kenntniss  dieses  Gegen- 
standes erforderlich,  bevor  man  von  der  Richtung  der  Flüsse  han- 
deln kann*?  Diese  und  andere  Bedenken  mussten  den  Verfasser 
bestimmen,  eine  consequentere  Anordnung  zu  befolgen,  als  ge- 
schehen ist.  Auch  lassen  sich  gegen  die  verschiedenen  Abthei- 
lungen des  Flusslaufes  bedeutende  Entgegnungen  erheben ,  wie 
bereits  Kriegk  in  seinen  Betrachtungen  über  geographische  Ge- 
genstände umfassend  und  siegreich  nachgewiesen  hat,  worauf  die 
Leser  verwiesen  werden. 

Wegen  Beschaffenheit  des  Flusswassers  und  der  chemisch 
grösseren  Reinheit  als  die  des  Quellwassers;  wegen  der  mechanisch 
grösseren  StofFmenge,  welche  für  die  Geologie  wichtig  ist;  wegen 
Bewegung  und  Geschwindigkeit  desselben;  wegen  Bildung  von 
Sandbänken,  Werdern  und  Inseln;  wegen  Eisgängen,  periodischer 
Anschwellungen  in  Tropenländern  und  Einfluss  der  Gezeiten; 
wegen  Stromschnellen,  Wasserfällen  und  Verschwinden  von  Flüs- 
sen; wegen  Grösse  der  Flussgebiete  und  Wassermenge;  wegen 
Erscheinungen  am  Rheine  und  V^erhalten  der  Regenmenge  zum 
Wasserstande;  wegen  hydrometrischer  Angaben  und  Uebersichten 
für  andere  Flüsse  hat  der  Verf.  höchst  fleissig  gesammelt,  wodurch 
seine  Angaben  ausserordentlich  reich  ausgefallen  sind.  Sehr  im 
Irrthume  ist  er  übrigens  hinsichtlich  der  Bemerkung  Pfeits^  die 
Ausrottung  der  Waldungen  habe  keinen  Einfluss  auf  das  Zurück- 
treten der  Elbe;  die  tägliche  Erfahrung  belehren  ihn  und  Pfeil, 
welcher  jene  wohl  nur  des  Widersprechens  wegen  gemacht  hat, 
eines  anderen.  In  den  drei  letzten  Capiteln  werden  alle  Erschei- 
nungen an  Seen  berührt  und  abermals  höchst  weitläufig  beschrie- 
ben, ohne  auf  allgemeine  Gesetze  liinzudeuten,  welche  sowohl  für 
die  Gestaltung  der  Erdfläche  als  auch  auf  deren  physischen  Cha- 
rakter und  die  Kultur  der  Bevölkerung  wichtig  sind. 

Die  Flüsse  sind  die  vermittelnden  und  verbindenden  Elemente, 
die  vorzüglichsten  Leiter  der  Kultur,  indem  die  Hauptflüsse  in 
entlegenen  Gebirgen  entstehen,  nach  langem  Laufe  durch  Ge- 
birgs-,  Stufen    und  Tiefländer  dem  Meere  zugchen  und  in  ihrer 
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grösseren  oder  geringeren  Ausbildung  für  die  menschliche  Kultur 
und  Gesittung  höchst  wichtig  werden.  Ihr  mittlerer  Lauf  bezeich- 
net gewöhnlich  die  Bergländer,  welche  die  Extreme  zwischen 
Hoch-  und  Tiefländern  verwischen,  und  mit  diesen  auch  die 
Wohnsitze  für  die  wichtigeren  Kulturvölker  hebst  derjenigen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  sind,  mittelst  welcher  die  Bebauung  für 
die  mancherlei  Produkte  und  die  Entvvickelung  der  Bevölkerung 
am  Leichtesten,  Sichersten  und  Vollkommensten  vor  sich  gehen 
kann.  Es  fehlen  auch  hier  wieder  die  allgemeinen  ,  das  Ganze 
beherrschenden  Ideen  in  ihrem  inneren  Znsammenhange,  um  aus 
ihnen  für  die  Kultur  der  Völker  feste  Normen  zu  gewinnen  und 
an  sie  die  physische  Entwickelung  der  einzelnen  Länder  und  die 
materiellen  und  immateriellen  Interessen  der  Bevölkerung  in  ihrem 
allmähligen  Fortschreiten  und  Verbessern  übersichtlich  kennen  zu 
lernen  und  gleichsam  mit  einem  Blicke  eine  klare  Ueberzeugung 
von  den  Gründen  verschiedener  Erscheinungen  zu  erhalten. 

Die  Beschreibung  der  atmosphärischen  Erscheinungen  liefert 
das  2te  Buch  in  sechs  Capiteln;  über  ihre  Stellung  wurde  schon 
gesprochen;  über  ihre  Materie  lässt  sich  nur  Günstiges  sagen,  da 
nichts  unberührt  geblieben  ist,  was  von  einigem  Interesse  ist  und 
gar  viel  beschrieben  wird ,  was  der  Kürze  und  allgemeinen  Be- 
kanntschaft wegen  übergangen  werden  konnte.  Alles  in  die  Atmo- 
sphäre und  Klimatologie  Gehörige  findet  seine  Stelle,  freilich 
manchmal  die  nicht  geeignete  und  wissenschaftlich  nicht  begrün- 
dete. Nach  der  Gestalt,  Höhe,  Expansivkraft  und  Schwere  nebst 
Bestandtheilen  der  Atmosphäre  werden  Barometer  und  Thermo- 
meter mit  allen  dieselben  betreffenden  Gesichtspunkten  betrach- 
tet; der  Gang  der  Temperatur  im  Tage,  3Ionate  und  Jahre,  das 
System  der  Isothermen  und  die  Thatsachen  zu  seiner  Bekräftigung 
gewähren  für  das  Leben  sehr  interessante  Partieen,  welche  durch 
die  Abnahme  der  Wärme  in  senkrechter  Richtung,  durch  die 
Schneelinie,  durch  die  Tafel  der  mittleren  Jahreswärme  von  300 
Orten  in  nördlicher  und  südlicher  Breite  und  den  Gang  der  Tem- 
peratur von  7  Orten  seit  90  Jahren  sich  sehr  günstig  erweitern 
und  gestalten.  Die  Angaben  über  Thau,  Nebel  und  Wolken,  über 
Regen  und  seine  Vertheilung,  über  verschiedene  Winde,  deren 
Beziehungen  und  Eigenschaften,  über  Passatwinde  nach  den  Be- 
obachtungen am  Bord  der  preussischen  SeehandelsschifFe  und  Ein- 
fluss  auf  den  Stand  des  Barometers;  über  die  vielerlei  glänzenden 
Meteore,  Gewittermenge  und  Vertheilung  derselben  in  Europa 
enthalten  für  das  industrielle  Leben  unendlich  viele  Berührungen, 
welclie  von  entschieden  praktischem  Werthe  sind  und  der  Be- 
stimmung des  Werkes  als  Lehr-  und  Hausbuch  für  die  verschie- 
denen Volksklassen  vorzüglich  entsprechen.  Die  Wissenschaft  hat 
in  strengem  Sinne  keine  besondere  Bereicherung  erhalten,  indem 
oft  gegen  logische  Anordnung  und  genaue  Begriffsbestimmung  Ver- 
stösse vorkommen,     Allein  die  Menge  der  Gegenstände  und  die 
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manchmal  neuen,  in  älinliclien  Werken  niclit  vorkommenden  Tliat- 
sachen  gleichen  die  einzehien  jAlängel  aus  und  geben  dein  aufmerk- 
samen Leser  häulige  Veranlassung  zu  Ableitung  von  allgemeinen 
Gesetzen,  welche  man  auch  hier  wieder  ungern  vermisst. 

Auf  diesem  Wege,  nämlich  durch  die  sorgfältige  Zusammen- 
ziehung verschiedener  Angaben  in  Flauptresultate  gewinnen  Unter- 
richt und  Schule,  indem  für  beide  die  Ergebnisse  der  vielerlei 
Forschungen  benutzt  und  die  Lernenden  nicht  allein  auf  dcujein'gen 
Standpunkt  erhoben  werden,  von  welchem  aus  sie  materielle  und 
geistige  Vortheile  gewinnen,  sondern  zugleich  von  Lust  und  Liebe 
zur  Wissenschaft  beseelt  werden,  wodurch  die  Fortschritte  rascher 
vor  sich  gehen  und  die  Belehrung  allseitiger  und  umfassender  er- 
zielt wird.  Leider  vermisst  man  zum  Behufe  der  formellen  Bil- 
dung auch  liier  jene  allgemeinen  Grundsätze,  worauf  das  Ganze 
beruht  und  welche  sowohl  für  die  Beförderung  der  Bodenkultur, 
als  für  die  günstige  Entwickelung  der  verschiedenen  Interessen 
der  Bevölkerung  einflussreich  und  maassgebend  sind.  In  wie  fern 
klimatische  Einflüsse  und  Veränderungen  oft  ganze  Länder  umge- 
stalten, die  Feuchtigkeit  der  atmosphärischen  Luft  das  Bild  eines 
Landes  verändert  und  z.  B.  den  Unterschied  zwischen  den  ame- 
rikanischen Savannen  und  sandigen  Wüsten  Afrika's  erzeugt,  wel- 
cher für  Pflanzen  und  Thiere,  für  Menschen  und  Staatenent- 
wickelung  ausserordentlich  gross  ist;  in  wie  fern  die  Ursachen 
jener  Feuchtigkeit  in  der  Vcrdunstiuig  des  3Ieer-  und  Landwassers 
und  Ausdünstung  der  Waldungen  liegen  und  mit  ihrem  Mangel 
Trockenheit  steigt,  Feuchtigkeit  und  Pflanzenwachsthura  ver- 
schwinden und  die  Zahl  der  Thiere  und  Menschen  stets  geringer 
wird;  in  wie  fern  zu  grosse  Feuchtigkeit  wohl  den  Gewächsen  und 
niedrigen  Thierklassen  zusagt,  aber  den  höher  organisirten  Thie- 
ren  und  dem  Menschengcschlechte  entgegenwirkt;  in  wie  fern 
grosse  Trockniss  ein  gleich  grosses  Unglück  ist  als  zu  grosse  Feuch- 
tigkeit des  Klima's,  indem  erstere  auf  dem  Wege  der  Unfrucht- 
barkeit und  des  Hungers,  letztere  durch  Ungcsundheit  der  Luft 
und  ansteckende  Krankheiten  zur  Entvölkerung  führt;  in  wie  fern 
diese  Gegenstände  wegen  Erhaltung  des  allgemeinen  Gesundheits- 
zustandes, wegen  Wohlfahrt  der  Staaten  und  aller  Grundlagen  des 
lleichthuraes  und  Glückes  des  Menschengeschlechtes  von  unend- 
lichem Werthe  sind,  verdiente  bei  dem  JNützlichkeitsprincipe, 
welchem  der  Verf.  für  fast  alle  Angaben  huldigt,  und  welches 
überall  hervorleuchtet,  in  gewissen  umfassenden  Sätzen  veran- 
schaulicht zu  sein  ,  um  die  Fortschritte  der  physischen  und  gei- 
stigen Kultur  darnach  zu  bemessen.  Hierdurch  wäre  den  For- 
derungen des  Lebens,  zugleich  aber  auch  denen  der  Wissenschaft, 
des  Unterrichtes  und  der  Schule  gleichförmig  entsprochen  und 
wären  die  Leistungen  des  Verf.  für  alle  Gesichtspunkte  viel  gross- 
artiger hervorgetreten.  Es  würden  die  Ideen  Ritter's  gleichsam 
praktisch  belebt  und   die  Elemente  der  vergleichenden  Erdkunde 
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in  ihrem  rechten  Lichte  veranschaulicht,  was  um  so  dringlicher 
ist,  je  weniger  dieselben  von  ihrem  wahren  Standpunkte  aus  be- 
trachtet werden.  Welchen  Einüuss  Inerbei  die  Waldungen  aus- 
üben, wie  viel  sie  zur  Modification  des  Klima's  überhaupt  beitragen 
und  »ie  sehr  ihr  Verschwinden  an  dem  physischen  Charakter  der 
Länder  zuraNachlheile  der  materiellen  und  geistigen  Entvvickelung 
der  Bevölkerung  sich  rächet,  belegt  die  Geschichte  der  physischen 
Kultur  der  Länder  durch  unzählig  viele  Thatsachen,  Der  Verf. 
deutet  wohl  hier  und  da  auf  einen  oder  den  anderen  Gedanken  hin, 
unterlässt  es  aber  ganz,  die  Wissenschaft  durch  Ilauptresultate 
der  vielen  Forschungen  za  bereichern,  der  Geographie  den  Cha- 
rakter gründlicher  Wissenschaftlichkeit  zu  sichern,  die  llitter- 
schen  Anregungen  zu  erweitern,  zu  beleben  und  in  Schule  und 
"öffentliches  Leben  einzuführen  und  jene  Ergebnisse  so  zu  gestal- 
ten, dass  sie  für  die  Entwickelungen  der  staatlichen  Beziehungen 
eine  sichere  Grundlage  abgeben,  auf  welcher  die  vergleichende 
Erdkunde  sich  fortbewegen  kann. 

Wirft  man  einen  prüfenden  Blick  auf  die  vier  inhaltsreichen 
Bücher  des  Werkes  und  hält  dabei  die  Idee  fest,  welche  der  Verf. 
durch  einzelne  Nebenideen  verwirklichen  wollte,  nämlich  das  Le- 
ben der  Erde  auf  einer  niederen  Stufe  zu  erfassen  und  zu  veran- 
schaulichen und  hierdurch  für  ein  höheres  Leben,  für  die  orga- 
nischen Körper,  nämlich  zuerst  für  Pflanzen  und  Tlnere,  sodann 
für  das  am  Höchsten  organisirte  Geschöpf,  für  den  Menschen  und 
sein  Zusammenleben  in  Familie,  Gemeinde  und  Staat,  in  kirch- 
lichen oder  politischen  Vereinen ,  Materialien  zu  gewinnen ,  so 
muss  man  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  die  Reihenfolge  der 
Gegenstände  um  so  mehr  in  Anspruch  nehmen,  als  der  Gegenstand 
des  5ten  Buches  die  Grundzüge  der  physikalischen  Geographie 
nach  ihrem  Verhältnisse  zu  den  organischen  und  lebenden  Wesen 
betrifft,  und  die  Geographie  der  Pflanzen,  nach  des  Verf.  eigener 
Angabe,  an  die  Klimatologie  sich  knüpft;  als  die  merkwürdigen 
Erscheinungen  in  der  geographischen  Vertheilung  der  Gewächse 
ihre  Gründe  aus  ihr  vorzugsweise  entnimmt  und  die  pflanzen- 
geographischen Untersuchungen  nach  der  mittleren  Temperatur 
der  Standorte ,  nach  dem  verschiedenen  Drucke,  nach  der  Feuch- 
tigkeit, Durchsichtigkeit  und  elektrischen  Spannung  der  Luft  zu 
leiten  sind.  Die  Geographie  der  Pflanzen  kann  sich  nach  des  Verf. 
eignen  Worten  nur  dann  auf  einer  festen  Grundlage  erheben,  wenn 
sie  in  der  Meteorologie  und  eigentlichen  Geographie  Beistand 
sucht.  Liegt  denn  hierin  nicht  die  unbedingte  Nothwendigkeit, 
von  der  atmosphärischen  Beschreibung  zu  der  Productengeogra- 
pbie,  d.  h.  zu  den  organischen  Geschöpfen  überzugehen'?  Die 
wissenschaftliche  Consequenz  fordert  diesen  Uebergang  um  so 
mehr,  als  er  zu  vielen  allgemeinen  Gesetzen  führt,  welche  für 
den  höheren  Organismus  einflussreich  hervortreten. 

Der  Verf.  behandelt  die  Umrisse  der  Pflanzengeographie  in 
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lOCapiteln  und  berührt  im  ersten  besonders  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse nebst  Hauptmoraentcn  der  Lehre  von  der  Verbreitung 
der  Wärme,  worin  für  ihn  Äuffordenmg  genug  lag,  allen  Incon- 
sequenzen  und  eigenen  Widersprüchen  zu  begegnen.  Wozu  diese 
Wiederholung,  wenn  am  Schlüsse  des  2ten  Buches  die  Klimato- 
logie  in  einzelnen  Hauptgedanken  unter  Bezug  auf  die  belebte 
^'atur  beachtet  und  ihre  Besprechung  zweckmässiger  geordnet 
worden  wäre*?  Sie  soll  wahrscheinlich  die  Wahrheit  bestätigen, 
dass  ausser  dem  Boden  hauptsächlich  die  Temperatur  zu  den  all- 
gemeinen Bedingungen  für  die  Verbreitung  der  Pflanzen  gehört. 
Einzelne  Sätze  würden  diese  Ueberzeugung  vollständig  erzielt 
haben.  Das  wichtigere  W^erk  ist  dem  Verf.  das  v.  Humboldt's,  in- 
dem nach  näheren  Angaben  über  örtliche  Verhältnisse,  Vorkommen 
und  Verbreitung  in  Bezirken  und  über  den  Ursprung  der  Pflanzen 
nach  den  Ansichten  verschiedener  Gelehrten,  in  einem  besonderen 
Capitel  die  Untersuchungen  desselben  über  die  Vertheilung  der 
Pflanzenformen  genau  mitgetheilt  werden.  Die  Veränderungen  der 
Vegetation  in  senkrechter  Richtung  und  die  Verschiedenheiten  in 
den  verschiedenen  Gebirgen  der  Erde  schildert  der  Verfasser  in 
2  Capiteln  nach  den  bewährtesten  botanischen  Forschungen,  woran 
er  allgemeine  Verhältnisse  nach  der  Erhebung  über  das  Meer  an- 
schliesst,  welche  durch  Schouio's  phytogeographische  Eintheilung 
der  Erdoberfläche  in  25  Reiche,  durch  Untersuchungen  über  die 
Verbreitung  der  Kulturgewächse,  insbesondere  derjenigen,  welche 
zur  Nahrung  des  Menschen  dienen,  durch  phytogeographische 
und  statistische  Betrachtungen  über  Vaterland,  Verbreitungsbezirk, 
Anbau,  jährlichen  Ertrag  und  Verbrauch  der  Luxus -Nahrungs- 
stoffe, über  geographische  Verbreitung  des  Weinstockes  und 
anderer  Pflanzen ,  endlich  durch  Angaben  über  Benutzung  der 
Wald-  und  Forstbäume  nebst  statistischen  Bemerkungen  über  das 
Waldareal  der  europäischen  Staaten  und  Angaben  über  seine  Ver- 
brauchshölzer sehr  erweitert  werden.  Es  ist  aber  hier  unstreitig 
zu  weit  gegangen  und  die  eigentliche  Botanik  für  das  botanische 
Element  in  der  Erdkunde  ausgebeutet,  wodurch  das  der  letzteren 
nicht  Angehörige  in  sie  aufgenommen  und  die  Bogenzahl  sehr  ver- 
mehrt ist.  Es  kann  doch  in  der  Geographie  nicht  auf  botanische 
Systeme  und  andere  den  eigentlichen  Raum  betrcff"ende  Gesichts- 
punkte ankommen.  Als  Producte  sind  die  Pflanzen  wegen  ihres 
Vorkommens  zu  nennen;  aber  es  ist  keine  Botanik  zu  beab- 
sichtigen. 

Gleiche  Verhältnisse  finden  für  die  in  14  Capiteln  raitgetheil- 
ten  Skizzen  einer  Darstellung  der  geographischen  Vertheilung  und 
Verbreitung  der  Thiere  statt.  Dieses  6te  Buch  beginnt  mit  einer 
allgemeinen  Ansicht  des  Thierreiches,  mit  der  Frage  nach  seinen 
Gränzen,  mit  den  Versuchen  zur  Classification  und  Oken's  natür- 
lichem und  genetischem  Systeme,  und  wird  endlich  so  ausführlich, 
dass  man  eine  eigentliche  Zoologie  findet,  indem  die  Verbreitung 
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der  einzelnen  Classen  der  Ordnung  nach  raitgetlieilt  wird,  die  Erd- 
oberfläche in  7  Mammaiien- Reiche  eingetheilt  ist,  geographisch- 
statistische Bemei'kungen  über  die  Verbreitung  und  Handelsbedeu- 
tnng  derjenigen  Erzeugnisse,  welche  den  verscliiedenen  Classen 
angehören  und  selbst  Nachrichten  über  die  Jagd  und  Zucht  der 
Säugethiere  hinzugefügt  sind  und  das  Ganze  über  200  Seiten  füllet. 
Am  Schlüsse  findet  man  eine  Viehstandstabelle  von  Europa  und 
eine  Bevölkerungsliste  von  diesem  von  Deutschland,  Freilich  alle 
Angaben  sollen  sich  auf  die  geographische  Vertheilung  und  Ver- 
breitung beziehen,  überschreiten  jedoch  in  den  meisten  Beziehungen 
diese  Uebcrschrift  und  streifen  in  fremde  Wissenschaften,  aus 
denen  die  Geographie  blos  die  Begriffe  entnimmt,  dieselben  aber 
keineswegs  in  wissenschaftlicher  Form  behandelt.  Abstrahirt  man 
von  den  wissenschaftlichen  Forderungen  der  Geographie  und  hält 
den  Gedanken  fest,  Alles  ziemlich  ausführlich  angeben  zu  müssen, 
was  nur  elnigerraaassen  mit  jener  in  Beziehung  steht,  um  recht 
viele  Bogen  zu  füllen,  so  findet  man  wohl  mancherlei  Entschul- 
digungsgründe für  die  grosse  Ausdehnung  und  Einmischung  an- 
derer wissenschaftlicher  Zweige;  allein  sie  verlieren  allen  Gehalt 
und  alle  Beweiskraft,  wenn  man  mit  dem  Verf.  die  Räumlichkeit 
im  Auge  hat  und  nur  in  Bezug  auf  diese  dieThiere,  Pflanzen  und 
Mineralien  zu  behandeln  für  wiclitig  erklärt.  Die  Angaben  über 
ausserordentlich  viele  Gegenstände  kömien  höchstens  eine  unge- 
eignete, oft  launige  Neugierde  befriedigen,  aber  keinen  grossen 
wissenschaftlichen  Nutzen  bringen. 

Den  Beschluss  des  physikalischen  Theiles  macht  das  7te  Buch 
mit  Umrissen  einer  Statistik  des  Mineralreichthumes.  Die  edlen 
Metalle  sind  für  die  meisten  Lebensverhältnisse  die  VVerthmesser, 
daher  sind  Angaben  über  Vorkommen,  Gewinnen  und  Ertrag  der 
edlen  Metalle  in  der  alten  und  neuen  Welt  bis  zur  neuesten  Zeit 
(bis  zu  1835)  und  Zusammenstellungen  der  jährlichen  Production 
aller  bekannten  Gold-  und  Silberbergwerke  von  mehrfachem  In- 
teresse, woraus  für  das  öffentliche  Leben  in  so  fern  Vortheile 
erwachsen,  als  durch  Lesen  der  Angaben  von  verschiedenen  Volks- 
classen  die  mitgetheilten  Resultate  allgemein  verbreitet  werden. 
Seit  HerodoL  bis  jetzt  ging  das  Verhältniss  zwischen  Gold  und  Sil- 
ber nie  unter  1  :  1\  und  nie  über  1  :  22;  der  Zahlwerth  der 
jährlichen  Production  aller  Gold-  und  Silberbergwerke  beläuft  sich 
im  Durchschnitt  auf  85'62Ü(J20  Thlr.  Ohne  besonderen  Werth 
ist  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  viel  Gold  und  Silber  wohl 
vorhanden  sei;  der  Verf.  verfolgt  dieselbe  für  die  Epoche  der 
Entdeckung  von  Amerika  für  ItiOÜ,  1700,  1810,  1835  und  giebt 
einen  muthmaasslichen  Ausweis  der  Vertheilung  des  Metallgeldes 
in  Europa  und  Amerika.  In  Betreff  der  Piatinagewinnung  am  Ural, 
des  Betriebes  auf  unedle  Metalle,  Salze  und  Brennstoffe,  beson- 
ders der  Steinkohlen,  welche  nicht  allein  für  Grossbritannien,  son- 
dern für  alle  industrielle  Gegenden  hohe  Wiclitigkeit  haben,  des 
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Klipfers,  Bleies  und  anderer  Gegenstände  findet  das  handelnde 
Publicum  interessante  Notizen.  Die  Verbreitung  der  Edelsteine, 
der  Entdeclcung  und  des  Ertrages  der  Diamanten  in  Brasilien,  in 
Ostindien,  in  Algier  und  im  Ural,  das  Vorkommen  des  Topas, 
Smaragd  u.  dgl.  bescliliesst  die  Darstellungen,  welche  auch  Einiges 
über  den  Marmor  und  Alabaster  enthalten. 

Unter  Festhaltimg  der  Ilauptgegenstände  der  Geographie  fin- 
det man  bei  dem  Schlüsse  des  allgemeinen  Theiles  der  Wissen- 
schaft eine  gewisse  Lücke ,  nämlich  eine  allgemeine  Betrachtung 
des  Physischen  des  Menschen  als  edelstes  Product  der  Erde  unter 
dem  Begriife  „  Anthropographie"-  hinsichtlich  der  verschiedeneu 
Racen  und  deren  Eigenthümlichkeiten,  welche  zu  dem  natürlichen 
und  übernatürlichen  Elemente  der  Nationen  führen  und  von  den 
verschiedenen  Einflüssen  der  Continente,  der  einzelnen  Theile, 
der  Oberflächenformen  des  Bodens  und  des  Klima's,  wenn  auch 
nicht  gerade  bestimmt  doch  wesentlich  modificirt  werden.  Vor 
allen  Gesichtspunkten  sollten  die  Verhältnisse  der  31enscliea 
zu  diesen  Einflüssen  umfassend  gewürdigt  und  durcl»  allgemeine 
Wahrheiten  festgestellt  sein,  um  daraus  die  Ilauptbedingungen 
für  die  wahren  Kulturvölker  zu  entnehmen.  Die  vorhergehenden 
Bücher  enthalten  liierzu  reichen  Stoff",  der  aber  zu  sehr  im  Ein- 
zelnen zerstreut  ist  und  zu  keinem  Ilauptresiiltate  führt.  Sowie 
gich  z.  B.  für  die  Veibreitung  der  Thiere  als  Grundgesetz  heraus- 
stellt, dass,  je  vollkommener  ihre  Organisation  wird,  sie  desto 
überwiegender  den  Ländern  mit  gemässigtem  Klima  angehören, 
eben  so  gehören  die  plivsisch  und  geistig  entwickelten  Volks- 
stämme der  nördlich  gemässigten  Zone  an,  was  sich  sehr  anschau- 
lich an  der  Verbreitung  der  Kulturvölker  zeigt.  Die  gemässigten 
Zonen  waren  die  Wiegen  der  Gesittung;  in  ihnen  bildeten  sich  die 
Völker  heran,  übertrugen  wohl  ihre  charakteristische  Bildung  auf 
die  unterjochten  Völker,  bewahrten  aber  dieselbe  als  selbstständig 
und  ertrugen  alle  Stürme,  ohne  ihre  Eigenthümlichkeit  aufzu- 
geben und  den  Zeiten  des  Verfalles  zu  unterliegen. 

Auch  in  Betreff"  der  Sprache,  der  Religion  und  Gesittung 
vcrmisst  man  allgemeine  Gesichtspunkte  und  ihre  Entvvickelung, 
damit  die  Leser  mit  den  Eintheilungcn  hiernach  vertraut  würden. 
In  der  Sprache  legt  jede  Nation  ihre  Gedanken,  ihre  Kultur,  ihre 
Gesittung  u.  s.  w.  nieder;  sie  ist  daher  der  vollkommenste  Charak- 
terzug der  eigentlichen  Nationalität  und  dient  der  Darlegung  der 
Sitten ,  Charaktere  und  Eintheilung  der  Völker  zur  sicheren 
Grundlage.  Je  fester  das  Volk  an  seiner  Sprache  hält,  desto  voll- 
kommener ist  sein  sittliches ,  geistiges  und  politisches  Verhältniss, 
desto  sicherer  schreitet  es  vorwärts  und  erhebt  sich  in  die 
Classe  der  gebildeten  Völker.  Mit  dem  Aufgeben  der  Sprache 
verloren  die  Völker  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  ihre 
Eigenthümlichkeiten,  wie  die  germanislrten  Slaven,  die  englisch 
und  spanisch  gewordenen  Völkerschaften  Amerika'»,  und  wie  in  der 
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neueren  Zeit  die  Verderbtiieiten  unserer  deutschen  Sprache  von 
Westen  herüber  beweisen.  Der  Charakter  des  deutschen  Volltes 
fing  mehrfach  an  zu  schwanken,  wie  seine  Sprache  geschwächt 
und  verunreinigt  zu  werden  begann.  Erst  der  Sturz  der  franzö- 
sischen Zwingherrschaft  ermannte  ihn  wieder.  Gleiche  Sprache 
ist  eine  wesentliche  Bedingung  zur  Verschmelzung  in  ein  harmo- 
nisches Ganzes;  ihre  Verschiedenheit  hält  die  einzelnen  Volks- 
stämme entfernt  und  stellt  sie  oft  feindselig  gegenüber.  Dieser 
Einfluss  der  Sprache  sollte  allgemein  gewürdigt  sein,  um  auch 
die  Gesittung,  welche  die  Menschen  aus  dem  Zustande  der  Skla- 
verei der  Natur  herausführt  und  zur  Freiheit  erhebt,  allgemein 
kennen  zu  lernen  und  die  Verhältnisse  des  Menschen  zu  Gott  in 
gehöriges  Licht  zu  setzen;  indem  jenes  mit  der  Sprache  eng 
verbunden  ist  und  beide  imter  wechselseitigen  Fortschritten  zur 
eigentlichen  Kultur  erheben,  wie  sich  aus  den  Betrachtungen  über 
die  Uebergänge  aus  dem  rohen,  allmählig  geläuterteren  Natur- 
dienste zu  dem  idealen  Christenthume,  welches  mit  dem  Principe 
der  Wiedergeburt  der  Menschheit  alle  Hindernisse,  welche  ihm 
Natur  und  Mensch  entgegenstellen,  allmählig  besiegt,  dieselbe 
mit  ihrer  wahren  Bestimmung  bekannt  macht  und  die  Grundlage 
aller  geistigen  und  politischen  Verhältnisse  bildet. 

Diese  allgemeinen  Gegenstände,  welche  die  ganze  Mensch- 
heit betreffen  und  die  wesentlichsten  Elemente  der  Statistik,  wel- 
cher die  Geographie  sich  so  häufig  und  umfassend  bedienen,  aus 
welcher  sie  so  viele  Gesetze  und  Erläuterungen  entnehmen  rauss 
und  ohne  welche  sie  gar  nicht  bestehen  kann,  sollten  als  Ueber- 
gang  oder  Einleitung  in  die  sogenannte  politische,  nach  meiner 
Ansicht  in  die  besondere,  Geographie  beachtet  und  zur  völligen 
Klarheit  gebracht  sein,  um  das  Systematische  aller  Resultate, 
welche  die  geographischen  Beziehungen  der  Menschen  zur  Erde 
und  unter  sich  selbst  betrefi'en,  gesetzlich  zu  ordnen,  ohne  in 
jenen  Irrthum  zu  gerathen,  die  politische  Geographie  mit  der 
Statistik  für  einerlei  zu  halten,  wie  sowohl  der  Verf.  als  Roon 
und  viele  Andere  meinen.  Das  ethnographische  Element  der  Geo- 
graphie wird  hierdurch  zur  allgemeinen  Uebersichtlichkeit  ge- 
bracht und  mittelst  umfassender  Wahrheiten  sowohl  festgestellt 
als  auch  wissenschaftlich  begründet.  Die  verschiedenen  Stufen 
der  Kultur  verdienen  eine  durchgreifende  Darlegung,  weil  sie  die 
Charaktere  der  Volksstämme  veranschaulichen  und  daraus  ersicht- 
lich ist,  wie  die  eigentliche  Gesittung  mit  dem  Ackerbaue,  als 
wichtigster  Erhebung  der  Menschen  über  die  Natur  beginnt,  und 
von  ihm  aus  sowohl  Besitz  und  Eigenthum,  als  Gesetze  und  Staaten 
ihre  Entstehung  erhalten.  Die  Nachweisung  des  grossen  Gegen- 
satzes zwischen  umherziehenden  und  an  festen  Wohnsitzen  ver- 
weilenden Völkern,  des  durch  den  Ackerbau  bedingten  Gewerb- 
fleisses,  der  steigenden  Vermehrung  der  Benutzung  von  Natur- 
gegenständen für  menschliche  Zwecke,    des  Heraustretens  der 
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Völker  aus  den  Grunzen  der  Natur  und  ihrer  g'egenseitlgen  Ver- 
bindung durch  den  Handel,  des  Nüherns  der  entferntesten  Länder 
durch  die  SchillTahrt,  welche  dem  Mensclien  das  Meer  zinsbar 
macht,  des  Erwachens  des  politischen  Lebens  und  aller  materiel- 
len und  immateriellen  Interessen  und  des  Strebens  nach  schönen 
Kiinsten  und  VVissenschal'ten  ist  unbedingt  nothwendig,  bevor  von 
einem  Staatensysteme  und  allen  in  ihm  vorkommenden  Interessen 
geredet  und  die  Ueberzeugung  festgestellt  werden  kann,  dass 
wahrhaft  gesittete  Völker,  wirkliche  Kulturvölker  nur  diejenigen 
sein  können,  durch  welche  sich  die  Menschheit  entwickelt  hat, 
welche  Gegenstand  der  Geschichte  und  entweder  ackerbauende 
oder  Gewerbe  und  Handel  treibende  oder  erobernde  oder  theore- 
tisclje  Völker  sind,  woriiach  die  verschiedejjen  Classen  jedes 
Staates  sich  beurtheilen  lassen  ,  wie  die  durch  viele  Bande  mit 
Erde  und  Natur  in  Wechselbeziehung  stehende  erzeugende,  die 
in  Handwerkern,  Fabrikanten  und  Handelsleuten  bestehende  Ge- 
werbs-  und  die  höhere,  lehrende,  also  alle  öffentlichen  Beamten 
begreifende  Classe  beweisen.  Auch  gehören  zu  solchen  allge- 
meinen Gesichtspunkten  noch  die  verschiedenen  Staatsformen,  in 
welchen  die  Familien  und  Gemeinden  unter  einem  idealen  oder 
wirklichen  Oberhaupte  leben,  um  mit  den  Charakteren  der  Staaten 
völlig  vertraut  zu  werden.  Es  muss  auffallen,  dass  der  Verf.  bei 
seinem  eifrigen  Streben  zu  elementarisiren,  auf  diese  allgemeinen 
Nachweisungen  gar  kein  Gewicht  legt. 

Von  den  berührten  Beziehungen  sagt  der  Verf.  nichts,  was 
weder  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  noch  im  Vor- 
theile  der  Schule  und  des  Unterrichtes  liegt  und  Gründe  genug 
enthält,  warum  die  Leistungen  nicht  unbedingt  anerkannt  werden 
können.  Aber  darin  finden  sie  besondere  Billigung,  dass  im  4tcn 
Bande  mit  dem  europäischen  Staatensysteme  und  namentlich  mit 
Deutschland  begonnen  ist,  weil  hierin  alle  geographischen  Ele- 
mente die  höchste  Ausbildung  unter  allen  übrigen  Ländern  erhalten 
haben  und  die  Leser  nicht  blos  mit  ihrer  Heimath,  sondern  auch 
mit  allen  Bedingungen  der  geographischen  Entwickelung  bekannt 
werden.  Aus  diesen  und  vielen  anderen  Gründen  kann  ich  mich 
mit  dem  Beginne  in  Afrika,  wie  die  meisten  der  Uitter'schen  Schule 
entwachsenen  oder  ihren  Ansichten  huldigenden  Gelehrten  ver- 
fahren, nicht  befreunden,  weil  ich  von  der  Lieberzeugung  ausgehe, 
dass  man  zuerst  alle  geographischen  Elemente,  welche  die  Voll- 
kommenheit eines  Staates  oder  die  physische  und  geistige  Ausbil- 
dung eines  Welttheiles  und  seiner  Bevölkerung  charakterisiren, 
genau  kennen  muss,  bevor  man  über  die  Mängel  anderer  Staaten 
oder  Welttheile  sich  belehren  will,  und  dass  bei  einem  umgekehr- 
ten Verfahren  dieses  nicht  einmal  möglich  ist.  In  dem  Charakter 
Europa's  zeigt  sich  die  vollkommenste  Durchdringung  der  ver- 
schiedenen Formen  auf  die  günstigste  Weise,  welche  auf  eine 
bchöne  Vollendung  aller  einzelnen  Theile   und  auf  eine  zweck- 
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massige  Uebereinstimraung  hindeutet.  Das  eingeschränkte  und 
harmonischen  Gesetzen  unterworfene  Land  gewährt  der  Bevöl- 
kerung die  physische  und  geistige  Kraft,  über  das  Land  sich  zu 
erheben  und  zur  höchsten  Stufe  der  Gesittung  zu  gelangen.  Europa 
ist  daher  der  Wohnsitz  der  Hauptkulturländer  und  zeichnet  sich 
für  jedes  geographische  Element  vor  den  übrigen  Welttheilen  aus. 
Seine  wichtigsten  Volksstärarae,  die  alten  Bewohner  Griechen- 
lands und  Italiens,  die  Gelten,  Finnen,  Slaven  und  Germanen 
haben  historische  Entwickelung;  ihre  vielerlei  Wanderungen,  Ver- 
mischungen und  Uebertragungen  der  Kultur  haben  ihre  Charak- 
tere wohl  mehrfach  verändert;  allein  jedem  Stamme  verblieben  die 
maassgebendcn  Eigenthümlichkeiten,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  germanische  Bildung  ein  grosses  Uebergewiclit  erreicht  und 
aus  den  mancherlei  Revolutionen  nach  dem  deutschen ,  das  fran- 
zösische, englische,  polnische  und  slavische  Volk,  welches  in  den 
Russen  ein  für  Deutschland  gefährliches  heranwächst,  sich  ent- 
wickelt hat. 

Das  europäische  Staatensystem  behandelt  Hr.  B.  im  4ten  und 
5ten  Bande  als  ersten  und  zweiten  Theil  auf  2062  Seiten,  eine 
Ausdehnung,  welche  wohl  hinreicht,  sehr  ins  Einzelne  einzugehen. 
Der  4te  Band  enthält  nach  einer  allgemeinen  üebersicht  die  Staa- 
ten des  deutschen  Bundes,  so  wie  die  Gesaramtländer  der  preussi- 
schen  und  österreichischen  Monarchie.  In  jener  wird  wohl  vom 
äusseren  Charakter  Europa's  und  seinem  Einflüsse  auf  die  Bevöl- 
kerung und  ihre  Staaten  hier  und  da  eine  oberflächliche  Erwäh- 
nung gethan,  allein  Hr  B.  geht  nicht  in  die  nähere  Entwickelung 
ein,  wie  gerade  dadurch,  dass  keine  grossen  Gegensätze  vorhan- 
den sind,  die  Stufenländer  eine  überwiegende  Rolle  spielen,  die 
Flusssysteme  ausgebildet  sind.  Alles  beschränkter,  einförmiger 
und  weniger  grossartig,  jedoch  einander  näher,  weniger  abgeson- 
dert, lebendiger  und  der  Entwickelung  der  Bevölkerung  zusa- 
gender ist.  Man  vermisst  hier  ganz  vorzüglich  jene  allgemeinen 
Wahrheiten,  welche  aus  den  Beziehungen  der  Naturcharaktere  zu 
der  Bevölkerung  hervorgehen  und  für  die  physische  und  geistige 
Kultur  als  entschieden  leitend  erscheinen;  wie  nicht  blos  die 
Bildung  des  Landes  und  die  Abwechselungen  des  Stufen-  und  Tief- 
landes, sondern  die  günstigen  klimatischen  Verhältnisse  und  die 
Vertlieilung  der  Pflanzen  und  Thiere  beweisen,  was  zur  Ueber- 
zeugung  führt,  dass  Europa  der  ausgebildetste  Continent  und  in 
allen  Beziehungen  von  den  Extremen  am  Entferntesten  ist.  Eine 
Üebersicht  aller  europäischen  Staaten  des  Isten  bis  4ten  Ranges 
giebt  selbst  die  einzelnen  schweizerischen  Cantone.  Hier  findet 
man  manche  Behauptungen ,  welche  auf  dem  Felde  der  Politik 
nicht  stichhaltig  sind.  Oestcrreich  steht  wohl  an  der  Spitze  aller 
Staaten  2ten  bis  4ten  Ranges,  verliert  aber  dieses  Uebergewicht 
mit  jedem  Jahre  mehr  und  Deutschland  erhält  Stoff"  genug ,  zu  er- 
kennen, dass  jenes  der  Staat  nicht  sein  kann,  von  dem  es  Unter- 
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Stützung  gegen  die  sclileicliende  Gefahr  von  Osten  her  erwarten 
kann.  Auch  ist  weniger  der  deutsche  Bund,  als  der  Zollverein 
das  organische  Ganze,  welches  als  eine  politische  Macht  ersten 
Hanges,  als  moralische  Idee  zu  betrachten  ist  Könnte  der  po- 
litische Einfluss,  welchen  die  fünf  Grossmächte  auf  die  übrigen 
Staaten  Europas  ausüben,  gehörig  gewürdigt  werden,  so  dürften 
sich  manche  andere  Gesichtspunkte  ergeben,  als  Ilr.  B.  sie  an- 
führt; allein  der  Baum  gestattet  nicht,  näher  in  die  politischen 
Stellungen  und  Beziehungen  einzugehen,  ohne  von  der  Haupt- 
sache sich  zu  entfernen.  Nur  eine  Bemerkung  kann  nicht  un- 
berührt bleiben,  nämlich  die  Behauptung,  dass  die  moralische 
Macht,  welche  Preussen  durch  die  Weisheit  seiner  politischen 
Institutionen  über  die  Gemüther  erworben  habe,  unverkennbar 
sei.  Bedenkt  Hr.  B.,  dass  den  preussischen  Unterthancn  schon 
früher  Reichsstände  versprochen  wurden,  man  aber  auf  halbem 
Wege  stehen  bleibt  und  nicht  vorwärts,  eher  rückwärts  sclireitct; 
dass  in  Ostpreusscn  Verhältnisse  stattfinden,  die  auf  nichts  Gutes 
hindeuten;  dass  in  der  llheinprovinz  die  Fortschritte  der  Art  sind, 
welclie  eine  Keichsverfassung  zu  tragen  vermögen;  dass  den  König 
mancherlei  Conjuncturen  beunruhigen  müssen;  dass  die  religiösen 
Parteiungen  zu  Resultaten  führen,  die  weder  Ruhe  noch  Auf- 
richtigkeit versprechen  und  dass  überhaupt  vielerlei  gefährliche 
Schwankungen  stattfinden ,  so  kann  er  von  keiner  hohen  Bedeu- 
tung der  politischen  Institutionen  sprechen.  Doch  der  Raum  mahnt 
zum  Abbrechen  von  Bemerkungen,  welche  die  inneren  und  äusseren 
politischen  Verhältnisse  Preussens  und  anderer  Staaten  betreffen 
und  für  diese  Darlegungen  zu  tief  eingehen  würden. 

Für  Deutschland  schildert  Hr.  B.  zuerst  das  Land  hinsiclitlich 
der  Lage  und  Gränzen,  Grösse  und  Gestalt,  die  Gebirge  und 
Flüsse,  Seen  und  Canäle,  Heilquellen  und  Klima,  Pflanzen- und 
Thierreich,  alsdann  das  Volk  nach  Stammverschiedenheit  und 
Charakter,  Sprache  und  Rechtsverhältnissen,  Religion  und  Kultur, 
worauf  die  politische  Geschichte,  Staats-  und  Gerichts-,  Militär- 
imd  Zollverfassung  nebst  Beschreibung  der  einzelnen  Staaten  fol- 
gen, wobei  dem  deutschen  Bunde  die  grösste  Aufmerksamkeit 
gewidmet  ist.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Bodengestaltung,  der 
Wechsel  zwischen  Hoch-  und  Tiefland,  Berg-  und  Thailand,  Tafel- 
und  Flachland  wird  wohl  berührt,  aber  nicht  das  Charakteristische 
und  der  Einfluss  auf  die  physische  Kultur  des  Landes  und  mate- 
riellen nebst  immateriellen  Interessen  der  Bevölkerung  klar  her- 
vorgehoben. Das  meistens  oberflächlich  Hingeworfene  sollte  durch 
Thatsachen  belegt  sein,  um  einen  Zusammenhang  zwischen  dem 
Baue  des  Landes  und  seiner  Geschichte  wahrzunehmen  und  klar 
zu  erkennen,  wie  die  nicht  geringe  Zahl  von  selbstständigen  Staa- 
ten durch  gemeinsame  Sprache,  Sitte  und  Denkungsweise  eben  so 
mit  einander  in  Verbindung  stehen,  wie  die  Länder,  durch  den 
ausserordentlichen    Wechsel    und    durch    grosse    Zersplitterung 
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gleichsam  selbststäiidig  gebildet,  doch  eng  vereinigt  sind  und 
durch  die  Flusssysterae  in  einander  übergehen.  Was  man  bei  dem 
Volkscharakter  berührt  findet,  ersetzt  das  hier  Vermisste  bei 
Weitem  nicht,  und  das  Rühmliche  der  geringeren  eckigen  Formen 
der  Bewohner  des  Flachlandes  gegen  die  des  Hoch-  oder  Terras- 
senlandes, besonders  der  süddeutsclien  Brüder,  bedarf  gegen  die 
Vorzüge  der  Offenheit  und  Biederkeit,  der  Aufrichtigkeit  und 
Geradlieit  keines  sehr  grossen  Erhebens.  Ueberhaupt  tritt  bei 
Hrn.  B.  öftere  Parteilichkeit  ein,  welche  die  Richtigkeit  der  An- 
gaben manchmal  verdächtigt.  Da  die  technische  Kultur  nebst  an- 
deren Gegenständen  bei  den  einzelnen  Ländern  zur  Sprache  kom- 
men, so  ist  ihre  ausführliche  Berührung  bei  Deutschland  überhaupt 
nicht  am  geeigneten  Orte  und  können  die  geschichtlichen  Notizen 
keine  besondere  Anerkennung  finden.  Statt  dem  deutschen  Bunde 
eine  sehr  grosse  Ausführlichkeit  zu  widmen,  sollte  der  Zollverein 
vorzüglich  beachtet  sein;  denn  er  übt  auf  die  Entwickelung  der 
deutschen  Industrie  einen  mächtigen  Einfluss  aus,  hob  alle  Bar- 
rieren im  Innern  von  Deutschland  auf,  errichtete  an  den  äusseren 
Gränzen  eine  Zolllinie,  woraus  den  Vereinsstaaten  eine  bedeutende 
Einnahme  erwächst  und  die  Verfolgung  eines  gemeinschaftlichem 
Systems  einer  Handelspolitik,  der  englischen  und  französischen 
gegenüber,  möglich  wird.  Die  mit  jedem  Jahre  steigenden  Ein- 
nahmen aus  den  Zöllen,  die  verschiedenen  Gewerbe  Ausstellungen, 
die  Wahrung  der  materiellen  Interessen  der  Vereinsglieder  und 
andere  Vortheile  beweisen  seine  Kraft,  welche  sein  politischer 
Einfluss  noch  erhöht,  indem  er  die  Deutschen  mit  den  Deutschen 
näher  verbindet  und  einen  grossen  Mangel  des  deutschen  Bundes, 
welcher  den  inneren  Verkehr  und  die  Forderung  der  materiellen 
Interessen  ganz  unbeachtet  liess,  dadurch  abhilft,  dass  er  dem- 
selben inneren  Zusammeuliang  giebt,  wogegen  der  deutsche  Bund, 
als  ein  Bund  von  souveraineu  Fürsten,  wie  die  Geschichte  an  vielen 
Beispielen  zeigt,  ein  lockeres  Band  ist  und  das  Bündniss  der  Völker 
ganz  in  den  Hintergrund  drängt.  Dieser  Fürstenbund  rauss  durch 
gemeinsamen  Volkssinn  verstärkt  werden,  wenn  er  Deutschland 
zu  einem  einigen,  nach  Aussen  starken,  nach  Innen  glücklichen 
Lande  machen  und  es  in  diesem  Zustande  erhalten  soll.  F^s  wäre 
in  dieser  Beziehung  noch  gar  viel  zu  sagen ,  was  geographisch  von 
höchster  Wichtigkeit  ist,  wenn  der  Raum  es  gestattete  und  in  das 
statistische  Element  eingegriffen  würde. 

Die  Darstellung  beginnt  mit  Bayern,  wofür  Hr.  B.  1398,  An- 
dere 1412  Qaadratmeilen  angeben;  doch  ist  die  Angabe  seiner 
Volkszahl  unrichtig;  dieselbe  besteht  jetzt  aus  4'4423.32  und  be- 
stand 1837  aus  4'31.Hf>9,  nicht  aus  4'181548.  In  der  mittleren 
Temperatur  finden  sich  eben  so  viele  Fehler  als  in  den  Angaben 
über  geistige  Kultur  und  andere  Verhältnisse;  so  ist  der  Sitz  des 
Appellationsgerichtes  für  Niederbayern  nicht  in  Straubing,  son- 
dern in  Passau ,  des  für  Mittelfrankeu  nicht  in  Anspach ,  sondern 
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in  Eichstädt,  des  für  Uiiterf ranken  nicht  in  Würzbiirg,  sondern 
in  Aschaffenburg;  besteht  die  Bevölkerung  von  Oberbayern  aus 
694344  und  nicht  aus  595303;  die  von  der  Oberpiaiz  und  Regens- 
burg' aus  463187  und  nicht  aus  432179  Seelen;  besteht  das  iVlili- 
tair  aus  6974(i,  und  nicht  aus  55200  Mann  u.  s.  w.  iVoch  grösser 
sind  die  Fehler  in  den  Angaben  einzelner  Merkwürdigkeiten,  in- 
dem alte  Nachrichten  nicht  verbessert  sind ,  was  in  einem  so  um- 
fangreichen Werke  nicht  vorkommen  sollte.  Hiermit  sollen  sich 
jedoch  die  Erörterungen  nicht  befassen ,  indem  die  Absicht  einer 
Beurtheilung  ganz  in  den  Hintergrund  tritt  und  nur  dasjenige  be- 
zeichnet werden  soll,  was  entweder  hinsichtlich  der  Wissenschaft 
und  des  Lebens  oder  der  Schule  und  des  Unterrichtes  als  erJieb- 
lich  erscheint.  Der  Verf.  theilt  für  die  genannten  Länder  die 
Gränzen,  Grösse  und  Volksmenge,  politische  Eintheilung,  phy- 
sische und  klimatisclie  Beschaffenheit,  Bevölkenmgs-,  Religions- 
und bürgerliche  Verhältnisse,  die  technische  und  geistige  Kultur, 
die  Verfassung,  Rechtspflege  und  das  Kriegswesen  und  endlich 
für  jeden  Theii  die  wiclitigsten  Beziehungen  und  Städte  mit  ihren 
Merkwürdigkeiten  mit,  wodurch  der  sogenannten  politischen  Geo- 
graphie ihre  volle  Gültigkeit  zuerkannt  ist.  Bayern  füllt  66,  Sach- 
sen 38,  Hannover  39,  Würtemberg  39  Seiten  u.  s.  w.,  woraus  die 
Ausführlichkeit  ersichtlich  wird.  In  der  physischen,  klimatischen 
und  productiven  Beschaffenheit  finden  sich  viele  Wiederholungen, 
welche  besondere  Ausdehnung  leicht  möglich  machen.  Die  ge- 
nannten Gesichtspunkte  werden  selbst  bei  den  vielen  kleinen  Her- 
zogthümern,  Fürstenthümern  u.  dgl.  beschrieben.  Erregt  nun 
schon  die  grosse  Zerstückelung  des  mittel-  und  norddeutschen 
Bodens  ein  unangenehmes  Gefühl,  so  muss  das  Lesen  solcher 
Wiederholungen  ein  noch  grösseres  Bedauern  erregen,  da  in  die- 
sen vielen  Vereinzelungen  grosse  Hindernisse  der  physischen,  gei- 
stigen und  religiösen  Kultur  liegen  und  in  politischer  Beziehung 
für  die  Bedeutung  und  Zukunft  Deutschlands  bei  einem  etwaigen 
Conflictc,  der  von  Seiten  Russlands  nicht  ausbleiben  wird,  wenn 
es  seine  Pläne  mit  der  Russificirung  Polens,  mit  der  Unterdrückung 
der  katholischen  Religion,  mit  der  Identificirung  der  griechischen 
Kirche  mit  der  Politik,  mit  der  Türkei  und  mit  anderen  Bestre- 
bungen erreicht  hat  oder  auch  nur  offener  zur  Schau  trägt,  als  es 
bisher  geschehen  ist,  um  den  übrigen  Grossmächten  und  dem  ge- 
sammten  Deutschland,  besonders  aber  Oesterreich  und  Preussen 
die  Augen  zu  öffnen,  um  heller  und  klarer,  vielleicht  aber  zu 
spät,  zu  sehen.  Diese  Gebiete  trennen  den  preussischcn  Staat  in 
einen  westlichen  und  östlichen  Theil  und  benehmen  diesem  eine 
Arrondirung,  welche  für  die  physische,  geistige,  politische  und 
industrielle  Entwickelung  sehr  gewichtvoli  ist. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  erfährt  Preussen  in  jeder  Be- 
ziehung, Land  und  Volk,  physische  Beschaffenheit  und  das  mit 
ihr  Zusammenhängende,   Kultur  des  Bodens  und  Productionen, 
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welche  seine  fleissig:e  Bearbeitung  liefert,  Erzeugnisse  des  Kunst- 
und  Gcwerbfleisses,  Ausbildung  der  Intelligenz  und  staatsbürger- 
liche Gesichtspunkte,  Eintheilung  und  viele  andere  Gegenstande 
werden  so  dargelegt,  wie  man  sie  in  wenig  anderen  politischen 
Geographien  hndet.  Da  an  Prcussen  die  deutschen  Staaten  wegen 
des  Zollsystemes  das  nächste  Interesse  haben,  und  die  industrielle 
Entwickelung  desselben  ein  mehrseitiger  Maassstab  für  die  Beför- 
derung aller  materiellen  Interessen  in  den  Verbindungsstaaten  ist, 
auch  für  jeden,  der  über  ein  oder  das  andere  Verhältniss  Beleh- 
rung sucht,  wichtig  ist,  diese  zu  finden,  so  gewinnen  Leben  und 
Schule,  letztere  durch  die  FlauptresuUate  der  Darlegungen  und 
durch  Anwendung  jener.  Die  Wissenschaft  wird  durch  die  üeber- 
sicht  der  geistigen  Kultur  nicht  weniger  gefördert,  erhält  aber 
durch  die  politischen  und  religiösen  Beziehungen  keinen  beson- 
deren Vorschub.  Denn  die  preussische  Regierung  befindet  sich  in 
einer  isolirten  Stellung  zwischen  zwei  Parteien ,  welche  ernst  ge- 
gen einander  kämpfen  ;  das  demokratische  und  aristokratische,  das 
katholische  und  protestantische  Element  stellt  die  Kämpfe  dar;  die 
mit  jedem  Tage  sich  mehrenden  religiösen  Spaltungen  vergrössern 
den  Wirrwarr;  die  mancherlei  Vereine,  der  Gustav- Adolphs- 
Verein ,  die  Local- Vereine  zur  Verbesserung  der  Lage  der  arbei- 
tenden Classcn,  deren  manche  an  die  Jacobiner- Clubs  in  Frank- 
reich erinnern,  die  Umtriebe  der  neuen  deutsch -katholischen 
Sektirer,  die  fürchterlich  zunehmende  Verarmung  in  Schlesien 
und  Hinterpreussen  und  andere  Erscheinungen,  können  mit  der 
Zeit  höchst  wichtig  werden  und  in  der  Zeit,  deren  politische  Rich- 
tung so  sehr  vorherrscht ,  als  mächtige  politische  Verbindungen 
endigen.  Die  Protestanten  constituiren  sich  in  grosse,  weit  ver- 
zweigte Vereine  und  nehmen  der  katholischen  Bevölkerung  gegen- 
über eine  körperliche  Gestaltung  an,  bilden  feindliche  Demon- 
strationen gegen  diese,  trennen  die  Bürger  eines  Staates,  und 
reizen  die  Katholiken,  ein  Gleiches  zu  thun.  Welche  F'rüchte 
der  ausgestreute  Same  der  neuen  deutsch -katholischen  Sekte  in 
den  östlichen  Provinzen,  wo  die  Bevölkerung  gemischt  unter  sich 
lebt,  bringen  wird,  ist  jetzt  noch  nicht  abzusehen.  In  jedem 
Falle  sind  sie  weder  in  politischer  noch  in  religiöser  Hinsicht 
erfreulich  und  beeinträchtigen  die  moralische  Kraft  Preussens 
mehr,  als  man  vielleicht  glaubt.  Möge  man  sie  nicht  zu  spät 
begreifen. 

Da  der  deutsche  Zollverein  neben  den  materiellen  Interessen 
und  der  materiellen  Wohlfahrt  der  einzelnen  Staaten  die  mora- 
lische Kraft  und  Einheit  der  deutschen  Nation  zu  fördern  geeignet 
ist  und  Preussen  als  mächtigster  Verbindungsstaat  an  der  Spitze 
desselben  steht,  so  entwirft  Ilr.  B.  eine  Statistik  desselben,  zer- 
legt seine  Bestandtheile  nach  Areal  und  Inwohnerzahi,  worauf  die 
Vertheilung  der  gemeinschaftlichen  Einkünfte  für  jedes  Jahr  ge- 
gründet ist,  giebt  die  Länge  des  Grenzzuges  gegen  das  Ausland, 
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die  Theiliiahme  jedes  Verci'nsstaates  daran ^  die  Kosten  der  Ver- 
waltung nnd  Ucbersirlitcii  der  Handels  -  (ic'jenstiinde  und  Waaven 
an  und  berührt  die  wichti^^teu  Gegenstände  nocli  niilier,  oline  die 
Einwirkungen  des  Zollvereins  auf  die  Erzeugnisse  des  technischen 
Gevvcrbsfleisses  zu  iibersehen.  Jedoch  vcrinisst  man  die  Darlegung 
des  politischen  Eintlnsses,  des  moralischen  Gewichtes,  der  geo- 
graphischen Bedeutung,  der  moralischen  Idee  von  Grossmacht 
gegen  äussere  Eingriffe.  Die  Geograpliie  hat  denselben  von  einem 
anderen  Gesichtspunkte  zn  betrachten,  weil  er  auf  ihre  meisten 
Elemente  thätig  einwirkt  und  für  Deutschland  eigentlich  mora- 
lische Grenzen  bildet,  welche  viel  wichtiger  sind  als  politische 
und  natürliche.  Auch  vermisst  man  für  ihn  die  Hervorhebung  von 
aflgemeinen  Walirheitcn,  welche  für  die  geographischen  Elemente 
leitend  und  modificirend  erscheinen. 

Den  übrigen  Theil  des  4ten  Bandes  nimmt  die  Beschreibung 
der  österreiclüschen  Älonarchie  nach  den  drei  Hauptüberschriften: 
Land,  Volk  und  Topographie  ein.  Lage,  Grenzen,  Grösse,  Be- 
standtheile  und  politische  Eintheilung,  physische,  klimatische, 
mineralische  und  pflanzliche  Beschaffenheit,  Kultur  des  Bodens, 
Thierreich  und  Viehzncht  bilden  die  Gegenstände  der  ersten  Leber- 
schrift,  wozu  jedoch  die  politische  Eintheilung  nicht  gehört,  da 
sie  die  Völker  betrifft.  Aus  diesen  Betrachtungen  des  Physischen 
Oesterreichs  konnte  der  Verf.  recht  klar  die  Schwäche  desselben 
darlegen  und  die  Wahrheit  begründen,  dass  in  dieser  grossen  Ver- 
schiedenheit der  Länder  ein  Haupthinderniss  liegt,  dieselben  zu 
einem  Ganzen,  ihre  Bevölkerung  zu  einem  Volke  zu  verschmel- 
zen und  viele  geographische  Nachtheile  zu  beseitigen.  Allein  auf 
diese  Einflüsse  des  Landes  für  die  politischen  Gestaltungen,  für 
das  ethnographische  Element,  für  die  zweckmässige  Entwickelung 
der  physischen  und  geistigen  Kultur  nimmt  der  Verf  wenig  oder 
gar  keine  Rücksicht,  w  orin  man  daher  eine  wissenschaftliche  Blosse 
findet,  welche  für  den  Unterricht  und  die  Schule  dann  empfind- 
lich wird,  wenn  entweder  die  Lehrer  mit  diesen  allgemeinen  Ge- 
danken sich  nicht  vertraut  machen,  oder  die  Angaben  nicht  in 
Bezug  auf  sie  studiren  und  nur  dem  Verfahren  der  alten  Schule 
huldigen.  Der  Verf.  hält  wohl  auch  an  dieser  fest  und  giebt  die 
physischen,  politischen  und  industriellen  Verhältnisse  nur  ausführ- 
licher: allein  er  liefert  dem  denkenden  Lehrer  fruchtbaren  Stoff 
zu  jenen  umfassenden  Wahrheiten  für  eine  gediegnere  Bearbeitung 
aller  die  Bevölkerung  betreffenden  Verhältnisse,  z.  B.  Charaktere, 
Stände,  Religion,  geistige  Kultur  und  Verfassung.  Sie  führen 
den  Leser  zur  Ueberzeugung,  dass  Oesterreicli  eine  wahre  Muster- 
karte von  den  heterogensten  Volksstämmen  zeigt,  welche  in  Ab- 
stammung, Sprache,  politischer  Verfassung,  geistiger  Bildung, 
nationaler  Richtung,  politischer  Organisation  und  materiellen  Zu- 
ständen so  ganz  von  einander  abweichen  und  mit  dem  Ganzen  so 
ohne  allen  näheren  Zusammenhang  sich  befinden,  dass  man  sie  von 
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der  Monarchie  trennen  kann,  ohne  die  anderen  Theile  speciell  zu 
berühren  und  dass  gleiche  Abstammung  und  Sprache,  gleicher 
Verfassungs-  und  Rechtszustand,  gleicher  Antheil  an  Staatslasten 
und  Vertheidigung  des  Landes  und  vor  Allem  wechselseitiger  Ver- 
kehr erforderlich  ist,  um  ein  harmonisches  Ganzes  zu  werden,  was 
die  österreichische  Monarchie  nicht  ist  und  wegen  jener  Mängel 
auch  nicht  werden  wird. 

Die  Beschreibung  der  deutschen  Erbstaaten  eröffnen  die  To- 
pographie; hierbei  sollte  besonders  auf  die  inneren  und  äusseren 
Verhältnisse  gesehen  und  jedes  geographische  Element  kurz  ge- 
würdigt sein,  um  die  Krankheiten  derselben  zu  durchschauen, 
wenn  gleich  z.  B.  in  Wien  die  Nähe  der  Regierung,  der  gemüth- 
liche  Charakter  der  Grossen  und  besonders  die  wohlwollenden  und 
menschenfreundlichen  Gesinnungen  der  Prinzen  des  Hauses  zur 
materiellen  Verbesserung  der  Lage  des  Volkes  beitragen.  Dass  in 
den  deutschen  Provinzen  die  österreichische  Regierung  die  Kraft 
gewinnen  rauss ,  um  die  ihr  nur  ungern  gehorchenden  Provinzen 
Galizien  und  Italien  im  Zaum  zu  halten  und  verbunden  mit  Ungarn 
auf  den  von  Osten  drohenden  Stoss  vorbereitet  zu  sein  und  dass 
ein  Erwachen  der  slavischen  Nationalität  in  Böhmen  und  Mähren, 
in  Ungarn  und  Galizien,  in  Siebenbürgen  und  europäischer  Türkei, 
in  dem  Küstenlande  und  in  Kärnthen,  in  Krain  und  anderen  öst- 
lichen Staaten  eine  neue  Gestaltung  des  Ostens  möglich  macht, 
um  vielleicht  zu  politischen  Zwecken  in  der  todten  Masse  wieder 
Leben  zu  erwecken,  —  enthält  für  die  meisten  geographischen 
Elemente  so  wichtige  Gedanken,  dass  man  sich  sehr  wundern  muss, 
dieselben  vom  Verf.  unberührt  zu  finden.  Es  gäbe  überhaupt  bei 
der  grossen  Ausführlichkeit  der  Angaben  so  viel  zu  erwähnen, 
dass  die  Ergänzungen  einen  grossen  Theil  des  Raumes  einnehmen 
würden,  wenn  man  sich  darauf  einlassen  wollte,  die  Gründe  näher 
zu  erforschen ,  warum  die  verschiedenen  österreichischen  Staaten 
keine  sehr  erfreulichen  geographischen  Ergebnisse  darbieten.  Das 
einst  so  lustige  und  tapfere  Volk  der  Tyroler  hat  seine  frühere 
Fröhlichkeit  verloren,  die  Vorzeit  vergessen  und  hängt  einem 
dumpfen  Hinbrüten  nach;  es  ist  ein  ganz  anderes  geworden.  Die- 
ses eine  Beispiel  reiche  für  viele  hin;  die  galizischen  Erbstaaten 
imd  die  Länder  der  Krone  Ungarns  bieten  noch  viel  schlagendere 
Belege  dar,  welche  für  das  Lombardo-Venetianische  Königreich 
nicht  geringfügiger  sind.  Doch  werden  diese  Gesichtspunkte 
keiner  weiteren  Betrachtung  unterworfen,  weil  sie  mehr  der  Ge- 
schichte als  der  Geographie  angehören.  Sie  wurden  nur  berührt, 
weil  der  Verf.  die  geschichtlichen  und  statistischen  Beziehungen 
so  häufig  imd  meistens  sehr  ausführlich  bezeichnet  und  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Stände,  in  den  Charakteren  und  Kulturstufen 
des  Volkes,  in  den  Verfassungen  und  Verwaltungen  überhaupt  in 
der  Politik  so  viel  finden  will ,  aber  doch  in  den  wenigsten  Fällen 
das  Richtige  findet.     Seine  Angaben  berühren  meistens  die  mate- 
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ricllen  Verhältnisse,  gehen  selten  in  die  inneren  und  äusseren 
Conjnnkturen  ein  und  lassen  oft  die  wi«  hülsten  1  hatsachen  der 
Geographie  unerwähnt,  was  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
beeinträchtigt. 

Im  fiten  Bande  als  2tem  Thcile  des  europäischen  Staaten- 
systems beginnt  der  Verf.  mit  Frankreich,  dessen  üeschreibung- 
248  Seiten  einnimmt.  In  den  Ueberschriften  weicht  er  hier  ab, 
indem  er  den  Betrachtungen  über  das  Volk  die  Topographie  als 
8te  Rubrik  unterordnet,  wogegen  dieselbe  in  den  bisherigen  Dar- 
legungen stets  den  3ten  llaupttheil  bildete.  So  ausCiihrlich  auch 
alle  einzelnen  Gesichtspunkte,  z.  B.  die  politische  Eintheilung, 
physische  und  klimatische  Beschaffenheit,  Kultur  des  Bodens, 
Vertheiinng  des  Grundbesitzes,  das  Thierreich  und  Nationalver- 
mögen in  landwirthschafdichen  Gewerben  beschrieben  sind;  man 
gelangt  doch  nicht  zu  den  Gründen ,  warum  Frankreich  von  den 
Grossmächten  entschieden  diejenige  ist,  welche  auf  dem  euro- 
päischen Continente  ein  bedeutendes  üebergewicht  hat.  Es  ver- 
dankt dieses  seiner  glücklichen  geographischen  Lage,  seiner  Volks- 
zahl und  seinen  inneru  materiellen  Ilülfsquellen  und  im  Besonderen 
dem  feurigen  Geiste  des  Volkes  ,  welches  von  Ehrgeiz  und  Eitel- 
keit zugleich  getrieben,  dem  National -Ruhme  Alles  opfert,  wel- 
ches, obgleich  aus  mehr  als  35  Millionen  bestehend.  Ein  Volk 
bildet,  das  von  Nationalstolz  durchglühet,  tapfer  und  kriegslustig, 
freilich  auch  leichtfertig  ist.  Die  Stärke  und  Wichtigkeit  Frank- 
reichs, die  geographische  Bedeutnng  und  historische  Grösse  für 
die  übrigen  Grossmächte  Europa's,  für  die  Angrenzung  von  Deutsch- 
land und  für  seine  Seemacht,  in  welcher  es  nur  England  nach- 
steht, seine  Schwere  in  dem  jetzigen  Gleichgewicht  des  euro- 
päischen Staatensystemes  erkennt  man  zwar  aus  den  Angaben  des 
Verf. ,  w  enn  man  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  politischen  Be- 
ziehungen richtet;  allein  es  fehlen  die  besonderen  Thatsachen, 
welche  diese  Gesichtspunkte  als  raaassgebend  hervorheben  und 
das  Nachdenken  darauf  hinleiten,  mittelst  vergleichender  Erör- 
terungen zu  allgemeinen  Wahrheiten  zu  gelangen,  welche  in  kur- 
zen aber  bestimmten  Sätzen  das  enthalten,  was  der  Verf.  oft  auf 
halbe  oder  ganze  Seiten  ausdehnt.  Die  Leser  müssen  aus  diesen 
umständlichen  Darlegungen  diese  Gedanken  herausheben,  um  sie 
für  den  Unterricht  fruchtbar  zu  machen.  In  den  Erörterungen 
selbst  erkennt  man  bald  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  des  Verf. 
gegen  Frankreich,  wahrscheinlich  eine  Folge  des  tiefen  Ingrim- 
mes während  der  französischen  Unterdrückungs -Periode.  Jene 
mag  Ursache  sein,  dass  <lie  geographischen  Beziehungen  dieses 
Reiches  weder  so  reichhaltig  noch  so  gediegen  bearbeitet  sind,  wie 
die  von  Preussen  und  anderen  Ländern.  Wenn  es  nun  schon  im 
Allgemeinen  für  das  freundliche  Fortschreiten  der  europäischen 
Staaten  unerlässlich  ist,  dass  aller  alte  Groll  vergessen  und  ein 
freundschaftliches  Vertragen   der  Nachbarn,    das    Gedeihen    des 
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Kiinst-  und  Gewerbfleisses,  der  Wissenschaften  und  Kultur  an 
dessen  Stelle  tritt,  so  hat  vor  Allem  der  Schriftsteller  alle  ähn- 
lichen Verhältnisse  zu  beseitigen  und  ohne  jeden  Einfliiss  den 
Staat  nach  seinen  Elementen  zu  betrachten. 

Die  theilweis  parteiische  Behandlungsweise  stellt  sich  klar 
an  den  Bemerkungen    über  Algier  heraus.      Der  Verf.  hält  den 
Besitz  desselben   noch  nicht  staatsrechtlich  festgestellt  und   für 
einen  Krebs,  der  an  dem  Nationalvermögen  nage  und  nicht  allein 
nicht  zur  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  beitrage,  sondern  sie  in 
hohem  Grade  schwäche;  Algier  sei  für  Äbenteuerer  aller  Art  und 
aller  Nationen  ein  Tummelplatz   der  Leidenschaften  und  Entsitt- 
lichung.   Giebt  man  auch  zu,  dass  Frankreich  nicht  zu  kolonisiren 
verstellt  und  durch  sein  Ungeschick  hierin,  durch  fehlerhafte  Ver- 
waltungsnormen, durch  schiefe  Befolgung  der  Handelspolitik  und 
andere   Missgriffe  seine   reichen  Colonien  verloren  hat,  so  steht 
doch  unabänderlich  fest,  dass  für  Frankreich  in  Afrika  eine  pas- 
sende Aussicht  sich  eröifnet,  seiner  starken  Bevölkerung  sich  zu 
entledigen,  seinem  Kunstfleisse  neue  Märkte  zu  eröffnen,  seinen 
Handel  zu  erweitern,  seiner  kriegslustigen  Bevölkerung  Gelegen- 
heit zur  Unterhaltung  des  Krieges  zu  verschaffen,  die  ei'oberungs- 
süchtigen  Pläne  diesseits  des  Rheines  zu  verwischen  und  sowohl 
für  sich  als  für  Afrika  höchst  wichtig  zu  werden.     Der  Verfasser 
scheint  den  Gegenstand  von  einer  ganz  schiefen  Seite  zu  betrach- 
ten und  hierin  einen  um  so  grösseren  Missgriff  zu  begehen,  als 
der  Besitz  Algiers    in   geographischer  Hinsicht    nicht  allein  für 
Frankreich,   sondern  mittelbar  für  das  europäische  Staatssystem 
überhaupt  von  höchster  Wichtigkeit  ist  und  als  die  Aussicht,  einen 
ganzen  VVelttheil,  der  mit  seiner  Bevölkerung  wie  vergessen  er- 
scheint, in  roher  Barbarei   liegt   und  mit  Ausnahme  der  Glanz- 
perioden Aegyptens   und  Carthago's    seit  der  ältesten  Zeit  des 
Lichtes  der  Kultur  entbehrt,  obgleich  er  der  Welttheil  der  Sonne 
genannt  wird,  der  Barbarei  und  starren  Finsterniss  zu  entreissen, 
seine  Bevölkerung  vom  Joche  der  Natur  frei  zu  machen  und  zum 
allmäligen  Beherrschen  derselben  zu  erheben,  zu  den  erhabensten 
Gedanken  der  Geographie  gehört.     Denn  Frankreich  ist  gleichsam 
berufen,  Afrika  aus  seinem  Sklaventhurae,  aus  seiner  Vergessen- 
heit hervorzuheben;   seine  Macht,  seine  örtliche  Lage  und  sein 
eigenes  Interesse  bestimmen  es  hierzu,  um  zugleich  die  reichsten 
Quellen  des  Erwerbes  für  sich  selbst  zu  gewinnen.     Es  ist  jedoch 
hier  nicht  der  Ort,  die  Gesichtspunkte  näher  zu  entwickeln,  welche 
für  die  Geographie  die  Aufgabe  bezeichnen,  die  sie  in  Bezug  auf 
die  Colonisirung  Afrika's  zu  lösen  hat  und  wie  Frankreich  bei  dem 
Altmeister   der  Colonisationskunst,    bei  England,   in    die  Schule 
gehen  uuiss. 

Die  allgemeinen  Bevölkerungsverhältnisse,  die  Angaben  über 
die  Stamm- Verschiedenheit,  Sprache  und  Volkscharakter,  vor 
Allem  die  technische  Kultur,  deren  Angaben  45  Seiten  füllen,  und 
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die  Blicke  auf  die  politische  Geschichte  beschäftigen  den  Verf. 
zicmlicli  lange.  Die  Topographie  der  86  Departements  steht  den 
Bestrebungen  der  politisclien  Geographie  niclit  nach,  indem  sie 
82  Seiten  füllt  und  manchen  Notizenkram  entliält,  der  unberührt 
bleiben  konnte.  Audi  wird  eine  Statistik  der  französischen  Colo- 
nien  entworfen.  Niclit  weniger  ausfuhrlich  wird  das  brittische 
Bcich  wegen  der  physischen,  technischen  und  intcllectuellen  Kul- 
tur beschrieben.  Die  grösste  Aufmerksamkeit  verdiente  jedoch 
seine  IIandels])olitik  und  deren  consequentc  Befolgung,  wobei  die 
Anwendung  der  Principien  des  Staatscredits  eine  wichtige  Rolle 
spielt.  Beruht  der  Grundtypus  der  englisclien  Politik  auch  in 
so  fern  auf  Egoismus,  als  ihr  Ziel  in  der  Förderung  der  Industrie 
und  des  Handels  liegt,  so  hat  sie  doch  schon  grosse  Opfer  ge- 
bracht ,  das  Gleichgewicht  der  europäischen  Mächte  herzustellen 
und  zu  erhalten.  England  ging  aus  dem  Kampfe  Frankreichs  mit 
Europa  allein  als  unbesiegt  hervor  und  steht  als  erste  Seemacht 
dies-  und  jenseits  des  Oceans  da.  Seit  dem  pariser  Frieden  ist  in 
der  äusseren  Politik  Nichts  geschehen,  was  es  nicht  wollte,  und 
wohl  fast  immer  geschehen,  was  es  wollte,  weswegen  der  Verf. 
viele  Gründe  für  seine  Ansicht  hat,  es  die  politisch- wichtigste, 
bedeutendste  und  einflussreichste  der  fünf  Grossmächte  Europa's 
zu  nennen.  Ihm  ist  es  das  moderne  Weltreich,  das  vornehmste 
Werkzeug,  dessen  sich  der  Weltregierer  bediene,  die  höchste 
Potenz  der  Civilisation  durch  den  Ruf:  Christus  sei  auferstanden! 
auf  der  Erde  zu  verbreiten;  dieser  wohlthätige  Einfluss  strahle 
über  die  Menschheit  aus ;  durch  dieses  habe  Europa  die  Herrschaft 
der  Welt  erlangt  und  an  ihm  erhalte  der  Satz  einen  redenden  Be- 
weis, dass  da,  wo  viele  Menschen  auf  kleinem  Räume  beisammen 
wohnen,  Intelligenz  und  Kraft  nacli  Innen  und  Aussen  sich  ent- 
wickeln. In  materieller  Hinsicht  unterschreibt  jeder  Sachkenner 
diese  Gedanken,  aber  nicht  in  immaterieller,  indem  Englands  Be- 
völkerung eine  grosse  Kluft  trennt,  ihr  der  Mittelstand,  die  selbst- 
ständigen Ackerbau  treibende  Classe  fehlt  und  seine  Regierung 
schon  mehr  als  Einmal  Ursache  hatte,  den  Hunger  der  arbeitenden 
Classen  zu  stillen,  um  nicht  grossen  Gefahren  zu  unterliegen. 
Seine  Verfassung  ging  allmählig  aus  dem  Kampfe  der  Parteien  und 
aus  seinen  eigenen  Verhältnissen  hervor,  ist  daher  in  die  Gesin- 
nungen des  Volkes  tief  eingewurzelt  und  passt  nicht  zugleich  für 
andere  Länder.  Allein  sie  musste  in  der  neuesten  Zeit  manche 
Aenderung  erleiden,  wie  die  Reformbill,  die  Emancipation  der 
Katholiken  und  die  Kornbill  über  Freigebung  der  Korngesetze  be- 
weisen. Die  religiösen  Spaltungen  in  den  drei  Theilen  werden 
mit  jedem  Jahre  besorglicher,  bedrohen  das  schöne  Familienleben 
immer  mehr  \nid  verwandeln  den  schönen  Frieden  in  Feindschaft. 
Sie  erzeugen  verderbliche  Wirren  und  ein  wahres  Labyrinth,  aus 
welchem  sich  die  Politik  schwer  herauswinden  wird.  Diese  und 
andere  Gesichtspunkte  hätte  der  Verf.  doch  ernst  erwägen  sollen 
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und  er  würde  in  manchen  Ansichten  weniger  sangninisch  geworden 
sein,  dieselben  manchmal  gemildert  und  sich  gemässigter  ausgc- 
sproclien  liaben.  Das  üeberfliigeln  der  geistigen  Interessen  durch 
die  materiellen  fiihrt,  wie  die  Geschichte  zeigt,  stets  zu  gefähr- 
lichen Conflicten,  welche  nicht  selten  mit  dem  Ruine  drohen.  Die 
Geographie  hat  daher  bei  den  verscliiedenen  Kultnrarten  und 
Richtungen  der  Völker  diese  Gegenstände  sorgfältig  zu  erwägen 
und  des  Verf.  Aufgabe  bestand  um  so  mehr  in  dieser  Berücksich- 
tigung, als  er  Erinnerungen  an  die  politische  Geschichte  einführt 
und  den  Engländer  nach  seinem  ganzen  physischen,  geistigen, 
sittlichen  und  industriellen  Charakter  zu  schildern  versucht,  rait- 
liin  dem  ethnographischen  Elemente  grosse  Aufmerksamkeit  wid- 
met, welche,  mit  Ausnahme  der  technischen  Kultur,  die  der  phy- 
sischen Beschaffenheit  übertrifft. 

Unter  dem  Mineralreichthume  ist  die  Steinkohle  das  wich- 
tigste Product,  weil  sie  die  Grundlage  der  englischen  Industrie 
bildet  und  Grossbritannien  an  die  Spitze  der  industriellen  Welt 
g^estellt  hat,  weswegen  weniger  ihr  directer  als  inilirecter  Werth 
dargelegt  sein  sollte.  Der  Verf.  berücksichtigt  jedoch  blos  die 
Steinkohlenfeldcr  und  ihre  materielle  Ausbeute,  weswegen  seine 
Aufgabe  für  Wissenschaft  und  öffentliches  Leben  gar  nicht,  für 
Schule  und  Unterricht  dagegen  nur  theilweise  gelöst  erscheint. 
Wegen  der  Kultur  des  Bodens  wäre  viel  zu  erwähnen,  weim  auf 
ihre  genauere  Erörterung  eingegangen  werden  könnte.  Die  vielen 
und  oft  sehr  »rossen  unangebaut  liegenden  Gegenden  suchen  ihre 
selbstständigen  Ackerbauern,  welche  Deutschlands  Wohlstand  all- 
gemein machen  und  die  Befürchtungen  von  Seiten  der  arbeitenden 
Classen  nicht  bedenklich  werden  lassen,  wie  dieses  in  England  der 
Fall  ist.  Besonders  treu  und  vollständig  ist  der  Volkscharakter 
geschildert,  wogegen  die  religiösen  und  kirchlichen  Verhältnisse 
nicht  gehörig  gewürdigt  sind,  indem  die  mit  jedem  Jahre  grösser 
werdende  religiöse  Spaltung  in  England  und  Schottland  für  die  in- 
nere Einigkeit  stets  bedenklicher  sich  zeigt,  Katholiken  und  Dis- 
senters  ihre  Zaiil  im  Parlamente  vermehren,  die  Zahl  der  prote- 
stantischen Dissenters  wächst,  die  der  Hochkirche  freundlichsten, 
jetzt  vereinigten  Weslaianer  gleiche  Rechte  mit  ihr  verlangen,  und 
überdies  mit  dem  religiösen  Fanatismus  politische  Parteien  zum 
Umstürze  der  Verfassung  sich  verbinden,  wie  die  Tory's,  welche  die 
Grundaristokratie  repräscntiren,  und  die  Whigs  in  ihrer  Verbin- 
dung mit  dem  reichen  Flandels-  und  Fabrikstande  zur  Zügelung 
des  Radicalismus ,  der  jedoch  immer  mächtiger  wird,  Movon  die 
Korngesetz  Aufhebung  Zeuge  ist,  deutlich  beweisen.  Auch  sind 
die  zwei  Ilauptgegenstände  der  Staatsklugheit,  nämlich  die  Be- 
schützung der  Gränzen  und  Sicherung  der  Selbstständigkeit  des 
Staates  durcl»  Stärkung  der  iiinern  Kräfte,  alsdann  die  Förderung 
des  Verkehres  der  erzeugten  Producte  und  Fabrikate  mit  den  an- 
deren Nationen  nicht  gehörig  dargelegt  und  nicht  umfassend  genug 
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g^cwiirdigt ,  da  doch  der  letztere,  die  Handelspolitik,  der  ganzen 
englischen  Politik  ihre  herrschende  Richtung  giebt  und  die  mate- 
rielle Elitwickelung  des  Landes  und  den  Grad  des  Wohlstandes 
seiner  Bevölkerung  bestimmt.  Von  den  Hansen  hat  England  die 
GrundzVige  jener  entlehnt;  vorher  kaufte  es  jenen  die  fabricirtcn 
Stoffe  ab  und  verkaufte  ihnen  seine  KohstolFe;  seine  Navigations- 
Acte  ist  eine  Copie  der  Praxis  der  Hansen.  Die  grösste  Aufmerk- 
samkeit verwendet  die  Regierung  auf  die  Fabrikation  von  baum- 
wollenen Geweben  und  Gespinsten,  von  Eisen  und  Stahl  und  der 
Steinkohlen;  der  Gesammtwerlh  beläuft  sich  auf  mehr  als  117 
Millionen  Pfd.  Sterling;  ein  grosser  Theil  dieser  Fabrikate  wird 
ausgeführt. 

Gar  vieles,  weit  Wichtigeres  wäre  in  diesen  und  anderen  Be- 
ziehungen zu  erwähnen  und  für  Unbedeutenderes  mitzutheilen 
gewesen,  wenn  der  Verf.  von  dem  rechten  Standpunkte  geogra- 
phischer Elemente  ausgegangen  wäre  und  diese  überall  gehörig- 
vor  Augen  gehabt  hätte.  Die  ostindische  Gesellschaft  wird  zwar 
erwähnt,  jedoch  ziemlich  oberflächlich.  Wie  bei  den  verschie- 
denen Erneuerungen  die  Privilegien  derselben  im  Interesse  der 
Handelsfreiheit  immer  mehr  beschränkt  und  im  Jahre  1829  das 
ganze  Handelsprivilegium  vom  Jahre  1834  an  aufgehoben  wurde 
und  die  Gesellschalt  bis  1854  als  solche  bestehen  bleiben  sollte; 
wie  ihre  jetzigen  Befugnisse  bis  1804  nur  politischer  Art  sind;  wie 
England  überall  der  wichtigsten  Punkte  zur  Beherrschung  des 
Handels  der  übrigen  Völker  sich  bemeisterte,  und  sein  Stand  der 
Innern  Politik  und  Industrie  liöchst  grossartig  ist;  wie  im  Einzel- 
nen seine  Handelspolitik  oft  fehlerhaft  ist  und  sein  Aussaugungs- 
systera  in  den  Colonien ,  die  Absperrung  seiner  Märkte  vor  frem- 
der Concurrenz,  die  thörigte  Belastung  der  Einfuhr  der  rohen 
Stoffe  durch  Eingangsabgaben,  die  Fortdauer  der  Navigations-Acte 
und  andere  verderbliche  Einseitigkeiten  verdienten  doch  gewiss 
eine  der  wichtigsten  Stellen  gegen,  viele  andere  unbedeutende 
Gegenstände.  Sie  sind  rein  geographische  Elemente  und  Iiaben 
auf  die  geographische  Gestaltung  den  grössten  Einfluss.  Es  braucht 
nur  an  Portugal  und  Spanien  erinnert  zu  werden,  um  daraus  zu 
ersehen,  welche  Folgen  es  bringt,  wenn  das  Mutterland  seine 
Colonien  fortwährend  ausplündert.  Beide  schwelgten  von  den 
Schätzen  Amerika's,  wurden  indolent,  vernachlässigten  ihren 
Ackerbau,  ihre  Fabrikation  und  ihren  Bergbau  im  eigenen  Lande, 
wurden  machtlos,  verloren  ihre  Colonien  und  sanken  in  ihrer  po- 
litischen Bedeutung  tief  unter  die  Mittelraässigkcit.  Auch  England 
verlor  durch  die  zu  starke  Aussaugung  der  nordamerikanischen 
Colonien  diese  und  schuf  sich  den  höchst  gefährlichen  Handels- 
Rivalen  und  den  mächtigen  Gränznachbar.  Die  egoistische  ost- 
indische Compagnie  und  England  haben  das  sehr  reiche  Ostindien 
durch  Unterdrückung  des  dortigen  blühenden  Kunstfleisses  und 
durch  das  Handels -Monopol  ausgesogen  und  würden,  wenn  die 
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ostindische  Bevölkerung  aus  Engländern  und  Deutsclien  bestanden 
hätte,  wie  in  Nordamerika,  gleichen  Erfolg  gehabt  haben.  So 
ausführlich  auch  die  Colonien  beschrieben  sind,  die  durchgrei- 
fenden Gesichtspunkte  findet  man  dennoch  nichtgehörig  gewiir- 
digt;  viele  derselben  sind  nicht  eiiuiial  berührt,  wodurch  der 
kulturgeschichtliche  Theil  der  Geograpliie  nach  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht  nach  Erforderniss  behandelt 
erscheint,  somit  in  Betreff  der  letzteren  die  Leistungen  des  Verf. 
den  streui^en  Forderungen  der  Kritik  nicht  genügen,  und  auch  die 
höheren  Classen  des  socialen  Lebens  denjenigen  Nutzen  aus  den 
Angaben  nicht  schöpfen  werden,  zu  welchem  eine  so  ausführliche 
Darlegung  berechtigt.  Sollen  sie  für  den  Unterricht  und  die 
Schule  allseitig  und  wahrhaft  fruchtbar  werden,  so  müssen  die 
Leser,  welche  die  Mittheilungen  für  beide  Beziehungen  benutzen 
wollen ,  die  Anforderungen  der  Geographie  an  die  Geschichte  und 
ihren  Fortgang  im  Auge  haben ,  um  ihre  Zwecke  zu  erreichen 
und  die  vielen  Gedanken  in  allgemeine  Wahrheiten  vereinigen 
zu  können. 

Die  Beschreibung  des  russischen  Reiches  tritt  an  Ausdehnung 
gegen  die  des  britischen  sehr  zurück,  indem  jene  nur  155,  diese 
2-^5  Seiten  fasset.  Wie  bei  den  bisherigen  Staaten  wird  auch  hier 
zuerst  das  Land  nach  Gränzen ,  Grösse,  BeschaflFenheit,  Klima, 
Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreich  nebst  Kultur  des  Bodens,  als- 
dann das  Volk  nach  den  mehrfach  l)erührten  Gesichtspunkten  und 
endlich  jeder  einzelne  Theil  beschrieben.  Man  bemerkt  bald, 
dass  die  Darstellungen  nicht  von  Hrn.  Berghaus  herrültren,  worüber 
das  Vorwort  zum  6ten  Bande  das  Nähere  erklärt.  Um  nämlich 
dem  Wunsche  des  Verlegers  wegen  schnellerer  Vollendung  zu 
entspreclien  ,  bearbeiteten  die  Herrn  Possnrt  und  Bromme^  er- 
sterer  das  russische  Reich  und  die  europäischen  Staaten  des  2ten 
bis  4ten  politischen  Ranges,  letzterer  das  gesammte  amerikanische 
Staatensystem.  Hr.  Possart  hat  sich  wohl  mit  grossem  Fleisse  der 
Darstellungsweise  des  Hrn.  Bergbaus  zu  nähern  gesucht;  allein 
er  konnte  mit  allen  Anstrengungen  doch  in  den  wenigsten  Fällen 
gleich  ausgedehnt  werden.  Am  Wenigsten  entsprechen  die  An- 
gaben über  religiös-kirchliche  Verhältnisse  und  die  verschiedenen 
Kulturarten ,  so  fleissig  letztere  auch  tabellarisirt  sind ,  woraus 
allgemeine  Gesetze  nur  schwer  sich  ergeben.  Sowohl  hier  als 
bei  dem  historischen  üeberblicke  vermisst  man  die  wichtigsten 
geographischen  Momente,  z.  B.  die  Ausdehnung  und  Eroberung 
bis  an  die  Gränzen  Deutschlands,  die  Einverleibung  Polens  in  das 
russische  Reich;  die  Verallgemeinerung  der  griechischen  Kirche 
mit  ihren  dummen  Priestern;  die  fürchterliche  Defraude  in  Folge 
der  grossen  Absperrung  gegen  das  Ausland;  die  asiatischen,  von 
Aussen  mit  europäischer  Kultur  übertünchten  Institutionen ;  der 
starre  Absolutismus  mit  seinem  Gefolge,  als  Rechtlosigkeit  Aller, 
Unsicherheit  des  Zustandes  der  Gesetze,  des  Vermögens,  der  per- 
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söiilicheii  tVeilieit,  Militsiir  -  Ilerrsthaft,  Palast  -  Hevoliitiorieii 
II.  dgl.,  die  Beamten -Willkür;  der  geistliche  Absoliilismiis  in  der 
Person  des  Kaisers;  die  verscliiedenen  kirchlicli -religiösen  Ver- 
ordnungen und  andere  Verliältnisse,  welche  neben  der  streuji^en 
Belblgiing  der  Maassregeln ,  welche  auf  innere  und  äussere  Ver- 
stärkung zielen,  zugleich  die  in  der  Ausdehnung,  in  der  mangel- 
liaften  innern  Verfassung,  in  dem  Hasse  Eiiropa's  gegen  Russland 
liegende  Schwäche  kund  geben.  Von  diesen  Gesichtspunkten 
sind  die  wenigsten  berührt,  so  ausführlich  manche  Partien  behan- 
delt sind,  z.  B.  die  Hceresmacht,  ihre  Vertheilung,  die  Bezah- 
lung der  Einzelnen  u.  dgl.  Die  Topographie  ist  gegen  andere 
Staaten  etwas  sparsam  ausgefallen,  wiewohl  daraus  die  grosse 
Ausdehnung  klar  wird.  Das  Ganze  stellt  eine  gewisse  Uebereilung 
dar,  welche  durch  spätere  Zusätze  nicht  verwischt,  sondern  eigent- 
lich kund  gegeben  \vjrd.  Ein  wohl  durchdachtes  System  geht  hier 
noch  mehr  ab,  als  bei  manchen  anderen  Beschreibungen;  dasselbe 
wird  bei  einer  etwaigen  2tcii  Auflage  unfehlbar  befolgt,  wenn  es 
nach  philosophischen  Ideen  verarbeitet  wird. 

Die  übrigen  Staaten,  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark, 
Belgien  und  Holland ,  Portugal  und  Spanien,  die  Schweiz  und  Ita- 
lien mit  allen  einzelnen  Theilen,  endlich  Griechenland,  sind  nach 
denselben  Gesichtspunkten  bearbeitet,  wie  das  russische  Reich; 
daher  mögen  dieselben  in  einem  Gesammturtheile  berücksichtigt 
werden.  Da  Mr.  Possart  schon  ein  Handbuch  für  Reisende  durch 
Schweden  geliefert  hat,  welches  zu  Pforzheim  1841  erschien,  so 
finden  die  Leser  dasselbe  natürlich  gut  benutzt,  jedoch  selbststän- 
dig gearbeitete  Angaben  über  die  schon  mehrfach  berührten  Ge- 
genstände, denen  in  Betreff  des  Physischen  wenig  abgeht;  allei'ii 
die  Bevölkerung  und  ihr  jetziger  Stand  sollte  meistens  kürzer  und 
doch  umfassender  gewürdigt  sein,  um  in  einfachen  Sätzen  das  zu 
überschauen ,  was  der  Verf.  oft  weitschweifig  beschreibt.  Dass 
es  in  der  Politik  von  Schweden  und  Dänemark  liegt,  sich  eng  zu 
verbinden,  beweist  die  einzige  Thatsache,  dass  ihre  vereinte  See- 
macht ihre  Küsten  gegen  Russland  schützen  und  diesem  die  Herr- 
schaft auf  der  Ostsee  streitig  machen  könnte.  Denn  die  Matrosen 
der  skandinavischen  Halbinsel  sind  gewandt  und  denen  der  Russen 
weit  überlegen.  Allein  die  Politik  der  dänischen  Regierung  wen- 
det in  grosser  Verblendung  ihre  Blicke  mehr  nach  Petersburg  und 
verkennt  ihr  wahres  Interesse;  sie  wurde  durch  die  frühere  Allianz 
mit  Napoleon  und  deren  bittere  Folgen  nicht  genug  belehrt,  rauss 
daher  wiederholt  erfahren,  dass  kleinen  Staaten  aus  dem  Anschlüsse 
an  eroberungssüchtige  Mächte  grosse  Gefahren  drohen.  Däne- 
mark ist  dem  norddeutschen  Tieflande  hinsichtlich  der  Bildung 
nahe  verwandt  und  hat  durch  seine  Lage  zwischen  der  Ostsee  und 
Nordsee,  zwischen  Deutschland  und  Schweden  eine  sehr  grosse, 
vermittelnde  W^ichtigkeit,  woraus  für  seine  physische  und  poli- 
tische Geschichte  grosser  Einfluss  erwuchs.    Die  physische  Kul- 
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tur  verpflanzte  sich  ausgleichend  über  dasselbe  hinweg,  und  das 
Christenthnra  hielt  hiermit  gleiche  Fortscliritte,  woraus  die  Bil- 
dung der  Staaten  möglich  wurde.  Im  Mittelalter  errang  Dänemark 
bedeutende  Gewalt,  wie  aus  der  Verbindung  mit  England  bekannt 
wird.  Doch  hat  weder  dieses  noch  die  skandinavische  Halbinsel  au 
der  Entwickelung  der  europäischen  31enschheit  sehr  thätigen  Au- 
theij  genommen;  die  theilweise  Wichtigkeit  für  jene  war  von 
keiner  Dauer.  Dänemark  ist  in  geographischer  Hinsicht  völlig 
abliängig  von  Deutschland,  weil  es  nur  eine  Fortsetzung  von  ihm 
im  Meere  ist.  Dagegen  sind  seine  politischen  Schicksale  von 
denen  des  deutschen  Reiches  stets  unabhängig  gewesen,  obgleich 
die  Geistesentwickelung  seiner  Bewohner  innig  mit  der  des 
deutschen  Volkes  verbunden  ist.  Es  trennt  die  Nordsee  vom  bal- 
tischen Meere,  nimmt  die  Schwelle  des  letzteren  ein  und  seine 
Völker  können  dieThore  desselben  beliebig  öffnen  und  schliessen. 
Skandinavien  ist  die  nördlichste  und  abgesondertste,  grösste 
und  eigenthümlichste  Halbinsel,  entspricht  Spanien ,  besteht  aus 
Gebirgen  und  Hochebenen  und  ist  in  ihrer  Beschaffenheit  mehr 
als  irgend  ein  anderes  Hochgebirge  in  Europa  den  Alpen  verwandt 
und  ähnlich,  aber  doch  sehr  verschieden,  weil  ihr  die  den  Alpen 
eigene  Gliederung  und  die  damit  zusammenhängende  Bildung  der 
Längenthäler  fehlt,  sie  aus  einer  einfachen,  breiten  Gebirgs- 
niasse  mit  wenig  hervorragenden  Einsenkungen  besteht,  ihre  Ab- 
hänge sehr  verschieden  sind  von  denen  der  Alpen  und  die  Ge- 
genden um  die  tiefen  Busen  herum  ein  sehr  mildes  Klima  haben, 
welches  neben  dem  ewigen  Schnee  sehr  liebliche  Felder  und  loh- 
nenden Ackerbau  zulässt.  So  wie  die  Gebirge  und  ihre  Abhänge 
mancherlei  Verschiedenheiten  und  Eigenthümlichkeiien  darbieten 
und  zu  höchst  interessanten  Beobachtungen  und  Vergleichen  ver- 
anlassen, eben  so  lässt  sich  auch  die  Bevölkerung  als  eine  solche 
nachweisen,  welche  von  der  Vermischung  mit  fremden  Stämmen 
sich  reiner  erhielt  als  die  meisten  europäischen  Völker.  Das 
Land  ist  abgeschlossen  und  lockte  keine  fremden  Einwanderer  an. 
Die  ursprünglicli  in  viele  Stämme  vertheilten  Normannen,  welche 
durch  ihre  Colonien  und  Eroberungen  sehr  grossen  Einfluss  auf 
die  physische  und  geistige,  religiöse  und  politische  Kultur  Euro- 
pa's  ausübten,  vereinigten  sich  allmälig  in  die  zwei  Staaten,  Nor- 
wegen, dem  seine  Selbstständigkeit  zu  bewahren  nicht  vermö- 
genden, lange  in  Abhängigkeit  von  Dänemark  gestandenen,  jetzt  mit 
Schweden,  dem  anderen  Staate  in  der  Ebene,  zu  einem  Ganzen 
verbundenen  Gebirgslande.  Sie  übten  grossen  Einfluss  aus,  ver- 
breiteten sich  gegen  Westen,  unternahmen  Seefahrten  nach  Island, 
England,  Frankreich  u.  a.,  legten  Colonien  an  und  unterhielten 
grossen  Handelsverkehr.  Diese  und  andere  Thatsachen  bezeich- 
nen die  Entwickelung  aller  geographischen  Elemente,  die  Wich- 
tigkeit der  Lage  mancher  Städte,  z.  B.  von  Stockholm^  Gothen- 
burg^  Bergen^   Drontheim  u.  a. ,  deuten  auf  den  Einfluss  der 
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Landesbildung  fiir  die  poiitisclie  Entwickelung  und  Lage  der  Be- 
völkerung Norwegens  in  älterer  und  neuerer  Zeit  hin ,  charak- 
terisiren  die  Stellung  Schwedens  gegen  Süden  und  versinnlichen 
ganz  einfach  seine  Bliithc  im  l7ten  Jahrhundert.  Die  Natur  des 
Landes  zeichnet  die  einfachen  Gründe  für  das  IJebergewicht 
Schwedens  über  Norwegen  vor  und  lässt  das  Verhältniss  zwischen 
beiden  Staaten  recht  klar  erkennen.  Sie  setzt  das  Volk  in  bestän- 
dige Kämpfe  mit  ihr,  macht  es  hochgewachsen,  schön  und  stark, 
männlich,  thatkräftig  und  siegend  über  alle  Hindernisse,  welche 
der  Boden  entgegensetzt,  stimmt  es  religiös,  heiter  und  fröhlich, 
macht  es  aufgeklärt,  vaterlandsliebend  und  anhänglich  an  den  Kö- 
nig;  sie  erhält  es  einfach  und  rein  in  Sitten,  in  abgesondertem  Zu- 
stande und  in  etwas  alterthümlichem  Charakter. 

In  ähnlicher  Weise  könnten  auch  Belgien  und  Holland  ,  Spa- 
nien und  Portugal  behandelt  sein,  da  jedes  Staatenpaar  viel  üeber- 
einstimmendes  hat.  Man  findet  wohl  vielerlei  Notizen,  aber  in 
dem  philosophischen  Zusammenhange  und  in  der  vergleichenden 
Verbindung  des  Charakteristischen  des  Landes  und  der  Bevölke- 
rung werden  sie  nicht  dargeboten.  So  ist  Belgien  der  französische, 
Holland  der  germanische  Theil  der  Niederlande;  die  Bewohner 
beider  sind  wohl  Niederdeutsche,  aber  in  ihrem  Charakter  ver- 
schieden. Die  Natur  jedes  Landes  hat  jedem  Volke  seine  Eigen- 
thümlichkeiten  aufgedrückt,  so  dass  die  Geschichte  eines  jeden 
mit  der  des  von  ihm  bewohnten  Bodens  eng  verbunden  ist;  die 
Iialbinselartige  Lage  Hollands  hat  aus  seiner  Bevölkerung  ein  schiff- 
fahrendes Volk  gemacht,  welches  wegen  der  Verheerungen  de» 
Meeres  stets  thätig,  aufmerksam  und  vorsichtig,  unternehmend, 
scharfsinnig  und  beharrlich  sein  muss  und  seine  Festigkeit  und 
Thalkraft,  seinen  Sinn  für  Ordnung  und  Sparsamkeit,  seine  Vater- 
landsliebe und  seinen  Heldonmuth,  seine  ausgedehnte  Seeherr- 
bchaft  und  seinen  früheren  Ueichthum  dem  Einflüsse  der  Landes- 
natur verdankt.  Belgien  hat  Hügel-  und  Bergland,  erhält  von  den 
es  durchströmenden  Flüssen  seine  Eigenthümlichkeiten  und  alle 
Bedingungen  zu  einem  Kulturlande;  es  war  schon  zu  Cosa? 's  Zeiten 
ein  wahres  Uebergangsland,  hatte  als  solches  mancherlei  Schick- 
sale und  zählt  viele  Schlachten  auf;  seine  Geschichte,  die  Bil- 
dung seiner  Bewohner  und  die  Charakterzüge  beider,  des  Lande:« 
und  der  Bevölkerung ,  hat  so  viel  üebereinstimmendes,  dass  der 
Geograph  den  reichhaltigsten  Stoff  zu  vergleichenden  und  um- 
fassenden Thatsachen  erliält ,  welchen  er  alsdann  nach  den  ver- 
schiedenen Bedürfnissen  verarbeitet.  Beide  Staaten  sind  wohl 
umfassend,  aber  doch  sparsam  und  ungenügend  behandelt,  wenn 
man  nach  logischen  Gründen  die  ßeurtheilung  vornehmen  wollte. 

Noch  auffallender  tritt  dieser  Mangel  an  Nachweisungen  des 
Zusammenhanges  der  Fortschritte  der  Kultur  des  Landes  und  »einer 
Bevölkerung,  des  Einllusses  der  Charaktere  des  ersteren  auf  die 
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letztere  für  Spanien  und  Portugal,  besonders  für  ersteres  hervor; 
denn  Natur  und  Völker  der  nördlichen  Gebirge  Afrika's  und  Euro- 
pa's  berühren  und  vermischen  sich.  Die  massiven  und  zusammen- 
hängenden Hochebenen,  die  einförmigen  Küsten,  die  vertheiite  Ein- 
fachheit und  doch  grosse  Mannigfaltigkeit  und  scharfe  Markirung 
giebt  der  Bevölkerung  einen  theils  europäischen ,  theils  orienta- 
lischen Nationalcharakter.  Den  ünvollkoramenheiten  der  Natur- 
charaktere entspricht  etwas  Unvollkommenes  in  dem  Charakter  der 
Bevölkerung;  sie  machen  diese  kalt  und  zurückhaltend,  ernst  und 
würdevoll,  tieffühlend  und  ehrsüchtig  und  bei  ihrer  äusserlichea 
Grösse  im  Durchschnitte  stolz  u.  s.  w.  Alle  Charakterzüge  der  Be- 
völkerung, ihre  Prunksucht  im  Reden,  ihre  Gleichgültigkeit  gegen 
Bequemlichkeiten  des  Lebens,  ihre  Massigkeit  und  Uneigennützig- 
keit,  aber  Arbeitsscheu  und  Hinlässigkeil,  ihre  tiefen  und  hef- 
tigen Leidenschaften,  ihr  Vaterlandsstolz  und  ihre  Frciheitsliebe 
bei  deren  Bedrohung,  ihr  religiöser  Fanatismus  und  viele  andere 
Züge  finden  in  der  Beschaffenheit  des  Landes  ihre  Begründung. 
Die  politische  Geschichte  der  einzelnen  Staaten  wurde  von  jener 
geleitet,  wie  die  verschiedene  Stellung  Aragoniens  und  sein  Ein- 
fluss  nacli  Osten  hin  über  das  Miltelmeer,  die  Geschichte  Casti- 
liens,  die  Lage  vieler  Städte,  z.  B.  Bnrgos\  Oporto's^  Lissa- 
bons^ Mad/icTs^  SeviUa's^  Granudas  und  anderer  deutlich 
beweisen;  die  grosse  Abgeschlossenheit  Valencias  giebt  diesem 
eine  eigene  Bedeutung  in  der  Geschichte,  und  der  isolirte  Charak- 
ter der  spanischen  Länder  ist  eine  Hauptursache,  dass  diese  ia 
ihrer  inneren  Politik  völlig  ohnmächtig  sind,  in  materieller  und 
geistiger  Entwickelung  keine  Fortschritte  machen,  ihre  inneren 
Kämpfe  nicht  aufhören  und  bei  der  herrlichen  geographischen 
Lage  doch  keine  Bedeutung  mehr  haben.  Diese  und  viele  andere 
Gesichtspunkte  der  pyrenäischen  Halbinsel  sollten  weit  vorsich- 
tiger und  gründlicher  beachtet  sein,  als  es  geschehen  ist,  wovon 
man  den  Grund  in  der  Vernachlässigung  der  so  höchst  interes- 
santen Vergleichungen  findet.  Sie  beachtet  Hr.  P.  eben  so  wenig 
als  Hr.  B.,  weswegen  die  Leistungen  der  Wissenschaft  keinen  beson- 
deren Fortschritt  verschaffen.  Die  Thatsachen  sind  in  der  Manier 
der  sogenannten  politischen  Geographie  ohne  ihren  Zusammen- 
hang, vielmehr  isolirt  mit  keinen  Hindeutungen  auf  Vergleiche  und 
allgemeine  Gedanken  mitgetheilt  und  ermangeln  meistens  des 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Charakters. 

Für  die  Schweiz,  das  gesamrate  Italien  mit  Sicilien  und  Grie- 
chenland wären  in  Betreff  der  physischen  Beschaffenheit  und  der 
Eigenthümlichkeit  in  der  Bildung  des  Landes  noch  mehr  Vergleiche 
anzustellen ,  als  bei  den  berührten  Staaten  ,  um  die  Charaktere 
ihrer  Bevölkerung  in  jeder  Beziehung  kurz  und  bestimmt,  einfach 
und  doch  vollständig  hervorzuheben,  wodurch  den  Forderungen 
des  Lebens  mehr  entsprochen  worden  wäre,  als  durch  die  ge- 
schichtlichen Notizen ,  welche  an  und  für  sich  nicht  in  die  Geo- 
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graphie  gehören  und  weder  ihren  wissenschaftlichen  Werth  er- 
höhen ,  noch  für  das  Leben  und  für  die  Scliule  von  besonderem 
Belange  sind.  Fast  jeder  Canton  hat  seinen  eigenthümlichen  phy- 
sischen Charakter,  worin  der  Grund  liegt,  warum  der  Yolkscha- 
rakter  in  jedem  Cantone  sich  anders  gestaltet  und  in  der  neuesten 
Zeit  so  viele  Wirren  stattlinden,  welche,  wiewohl  religiös- kirch- 
licher Natur,  doch  auf  jene  Verschiedenheit  zuriickgehen.  Italien 
hat  in  seinem  gemeinschaftlichen  Gebirge  eine  gewisse  Einheit  bei 
mancherlei  Abwechselungen,  welche  auf  die  Vertheilung  in  ver- 
schiedene Stämme  hindeuten.  In  jener  Einheit  liegt  ein  Haupt- 
grund, warum  durch  den  politischen  Einfluss  der  Römer  die 
verschiedenen  Ureinwohner  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden 
konnten ,  wogegen  jene  Abwechselung  in  der  Landesbildung  die 
Mannigfaltigkeit  und  vielfachen  Zustände  bedingte  und  die  Ent- 
stehung verschiedener  Staaten  bewirkte.  In  diesem  Naturcharakter 
liegt  ein  weiterer  Grund,  warum  das  aus  der  Vermischung  der 
Ureinwohner  mit  den  eingewanderten  Fremden  hervorgegangene 
italienische  Volk  nur  eine  in  Sitte  und  Sprache  bestehende  geraein- 
same Nationalität,  und  keine  politische  Einheit  hat.  Unter  den 
einzelnen  Staaten  tritt  das  Lombardo- venetianische  Königreich 
physisch  und  politisch  wirksam  hervor;  es  verbindet  das  eigent- 
liche Italien  mit  dem  übrigen  Europa  und  war  schon  frühe  wegen 
seines  einladenden  physischen  Charakters  und  seiner  grossen  phy- 
sischen Vorzüge  für  die  Niederlassung  der  wandernden  Völker, 
z.  B.  der  Gallier,  Gothen,  Longobarden  und  später  der  Deutschen, 
worauf  Oesterreichs  Herrschaft  gegründet  ist,  sehr  geeignet, 
woraus  seine  geschichtliche  Bedeutung  erklärt  werden  kaim.  Für 
die  Türkei  und  Griechenland  treten  viele  Gebirgsarme,  Thäler, 
kleine  Flüsse  und  ausserordentliche  Verwickelungen,  Vereinzelun- 
gen und  Vervielfältigungen  hervor,  welche  durch  den  Mangel  an 
Tiefebenen  und  die  vorherrschende  Massenerhebung  eine  noch 
grössere  Verschiedenlieit  darbieten  und  die  ausserordentliche  Thei- 
lung  im  Einzelnen  nach  sich  ziehen.  Die  politische  Geschichte  der 
einzelnen  Landschaften,  die  verschiedenen  Volksstämme  und  an- 
dere Elemente  deuten  auf  viele  geographische  Gesichtspunkte  hin, 
welche  durchaus  nicht  gehörig  entwickelt  sind,  wovon  derjenige 
leicht  sich  überzeugt,  der  vom  philosophischen  Standpunkte  aus 
die  Forderungen  im  Auge  hat,  welche  die  vergleichende  Erdkunde 
an  jede  Darlegung  macht,  wenn  diese  auf  wissenschaftliche  Be- 
gründung Anspruch  machen  will.  Da  jedoch  das  Materielle  nicht 
berührt  werden  kann,  so  müssen  diese  formellen  Beziehungen  als 
maasgebend  angesehen  werden. 

Der  Ote  Band  beginnt  mit  dem  amerikanischen  Systeme,  wel- 
ches von  Traugott  Bromwe  bearbeitet  ist,  der  sich  jüngst  durch 
Herausgabe  seiner  Naturgeschichte  und  Völkerkunde,  eines  in  Wort 
und  Bild  vollständigen  Zonengeraäldes,  Verdienst  erworben  hat  und 
diesen  neuen  Welttheil  auf  537  Seiten  auf  eine  Weise  behandelt. 
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welche  an  Weitschweifigkeit  uml  theilweiser  Unbestimmtheit  alle 
Gränzen  übersteigt.  Statt  in  einfacher  und  logischer  UebersicIU 
den  Griinilcharakter  Amerika'«  in  dem  Ueberwiegen  der  Meeres- 
natiir  mit  Zuriickdrängung  der  Continental-  Elemente  zu  schildern 
und  einen  einfachen  Grund  hierfür  in  der  Lage  dieses  mitten  in 
der  Meerwelt  wie  ein  grosser  Damm ,  wie  ein  in  der  Länge  eines 
Flusses  oder  Sees  aufgewachsener  Wall  sich  erhebenden  Welt- 
theiles,  welcher  den  ücean  in  zwei  Theile  trennt  und  die  Ost- 
iind  Westküste  der  alten  Welt  einander  fremd  macht,  aufzuführen, 
giebt  der  Verf.  in  grosser  Breite  die  einzelnen  physikalischen  Mo- 
mente mit  öfteren  Wiederholungen  derselben  Hauptgedaidcen  an 
\md  dehnt  diese  Gesichtspunkte  auf  17  Seiten  ans,  welclje  unter 
Beachtung  der  Charaktere  Enropa's  und  Asiens  kaum  die  Hälfte 
des  Raumes  einnehmen  würden,  wenn  wahrhaft  wissenschaftlich 
und  nicht  völlig  compilatorisch  verfahren  wäre.  Dieselben  Ge- 
danken und  Ansichten  mit  veränderten  Worten  und  Sätzen  mehr- 
rnal  zu  geben ,  verräth  entweder  ein  Streben  nach  recht  grosser 
Verständlichkeit  und  Weitschweifigkeit  oder  kein  hinreichendes 
Eingedrungensein  in  den  Zusammenhang  des  Stoffes  oder  ein  Miss- 
kennen der  wissenschaftlichen  Anforderungen  der  vergleichen- 
den Erdkunde  oder  endlich  ein  völliges  Hingeben  an  die  frühere 
Behandhingsweise  des  geographischen  Stoffes,  womit  weder  der 
Wissenschaft  und  Schule,  noch  dem  Unterrichte  und  öffentlichen 
Leben  besondere  Dienste  geleistet  sind.  Im  höchsten  Falle  dürf- 
ten diejenigen,  welche  nach  Amerika  auswandern  oder  eine  Vor- 
Btellung  von  der  grossen  Ausdehnung  desselben  sich  verschaffen 
wollen,  oder  welche  in  industrieller  Beziehung  besondere  Notizen 
suchen,  einige  Vortheile  daraus  ziehen.  Allein  zu  philosophischen 
Ueberblickcn  und  allgemeinen  Grundsätzen  für  die  Einwirkungen 
der  Bildnngsformen  im  Aeusseren  und  Inneren  des  Welttheiles  und 
seiner  einzelnen  Ganzen  erhebt  sich  der  Leser  nicht,  und  dem 
Lehrer,  der  alle  Angaben  mit  angestrengter  Aufmerksamkeit  ver- 
folgt hat,  wird  es  schwer  fallen,  maassgebende  Resultate  für 
seinen  Unterricht,  für  die  Berücksichtigung  der  formellen  Bildung 
für  die  Schüler  lierauszufinden  und  z.  B.  diese  zu  überzeugen, 
wie  das  Hochland  nur  wenig  und  dem  Hochgebirgslande  unterge- 
ordnet hervortritt,  die  europäischen  Stufen-  und  Abfallländer  ziem- 
lich allgemein  fehlen;  wie  die  gemischte  Form  der  isolirten  Berg- 
länder wohl  bedeutend,  aber  lange  nicht  so  verschieden  und 
abwechselnd  ist,  aber  charakteristisch  das  Tiefland  grossartig  ent- 
wickelt erscheint;  wie  die  Vertheilimg  der  verschiedenen  Formen 
sehr  regelmässig  ist,  die  Pflanzen  im  Grade  der  Ausbildimg  und 
Vollkommenheit  die  Thiere  übertreffen,  die  Ureinwohner  auf  gei- 
stig niedriger  Bildungsstufe  stehen  und  in  viele  Völkerschaften  ver- 
Iheilt  eilte  gewisse  Stammverwandtschaft  aufweisen  ;  w  ie  die  In- 
dianer ihre  Bildung  mit  dem  Vermischen  mit  den  Europäern 
verlieren  und  in  Folge  der  geistigen  Schwäche  und  Unempfänglich- 
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keit  für  eine  höhere  geistige  Kultur  den  Einwanderern  leicht  zur 
Beute  werden. 

Diese  und  andere  Thatsachen,  z.  B  die  Verwischung  der 
Eigentliümlichkeiten  des  VVcltthciles  und  seiner  Individuen,  die 
g^rösserc  Einförmigkeit,  die  Aeiinliohkeit  JNordamerika's  mit  Europa 
und  Asien  wegen  der  vielen  Glieder  und  niannichi'altigeren  Natur, 
und  Südamerika's  mit  Afrika  wegen  Mangel  an  äusserer  Ausbil- 
dung, die  Uebereinstimmung  heider  wegen  desselben  Gebirges 
und  derselben  Ebene  als  Grundformen,  wegen  Ländern  von  gleicher 
Beschaffenlieit  und  einer  Ilauptabdachung;  die  Verdrängung  der 
Stufenformen,  welche  für  die  physische  Gestaltung  der  Individuen 
und  für  die  geistige  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  zur 
ersten  Bedingung  gehören  und  den  mächtigsten  Einfluss  unter  allen 
geographischen  Elementen  ausüben  durch  die  Tiefebenen,  wird 
man  aus  den  Mittheilungen  nur  mit  grosser  Miihe  ableiten  und  für 
die  Beförderung  der  Wissenschaft  und  des  Unterrichts  benutzen 
können.  So  wenig  als  in  Bezug  auf  das  Physische  die  Wissen- 
schaft und  Schule,  der  Unterricht  und  das  Leben  die  gewünschten 
Beförderungen  finden,  eben  so  wenig  kann  Kec.  auch  in  Betreff 
der  politischen  Beschaffenheit  aus  den  Darlegungen  einen  beson- 
dereir^Gewinn  ableiten.  Der  Verf.  sagt:  „Eine  Trennung  von  bis- 
her monarchischen  Staaten  gab  ihnen,  den  amerikanischen  Staaten, 
ihr  Dasein,  und  diese  Treiuuuig  musste  nothwendigerweise  und 
schon  psychologisch  ('?)  auch  in  der  Verfassung  eine  Treimung 
sein  ,  denn  welches  Volk  könnte,  wenn  es  ihm  unter  dem  monar- 
chischen Principe  unglücklich  ging,  bei  einer  völligen  Losreissung 
noch  weiter  ein  Vertrauen  zu  ihm  haben.  Kam  hierzu  noch,  wie 
später  bei  den  früher  spanischen  Colonien,  ein  glückliches  Bei- 
spiel und  Vorbild,  wie  es  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
gaben,  dann  hätte  es  nur  befremden  können,  wenn  die,  welche 
sich  zu  Aehnlichem  versucht  fühlten,  nicht  dieselbe  Bahn  einge- 
schlagen hätten.  So  entwickelte  sich  nach  und  nach  in  dem  kurzen 
Zeiträume  von  70  Jahren  (von  1776  an)  das  Amerikanische  Staatcn- 
systera.  Die  vielzweigige,  kurzstämmige  Ptlanze  der  Demokratie 
entfaltete  und  verj)reitete  ihre  schattigen  Blätter  und  Hanken  über 
das  weite  Land,  dessen  Besitz  und  Reichthüraer  zu  erlangen  die 
Conquistatoren  (soll  wohl  heissen  Conquisitoren)  Millionen  Men- 
schen hatten  verbluten  lassen,  dessen  südliche  Hälfte  ein  Papst 
durch  eine  Bulle  thcilte  und  in  dessen  nördlicher,  schon  im  2ten 
Jahrhunderte  der  Entdeckung,  die  Verfolgten  und  Unglücklichen 
Europa's  ein  Asyl,  einen  neuen  Wirkungskreis  für  ihre  Thätigkeit 
fanden.  —  Nirgends  gedieh  auf  diesem  Boden  der  perennirende, 
hochstämmige  Baum  der  absoluten  Monarchie;  nirgends  erbliche 
Macht  und  Herrschaft,  sondern  kurzdauernde  Repräsentation  der 
Nationalgewalt  in  Präsidenten,  gesetzgebenden  Kammern  und  Se- 
naten; nirgends  Vereinigung  der  verschiedenen  Zweige  der  öifent- 
lichen  Gewalt  in  ein  und  derselben  Hand,  sondern  überall  strenge 
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Trennung  und  Theilung  der  gesetzgebenden  von  der  vollziehenden, 
und  beider  von  der  richterlichen  Maclit;  nirgends  ura  Lohn  und 
Sold  (denn  die  Gehalte  der  höchsten  Beamten  sind  von  keiner 
lockenden  Grösse),  sondern  um  Ehre  und  öffentliches  Vertrauen 
der  Mitbürger,  dem  gemeinen  Wesen  geleistete  Dienste;  nirgends 
von  Oben,  aus  einer  eigenen  Kaste  bestellte,  fremde,  sondern 
aus  dem  Volke  und  seines  Gleichen  genommene  Richter;  nirgends 
stehende  auf  Krieg  und  Aufruhr  berechnete  Fleere,  sondern  Na- 
tionalbewalfnung  und  Landmiliz;  Alles,  wie  es  der  Geist  einer 
demokratischen  Verfassung  will.  —  Doch  nicht  dieses  demokra- 
tische Princip  allein  ist  es,  welches  den  politischen  Charakter 
Amerika's  bildet,  sondern  es  tritt  noch  ein  2tes  Element  hinzu, 
der  Föderalismus.  Jener  Demokratismus  nämlich  kann  sich  seiner 
Natur  nach  nicht  über  grosse  Reiche  und  Länder  entfalten,  ohne 
sich  zu  überschlagen  und  zum  Ungeheuer  zu  werden ,  welches 
Bild  uns  Rom  in  der  alten  und  Frankreich  in  der  neueren  Ge- 
schichte dargestellt  hat;  eine  grosse,  einzige  Republik  wird  stets 
eine  welterobernde  werden,  um  den  Gährungsstoff  abzuleiten  und 
die  ötfentliche  Aufmerksamkeit  der  Masse  von  Innen  nach  Aussen 
zu  richten,  und  das  Trugbild  der  Volkseitelkeit  an  die  Stelle 
wahren  Volksglücks  stellen,  so  wie  die  Eifersucht  der  Bürger  mit 
glänzenden  Stellen  im  Felde  abfinden.  Eine  welterobernde  Re- 
publik ist  ein  Riese,  der  nur  schrecken  kann;  der  Demokratismus 
aber  ist  seiner  Natur  nach  eine  kleine  bescheidne  Pflanze,  die  nur 
in  die  Nähe  hin  Segen  über  einen  kleinen  Theil  der  3Icnschheit 
verbreiten  kann,  und  die,  wenn  sie  sich  zum  grossen  Baume  ent- 
faltet, alle  zarten  und  edlern  Gefühle  des  Menschenthums  in 
seinem  iinstern  Schatten  erstickt.  Nur  über  kleine  Sphären  hin 
kann  sich  eine  Volksregierung  erstrecken  ;  über  grosse  wird  sie 
stets  in  dem  Arm  einzelner  Despoten  und  Usurpatoren  der  Volks- 
gewalt ausarten  oder  durch  Eifersucht  sich  verbluten.  Diese 
grosse  Wahrheit  fühlte  und  beherzigte  Amerika  bei  seiner  Frei- 
werdung  und  bildete  sich  nicht  zu  einer  grossen  untheilbaren  Re- 
publik, sondern  vereinigte  sich  in  lauter  kleinen  Demokratien,  wie 
in  Nordamerika,  und  wo  sie  dieses  letzte  nicht  gethan  hatte,  wie 
bei  Columbien,  das  Neu -Granada,  Venezuela  und  Quito  in  eine 
solche  Republik  vereinigte,  da  brach,  sobald  die  äussere  Gefahr 
beseitigt  war,  das  Feuer  der  Unruhen,  der  Eifersucht  und  der 
Faktionen  augenblicklich  wieder  hervor,  und  zeigte  das  Unmög- 
liche eines  solchen  Bestrebens.  Zwar  haben  kleine  Republiken 
und  Demokratien,  eben  weil  sie  nur  kleine  Staaten  sind,  mit  vielen 
Gefahren  zu  kämpfen,  da  sie  einzeln  unfähig  sind,  einem  äusseren 
Stossc  zu  widerstehen ,  und  wenn  sie  allenthalben  das  Princip  der 
Selbstständigkeit  und  Abgeschlossenheit  durchführen  und  aufrecht 
erhalten  wollten,  sich  selbst  unerträgliche  Fesseln  und  Lasten  auf- 
bürden würden;  gegen  diese  in  ihrem  Wesen  liegenden  Schwächen 
kleiner  Republiken  giebt  es  nur  ein  politisches  Mittel;     Verbin- 
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düng  oder  Versclimelzung  nielirer  solclier  Demokratien  zu  einem 
Staate  in  höherem  Sinne,  und  vorzüglich  in  einer  Beziehung, 
nämlich  nacli  Aussen  Iiin,  den  sogenannten  Föderalismus.  Um 
diesen  Punkt  drehte  sich  der  Streit  der  noudamerikanischen  Bür- 
ger nach  dem  ersten  Freiheitskriege.  Einige  wollten  lauter  freie 
Staaten,  ganz  unabhängig  von  einander  sehen  —  die  Partei  der 
J)e?no/,raten;  Andere  wollten  das  geschaffene  Band  des  Vereins 
Aller  nach  Aussen ,  das  sich  so  wohlthätig  erwiesen,  aber  freilich 
auch  eine  grosse  Geldschuld  über  Alle  gehäuft  hatte,  auch  für 
die  Zukunft  nicht  erschlalfen  lassen,  sondern  vollends  auch  für 
den  Frieden  ausbilden,  —  die  Föderaiisten.  Das  Föderativsystem 
hat  gesiegt,  die  Bürger  haben  sich  von  seiner  Wohlthätigkeit  und 
Nothwendigkeit  überzeugt,  es  ist  das  vorherrschende  in  ganz 
Amerika  geworden  und  es  scheint  sich  noch  immer  mehr  ausdeh- 
nen zu  wollen."" 

Dieses  glänzende,  wohl  in  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  und 
Statistik,  aber  nicht  in  das  einer  Geographie  gehörige  Bild  von 
glücklichen  Staatsverhältnissen  steht  recht  schön  gedruckt  vor 
Augen,  findet  sich  aber  nicht  in  Wirklichkeit,  wie  die  jüngsten 
Kämpfe  und  Gemeinheiten  bei  der  Präsidentenwahl  und  viele  an- 
dere Degradationen  der  Demokratie  beweisen.  Was  wird  aus  den 
Staaten  werden,  wenn  die  Sekten  zunehmen  und  religiöse  Wirren 
oder  kirchlicher  Fanatismus  der  politischen  Verhältnisse  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  eines  alle  Interessen  beherrschenden  Religions- 
systeras  sich  bemächtigen*?  Hätte  Rec.  diese  Darlegungen  vom 
politischen  Standpunkte  oder  in  einem  nach  staatswissenschaft- 
lichen Principien  bearbeiteten  Lehrbuche  der  Geschichte  oder 
Statistik  zu  beurtheilen,  so  würde  er  dem  Verf.  in  Dezug  auf  die 
rein  materialistische  Richtung  der  amerikanischen  Staaten,  nament- 
lich der  Union,  gar  viele  aus  der  Geschichte  aller  Zeiten  abgelei- 
tete Grundsätze  entgegen  halten,  um  seine  glänzenden  Ansicliten 
von  dem  politisch  -  erhabenen  Bilde  und  Glücke  der  Vereinigten 
Staaten  vielfach  zu  trüben  und  ihn  auf  Erscheinungen  hinzuwei- 
sen, welche  vom  Gegentheil  überzeugen  und  aus  dem  gänzlichen 
Mangel  des  Uebergewichtes  der  geistigen  Interessen  über  die  ma- 
teriellen in  früherer  oder  späterer  Zeit  Verhältnisse  erwachsen 
lassen,  welche  mit  den  grössten  Gefahren  für  alle  socialen  Zu- 
stände verbunden  sind.  Eben  so  würde  die  Behauptung,  dass  die 
nordamerikanische  Union  nicht  nur  in  materiellen  Kräften  mit  fast 
allen  europäischen  Staaten  bereits  zu  concurriren  vermöge,  son- 
dern ihre  moralische  Kraft,  als  geistige  Entwickelung  eines  rein 
constitutionellen  Lebens,  gleich  einer  Oriflamme  der  Bevölkerung 
der  alten  Welt  vorschwebe,  eine  bedeutende  Aenderung  erleiden 
müssen,  wenn  man  den  strengen  Maassstab  der  Kritik  anwenden 
und  nachdrücklich  nachweisen  würde,  dass  die  moralische  Kraft 
den  nordamerikanischen  Freistaaten  fast  ganz  abgeht  und  ihr 
ganzes  Uebergewicht  in  der  materiellen  Kraft  besteht.    Rec.  kann 


302  Geograplüe- 

aber  in  diese  genauere  Kritik  nicht  eiugelien  ,  da  er  es  mehr  mit 
den  Leistungen  des  Hrn.  Berg'nans,  als  mit  denen  eines  substi- 
tuirten  Mitarbeiters  zu  thiin  hat  und  seine  Nachvveisungen  sich 
nur  auf  die  Geographie  bezichen. 

Das  amerikanisclie  Staatensystera  ist  in  vier  Gruppen  gethcilt, 
in  deren  jeder  eine  bestimmte  Nationalität  vorherrsclit.  Die  erste 
Gruppe  mit  brittisclier  Nationalität  begreift  zwei  Staaten,  nämlich 
die  V'ereinigten  Staaten  und  den  Freistaat  Texas.  Fiir  die  ersteren 
reichen  die  Betrachtungen  über  das  Land  von  S.  18  bis  59  und 
enthalten  viele  Wiederholungen,  welche  bei  den  allgemeinen  Cha- 
rakteren sich  finden;  und  die  Viber  das  Volk  von  S.  59  —  236, 
woraus  die  Weitschweifigkeit  von  selbst  sich  ergiebt.  Ueber  die 
Bevölkerungs- Verhältnisse  lassen  sich  keine  völlig  zuverlässigen 
Kesullate  angeben,  weil  die  Einwanderungen  und  die  Unkenntniss 
der  freien  Gebiete  diese  unsicher  machen.  Es  werden  wolil,  wie 
der  Verf.  bemerkt,  seit  1790  von  je  10  Jahren  Volkszählungen 
vorgenommen;  allein  die  Resultate  sind,  wie  schon  so  oft  ange- 
deutet wurde,  weder  völlig  richtig,  noch  kommen  sie  in  ihrer 
Klarheit  auf  deutschen  Boden.  Der  Verf.  giebt  vieles  über  Stamra- 
verschiedenheit,  Stände  und  Rechtsverhältnisse,  iiber  Iiauptsäch- 
lichste  religiöse  Sekten  (worin  ihm  ein  wichtiger  Grund  zu  vielen 
Bedenklichkeiten  und  Gefahren  liegen  musste),  über  Kultur  des 
Volkes,  über  Producte  aller  Art,  über  Verkehr,  Handel  und  an- 
dere materielle  Interessen  an,  welche  nicht  selten  in  erdachten 
Zahlen  und  vermuthlichcn  Gedanken  bestehen  und  darauf  berech- 
net zu  sein  scheinen,  besonderen  Effect  zu  erregen  und  die  ge- 
priesenen Zustände  zu  belegen.  Die  Staatsverfassung  und  Staats- 
verwaltung, die  Finanzen  und  Militärverfassung  werden  natiirlicji 
in  glänzendstem  Lichte  hingestellt,  sonst  müssten  Widersprüche 
erfolgen,  welche  die  früheren  Angaben  theilweise  aufheben  wür- 
den. Vor  Allem  sind  es  die  Finanzen,  welche  wie  verschleiert 
behandelt  werden;  denn  ihr  Zustand  karui  in  Folge  der  Weige- 
rungen vieler  Staaten,  an  der  grossen  Schuldenlast  zu  tragen,  und 
der  Insolvenz-Erklärungen  derselben  für  die  eigene  Schuldenbezah- 
lung nicht  der  günstigste  sein.  Diesen  allgemeinen  Darlegungen 
folgt  alsdann  die  Beschreibung  jedes  einzelnen  Staates,  der  vier 
Gebiete  und  des  Districtes  Columbia  nach  geographischer  Lage, 
Flächeninhalt,  Ausdehnung,  physischer  Gestaltung,  Klima  und 
Producten,  nach  oberflächlicher  Kultur,  Verfassung  und  Einthei- 
lung  nebst  wichtigeren  Städten,  Bevölkerung  und  einzelnen  Merk- 
würdigkeiten, welche  im  Laufe  der  Zeit  sich  vielfach  ändern. 
Für  den  Lehrer  hat  das  Nachlesen  in  so  fern  Interesse,  als  es  ihn 
zu  allgemeinen  Resultaten  führt,  welche  er  beim  Unterrichte,  für 
welchen  in  den  meisten  Lehrbüchern  zu  wenig  gesorgt  ist,  zum 
Vortheile  der  Schule  sorgfältig  benutzen  und  hierdurch  dem  ge- 
sellschaftlichen Leben  nützlich  werden  kann.  Zugleich  dienen  die 
Angaben,  wenn  sie  anders  zuverlässig  und  aus  gründlichen  Quellen 
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entnommen  sind,  zur  BericliUgnng;  vieler  Fehler  in  gewöhnliclien 
Lehrbiicliern  der  («cogniphie,  nach  mehrfach  alter  Methode  be- 
haiidclt;  denn  viele  bringen  24,  andere  25  und  die  wenigsten 
2ö  Vereinsstaaten;  die  wenigsten  schildern  die  äusseren  und  in- 
neren Verhältnisse,  die  physischen  und  politischen,  geistigen  und 
industriellen  Gesichtspunkte;  die  meisten  gehen  nur  oberflächlich 
Vlber  diese  Dinge  hinweg  und  erwecken  gar  keine  Belehrung. 

Der  Freistaat  Texas  wird  hinsichtlich  des  Landes  und  Volkes 
zwar  nur  kurz  behandelt,  erhält  aber  in  Folge  der  neuesten  Er- 
scheinungen und  Streitigkeiten  ein  um  so  grösseres  Gewicht,  als 
er  Veranlassung   zu   mancherlei  Conflicten  gab,    die   noch   nicht 
völlig  beseitigt  sind.     Unter  den  Staaten  mit  spanischer  Nationa- 
lität zeichnen  sich  bekanntlich  die  vereiin'gten  Staaten  von  Mexico 
aus.      Sie  werden  im   Einzelnen  beschrieben  und  nach  den   be- 
kannten Thatsachen  dem  Leser  bekannt  gemacht.     Es  sind  ihrer 
bekanntlich  16,  welche  in  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika  liegen 
und  alle  noch  Gebrechen  des  Mutterstaates  enthalten,  welche  sie 
an  der  fröhlichen  Entwickelung  der  physischen  und  geistigen  Kul- 
tur verhindern.      Sie  haben   sich   zwar  zu  Republiken  gebildet, 
aber  keine  für  den  republikanischen  Charakter  erforderlich  gebil- 
dete Bevölkerung,  wie  aus  den  einzelnen  Angaben  des  Verf.  her- 
vorgeht, was  er  aber  nicht  ausspricht,  wahrscheinlich  aus  gewisser 
Scheu,  seinen  frülieren  Darlegungen  untreu  zu  werden,  was  un- 
bedingt geschehen  niüss^te,  wenn  man  der  Sache  auf  den  Grund 
geht  und  die  Bedingungen  festhält,  welclie  das  Bestehen  der  Re- 
publiken sichern.    Den  portugiesischen  Charakter  trägt  das  Kaiser- 
reich Brasilien,  dessen  Beschreibung  eine  geschichtliche  Ueber- 
sicht  eröffnet,  ganz  im  Sinne  der  Volger'schen  und  Anderer  Dar- 
stellungsweise, welche  die  Geschichte  mit  der  Geographie  verbin- 
den will ,  daher  aus  jener  die  wichtigsten  Momente  iiervorhebt 
und  allen  Betrachtungen  voranschickt,  die   hier  das  Land,  Volk 
und  jedes  andere  Element   betreffen,  aber  gegen  andere  Staaten 
sehr  spärlich  erscheinen.       Ueberhaupt  finden  die  Leser  in  allen 
Staaten,  denen  die  katholische  Religion  zum  Grunde  liegt,  eine 
gewisse  Oberflächlichkeit,  Kürze  und  Geringschätzung  in  der  Dar- 
legung geographischer  Elemente,  gleich  als  wenn  die  Natur  für  die 
Entwickelung  derselben  sich  stiefmütterlich  gezeigt  hätte.     Ge- 
schieht diese  Gleichgültigkeit  an  der  Kultur  der  Bevölkerung  von 
protestantischen  Schriftstellern,   so  lässt  sich  ein  Grund  in  dem 
Egoismus  finden;  beobachtet  man  sie  aber  selbst  bei  den  übrigen 
geographischen  Elementen,    so  kann  man  ein  solches  Verfahren 
nur  bedauern  und  gewiss  nicht  mit  Wahrheitsliebe  im  Interesse 
der  Wissenschaft  und  des  Lebens  beobachtet  sehen.  Den  Beschluss 
der  Abtheilung  macht  die  Beschreibung  der  Republik  Haity,  worin 
die  gemischte  afrikanische  Nationalität  vorherrscht.      Auch  hier 
geht  eine  kurze  Geschichte  von  der  Entdeckung  der  Insel  bis  zur 
Insurrection  von  1844  im  spanischen  Theile,  in  Folge  deren  ein 
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General  Sarita  Anna  zum  Präsidenten  erwählt  wurde,  voraus, 
wornacli  die  Küsten  und  das  Innere  nebst  Bescliaffenlieit ,  Frucht- 
barkeit, Bevölkerung,  deren  Beschäftigung  imd  Staatsform  be- 
schrieben und  die  wichtigsten  Städte  angegeben  werden. 

Die  Staaten  Asiens  und  Afrika's  werden  nicht  unter  diesen 
allgemeinen  Begriffen  der  VVelttheile,  sondern  unter  den  Ueber- 
schriften  „Geographie  und  Statistik  des  mohamedanischen  Staa- 
tensystems, der  christlichen  Staaten  von  Abyssinien,  des  bnd- 
dhaistischen  Systems,  der  isolirten  Staaten  Vorder- Indiens  und 
der  Heidenwelt"  von  Hrn.  Berghaus  behandelt.  Obgleich  die  Dar- 
legungen einen  viel  kräftigeren  Charakter  und  eine  grössere  Be- 
stimmtheit an  sich  tragen,  indem  man  gewisse  Kernsätze  beachtet 
und  angewendet  findet,  so  kann  man  sich  mit  diesen  Ueberschriften 
doch  nicht  völlig  befreunden,  weil  sie  mit  den  Staaten  der  zwei 
Welttheile  nicht  recht  vertraut  machen  und  die  Charaktere  der 
Länderformen  eben  so  wenig  veranschaulichen,  als  die  von  ihnen 
abhängigen  Kulturgrade  der  Völker.  Die  gemeinsame  Lehre  des 
grossen  Propheten  übt  wohl  auf  bürgerliche  und  politische  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  unter  dem  Mohamedanismus  vereinigten 
Staaten  (vielleicht  besser  gesagt,  Vereinen)  einen  mächtigen  Ein- 
fluss  aus  und  umschlingt  als  gemeinsames  Band  dieselben  fester 
als  der  oberflächliche  Ueberblick  glauben  macht,  allein  dieser 
Umstand  ist  nicht  wichtig  genug,  das  Charakteristische  beider 
Welttheile  zu  iguoriren  und  ihnen  gleichsam  von  der  Politik  oder 
einem  religiösen  Fanatismus  dieEigenthümlichkeiten  aufzudrücken, 
da  doch  in  der  Bildung  der  Länderformen,  in  der  Gestaltung  des 
Physischen,  in  den  inneren  und  äusseren  Umrissen,  in  der  gerin- 
geren physischen  Entwickelung,  in  der  gleichsam  starren  Natur 
die  Gründe  der  geringen  immateriellen  Kultur  liegen.  Auch  hat 
der  Verf.  Unrecht ,  bei  dem  mohamedanischen  eben  so  wie  bei 
dem  europäischen  Systeme  Staaten  verschiedenen  Ranges  zu  unter- 
scheiden, da  schon  der  Vergleich  ganz  uupassend  und  nicht  geeig- 
net ist,  eine  klare  Vorstellung  von  den  wahren  Charakteren  zu 
erwirken.  Der  Verf.  sagt  ja  selbst,  es  gebe  z.  B.  im  türkischen 
Reiche  nur  Unterdrücker  und  Unterdrückte  und  die  gesammte 
Staatsgewalt  übe  hier  einen  Despotismus  aus,  der  mit  den  Be- 
griffen von  Volkswohlfahrt  und  Volksglück  unverträglich  sei.  Bei 
den  ausführlichen  Erörterungen  der  mohamedanischen  Staatspraxis 
vermisst  man  doch  in  einfachen  Sätzen,  wie  die  Wilikürherrschaft 
luid  der  Despotismus  die  Bewohner  in  unwürdiger  Knechtschaft 
erhält,  viele  Millionen  Menschen  in  gränzenloses  Elend  stürzt  und 
die  Völker,  welche  unter  ihm  seufzen,  entartet  und  zu  willenlosen 
Maschinen  gemacht  sind;  wie  die  türkischen  Provinzen  in  einem 
chaotischen  Zustande  sich  finden,  wie  es  keinen  ähnlichen  gicbt, 
welcher  nicht  allein  in  der  Verschiedenheit  des  Glaubens,  in  dem 
Festhalten  so  ganz  von  einander  abweichender  Nationalitäten,  Sit- 
ten, Gebräuche  und  Gewohnheiten,  sondern  vorzugsweise  in  der 
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Beschaffenheit  des  Bodens  und  Erwerbsrichtung  seiner  Bevölke- 
rung, wovon  ein  grosser  Theil  einen  verworfenen  Menschenschlag 
bildet,  der  verschmilzt,  betri'igeriscli ,  wortbrücliig  ist,  und  in 
welchem  sich  alle  diejenigen  Laster  vorfinden ,  welche  stets  die 
Folge  eines  langen  Druckes  sind,  und  wie  der  edlere  und  bessere 
Theil  derselben  aus  Osmanen  bestellt. 

Neben  diesen  und  ähnliclien  Hauptgedanken  sollte  der  Cha- 
rakter und  Einfliiss  der  Länderformen  auf  die  Kultur,  die  Lage 
der  Städte  Iiinsichtlich  des  Handels  und  Verkehrs,  hinsichtlich  der 
geschichtlichen  und  kriegerischen  Verhältnisse,  die  verschiedene 
Bestimmung  der  Pässe  u.  dgl.  näher  bezeichnet  sein;  während  z.  B. 
Bosnien  und  Serbien  schwer  zugängliche  Gebirgsländer  mit  dicht 
bewaldeten,  steilen  Gebirgsketten  und  wenigen  Pässen  versehen 
sind,  weswegen  ihre  Bewoliner  ein  wilder,  muthiger,  ausdauernder 
und  mit  physischer  Tiichligkeit  begabter,  von  Liebe  zur  Heimath 
und  zu  angeerbten  Sitten,  von  Neigung  zu  Räubereien  und  Streif- 
zügen, für  Besitz  von  Heerden  und  Aberglauben  beseelter  Men- 
schenschlag sind,  der  seinen  Glauben  und  seine  Nationalität  we- 
nigstens sicher  zu  stellen  sucht,  wo  er  die  politische  Freiheit 
nicht  retten  kann,  sind  Bulgarien  und  Rumelien  keine  reinen 
Bergländer,  haben  sie  Theil  an  den  Ebenen  der  unteren  Donau  und 
Maritza,  und  können  ihre  Bewohner  nicht  gleich  den  Serben  ihre 
Freiheit  unter  einheimischen  Fürsten  erringen  ,  sich  selbststän- 
dig erhalten  und  gegen  ihre  Nachbarn  vertheidigen.  Während 
Belgrad^  in  der  Nähe  der  Vereinigung  der  Sau,  Drau  und  Theiss 
mit  der  Donau  liegend,  die  Nord-  und  Südseite  des  Donaugebietes 
vermittelt,  den  Schlüssel  des  ganzen  Landes  bildet,  für  Wieri  und 
Constantinopel  eine  hohe  merkantile  Bedeutung  hat,  und  in  stra- 
tegischer Beziehung  so  berühmt  geworden  ist,  indem  Oesterreich 
und  Russland  der  Pforte  hier  begegneten,  harte  Kämpfe  fochten 
und  politisch  wichtige  Frieden  schlössen ,  liegt  die  Hauptstadt 
Bosniens,  Bostia-Seroi^  wie  versteckt,  ist  nur  der  Mittelpunkt 
eines  Binnenhandels  und  hat  gar  keine  historische  Wichtigkeit, 
Noch  mächtiger  treten  andere  Städte  hervor,  z.  B.  Constantinopel^ 
welches  seit  Jahrtausenden  der  natürliclie  Zielpunkt  des  Handels 
und  Verkehrs  war,  die  3Iacht  besitzt,  den  Bosporus  zu  beherr- 
schen und  zu  sperren  und  daher  ein  Stapelplatz  des  Handels  mit 
dem  Oriente,  ein  Freiliafen  für  alle  Völker,  eine  europäische  freie 
Reichsstadt  mit  selbstständigem  Gebiete,  also  für  Europa  das,  was 
z.  B.  Hamburg  für  Deutschland  ist,  werden  sollte.  Die  Lage  und 
Bestimmung  grösserer  Städte,  besonders  der  Hauptstädte  geben 
überhaupt  der  Richtung  und  dem  Charakter,  den  Kulturstufen  und 
der  politischen  Bedeutung  der  Völker  das  eigenthümliche  Gepräge. 
Auf  diese  und  andere  Gesichtspunkte  muss  daher  der  Geograph 
vor  Allem  sehen,  wenn  er  in  kurzen  und  bestimmten,  umfassen- 
den und  klaren  Gedanken  den  Zusammenhang  des  Physischen  mit 
dem  Geistigen,  der  materiellen  mit  den  immateriellen  Interessen 
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d«r  Völker  iiberschauen  und  zum  klaren  Verstandnisse  bringen 
will.  Hierin  liegen  Grundideen  der  rergleichendcn  Erdkunde  und 
durch  solche  philosophische  üebersicht  gelangt  diese  zu  stets 
grösserer  Consequens«  und  zur  strengen  Wissenschaftiichkeit. 

Statt  solcher  Thatsachen  giebt  der  Verf  z.  B.  fast  zwei  Seiten 
voll  von  allerlei  Merkwiirdigkeiten,  Schönheiten,  Staunen  und 
Bewunderung  erregenden  Eindrücken  ,  Moscheen,  Palästen  u.  dgl. 
Üass  hiermit  weder  der  Wissenschaft  und  dem  Unterrichte  noch 
der  Schule  und  dem  Leben  ein  besonderer  Dienst  geleistet  ist, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  leuclitet  wohl  jedem  denkenden 
Leser  ein.  Was  würde  z.  B.  aus  Petersburg  werden,  wenn  Russ- 
land seinen  Plänen  gemäss  die  europäische  Türkei  erhalten  und 
Constantinopel  in  seinen  Besitz  kommen  würdet  Doch  diese 
und  andere  ähnliche  Gegenstände  und  Fragen  müssen  hier  uner- 
örtert  bleiben,  so  viel  Stoff  das  gesammte  mubamedanische  Staaten- 
eystem  auch  dafür  darbietet.  Bei  einzelnen  Städten  hier  und  da 
auf  gewisse  wichtige  Momente  aufmerksam  zu  machen,  entspricht 
den  wissenschaftlichen  Forderungen  darum  nicht,  weil  die  Blicke 
in  den  Zusammenhang  der  Räumlichkeiten  eben  so  dunkel  bleiben, 
als  die  Rücksichten  auf  die  Kultur  der  Bevölkerung. 

Nach  den  schon  vielseitig  berührten  Gesichtspunkten  würden 
die  übrigen  Staaten  des  genannten  Systems  sehr  viel  Veranlassung 
EU  ähnlichen  übersichtlichen  Bemerkungen  geben;  die  meisten, 
mit  Ausnahme  des  persischen  Reiches,  welches  als  zweites  nach 
dem  eigentlich  türkischen  Reiche  erscheint,  werden  kurz  beschrie- 
ben ,  indem  17  einzelne  Theile  von  Seite  109  bis  167  sich  folgen, 
wovon  der  natürliche  Grund  in  dem  Mangel  an  Entwickelung  aller 
geographischen  Elemente  liegt.  Von  hohem  Interesse  wäre  es, 
besonders  die  Nordküste  Afrika's  genau  beschrieben  zu  sehen,  da 
Algier,  Constantine  und  alle  Nachbarländer  durch  die  französische 
Eroberung  nicht  allein  für  Frankreich  und  Afrika  in  nächster,  son- 
dern für  den  französischen  Einfluss  in  dem  Gleichgewichte  der 
europäischen  Grossmächte,  mithin  für  alle  geographischen  Ele- 
mente und  für  die  Wissenschaft  von  hober  Wichtigkeit  sind.  Frank- 
reich ist  mehr  als  je  ein  anderes  Land  Europa's  berufen ,  Afrika 
zu  kultiviren,  das  Volk  von  den  Fesseln  der  Natur  zu  befreien 
und  dem  Lande  der  Sonne,  wie  manche  Geographen  es  nennen, 
das  wahre  Licht  zuzuführen.  Was  es  daraus  schöpft,  kann  hier 
eben  so  wenig  entwickelt  werden,  als  die  Bereicherung  der  Wis- 
senschaft, da  dieser  Welttheil  fast  ganz  noch  verschlossen  ist  und 
seine  Bevölkerung,  obgleich  alle  Keime  künftiger  Entwickelung 
in  sich  tragend,  noch  als  Sklave  der  Erde  lebt;  denn  sie  stiess 
bisher  alle  Versuche  der  Kultur  beharrlich  zurück  und  gestattete 
dem  Christenthume,  obgleich  ihm  der  Muhamedanismus  vorange- 
gangen ist,  noch  keine  besonders  günstigen  Fortschritte,  welche 
für  es  durch  letzteren  eher  möglich  sind ,  als  durch  jedes  andere 
Verhältniss,    indem    man    in    geographischer    Beziehung    es    als 
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Grundsatz  anzusehen  Iiat,  dass  das  Christenthum  für  die  Kultur 
der  dem  Fetischismus  ergebenen  Völker  in  dem  Mahamedanismus 
einen  einflussreichen  Vorläufer  findet. 

Für  Abyssinien,  nach  allen  Richtungen  von  Gebirgszügen 
durchkreuzt,  von  vielen  Bächen  bewässert  und  an  allen  Erzeug- 
nissen des  mittäglichen  Europa^s,  an  Kaffee  und  Baumwolle  reich, 
wäre  in  Betreff  der  tapferen,  gevverbsamen  und  thätigcn,  daher 
seit  den  ältesten  Zeiten  durch  ausgebreiteten  Handel  und  hohe 
Stufe  ihrer  Gesittung  berühmten,  zu  einem  rein  formeilen  Christen- 
thume  sich  bekennenden  Einwohner  sehr  viel  zu  sagen,  um  ihre 
Unterwerfung  durch  die  wilden  Galla,  welche  ihr  Hochland  um- 
geben und  lange  bedroheten ,  als  eine  theilweise  Folge  der  Bil- 
dungsformen ihres  Landes  darzulegen.  Noch  mehr  wäre  in  Betreff 
des  chinesischen,  japanischen  und  der  hinterindischen  Reiche  zu 
sagen,  indem  sie  den  Charakter  der  asiatischen  Länder,  die  völlige 
Abgeschlossenheit  an  sich  tragen  und  z.  B.  China  ein  für  sich  be- 
stehendes, von  der  übrigen  Welt  durch  eine  es  umgebende  Hoch- 
ebene, durch  den  alle  Seefahrer  gegen  die  niederen  und  gefähr- 
lichen Küsten  werfenden  Ocean,  durch  eine  sich  selbst  genügende 
Fruchtbarkeit,  durch  eigenthümliche Sprache,  Schrift  und  Gesittung 
abgeschlossenes  Ganzes  und  ein  von  einem  praktischen,  mit  Acker- 
bau und  Gewerben  sich  beschäftigenden  Volke,  ohne  politisches  Le- 
ben, ohne  Religion,  Dichtkunst  und  Wissenschaft,  bewohntes  Land 
bildet,  welches  ein  charakteristisches  Alpen-  und  Tiefland  besitzt 
und  von  Inseln  umgeben  ist.  Eben  so  treten  die  charakteristischen 
Züge  von  Indochina  und  Indien  hervor,  da  letzteres  durch  fast 
unübersteigiiche  Gebirgsketten  von  dem  übrigen  Asien  geschieden 
ist,  grosse  Mannigfaltigkeit  und  in  jedem  Landstriche  eine  mehr 
oder  weniger  stark  hervortretende  Eigenthiimlichkeit,  gleichsam 
eine  vollständige  und  sich  selbst  genügende  und  alle  Charaktere  des 
Orients  in  sich  vereinigende,  erhabene  Natur  von  Kraft  und  Leben 
zu  erkennen  giebt  und  die  Bevölkerung  desselben  in  jeder  Flinsicht 
diesen  Eigenheiten  vollständig  entspricht.  Beachtet  man  das 
Alpen-  und  Tiefland  Indiens,  vergleicht  man  das  Charakteristische 
von  Dekan  und  der  Tartarei,  von  Iran  und  Arabien,  von  Kleinasien 
und  vielen  anderen  asiatischen  Ländern  mit  den  Kulturstufen  der 
Bevölkerung  und  bezieht  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  auf  das, 
was  der  Verf.  von  den  genannten  Ländern  sagt,  so  überzeugt  man 
«ich  leicht,  dass  die  Leistungen  weder  der  Wissenschaft  und  dem 
Leben,  noch  der  Schule  und  dem  Unterrichte  Fortschritte  ver- 
schaffen, also  der  Verf.  den  allseitigen  Anforderungen  nicht  ent- 
spricht. Man  erkennt  ein  gewisses  eilfertiges  Bestreben,  um  den 
Schluss  des  Werkes  zu  erreichen.  Denn  auf  drei  bis  vier  Seiten 
werden  alle  geographischen  und  statistischen  Elemente  der  isolir- 
ten  Staaten  Vorderindiens  abgefertigt,  womit  den  genannten  Be- 
ziehungen nicht  gedient  ist,  weil  für  sie  in  diesen  Staaten  noch  sehr 
viel  entwickelt  werden  muss,  bis  sie  genauer  gekannt  werden. 
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Die  afrikanische,  australische,  polynesische  und  amerikanische 
Heidenwelt  wird  auf  16  Seiten  abgehandelt,  eine  Kürze,  welche 
man  in  anderen  sehr  compendiösen  Lehrbüchern  kaum  ßndet  und 
den  allseitigen  Bedürfnissen  nicht  genügt.  Gerade  diese  Länder 
sollten  aufmerksamer  beschrieben  sein,  da  sie  fast  in  jeder  Hinsicht 
wenig  bekannt  sind  und  der  Geographie  noch  sehr  viel  zu  thun 
übrig  ist,  worin  eni  vorzüglicher  Theil  der  Aufgabe  des  Verf.  lag, 
dem  er  jedoch  so  wenig  entsprochen  hat,  dass  man  sich  wundern 
rauss,  wie  er  bei  seiner  sonstigen  grossen  Weitschweifigkeit  sich 
mit  den  kurzen    und  oberflächlichen  Angaben  begnügen    konnte. 

Lässt  man  alle  übrigen  geographischen  Werke  des  Verf.  un- 
berührt, was  auch  den  Darlegungen  seiner  Leistungen  in  dem 
geographischen  Gebiete  unbeschadet  geschehen  kann,  da  dieselben 
in  der  besprochenen ,  sehr  umfangreichen  allgemeinen  Länder- 
und Völkerkunde  nach  den  Flauptgedanken  entweder  aufgenom- 
men oder  weitläufiger  wiedergegeben  sind,  und  behält  für  seine 
Verdienste  um  die  Beförderungen  der  geographischen  Elemente 
nur  dieses  aus  sechs  starken  Bänden  von  beinahe  5000  Seiten  be- 
stehende Werk  im  Auge,  so  erhält  man  die  volle  üeberzeugung, 
dass  es  dem  Verf.  um  Beförderung  der  Geographie ,  um  Verbrei- 
tung gründlicher  Kenntnisse,  um  Erleichterung  des  Studiums  für 
die  Lehrer  und  um  Belehrung  des  für  den  geographischen  Stoff 
sich  interessirenden  Publicums  ernstlichst  zu  thun  war,  er  daher 
höchst  fleissig  gesammelt  hat  und  diese  Compilationcn  in  einer 
Darstellungsweise  veröffentlicht ,  welche  die  neueren  Ansichten 
mit  den  älteren,  die  wissenschaftliche,  bald  analytisch  bald  syn- 
thetisch gehaltene  naturkundliche  und  kulturgeschichtliche  Me- 
thode mit  der  sogenannten  politischen  Geographie  zu  verbinden 
sucht  und  darum  vom  philosophischen  Standpunkte  betrachtet  den 
Forderungen  der  strengen  Wissenschaft  und  der  nach  formeller 
Bildung  strebenden  Schule,  den  Bedingungen  eines  allseitig  frucht- 
baren Unterrichtes  und  einer  auf  strenge  Gründlichkeit  be- 
rechneten Erweiterung  der  Lebenskenntnisse  nicht  hinreichend 
entsprochen  hat.  Die  allgemeinen  Erörterungen,  die  kurzen  Be- 
rührungen der  verschiedenen  Mängel  in  den  Darlegungen  selbst 
und  die  verschiedenen  Ergänzungen  mit  Hinweisung  auf  dasjenige, 
was  zum  Frommen  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Ge- 
sichtspunkte hätte  geschehen  sollen,  mögen  dieses  Ürtheil  begrün- 
den und  dem  Verf.  nebst  Verleger  und  betheiligtem  Publicum  zu 
erkennen  geben,  dass  Rec.  nur  die  Sache  im  Auge  hat ,  ihre  Ver- 
vollkommnung und  dem  Werke  eine  möglichst  grosse  Verbreitung 
wünscht.  Die  Leistungen  in  dem  physikalischen  Atlas  sollen  noch 
besonders  in  einer  speciellcn  Beurtheilung  gewürdigt  werden. 

Reuter» 
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Neuesle  Ersclieinuiio'cn  auf  dem  Geblele  des  latelnlsclien 
Elcincnl.iruntenkhts. 

Erster    Artikel. 

Wie  der  Klementurunterricht  iiberhaupt,  so  hat  auch  insbe- 
sondere die  Seite  desselben,  welche  sich  auf  die  altclassischen 
Sprachen,  und  unter  diesen  wieder  zunächst  auf  die  lateinische 
bezieht,  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  der  Schulmänner  auf  sich 
gezogen  und  sowohl  zu  theoretischen  Auseinandersetzungen,  als 
praktischen  Anwendungen  Veranlassung  gegeben. 

Diese  letzteren  sind  nun  wieder  entweder  Versuche  einer 
verbesserten  Darstellung  der  Grammatik  und  namentlich  der  For- 
menlehre als  solcher,  sind  also  Eleinentai gra7nvi(itike7i  der  latei- 
nischen Sprache,  thcils  nach  ganz  neuen  Principien,  theils  we- 
nigstens im  Einzelnen  verändert ;  oder  llebungsbächer  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  in's  Deutsche  und  umgekehrt, 
beabsichtigen  also  nicht  sowohl  eine  Verbesserung  oder  Umgestal- 
tung der  theoretischen  Seite  des  lateinischen  Sprachunterrichts, 
sondern  wollen  vielmehr  nur  eine  pädagogisch -zweckmässigere 
Sammlung  von  Uebungsbeispielen  geben,  VVie  reich  auf  diesem 
letzteren  Gebiete  (auf  das  wir  vorerst  unsere  Erörterungen  be- 
schränken) die  Literatur  zu  sein  pflegt,  ist  bekannt;  jedes  Jahr 
bringt  seine  Früchte;  und  so  liegen  uns  denn  auch  allein  aus  dem 
vergangenen  Jahre,  ausser  den  neuen  und  verbesserten  Auflagen 
älterer  Schriften  der  Art,  wie  z.  B.  des  lateinischen  Elementarbuchs 
von  Blume  ( — •  siebente,  sehr  verbesserte  und  stark  vermehrte 
Auflage  — ),  des  Tirociniums  d.  i.  erste  Uebungen  im  Uebersetzen 
aus  dem  Lateinischen  von  Otto  Schulz  (—  fiinfte  Auflage  — ),  der 
Anleitung  zum  Uebersetzen  u,  s.  w.  von  Schierlitz  ( —  zweite  Auf- 
lage — )  u.  a.  der  ganz  neue  Elementarwerke  vor;  ein  fünftes: 
Thomas  Beispielsammlung  zur  lateinischen  Formenlehre,  Mün- 
chen 1845,  haben  wir  noch  nicht  einsehen  können. 

Es  sind  dies  folgende: 

1)  Uebungs buch  ziim  Uebersetzen  aus  dem  Latei- 
nischen in^s  De  titsche  für  die  untersten  Gymnasialclassen 
bearbeitet  von  Fr.  Spicss,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Duisburg. 
Erste  Abtheilung:  für  Sexta  (Octava)  74  S.  kl.  8.   Essen  1845. 

2)  Uebungsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der 
lateiflischen  Sprache  angefertigt  von  Heinrich  Hottenrott. 
Emmerich  1845.   116  S.   gr.  8. 

3)  Lateinisches  Elementarb tich  von  Dr.  Julius  Lobe.  Leip- 
zig 1845.   238  S.   gr.  8.  und 

4)  Vorschule  für  den  lateinischen  Unterricht.  Erster 
Cur.sus.  Von  Fr.  JV.  Uikkcrl,  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gym- 
nasium zu  Berlin.     Berlin  1845.  110  S.  kl.  8. 


310  Lateinischer  Elementarunterricht. 

Unter  diesen  Schriften  ist  unstreitig  das  Buch  von  L'öbe  das 
reichhaltigste.  Die  Einrichtung  desselben  ist  (von  der  Grammatik, 
die  den  üebungsstücken  vorausgeschickt  ist,  jetzt  ganz  abgesehen) 
in  seinem  praktischen  Theil  (von  S.  73  —  238)  folgende:  Der 
Abschnitt  I.  enthält  Wörter  zum  j4usive7idiglernen  und  UebungeJi 
in  einzelnen  JVörtern\  zunächst  unter  1.  275  noraina  substaniiva 
derersie/iDecllnation  (zu  S.  13  und  14  der  Grammatik),  und  zwar, 
wie  dies  auch  weiterhin  der  Fall  ist,  nicht  alphabetisch,  sondern 
nach  der  verwandtschaftlichen  Bedeutung  der  Wörter  geordnet. 
Um  jedoch  auch  dem  Bedürfniss  einer  alphabetischen  Ordnung  der 
Vocabeln  zu  entsprechen,  hat  der  Verf.  von  S.  181  —  211  ein 
lateinisch -deutsches,  und  von  da  bis  zum  Schluss  ein  deutsch- 
lateinisches Wörterbuch  hinzugefügt.  —  Auf  die  Wörter  folgen 
nun  Uebungen  zur  Bestimmung  des  Substantivs  nach  Casus,  Nu- 
merus und  Bedeutung,  und  zwar  §  1.  lateinische  Beispiele,  z.  B. 
natura  —  columnae  (sing.)  — ■  orae  (sing.)  —  insulae  (plur.)  etc. 
und  §  2.  deutsche,  z.  B.  des  Adlers,  einem  Thiere  u.  s.  w. ,  hin 
und  wieder  mit  parenthetisch  beigefijgten  Verben,  die  vom  Schüler 
nicht  zu  übersetzen  sind,  sondern  nur  dazu  dienen  sollen,  den  be- 
treffenden Casus  anzuzeigen ,  z.  B.  (füttrc)  die  Tauben.  —  Ganz 
gleich  ist  die  Anordnung  der  Uebungen  für  die  übrigen  Declina- 
tionen,  also  unter  2.  wieder  Wörter  der  zweiten  Declination,  und 
326  noraina  substantiva,  §  3.  lateinische,  §  4.  deutsche  Beispiele; 
unter  3.  426  nora.  subst.  der  dritten  Declination ,  §  5.  und  6.  la- 
teinische, §  7,  und  8.  deutsche  Beispiele ;  unter  4.  96  nom.  subst. 
der  vierten  Declination,  §  9.  lateinische,  §  10.  deutsche  Beispiele, 
und  unter  5.  18  nom.  subst.  der  fünften  Declination,  §  11.  latei- 
nische, §  12.  deutsche  Beispiele.  Daran  schlicssen  sich  unter  6. 
Uebungen  im  Gebrauch  der  No?nina  propria^  unter  Anführung 
von  159  nora  propr.,  mit  2  §§  lateinischen  und  gleichviel  deutschen 
Beispielen.  Unter  7.  werden  zu  Uebungen  im  Gebrauch  der  Ad- 
jectiva  303  noraina  adjectiva  und  die  betreflFenden  Beispiele,  mit 
der  Comparation  der  Adjectiva  unter  8.,  aufgestellt;  9.  handelt 
davon :  fFie  die  z7isamniengesetzten  Hauptwörter  im  Deutschen 
auf  Lateinisch  gegeben  werden,  und  sind  zu  dem  Ende  119  sol- 
cher Compositionen,  wie  disciplina  railitaris,  die  Kriegszucht, 
bellum  civile,  der  Bürgerkrieg,  pars  tertia,  das  Dritttheil,  fortuna 
belli,  das  Kriegsglück  u.  s.  w.  angegeben;  10  enthält  in  2  §§ 
Uebungen  in  den  Pronominen^  11.  endlich  Uebungen  in  den 
Zahlwörtern.  — 

Bis  dahin  hat  der  Verf.  absichtlich  noch  nicht  förmliche  Sätze 
gegeben.  Erst  im  Abschnitt  II.  reihen  sich  Uebungen  in  einzelnen 
Sätzen  an ,  und  zwar  zuerst  12.  und  13.  Uebungen  über  sum  und 
dessen  Composita;  14.  betrifft  die  erste  Conjugation  mit  238  Ver- 
ben ,  15.  die  zweite  Conjugation  mit  58  Verben ,  16.  die  dritte 
Conjugation  mit  369  Verben  und  17.  die  vierte  Conjugation  mit 
28  Verben,  jedesmal  mit  den  betreffenden  Beispielen.    18.  folgen 
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die  Deponentia^  92  an  der  Zahl;  19.  Hebungen  in  den  Wörtern^ 
welche  nach  verschiedenen  Cor/jugationeti  gehen^  im  Ganzen  83 ; 
20.  Uebiingen  in  den  anomalen^  21.  in  den  defectiven  Verbis^ 
22.  in  den  Impersonalien^  23.  in  den  Adverbien ^  24.  in  den 
Präpositionen  und  2.').  endlich  in  einzelnen  Conjunctionen.  — 
Den  Schluss  des  Ganzen  bilden  im  Abschnitt  III.  einige  zusam- 
menhängende Lese-  und,  Uebersetziingsstüclce  ^  erst  lateinische 
mit  passenden  deutschen  CJeberschriften  als  Ilauptinhaltsangaben^ 
z.  B.  das  Schicksal  des  Gernegrossen  über  der  Fabel  vom  aufge- 
blasenen Frosch;  oder:  Wolle  nicht  sein^  tvas  du  fticht  bist  über 
der  Fabel  von  der  Krähe,  die  sich  mit  fremden  Federn  schmückt; 
oder  JFas  man  an  Einen  schreiben  kann^  unter  welchem  Titel  ein 
kleiner  Brief  folgt  und  in  einer  Note  Viber  die  Briefform  der  Römer 
das  Nöthige  bemerkt  ist.  Ällmälig  schreitet  der  Verf.  zu  grösseren 
Stücken  ,  wie  z,  B.  yllexander  der  Grosse  besucht  die  Oase  des 
Amun  in  Afrika^  der  Argonautenzug  ^  das  alte  Deutschland 
und  seine  Bewohner ,  fort.  — 

Schon  aus  dieser  Üebersicht  erhellt  die  Reichhaltigkeit  des 
iföÄe' sehen  Buchs;  worin  aber  eigentlich  der  Vorzug  desselben 
vor  allen  übrigen  besteht,  das  ist  die  Wahl  der  Beispiele^  die 
sowohl  in  formeller,  als  in  materieller  Hinsicht  sehr  gelungen  ge- 
nannt zu  werden  verdient.  Dieselben  sind  gut  lateinisch  und  ge- 
schmackvoll zugleich;  beides,  den  Barbarismen  und  Trivialitäten 
so  vieler  Uebungsbücher  gegenüber,  kein  geringes  Verdienst.  Fast 
alle  Sätze  sind,  wie  der  Verf.  gewollt  hat,  für  den  Knaben  unter- 
haltend und  geben  diesem  etwas  zu  denken  und  zu  lernen,  dem 
Lehrer  etwas  zu  erklären  und  zu  erzählen.  Dazu  können  wir  die 
Aufnahme  von  Sprüchwörtern,  deren  sich  eine  grosse  Anzahl  vor- 
findet, sowie  von  Dichterstellen  in  Hexametern  oder  Distichen  nur 
billigen;  auch  in  der  Wahl  dieser  ist  der  Verf.  so  glücklich  gewe- 
sen, dass  die  meisten  selbst  Anfängern  verständlich  sein  werden, 
und  die  Zahl  derer,  mit  denen  der  Schüler  trotz  der  unten- 
stehenden Erläuterung  nicht  viel  wird  anfangen  können,  äusserst 
gering  ist. 

Worin  wir  aber  mit  dem  Verfasser  durchaus  nicht  überein- 
stimmen, ist  1)  im  Allgemeinen  die  übermässig  grosse  Anzahl 
von  auswendig  zu  lernenden  JFörterJi^  die  noch  dazu  für  den  Ele- 
raentarschüler  öfters  ganz  ungehörig  sind.  Ganz  richtig  ist  zwar 
das  Verhältniss  der  Wörter  zu  den  Beispielen  dahin  bestimmt,  dass 
alle  Wörter,  die  in  den  Beispielen  vorkommen,  auswendig  gelernt 
werden  müssen,  und  also  umgekehrt  z.  B  in  allen  auf  die  Decli- 
nationcn  folgenden  Beispielen  keine  anderen  nomina  substantiva 
vorkommen  dürfen,  als  bereits  von  den  Schülern  bei  der  ersten, 
zweiten.^  dritten  u.  s.  w.  Decl.  gelernt  worden  sind.  Aber  deshalb 
darf  nun  nicht  einseitig  das  gewählte  Beispiel  allein  den  Bestim- 
mungsgrund zur  Aufnahme  z.  B.  eines  nom  subst.  der  ersten, 
zweiten ,  dritten  u.  s.  w.  Decl.  unter  die  zu  lernenden  Wörter  ab- 
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geben ,  sondern  loenn  dasselbe  Wörter  enthält ,  die  für  den  An- 
fänger nicht  gehören ,  so  ist  vielmehr  das  Beispiel  aufzugeben^ 
als  das  JVort  beizubehalten ;  oder  (das  ist  das  Aeusserste,  was 
man  zugeben  kann)  sollte  sich  das  Beispiel  durch  Inhalt  und  Form 
im  üebrigen  zur  Aufnahme  empfehlen,  so  wären  die  in  demsel- 
ben vorkommenden  seltenen  Wörter  lieber  unter  den  Text ,  als 
anderen  viel  wichtigeren  ats  gleichberechtigt  zur  Seite  zu  setzen. 
Zu  dergleichen  ungehörigen  Wörtern,  deren  sich,  wie  gesagt,  bei 
unserem  Verf.  nicht  wenige  finden,  nehmen  wir  aus  der  Zahl  der 
nom.  subst.  z.  B.  petra,  bucca,  gula,  saliva,  coxa,  phoca,  eruca, 
sepia,  Urtica,  curcurbita,  cortina,  camera,  caliga,  cymba,  an- 
temna,  pycta  etc.  etc.,  oder  procus,  subulcus,  buccinum,  surcu- 
lus,  sabulum,  caementura  etc.  etc.,  odervimen,  cepe,  terao  etc. 
etc.,  oder  rictus,  caestus  etc.,  oder  sanies  und  dergleichen  mehr; 
aus  der  Zahl  der  Adjectiva  Wörter  wie  facinorosus,  praeposterus, 
sons,  rugosus,  puter  etc.  etc.,  ingleichen  eine  Menge  Zusammen- 
stellungen, wie  panis  hordaceus,  Gerstenbrod,  placenta  caseata, 
Käsekuchen,  rhcda  meritoria,  Miethkutsche;  formido  avium,  Vogel- 
scheuche u.  s.  w. ;  ferner  Verba  wie  inflo,  obturo,  macero,  labo; 
deglubo,  decoquo,  erodo,  mutio  (mucksen)  u.  s.w.  u.  s.  w.  Nach 
welchen  Principien  hier  zu  verfahren  ist,  werden  wir  weiter 
unten  sehen.  — 

2)  Im  Besonder?!  treffen  unsere  Ausstellungen  vornehmlich 
nur  den  Abschnitt  I.,  und  zwar  zunächst  die  Anordnung  von  3. 
(dritte  Dccl.)  und  7.  (Adjectiva).  Wir  können  es  nämlich  in 
keiner  Weise  billigen,  dass  der  Verf.  weder  die  nom.  subst.  der 
3,  Decl.  nach  ihrem  verschiedenen  Ge?ms^  noch  die  nom.  adject. 
nach  ihren  verschiedenen  Endungen  auseinander  gehalten  hat. 
Trennt  man  im  Elementarunterricht,  was  den  ersteren  Punkt  be- 
trifft, in  der  3.  Decl.  wenigstens  anfänglich  nicht  streng  genus  von 
genus,  so  dass  erst  die  Masculina,  dann  die  Feminina,  zuletzt  die 
Neutra  zusammengestellt  werden,  so  ist  es  bei  der  grossen  Schwie- 
rigkeit dieser  Verliältnisse  für  den  Anfänger  unmöglich  auch  nur 
einige  Sicherheit  in  der  Anwendung  zu  erzielen.  Aus  eben  dem 
Grunde,  um  Verwirrung  zu  vermeiden  und  die  Auffassung  zu  er- 
leichtern, sind  denn  auch  die  Adjectiva  nach  ihren  verschiedenen 
Endungen  bestimmt  von  einander  zu  scheiden. 

Daraus  würde  denn  auch  folgen,  dass  die  Zahl  der  Uebungs- 
beispiele  (und  das  ist  das  Andere,  was  wir  in  dieser  Beziehung 
vermissen)  für  die  3te  Decl.  und  die  Adject.  wenigstens  vermehrt 
werden  raüsste;  eine  Forderung,  die  wir  namentlich  auch  noch 
hinsichtlich  der  Uebungen  in  den  Pronominen,  die  auf  noch  nicht 
einer  Seite  abgemacht  sind ,  aussprechen  müssen. 

Drittens  endlich  können  wir  die  Ansicht  des  Verf.,  dass  man 
die  Uebungen  nicht  mit  förmlichen  Sätzen  zu  beginnen  brauche, 
sondern  einzelne  Wörter,  in  die  betreffenden  Casus  gesetzt,  für 
den  Anfang  genügen,   zur  Zeit   noch  nicht  theilen,  und  zwar 
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ausser  andern  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  iceü  der  Schüler 
die  zuerst  für  ihn  so  schwierige  liesliinmiing  des  Casus  ^  auf  die 
es  doch  gleich  von  vorn  lierein  am  meisten  ankommt,  ?iur  im  Satze 
mit  Sicherheil  zu  lernen  im  Stande  ist.  Der  Verf.  hat  dies  auch 
selbst  durcli  die  oben  erwähnte  Minzufügung  deutscher  Verba  in 
Parenthese,  wodurch  eben  vollständige  Sätze  gebildet  werden, 
thatsäclilich  zugestanden.  —  Wir  leugnen  es  niclit,  die  Sache  hat 
ihre  eigenthümlichen  Schwierigkeiten.  Unzweifelhaft  richtig  ist 
vorerst  der  Grundsatz ,  den  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  auf- 
stellt, dass  man  zu  Anfang  nicht  zwei  Operationen  zugleich  vor- 
nehmen, also  z.  B.  Verbal-  und  Substantivforraen  nicht  neben 
einander  lernen  lassen  dürfe ,  wie  dies  unter  Anderen  Kühner  in 
seiner  lateinischen  Vorschule  u.  s.  w.  Hannover  1842 ,  auf  ganz 
unpädagogische  Weise  gethan  liat.  Auch  die  Methode,  nach  der 
verschiedene.)  je  nach  dem  Inhalt  des  Satzes  zu  bestimmende 
Verba  (deren  Anzahl  sich  also  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  ge- 
wählten PrädicatsbegrifFe  richten  wird)  iti  der  betrejj'enden  Form 
unter  dem  Text  dem  Schiller  ohne  Weiteres  gegeben  werden, 
möchte  sich  in  der  bisherigen  Weise  schwerlich  rechtfertigen 
lassen.  In  weiser  Beschränkung  jedoch  leistet  sie  unserer  Ansicht 
nach  das  auf  dieser  Stufe  Nothwendige,  welches  eben  darin  be- 
steht, dem  Lernenden  ein  kleines  Ganze  und  zugleich  einen 
Stoff  zu  geben  ^  an  dem  er  die  allgemeinen  Casusverhältnisse 
und  damit  zugleich  die  Casusendungen  erlernen  und  einüben 
ka?in.  Man  braucht  nämlich  zu  dem  Ende  nur  ein  Paar  Formen 
des  Hülfsverbi  esse,  etwa  est,  sunt;  fuit,  fuerunt;  ferner  für  den 
Dativ  vielleicht  die  3  pers.  sing,  und  plur.  perf.  ind.  von  dare,  für 
den  Accusativ  die  3.  pers.  sing,  und  phir.  perf.  ind.  von  videre, 
für  den  Ablativ  etwa  factum  est;  und  nach  und  nach  zur  Abwech- 
selung und  Vermannigfaltigung  einige  kleinere  W^örter,  wie  quis 
(hin  und  wieder  mit  dem  Zusatz  vestrum),  quid,  ubi,  nunc  oder 
andere  der  Art.  So  beginnt  man  denn  z.  B.  die  Uebungen  zur 
ersten  Declination  mit  kleinen  Sätzen,  wie  Aegina  est  insula;  pa- 
tria  Leonidae  Sparta  fuit;  quis  vestrum  statuam  poetae  vidit; 
regina  agricolis  pecuniam  dedit;  hoc  imprude?itiä  factum  est  etc., 
und  fährt  in  ähnlicher  Weise  auch  weiterhin  fort,  ohne  sich  jedoch 
(denn  nichts  hemmt  mehr  die  Freudigkeit  des  Fortschrittes)  gleich 
anfänglich  bei  jeder  Declination  übermässig  lange  aufzuhalten. 
Auf  diese  Art,  die  im  Einzelnen  hier  auszuführen  nicht  der  Ort 
ist,  glaubt  Schreiber  dieses  am  besten  neben  genügender  Wort- 
und  Formenkenntniss  die  nöthige  Sicherheit  im  Gebrauch  der  Casus 
erzielen  zu  können.  — 

Zum  Theil  nacli  diesen  Gesichtspunkten  ist  auch  das  üebungs- 
büchlein  von  Spiess  angelegt,  das  wirklich  jenes  Dreifache,  wel- 
ches wir  so  eben  gegen  Lobe  bemerken  zu  müssen  glaubten,  im 
Allgemeinen  mit  sicherem  Takte  vermieden  hat. 
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Nachdem  als  Einleitung  die  allgemeinen  und  besondern  Re- 
geln über  das  genits  in  den  übliciien  versus  meraoriales  zusammen- 
gestellt sind,  werden  im  ersten  Capilel^  wie  bei  Lobe,  substan- 
tiva  der  ersten  DecUnation  zum  Auswendiglernen  gegeben,  aber 
hier,  wie  weiterhin  in  bei  weitem  beschränkterem  Maasse,  statt 
275  nämlich  nur  62.  Der  Verf.  geht  nämlich  von  dem  unserer 
Ansicht  nach  ganz  richtigen  Satz  aus :  Der  Schüler  soll  vertraut 
werden  mit  den  fVörter?i^  die  ihm  bei  der  Leetüre  der  Classiker 
unentbehrlich  sind;  für  den  Anfang  nur  mit  denen ^  welche  am 
häufigsten  vorkonmien.  Wären  die  griechische  und  lateinische 
Sprache  noch  lebende  Sprachen,  dann  wäre  das  Verhältniss  eia 
ganz  anderes;  so  aber  bilden  die  classischen  Schriftsteller  und 
zwar  stmächst  nur  diejenigen ,  welche  auf  Gymnasien  u.  s.  w. 
gelesen  sm  werden  pflegen ,  eigentlich  das  Lebensganze ,  für 
welches  der  Schüler  auf  der  unteren  Lehr  stufe  des  Sprachunter- 
richts mit  vorbereitet  werden  soll.  Ja,  man  kann  noch  weiter  gehen 
und  behaupten,  dass  innerhalb  der  letzteren  wieder,  dem  Gesetz 
eines  geordneten  Fortschritts  gemäss,  allemal  die  für  die  nächst 
höhere  Stufe  bestimmten  Schriftsteller  bei  der  Wahl  der  Wörter 
und  Beispiele  eine  vorzügliche  Berücksichtigung  verdienen^ 
ohne  dass  man  sich  engherziger  Weise  ganz  ausschliesslich  auf 
diese  zu  beschränken  braucht. 

So  richtig  nun  der  Gesichtspunkt  zu  sein  scheint,  von  dem 
Spiess  bei  der  Wahl  der  Wörter  geleitet  worden,  so  hat  doch  Ref. 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  Wörtern,  bei  den  Declinationen  na- 
mentlich von  Dom.  abstract.  vermisst,  die  selbst  für  den  Anfänger 
unentbehrlich  sind;  wie  denn  der  Verf  i'iberhaupt  wohl,  gerade 
im  Gegentheil  von  Lobe,  die  Anzahl  der  zu  lernenden  und  einzu- 
übenden Wörter  zu  gering  angesetzt  hat. 

Was  aber  die  weitere  Einrichtung  des  Büchleins  betriflFt:  so 
stehen  erst  unter  den  Wörtern  ein  paar  einzelne  für  die  folgenden 
Sätze  nöthige  Focabeln:  et,  est,  sunt,  habet;  sodann  die  Regel 
über  den  allgemeinen  Gebrauch  der  Casus,  darauf  in  4  Kelheii 
ein  Paar  lateinische  und  in  6  Reihen  ein  Paar  deutsche  Beispiele 
zur  Einübung  der  ersten  Declination.  Das  zweite  Capilel  enthält 
Substantiva  der  zweiten  Declination  mit  den  einzelnen  VocabeJn 
erat  und  erant  und  unter  A  und  B,  C  und  D  lateinische  und  deutsche 
Sätze  in  etwas  reicherer  Anzahl.  Im  dritten  Cupitel  folgen  die 
Adjectiva  dreier  Endungen  auf  us,  «,  mw,  und  er.,  «,  utn.  Lobe 
will  erst  das  nom.  substantivum  ganz  absolvirt  haben,  elie  man  zu 
den  Adjectiven  übergehe,  weil  bei  letzteren  nicht  die  Declination, 
sondern  die  Genus -Bestimmung  die  Hauptsaclie,  und  es  für  den 
Anfänger  zu  schwer  sei,  erst  das  Genus  der  Substantiva  zu  ermit- 
teln und  dann  die  oft  ä'usserlich  ganz  verschiedene  Adjectivform 
zu  suchen.  Zu  schwer  nicht;  nur  nicht  ganz  leicht,  wie 
die  vielen  Fehler,  die  dagegen  gemacht  zu  werden  pflegen,  am 
besten  beweisen.  Dieser  Umstand  aber  möchte  eher  geeignet  seiii; 
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jene  Änorilnun^,  nacli  der  man  den  Substantiven  der  1.  und  2.  De- 
clination  die  Adjectiven  dreier  Endungen  anf  us,  a,  um  u.  s.  w. 
folgen  lässt,  zu  empfehlen^  als  zu  widerratiien;  wenn  es  nicht  an 
sich  schon  feststände,  dass  die  Theorie  unmittelbar  durch  auf  dem 
Fusse  folgende  Praxis  zu  befestigen  ist.  Demnach  also  erst  die 
Genusregel  der  1.  und  2.  üecl  gelernt,  dann  die  hinsichtlich  der 
Flexion  ganz  zur  1.  und  2.  Decl.  gehörigen  Adjectiva  mit  zweck- 
mässigen Substantiven  verbunden;  erst  mensa  und  discipulus,  dann 
mensa  rotunda  und  discipulus  attentus  oder  auch  pigcr.  — ■  Unter 
den  Adjectiven  steht  bei  Spiess  wieder  als  einzelne  Vocabel  non, 
eine  kleine  Regel  über  die  Congruenz  des  Adjectivs  mit  seinem 
zugehörigen  Substantiv  und  unter  A  —  H  lateinische  und  deutsche 
Beispiele.  —  Auch  darin  unterscheidet  sich  Spiess'  Büchlein  ver- 
theilhaft  vom  Löbe'schen,  dass  es  bei  den  Subst.  der  dritten  Decli- 
nation  die  Wörter  verschiedenen  Geschlechts  von  einander  ge- 
trennt hat.  Es  folgen  nämlich  im  vierlen  Capitel  47  nom.  subst. 
7nasci/tini  ^en.  (wieder  mit  einigen  Verbalformen:  fuit,  fuerunt, 
habebat,  habebant  und  6  Stücken  Beispiele),  im  fünften  Capitel 
49  nora.  suhst.  fe min.  gen.  gleichfalls  mit  6  Stücken  Beispielen  und 
einer  kurzen  Regel  über  den  Ablativ  auf  die  Frage  wann;  im 
sechsten  Capitel  endlich  37  nom.  subst.  nentrius  gen.  mit  4  Stücken 
Beispiele.  Dass  aber  Spiess  wahrscheinlich  aus  pädagogischen 
Rücksichten,  um  nicht  gleich  wieder  die  Regel  durch  Ausnahmen 
zu  schwächen,  im  siebenten  mid  achten  Capitel  die  Adject.  der 
3.  Decl.  (27  auf  er,  is,  e  undis,  e  mit  3  Stücken  Beispielen,  21  Adj, 
Einer  Endung  mit  gleichviel  Stücken  Beispielen  und  einer  kleinen 
Regel  über  den  Ablat.  mit  der  Präpos.  in  auf  die  Frage  wo)  behan- 
delt, und  erst  im  neunten  Capitel  die  Substantiva  der  3.  Decl., 
deren  Genus  von  den  Regeln  abweiclit,  nachfolgen  lässt,  können 
wir  doch  nicht  gut  heissen.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  die  objec- 
tive  Rücksicht  auf  die  Einheit  des  Lehrstoffs  vor  der  etwaigen  sub- 
jectiven  in  diesem  Falle  vorwalten  müsse;  wie  wir  demgemäss  auch 
eine  anderweitige,  gleich  anzuführende  Zerreissung  des  Lehrstoffs 
im  Spiess'schen  Buche  verwerfen  müssen.  Nachdem  nämlich  im 
leiten  Capitel  die  Substantiva  der  4.  Decl.  (33  Wörter  mit 
3  Stück  Beispielen),  im  11/e«  Capitel  die  der  5.  Decl.  (16  Wörter 
mit  2  Stück  Beispielen)  abgemacht  sind ,  folgt  nun  gleich  im 
Uten  Capitel  das  Hülfszeitwort  esse  und  dessen  Composita,  im 
l^ten  Capitel  aber  die  erste  Conjugation  (50  Verba,  mit  7  Stück 
Beispielen  zum  Activura ,  5  Stück  zum  Passivum ,  und  2  kleineu 
Regeln,  erst  über  den  Ablat.  ohne  Präpos.  auf  die  Frage  wodurch^ 
dann  unmittelbar  vor  den  Beispielen  zum  Passiv,  über  die  Verwand- 
lung des  Acc.  beim  Activ  in  den  Nom.  beim  Passiv).  Erst  das 
14^6  Capitel  enthält  die  regelmässige  und  unregelmässige  Compa- 
ration  der  Adject. ,  das  \bte  die  Zahlwörter  und  das  IQte  die  Pro- 
nomina. 

Zuzugeben  ist  allerdings,  dass  die  Einübung  dieser  letztgc- 
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nannten  Wortclassen,  namentlich  der  Pronomina  durch  die  Kennt- 
niss  einer  Anzahl  Verben  und  Yerbalforraen  erleichtert  wird ;  aber 
das  lässt  sich  am  Ende  ebensowohl  und  in  noch  höherem  Grade 
von  der  Einiibung  derSubstant.  und  Ädject.  sagen,  und  demgemäss 
müsste  bei  consequenter  Anwendung  dieses  pädagogischen  Erleich- 
tcrungsraittels  etwa  die  erste  Conjugation  zuallererst  gelernt  wer- 
den. Will  man  aber  dieses  Letztere  nicht  (wie  denn  Spiess  keines- 
wegs für  eine  solche  Anordnung  ist),  so  erscheint  die  Stellung  der 
ersten  Coiij.  nicht  etwa  vor  die  nom.  subst.  und  adj.  überhaupt, 
sondern  nur  vor  die  Comparation  der  Adject.  ii.  s.  w.  doch  fast  zu 
willkürlich.  Es  hat  aber  diese  ungehörige  Stellung  auch  noch  den 
praktischen  Nachtheil,  dass  die  vier  Conjugationen ,  die  untrenn- 
bar zusammengehören,  auf  die  angegebene  Weise  ganz  zerrissen 
werden,  so  dass  sich  der  Lehrer  beim  Gebrauch  des  Spiess'schen 
Büchleins  genöthigt  sehen  wird,  nach  Absolvirung  der  1.  Conj. 
im  13ten  Cap.,  vor  dem  Ylten  Capitel,  als  welches  die  2.  Conj. 
enthält,  jene  noch  einmal  zu  recapituliren.  Mit  diesem  17ten 
Capitel  gehts  übrigens  wieder  im  regelmässigen  Fortschritt  weiter: 
die  2.  Conj.  mit  35  Verben  und  5  Stücken  Beispielen  für  das  Act., 
4  für  das  Pass.;  im  iSle/i  Capitel  72  Verba  der  3.  Conj.  und 
8  Stück  Beispiele  für  das  Act. ,  5  für  das  Pass.  und  im  19/ew 
22  Verba  der  4  Conj.  mit  7  Stücken  Beispielen  für  das  Act.  und 
Passivum.  Die  Deponentia  jedoch  folgen  erst  im  22ie«  (23  Depo- 
nentia der  Isten,  5  Dep.  der  2.  Conj.  mit  3  Stücken  Beispielen), 
23s<ew  (16  Dep.  der  3.  Conj,  mit  4  Stücken  Beispielen)  und  im  24<e/i 
Capitel  (9  Dep.  der  4.  Conj.  mit  2  Stücken  Beispielen).  Zwischen 
eingeschoben  sind  nämlich  1)  im  ^'dten  Capitel  a)  Präpos.  welche 
den  Accus. ,  b)  Präpos,  welche  den  Ablat.  und  c)  die  Präpos.  in 
und  sub,  welche  auf  die  Frage  wohin'?  den  Acc,  auf  die  Frage 
wo*?  den  Abi.  regieren  —  jedesmal  mit  den  betreffenden  Bei- 
spielen; 2)  im  21/e7^  Capitel  die  Regel  über  die  adverb.  derivata 
und  57  adverb.  primitiva  mit  5  Stücken  Beispielen.  Den  Schluss 
bildet  das  '2bte  Capitel^  welches  die  Aufzählung  von  40  Conjunc- 
tionen  mit  8  Stücken  Beispielen  enthält.  — 

Trotz  mancher  Vorzüge  aber,  die  dem  Spiess'schen  Büchlein 
vor  dem  Löbe'schen  einzuräumen  -sind,  wird  es  doch  von  diesem, 
was  den  formalen  und  materialen  Werth  der  Beispiele  betrifft,  bei 
weitem  übertroffen.  Namentlich  sind  die  deutschen  Beispiele  oft 
etwas  steif  und  tragen  das  Gepräge  des  Gemachten  zu  deutlich 
an  sich;  auch  unter  den  lateinischen  sind  uns  manche  aufgestossen, 
die  den  Schüler  ine  leiten,  wenn  z.  B.  um  den  Gebrauch  von  ver- 
sus als  Präp.  zu  erläutern,  der  Satz  aufgenommen  ist:  Caesar 
Oceanum  versus  milites  duxit,  so  könnte  man  dadurch  veranlasst 
werden,  versus  stets  so  ohne  das  vorausgehende  ad  oder  in  zu  ge- 
brauchen, während  doch  bekanntlich  diese  letztern  Präpositionen 
eigentlich  nur  bei  Städtenamen  fehlen  dürfen.  Desgleichen  ist 
ciam  unter  den  Präposit.  aufgeführt,  und  dazu  das  Beispiel  ge- 


Hottenrott:  Uebungsbuch  für  d.  ersten  Unlerr.  in  d.  lat.  Spr.     317 

geben:  Athenienses  clatn  ÄIcibiadc  proelium  paraverant;  der  sel- 
tene Gebrauch  dieses  Adverbiums  als  Präposition  gehört  aber  ge- 
wiss nicht  für  die  Sexta ^  oder  man  niüsstc  auch  palam  und  selbst 
siraul  als  Präposition  aufnehmen.  Dagegen  vermissen  wir  Manches, 
was  für  die  Sexta  noch  gehört,  wie  z.  B.  Uebungen  über  die  häu- 
fig vorkommenden  Anomala :  possum,  eo,  volo,  fero,  und  über 
die  allgemeinen  Regeln  in  Betreff  der  Städtenamen. 

Letztere  hat  w  enigstens  Hottenrott  in  sein  Uebungsbuch  für 
den  ersten  Unterricht  in  der  lat.  Sprache  noch  mit  aufgenommen. 
Dieses  Uebungsbuch  ist  übrigens  nicht  zu  verwechseln  mit  einem 
anderen  desselben  Verf.,  das  bereits  1833  unter  dem  Titel:  Bei- 
spiele zum  Uebei  setzen  aus  dem  Lateinischen  in's  Deutsche  und 
umgekehrt^  \ster  Theil  für  die  Sexta  eines  Gymnasiums,  er- 
schienen ist,  ein  Buch,  das  seiner  Stoffüberhäufung  wegen  hinter 
diesem  neuen  bei  weitem  zurücksteht.  Die  innere  Einrichtung  ist 
jedoch  bei  beiden  im  Wesentlichen  gleich,  nur  dass  das  vorlie- 
gende, wie  schon  der  Unterschied  der  Seitenzahl  bei  gleichem 
Format  ( —  die  Beispiele  u.  s.  w.,  welche  noch  dazu  des  hernach  zu 
erwähnenden  Anhangs  entbehren,  haben  272,  unser  Uebungsbuch 
mit  diesem  Anhang  nur  116  S.  - — )  hinlänglich  beweist,  den  Uebungs- 
stoff  in  viel  beschränkterer  Ausdehnung  enthält.  Während  der 
Verf.  früher  zur  Einübung  der  Declinationen  76  S.  bestimmt  hatte, 
sind  jetzt  nur  16  S.  dafür  festgesetzt;  die  dritte  Declination  na- 
mentlich, die  in  den  Beispielen  u.  s.  vv.  48  S.  umfasste,  zäblt  hier 
noch  nicht  einmal  8  S.  —  Sonst  bilden  auch  in  diesem  Büchlein, 
wie  in  dem  früheren  Vorübimgeti  zur  1.  und  2.  DecL  den  Ein- 
gang; erst  die  Frage  nach  den  Casus  verschiedener  nomin.  sub- 
stant.  der  1.  Decl.,  z.  B.  poetä,  poetara,  gallinarum  etc.  etc.  mit 
40  auswendigzulernenden  Wörtern  (darunter  7  nom.  propr.);  so- 
dann ingleichen  die  Frage  nach  den  Casus  verschiedener  nomin. 
substant.  der  2.  Decl.,  mit  32  mascul.  (und  femin.),  22  neutr.  und 
4  nom.  propr.,  und  drittens  ein  Paar  deutsche  Beispiele,  wie:  dem 
Ufer  der  Flüsse  u  s.  w.  —  denen,  ähnlich  wie  bei  Spiess,  meh- 
rere Formen  vom  Hülfszeitwort  esse  und  von  habere  und  die  Präpos. 
in  untergesetzt  sind.  —  Nach  den  Vorübungen  kommen  nun  förm- 
liche Sätze  über  die  erste  und  zweite  Decl.  in  2  §§;  hierauf  §  3. 
eine  Anzahl  Adjectiva  (84,  unter  denen  14  mit  Substant.  zusam- 
mengesetzt sind)  und  §  4.  und  5.  lateinische  und  deutsche  Beispiele 
dazu.  Mit  §  6.  beginnt  die  dritte  Declination,  und  von  nun  an 
verlässt  der  Verf.  den  bisherigen  Weg,  die  betreffenden  Wörter 
zum  Auswendiglernen  vorauszustellen,  und  verweist  vielmehr  auf 
das  Verzeichniss  der  Vocabeln  am  Ende,  das  aber  nicht  alphabe- 
tisch, sondern  zu  jedem  Paragraphen  einzeln  abgefasst  ist.  In 
dieser  Beziehung  geben  wir  jedoch  der  Anordnung  bei  Lobe  und 
Spiess  unbedingt  den  Vorzug,  und  wenn's  auch  nur  aus  dem  Grunde 
wäre,  weil  selbst  die  fähigeren  Schüler,  geschweige  denn  die  mit- 
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telmässigen  oder  schwachen ,  öfters  in  den  Fall  kommen  werden, 
ein  Wort,  das  ihnen  entfallen  ist,  aufsuchen  zu  müssen;  was  ihnen 
bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  des  Hottenrott'schen  Buchs, 
wenn  sie  nicht  ein  glücklicher  Zufall  führt,  wenigstens  erst  nach 
langem  Zeitaufwand  gelingen  wird.  Der  Verf.  scheint  diesen 
üebelstand  selbst  gefühlt  zu  haben,  und  schlägt  daher  in  der  Vor- 
rede vor,  der  Schüler  solle  sich  selbst  ein  kleines  Lexicon  anlegen. 
Dazu  mochten  aber  nur  wenige  begabte  Anfäuger  Geschick  genug 
haben.  —  Dagegen  hat  Ilottenrolt's  Buch  wieder  das  vor  dem 
Spiess'schen  voraus,  dass  es  den  Lehrstoff  nicht  zerreisst ;  §  6  ff . 
die  Beispiele  zur  dritten  Decl.  und  zwar  Masc,  Fem.  und  Neutr. 
von  einander  getrennt;  §  14.  und  15.  die  zur  vierten  und  fünften 
Decl.,  §  16  ff.  aber  gleich  die  zur  Comparation  der  Adjectiva,  so 
dass  also  die  Adj.  der  dritten  Decl.  gar  nicht  besonders  vorkommen; 
§  23  ff.  werden  die  Zahlwörter,  §  26  ff.  die  Pronomina,  §  32  ff. 
esse  mit  dessen  Compositis  und  §  36  ff.  die  4  Coiijugationen  an 
einer  hinreichenden  Anzahl  von  Beispielen  geübt.  An  dieser  Stelle 
sollte  man  nun  die  Deponentia  erwarten ;  aber  die  Beispiele  zu 
diesen  hat  der  Verf.  gegen  seinen  bisher  beobachteten  Grundsatz, 
der  Grammatik  getreulich  Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  §  77  ff. 
den  Schluss  des  Ganzen  bilden  lassen;  aus  welchem  Grunde,  ist 
schwer  einzusehen.  Vorangeschickt  sind  §  59  ff  Uebungen  über 
die  adverbia  derivata,  §  61  ff.  über  die  Präpositionen ,  womit 
§  64  ff.  die  Beispiele  zum  Ablat.  ohne  Präpos.  auf  die  üblichen 
Fragen  und  §  66  ff.  die  zur  Regel  über  die  Städtenamen  hinzuge- 
fügt sind.  Gegen  das  Ende  hin  wird  der  Zusammenhang  etwas 
lose;  der  Verf.  hat  nämlich  zu  genauerer  Hebung  noch  besondere 
§§  für  den  Inßniliv^  für  das  Gerundium  und  Gerundiv  und  (zum 
zweiten  Mal)  für  das  Pronomen  gegeben,  denen  sich  §  74  ff.  end- 
lich auch  gemischte  Beispiele  über  alles  Bisherige  anschliessen.  — 
Der  oben  erwähnte  Anhang  zu  beliebigem  Gebrauch  enthält  auf 
i8  S.  erst  Beispiele  zum  Gebrauch  der  Participia  und  des  Abla- 
tivus  absolutus^  sodann  aber  einige  zusammenhängende  Lese- 
tstücke,  die  Anfänge  der  römischen  Geschichte  betreffend,  und  ein 
Paar  Fabeln.  —  Die  Beispiele  (um  dies  nicht  unerwähnt  zu  lassen) 
sind  übrigens,  was  Form  und  Inhalt  betrifft,  meist  recht  zweck- 
mässig und  mit  glücklichem  Takte  gewählt.  — 

Das  letzte  der  oben  genannten  Bücher,  die  Vorschule  für  den 
lateinischen  Unterricht  von  Rückert.  Erster  Cursus,  verdankt  seine 
Entstehung  nach  des  Verf.  eigener  Angabe  dem  Bestreben,  folgen- 
den üebelstand  zu  vermeiden:  „Nur  sehr  wenige  Schüler,  heisst 
es  im  Vorwort,  sind  im  Stande,  den  Cursus  der  Sexta  in  einem 
halben  Jahre  zu  absolviren;  zu  den  zurückbleibenden  kommen  aber 
neue  Schüler,  die  grösstentheils  noch  gar  keinen  Unterricht  in 
der  lateinischen  Sprache  erhalten  haben.  Es  bilden  sich  also  in 
dieser  Classe  zwei,  in  ihrem  Wissen  weit  von  einander  verschie- 
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flene  Abtheiliingeii,  ein  nothweiuliges  Uebel,  das  weder  theore- 
tisch fortdisputirt,  noch  vornehm  ignorirt  werden  kann.  Vielmehr 
ist  es  die  Aufgabe  des  Lehrers,  beide  Abtheihingen  an  demselben 
Stoffe  und  doch  den  verschiedenen  Kräften  der  Kinder  gemäss  zu 
beschäftigen,  so  aber,  dass  das  Pensum  der  ersten  Abtheilung 
grossentheils  aucli  der  zweiten  verständlich  sei.''''  Dieser  Aufgabe 
zu  entsprechen,  hat  der  Verf.  folgendes  Mittel  gewählt.  Kr  be- 
ginnt z.  B.  S.  1.  die  erste  Decl.  mit  einer  kleinen  Anzahl  lateinischer 
Sätze:  fossa  est  lata;  fossae  sunt  latae;  nicnsa  raea  est  rotunda; 
raensae  meae  sunt  rotundae;  rosa  erat  pulchra;  rosae  erant  pul- 
chrae;  cura  tua  erit  vana ;  curae  tuae  erunt  vanae.  Darunter  wer- 
den die  Wörter  angegeben,  erst  die  Substantiva:  fossa,  ae  f.  der 
Graben  u.  s.  w.,  dann  die  Adjectiva,  latus,  a,  um,  breit  u  s.w. 
mens,  mea,  meum  ,  mein  ii  s.  w. ,  dann  die  betreffenden  Formen 
vom  Hülfsvcrbum.  Unter  §  1.  A  folgen  nun  Sätze  zur  Hebung, 
mit  alleiniger  Anwendung  der  ebengelerntcn  Wörter;  jedoch  sind 
behufs  der  SatzbiUUing  und  Casusbestimmung  Verba,  wie:  ich  ver- 
meide, ich  erinnere  mich,  ich  habe  gesehen,  ich  tadle,  gebraucht, 
die  dann  jedesmal  das  entsprechende  lat.  Wort  in  Parenthese  hinter 
sich  haben,-  also  z.  B.  Dein  Graben  war  breit.  Deine  Gräben 
waren  breit.  Ich  vermeide  (vito  1.)  den  breiten  Graben.  Ich  ver- 
meide die  breiten  Gräben.  Ich  erinnere  midi  (memini)  des  brei- 
ten Grabens.  Ich  erinnere  mich  der  breiten  Gräben  u.  s.  w.  Das 
Bisherige  wäre  das  Pensum  für  die  neuhinzutretenden  Schüler,  die 
ersten  Anfänger.  Um  aber  den  Zurückgebliebenen  einen  ent- 
sprechenden Uebungsstoff  zu  geben,  der  den  neuen  Schülern  zu- 
gleich nicht  fremd  sein  darf,  enthält  §  1.  B.  dieselben  nora.  subst. 
adject.  und  verba;  da  der  Lehrer  jedoch  bei  den  Schülern,  welche 
dieses  Pensum  zu  bearbeiten  haben,  schon  die  Kenntniss  des  regel- 
mässigen Verbum  u.  s.  w.  voraussetzen  kann,  so  werden  die  Sätze 
von  A  so  umgeformt,  dass  an  denselben  auch  die  nöthigen  Verbal- 
forraen  u.  s.  w.  eingeübt  werden  können,  z.  B  :  Er  vermeidet  den 
breiten  Graben.  Ich  vermied  die  breiten  Gräben.  Ich  werde 
vermeiden  diesen  breiten  Graben.  Du  hast  vermieden  diese  Grä- 
ben,  weil  (quia)  sie  breit  sind.  Wir  würden  vermeiden  diesen 
Graben,  wenn  (sij  er  breiter  wäre.  Ihr  hättet  vermieden  diese 
Gräben,  wenn  sie  breiter  gewesen  wären  u.  s.  w.  • — •  Gerade  so 
sind  die  folgenden  Declinationen  behandelt,  wie  z.  B.  die  zweite 
Declination  mit  dem  Sätzchen  anfängt:  amicus  fidus  sum;  amici 
fidi  sumus,  und  es  dann  wieder  §  2.  A.  heisst:  Ich  werde  Dir  (tibi) 
sein  ein  treuer  Freund,  §  2.  B.  dagegen:  Ich  wünsche  (opto  1.), 
dass  (ut)  Du  mir  ein  treuer  Freund  seiest  u.  s.  w.  S.  Iti  —  27 
folgen  trotzdem,  dass  bisher  schon  fortwährend  Adjectiva  in  An- 
wendung gekommen  sind,  diese  doch  in  einem  besondern  Abschnitt: 
non  oranes  senes  sunt  raorosi  und  A. :  Ich  liebe  nicht  mürrische 
Greise,  B.:  Wer  (quis)  mag  lieben  einen  mürrischen  Knaben*? 
Sodann  gleich  die  erste  Conjugation  und  zwar  von  S.  27 — 48.; 
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darauf  die  zweite  von  S.  48 — 57.,  die  dritte  von  S.  57 — 65.,  und 
die  vierte  von  S.  65 — 81.,  so  dass  es  offenbar  des  UebungsstofTs 
für  die  1.  Conj.  verhältnissmässig  zu  viel,  für  die  3.  Conj.  zu 
wenig  ist.  Ein  Anhang  giebt  die  Paradigmen  der  Declinationcn 
und  Conjugationen. 

Die  lateinischen  Beispiele  sind  meist  formell  und  materiell 
gut;  den  deutschen  Sätzen  jedoch,  die  behufs  der  Einübung  der 
verschiedenen  Nominal-  und  Verbalformen  dieselben  Begriffe  in 
verschiedene  Verbindungen  bringen,  merkt  man  eben  das  Gemachte 
im  Uebermaasse  an.  Zum  Beweis  dafür  schlagen  wir  beliebig  auf, 
S.  31.  §  14.  A.:  „Ich  habe  deinem  Bruder  geschenkt  die  Haut  des 
Ebers,  welchen  ich  neulich  getödtet  hatte.  Tödte  den  Eber;  dann 
erst  (tum  demura)  magst  du  mir  schenken  die  Haut  desselben.  Wir 
haben  die  Jäger  (venator,  oris,  m.)  gebeten,  dass  sie  tödteten  die 
Eber,  welche  unsere  Aecker  verwüstet  hatten.  Hüte  dich  (cave), 
dass  nicht  (ne)  dieser  Eber  deinen  Acker  verwüste.  Die  Eber 
haben  die  Aecker  dieser  Landleute  verwüstet.  Dieser  arme  Land- 
mann bat  den  Jäger,  dass  er  den  Eber  tödtete,  welcher  seinen 
kleinen  Acker  verwüstet  hätte;  aber  jener  wies  zurück  die  Bitten 
desselben.  Hättest  du  zurückgewiesen  die  Bitten  der  Laiidleute, 
dass  du  tödten  möchtest  die  Eber,  welche  die  Aecker  der  meisten 
(Landleute)  verwüsteten  (Conj.)?'-''  Ne  quid  nirais!  Gleichwohl 
räumen  wir  gern  ein,  dass  durch  dies  fortgesetzte  Experimen- 
tiren mit  den  in  den  lateinischen  Sätzen  vorkommenden  Wörtern 
und  Gedanken  in  wieder  andern  Verbindungen  eine  gewisse  Sicher- 
heit in  der  Formenlehre  und  der  einfachen  Satzbildung  erreicht 
werden  könne.  Nur  fürchten  wir  sehr,  dass  die  häufige  Wieder- 
kehr derselben  Begriffe  für  den  Schüler  am  Ende  höchst  ermü- 
dend sein  wird;  und  es  müsste  also  jedenfalls  neben  dieser  Vor- 
schule noch  ein  anderes  Elementarbuch  lebendigen,  frischen 
Inhalts  nebenher  gehen.  Was  wir  aber  entschieden  verwerfen 
müssen,  ist  der  Umstand,  dass  gleich  von  vorn  herein  alle  partes 
orationis  neben  und  durcheinander  vorkommen,  was  für  den  Ele- 
mentarunterricht in  den  altclassischen  Sprachen,  wenigstens  un- 
serer Ansicht  nach,  in  keiner  Weise  zu  billigen  ist. 

Dr.  K.  W,  PideriL 
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College  de  Gcneve.  Dem  vorjährigen  Artikel  in  den  NJbb.  (Bd. 
XLIV.  S.  213  ff.)  lässt  Einsender  im  Nachstehenden  einen  zweiten  fol- 
gen,  zunächst  bestimmt,  die  durch  Umgestaltung  des  College  im  Guten 
und  Schlimmen  herbeigeführten  Resultate,  wie  eine  nunmehr  zehnjährige 
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Erfahrung  sie  bietet,  übersichtlich  zusammenzustellen  und  darzulegen. 
Es  sind  in  ersterer  Hinsicht  folgende.  1)  Diejenigen  Familien,  welche 
von  Alters  her  die  Bildung  und  Erziehung  ihrer  Kinder  vermittelst  des 
Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  gefördert  wissen  wollten ,  bevorzugen 
auch,  seitdem  die  Anstalt  in  zwei  Hälften  getrennt  ist,  das  College  latin 
vor  dem  College  franfais.  Das,  was  man  dort  unter  cducation  classique 
begreift,  strebt  mit  jedem  Jahre  mehr  sich  zu  verbessern  und  zu  be- 
festigen. Die  Zöglinge  werden  strenger  zur  Arbeit  angehalten,  und  sind 
auch  durch  die  Vervielfältigung  des  Unterrichtsstoffes  genöthigt,  fleissiger 
zu  sein.  Die  Lehrer,  sowohl  die  älteren  als  der  jüngere  Nachwuchs, 
arbeiten  mit  grösserem  Eifer  und  Erfolge.  2)  Solche,  die  ehedem  das 
College  nicht  besuchten,  besuchen  gegenwärtig  die  französischen  Classen 
desselben;  desgleichen  die  zuvor  in  die  Primär-  oder  Lancasterschulen 
gingen.  Die  Zahl  der  Zöglinge  hat  demnach  zugenommen.  3)  Die  Dis- 
ciplin  ist  achtsamer,  straifer,  mehr- verlangend  geworden;  es  ist  dem 
Schüler  fast  unmöglich  gemacht,  sich  ihr  zu  entziehen.  —  Dagegen  hat 
1)  die  classische  Bildung  im  College  an  Anerkennung  und  Einfluss  ver- 
loren. Die  Schüler  sind  mit  Nebeustudien  überhäuft  (,,die  sie  nicht  recht 
begreifen,  z.  B.  neuere  Geschichte",  sagt  mein  Correspondent) ;  ihre 
Aufmerksamkeit  zerstreut  sich  über  dem  Zuviel;  ihr  Urtheil  hat  keine 
Zeit  sich  zu  bilden ;  solche  Schüler  werden  weder  Blüthen  noch  Früchte 
tragen;  es  werden  geschmacklose  (blasees)  Pedanten  herauskommen,  die 
nichts  zu  geniessen  verstehen ,  die  zu  w  issen  meinen ,  weil  sie  schwatzen 
können,  die  sich  von  Rosen  nähren  wollen,  anstatt  von  gutem  Kohl,  wie 
sonst.  2)  Die  Zöglinge  arbeiten  längere  Aufgaben  ,  beweisen  aber  we- 
niger eigenen  Drang,  weniger  Kraft  zu  eignen  Leistungen  (spontan^ite); 
sie  machen  meist,  damit  die  Prüfungen  leidlich  ausfallen,  die  Bei-  und 
Nachhülfe  von  Repetenten  nöthig.  3)  Das  Betragen  der  Zöglinge  ist 
weniger  offenherzig  und  vertrauend,  es  wird  viel  gelogen,  um  sich  aus 
der  Schlinge  zu  ziehen.  4)  Die  vorausgesetzte  Sympathie  zwischen 
College  latin  und  fran9ais  äussert  sich  bis  jetzt  nur  im  gegenseitigen  Hass, 
durch  zahlreiche  Schlägereien  auf  dem  Schulhof  und  das  häufige  Erschei- 
nen von  Gendarmen  unter  der  schlagfertigen  Jugend.  Demnach  hat  sich 
die  Sache  noch  verschlimmert,  seit  der  Rector  der  Akademie  de  la  Rive 
am  12.  Aug.  1839  bei  Gelegenheit  des  Schulfestes  (fete  des  promotions) 
schärferes  Zuchthalten  bei  der  Erholungszeit  anempfahl  und  hierbei 
äusserte:  „La  liberte  des  enfans  ne  doit  pas  plus  que  toute  autre  d^ge- 
nerer  en  licence;  les  balles  ne  doivent  pas  elre  changees  contre  des 
pierres ,  les  lüttes  ne  doivent  pas  devenir  des  rixes.  Je  ne  veux  rien 
exagerer;  le  mal  n'est  pas  grave,  mais  il  pourrait  le  devenir;  des  habi- 
tudes  facheuses  s'introduisent  bien  vite  et  se  corrigent  difficilement." 

Eins,  hat  sich  im  Bisherigen  auf  das  Hauptsächlichste  beschränkt. 
Anderes,  worüber  manche  Leser  Aufschluss  zu  haben  wünschen  dürften, 
muss  er  aus  Discretion  gegen  betheiligte  Personen  nnd  nicht  zu  ändernde 
Verhältnisse  übergehen.  Auch  die  Schule  hat  ihre  Geheimnisse,  die  an 
Ort  und  Stelle  sehr  öffentliche  sein  können,  darum  aber  noch  nicht  ge- 
druckt werden.  Hartnäckiger  vielleicht,  als  in  constitutionellen  Monar- 
.V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Kr  it.  liibl.  Dd.  XL  VII.  Hft.  3.  21 
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ctüen,  haften  in  den  kleinen  Schweizerrepubiiken,  da  namentlich,  wo 
eine  eng  unter  sich  verbrüderte  Aristokratie  zu  Rath  und  That  sitzt,  un- 
geachtet ihres  öffentlichen  und  anscheinend  jedem  Stich  und  Hiebe  aus- 
gesetzten Lebens,  Gebrechen  und  Uebelstände,  die  mit  dem  gesammten 
Staatsorganismus  verwachsen  sind.  Diese  Bemerkung,  wenn  hier  ein 
weiterer  politischer  Seitenblick  erlaubt  ist,  wird  z.  B.  durch  einen  Ver- 
gleich zwischen  Frankreich  und  England  bestätigt.  In  welchem  letzteren 
Lande,  gewissermaassen  einer  aristokratischen  Republik  mit  einem  Titular- 
könig  an  der  Spitze,  jedweder  Reformplan  ungleich  längere  Kämpfe  durch- 
zufechten hat,  als  in  der  constitutionellen  Nachbarmonarchie.  Die  Er- 
ziehung der  jungen  Bürger  ist  eine  Hauptangelegenheit  in  jedem  civiilslrten 
Staate.  Je  kleiner  dessen  Territorium,  desto  leichter  ist  es,  die  leh- 
rende und  lernende  Schule  zu  controliren ,  desto  mehr  und  sorgfältiger 
wird  sie  es  auch.  Es  kann  den  Genfern  nicht  abgestritten  werden,  dass 
sie  zu  jeder  Zeit  auf's  Thäligste  besorgt  gewesen  sind  für  zeitgemässe 
Ordnung  und  Instandhaltung  ihres  Schul-  und  Unterrichtswesens.  Hierbei 
haben  sie  seit  Restauration  der  republikanischen  Verfassung  und  ihrem 
Anschluss  an  die  Schweiz  der  Entwickelung  patriotischer  Gesinnungen 
ihre  grösste  Sorgfalt  zugewendet.  Das  alljährlich  gefeierte  Schulfest  ist 
ein  Nationalfest,  wie  es  kaum  anderswo  begangen  werden  kann,  in  der 
Schweiz  etwa  nur  in  Basel.  Die  allgemeinste  Theilnahme  aller  Stände, 
Lebensalter  und  Geschlechter,  in  Harmonie  mit  den  Grundsätzen,  welche 
die  Schule  anzubauen  berufen  ist ,  kann  ihre  nachhaltige  Wirkung  aut 
die  jugendliche  Bevölkerung  nicht  verfehlen.  Solche  Tage  leben  im 
frischesten  Andenken  der  früheren  Zöglinge  fort,  frischen  dasselbe  durch 
ihre  jährliche  Wiederkehr  an;  selbst  Fremde  erinnern  sich  mit  Vergnügen 
an  die  eindrucksvolle  Festfeier.  Man  findet  daher  auch  die  Genfer  Jugend 
ungleich  mehr  als  die,  wo  weniger  gebildet  als  geschult  wird,  intellec- 
tuell  und  national  entwickelt,  sprechgewandt  und  thatkräftig,  ihrer  Be- 
stimmung sich  bewusst.  Viel  trägt  hierzu  ohne  Zweifel  auch  die  häusliche 
Erziehung  bei,  viel  die  durch  alle  Classen  verbreitete  Bildung,  viel  die 
glücklichen  Naturanlagen  der  jungen  Genfer  selbst. 

In  Genf  ist  es  die  Aristokratie,  die  das  Ruder  führt,  beides  von 
Staat  und  Schule.  Wie  würde  diese  wohl  die  Schule  unerprobten  Füh- 
rern überlassen  wollen?  Im  Gegentheil,  wenn  Intelligenz,  Lehrfähigkeit, 
Wissen,  feine  Sitte,  Charakter,  Gewandtheit  und  Sicherheit  im  Hand- 
haben der  Disciplin  unzweifelhaft  den  Ruf  zu  einem  dortigen  Schulamte 
bedingen ,  so  coordinirt  sich  diesen  Erfordernissen  als  nicht  geringere 
Exigenz  die  bereitwilligste  Unterordnung  unter  dasjenige,  was  als  maass- 
gebender  Ductus  von  oben  her  beliebt  und  festgestellt  worden  ist.  Ja, 
es  mag  leicht  geschehen ,  dass  der  weniger  Hervorstechende,  wenn  er 
nur  für  sein  Bleiben  im  gewohnten  Gleise  sichere  Bürgschaft  leistet  und 
daneben  noch  den  Hut  vor  der  legalen  Gewalt  abzieht,  den  Vorzug  vor 
dem  Intelligenteren  erhält,  der  den  Pfad  unbequemer  Neuerungen  ein- 
schlagen zu  wollen  verdächtig  ist.  Im  Grunde  jedoch  ist  solche  Praxis 
auch  anderwärts  zu  finden  und  so  lange  zu  entschuldigen,  als  nicht  bei 
Besetzung  der  Lehrstellen    das  aristokratische   Regiment   vor  allen   sich 
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und  seine  Angehörigen  bedenkt,  und  somit  die  Befähigten  und  Verdienten 
aus  den  unteren  Ständen  zurücksetzt. 

Wir  geben,  statt  weiterer  Betrachtungen,  dem  Leser  eine  gedrängte 
Skizze  des  Genfer  Schul-  und  Volksfestes,  das  früherhin  im  Juni,  seit  der 
Reform  am  zweiten  Montag  im  August  gefeiert  wird.  Seine  Bedeutung 
als  Nationalfest  erhält  es,  wie  gesagt,  durch  die  patriotische  Theilnahme 
aller  Cantonsbürger,  sämmtlicher  Behörden,  der  Geistlichkeit  und  Aka- 
demie, oder  ihrer  Deputationen  :  alle  erscheinen  dabei  in  festlicher  Klei- 
dung, oder  mit  den  Insignien  ihres  Amts;  seine  Bedeutung  ferner  durch 
die  einfache  Gediegenheit  und  Würde  seiner  Begehung,  selbst  durch  die 
Kürze  der  Zeit,  in  welcher  es  verläuft.  Es  beginnt  Mittags  Punkt  12 
und  schliesst  um  3  Uhr.  Keine  ermüdenden  Lustbarkeiten  oder  Bälle  fol- 
gen; die  Zöglinge  bringen  den  übrigen  Theil  des  Tags  mit  und  unter  den 
Ihrigen  zu*).  Keiner  übrigens  darf  sieh  von  dem  Fest  ausschliessen; 
Wegbleiben  ohne  gewichtige  Gründe  wird  schwer  geahndet  und  gilt  als 
Mangel  an  Vaterlandsliebe.  Am  nächstfolgenden  Tage,  dem  jour  du  gra- 
beau,  wie  er  in  den  französischen  Cantonen  heisst,  wird  den  Schülern 
ihre  Censur  vorgelesen,  gleichfalls  im  Beisein  ihrer  Verwandten  und  an- 
derer Mitbürger.  Am  Festtage  selbst  versammeln  sich  sämmtliche  Classen 
im  Hofe  des  College  und  ziehen,  jede  ihren  Lehrer  (regent)  an  der  Spitze, 
vor  jedem  von  diesen  einen  Rathsdiener  (huissier)  in  Amtstracht,  unter  mi- 
litärischer Musik  und  Escorte  vor  und  hinter  dem  Zuge,  nach  dem  Stadt- 
hause. Hier  vom  Staatsrath  und  den  anderen  Behörden,  von  Geistlichkeit 
und  Akademie  bewillkommnet,  bewegt  sich  der  Festzug  ohne  Verweilen, 
mit  abgezogenen  Hüten  vorüberziehend,  unter  fortwährender  Musik  und 
durch  ein  von  Grenadieren  gebildetes  Spalier  nach  der  hochgelegenen 
Peterskirche ,  deren  Hauptthor  nur  an  einem  Tag  im  Jahre ,  dem  heu- 
tigen nämlich,  aufgethan  wird.  Nach  dem  Eintritt  in  die  Kirche  erhalten 
die  zu  Preisen  designirten  Schüler  ihren  Platz  im  Chor  derselben ;  hinter 
ihnen  sitzen  die  Mitglieder  der  Staatsbehörden,  Akademie  und  Geistlich- 
keit, die  unmittelbar  nachher  unter  dem  Spiel  eines  zweiten  Musikcorps 
angelangt  sind  ;  in  den  obern  Räumen  des  Chors  ihre  Mitschüler  und  Leh- 
rer, im  Schiff  der  Kirche  die  einheimischen  und  fremden  Zuschauer,  vor 
der  Kirche  steht  das  Militär  unter  den  Waffen.  Die  kirchliche  Feier 
beginnt  mit  Orgel  und  Gebet,  worauf  die  höchste  Autorität  der  Stadt, 
der  erste  Syndic,  die  Preise  (Medaillen)  an  die  Designaten  vertheilt;  diese 
werden  von  dem  Hauptlehrer  der  ersten  Classe  namentlich  vorgerufen. 
Hierauf  erstattet  der  Rector  der  Akademie  von  seinem  Platze  ausführ- 
lichen Bericht  über  den  Gang  und  Fortschritt  des  gesammten  Unterrichts- 
wesens während  des  nun  abgelaufenen  Schuljahrs.  Nach  ihm  hält  ein 
zweiter  Professor  eine  Rede  über  einen  Gegenstand  aus  dem  Gebiete  der 


♦)  So  war  es  bis  vor  wenigen  Jahren.  In  neuester  Zeit  hat  man  auf 
dem  weiten,  schönen  und  von  hohen  Bäumen  umsäumten  Anger,  Piain-palais 
genannt,  vor  dem  südlichen  Stadtthor  ein  Vogelschiessen  mit  Armbrust  ver- 
anstaltet. Beschluss  macht  ein  einfaches  Abendbrod,  das  die  Schüler  im 
Freien,  die  Lehrer  und  Deputirten  der  sämmtlichfe  Kosten  bestreitenden  Mu- 
nicipalität  unter  einem  Zelt  einnehmen. 

21* 
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von  ihm  in  der  Akademie  vertretenen  Wissenschaft.  Hiermit  ist  die  kirch- 
liche Feierlichkeit  beschlossen,  und  der  Zug  geht  in  gleicher  Ordnung, 
wie  er  gekommen  war ,  zurück ,  diesmal  nur  bis  zum  Stadthause.  —  Es 
liegt  uns  über  das  Jahr  1838  —  39  ein  gedruckter  Rechenschaftsbericht 
vom  Ilector  und  Prof.  de  la  Rive  vor;  ihm.  gleichen  in  der  Form  alle 
übrigen  aus  frühern  und  spätem  Jahren.  fCr  verbreitet  sich,  nach  vor- 
ausgegangenem Nekrologe  zweier  jüngst  verstorbenen  Professoren,  zu- 
nächst über  die  Primärschulen,  die  vereinigten  Colleges  von  Genf  und 
Cavouge  und  die  Akademie;  sodann  über  den  Zuwachs,  den  Bibliothek, 
Museum  ,  botanischer  Garten  und  Sternwarte  erhalten  haben ;  über  das 
Taubstummeninstitut  und  die  gymnastische  Anstalt ;  endlich  über  die  Be- 
wegung auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  und  Literatur,  so  weit  sie 
Genf  an-  oder  von  Genf  ausgeht.  Angehängt  ist  eine  doppelte  Tabelle 
über  den  Schülernumerus  an  College  und  Akademie. 

V.  [G.  E.  K.] 

W aadiland.  Was  in  diesen  Jbb,  (XLIV.  S.  212.)  vom  Eins,  als  Vermn- 
thung  geäussert  wurde,  dass  die  an  den  öffentlichen  Unterrichtsanstalten 
functionirenden  Deutschen  in  Folge  der  Februarereignisse  von  18-45  sich 
beeilen  würden,  ihren  Wirkungskreis  mit  einem  gesicherten  in  der  Hei- 
math zu  vertauschen,  hat  sich  seitdem  bestätigt.  Mehrere  von  ihnen  haben 
bereits  Anstellung  daheim  gefunden,  oder  suchen  eine  solche,  da  sie  zur 
Gnüge  wahrgenommen  haben,  dass  in  einem  Lande,  wo  die  Regierungs- 
stühle so  wenig  fest  stehen  ,  auch  die  Lehrstühle  keine  festere  Bürgschaft 
füglich  haben  können.  Denn  Alles  ist  hier  der  Wandelscala  der  öffent- 
lichen Meinung  unterworfen,  welche  in  allen  Dingen  den  Kostenpunkt  zu 
oberst  setzt.  Auch  hat,  seit  Umgestaltung  des  Schul-  und  Unterrichts- 
wesens im  Lande,  diese  Meinung  kaum  noch  Zeit,  hie  und  da  vielleicht 
nicht  einmal  Ursache  gehabt,  sich  zu  Gunsten  der  vorgenommenen  Re- 
formen,  der  gesteigerten  Ansprüche,  der  vermehrten  Kosten,  der  er- 
langten Resultate  zu  stimmen,  gesetzt  auch,  sie  wäre  zu  solchem  Urtheile 
hinreichend  befugt  gewesen.  Wir  unterdrücken  jedoch  weitere  Glossen, 
um  den  Lesern  Wichtigeres  mitzutheilen.  Es  ist  ungleich  mehr  geschehen, 
als  vor  Jahresfrist  gemuthmaasst  werden  konnte.  Theils  durch  den  Um- 
schwung der  civilen  und  socialen  Verhältnisse,  der  ihren  conservativen 
Charakter  verletzte,  theils  und  noch  mehr  seit  der  bekannten  Resignation 
der  Geistlichkeit,  die  eine  Trennung  der  Kirche  vom  Staate  herbei- 
führte*), fand  sich  auch  ein  namhafter  Theil  geborner  Waadtländer  zu 
Niederlegung  seiner  Lehrstellen  veranlasst;  einige  wurden  verabschiedet, 
als  sie  ihre  Zustimmung  (adhesion)  zu  der  neuen  Ordnung  der  Dinge 
zu  geben  verweigerten.  Um  bei  den  an  den  Akademien  und  dem  Col- 
lege cantonal  zu  Lausanne  eingetretenen  Veränderungen  stehen  zu  bleiben, 
verweisen  wir  auf  das  Verzeichniss  des  dortigen  Lehrerpersonals,  wie  es 


*)  Am  12.  Nov.  1845.  Dieser  Vorgang  ist  erzählt  und  mit  sämmt- 
lichen  Actenstücken  begleitet  in  Ch.  Baup  Pr^cis  des  faits  qui  ont  amene 
et  suivi  ia  demission  de  la  majorite  des  pasteurs  et  ministres  de  Teglise 
nationale  du  Canton  du  Vaud.    Laus.  1846. 
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in  den  Jbb.  (XXIX.  S.  105  IV.)  iiiitgetlieilt  worden  ist.  Aus  ihm,  zusani 
niengelialtcu  mit  den  folgenden  Angaben,  wird  ersiclitlicli,  wie  schwer 
die  genannten  Lehranstalten  von  der  politischen  und  kirchlichen  Kata- 
strophe betrofTen  worden  sind.  —  Die  erste  Veränderung  geht  zwei  in 
der  gelehrten  Welt  bekannte  Namen  an :  Monnard  und  Vinet.  Jener 
hatte  seine  Professur  (de  litterature  franfaise)  mit  dem  Pfarramte  in 
Montreux ,  dieser  seine  theologische  mit  der  Nachfolge  auf  Monnard's 
Lehrstuhl  vertauscht,  welchen  er  zur  Zeit  noch  einninniit,  während  sein 
Vorgänger,  dessen  Einfluss  und  Heredtsaiiikeit  sehr  viel  zu  der  Prote- 
station des  Cicrus  gegen  die  .Staatsgewalt  beigetragen  hat,  seitdem  auch 
auf  sein  Pfarramt  verzichten  musste.  Nächst  Vinet  sind  aus  der  theolo- 
gischen Facultät  die  ProfF.  Herzog  und  Chappuis  ausgetreten;  von  den 
4  früheren  ist  nur  Dufournet  für  Exegese  übrig  geblieben.  Aus  der 
juristischen  schieden  Edouard  Secretan  (entlassen)  und  Gottofrey ,  dieser 
durch  den  Advocaten  Eytel  von  Vevey  ersetzt,  eines  der  radicalsten 
Häupter  der  Societe  patriotique ,  den  die  Studenten  bei  Einnahme  seines 
Lehrstuhls  mit  Gelächter  bewillkommneten.  In  der  philosophischen  Fa- 
cultät (des  lettres)  nahmen  ihre  Entlassung  Secretan-Mercier  (Mathematik), 
Porchat,  der  eine  Zeit  lang  den  lang  vacanten  Lehrstuhl  der  lateinischen 
Literatur  eingenommen  hatte,  und  Olivier*),  jezt  sämmtlich  in  Paris; 
abgesetzt  wurde  Gu'mand.  I^etzterer  gehörte  auch  dem  College  cantonal 
an,  woran  ausser  ihm  de  Laharpc  (gegenwärtig  in  Berlin  angestellt)  und 
Ed.  Chavannes  verabschiedet  wurden  und  der  Director  Solomiac  freiwillig 
resignirte.  Es  müssen  jedoch  auch  von  den  bisher  noch  im  Amt  Ver- 
bliebenen alle  diejenigen  auf  Verabschiedung  gefasst  sein,  die,  als  ministres 
du  St.  Evangile,  sich  bei  der  Rücktrittserklärung  vom  12.  Nov.  betheiligt 
haben  ,  und  nur  darum  in  ihren  Stellen  belassen  worden  sind ,  weil  die 
Berathung  über  den  der  Akademie  und  den  Colleges  zugedachten  Reform- 
plan bis  zuflj  Monat  August  ausgesetzt  worden  ist.  In  der  Voraussetzung, 
dass  das  gouvernement  diese  Gelegenheit  zu  ihrer  Beseitigung  ergreifen 
werde,  haben  bereits  mehrere  dem  Ausland  ihre  Dienste  angeboten.  Den 
Reformplan  betreffend,  genügt  es  für  jetzt  zu  bemerken,  dass  von  einer 
doppelten  Comniission,  wovon  j(^doch  die  spätere  die  Anträge  und  Zuge- 
ständnisse der  frühern  noch  zu  hoch  und  kostspielig  befunden  hat,  auf 
Verminderung  der  Lehrstühle  an  der  Akademie  und  dem  College  cantonal, 
auf  Verminderung  der  Gehalte,  auf  Verminderung  der  Staatsbeiträge  zu  den 
Stadtschulen  (Colleges  communaux)  angetragen  worden  ist,  wobei  übrigens 
den  rcsp.  Städten  das  Recht  vorbehalten  bleibt,  aus  eignen  Mitteln  ihre  Schu- 
len reichlicher  auszustatten  und  hiernach  ihre  Anforderungen  zu  bemessen. 
Von  dem  Ergebniss  der  Augustberathungen,  denen  man  mit  grosser  Besorg- 
niss  entgegensieht,  werden  wir  zu  seiner  Zeit  die  Leser  in  Kenntniss  setzen. 

V.  [G.  E.  K.\ 

*)  Gegen  diesen  war  der  oben  im  Eingang  angedeutete  Artikel  gerich- 
tet. Zwei  reichlithe  Drittel  des  nämlichen  Artikels,  u.  d.  2.:  ., Deutschland 
und  die  Schweiz  in  ihren  dermaligen  Verhältnissen  luid  Gegensätzen"  iii 
lieft  4.  von  O.  WIgand's  Vierteljahrschrift  aufgenommen,  haben  ohne  ihr 
Verschulden  das  Schicksal  der  Unterdrückung  mit  dieser  theilcn  müssen. 
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PREUSSEN.  In  dieser  Provinz  ist  ausser  den  14  Gymnasien  und 
2  Progymnasien  seit  1844  ein  neues  Progymnasium  in  Hohenstein  einge- 
richtet und  zu  dessen  Üirector  seit  Anfang  1845  der  Oberlehrer  Dewischeit 
vom  Gymnasium  in  Lyk  ernannt,  sowie  demselben  vom  jetzigen  Jahre  an 
eine  jährliche  Unterstützung  von  100  Thlrn.  aus  Staatsfonds  bewilligt 
worden.  Für  die  bessere  Pflege  der  katholischen  Schulangelegenheiten 
sollen  bei  den  königl.  Regierungen  in  Königsberg,  Danzig  und  Marien- 
werder katholische  Schulrathsstellen  erricjitet  werden ,  und  in  Bezug  auf 
das  Eleraentarschulwesen  der  Provinz  sind  zur  Unterstützung  bedürftiger 
Lehrer  und  Schulen  auf  10  Jahr  jährlich  4000  Thir.  aus  Staatsfonds  be- 
willigt worden.  Die  Aufsicht  über  die  Gymnasien  führt  der  königliche 
Provinzial-Schulrath  Dr.  Lucas,  weicher  seit  1844  an  die  Stelle  des  am 
28.  Sept.  1843  verstorbenen  Geheimen  Regierungsrathes  Dr.  Jachmann 
getreten  ist.  Durch  Allerhöchste  Bestimmung  des  Königs  vom  18.  März 
1843  ist  für  das  ganze  Königreich  angeordnet  worden,  dass  die  Directoren 
der  Gymnasien  und  der  vollständigen  zu  Entlassungsprüfungen  berech- 
tigten Bürgerschulen  gleichen  Rang  mit  den  ordentlichen  Professoren  der 
Universitäten  haben  sollen.  Durch  Cabinetsordre  vom  22.  März  1807 
hatte  der  Hochselige  König  Friedrich  Wilhelm  III.  angeordnet,  dass  be- 
ständig 6  Knaben  von  eingeborenen  litthauischen  Landleuten  auf  öffentliche 
Kosten  auf  Schulen  und  Universitäten  unterrichtet  und  erzogen,  dann 
zum  praktischen  Staatsdienste  ausgebildet  und  nach  Maassgabe  ihrer  Qua- 
lification  vorzugsweise  in  Litthauen  angestellt  werden  sollten.  Da  aber 
die  Ausführung  dieser  Anordnung  bei  der  damaligen  bedrängten  Lage  des 
Staates  unterblieben  war,  so  hat  der  jetztregierende  König  im  Jahr  1844 
dieselbe,  zugleich  zum  Ersatz  für  die  lange  Entbehrung  in  erweitertem 
Umfange,  zur  Ausführung  gebracht  und  jährlich  3000  Thlr.  aus  Staatsfonds 
in  der  Weise  bewilligt,  dass  immer  12  junge  Leute  litthauischen  Stammes 
zu  ihrer  Bildung  auf  Schulen  und  Universitäten  Stipendien  von  durch- 
schnittlich 200  Thlrn.  jährlich  erhalten  und  die  eine  Hälfte  dieser  Stipen- 
dien für  junge  Leute,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  oder  dem  Schulfache, 
die  andere  Hälfte  für  solche,  die  sich  dem  Staatsdienste  widmen  wollen, 
bestimmt  sind,  und  dass  die  übrigen  600  Thlr.  einen  Dispositionsfonds 
bilden,  um  die  Kenntniss  der  litthauischen  Sprache  au  fördern.  —  An  dem 
bischöfl.  lyceum  Hosianum  in  Braxjnsberg  lehrten  im  Winter  1845 — 46 
in  der  theologischen  P'acultät  die  ordentlichen  Professoren  Dr.  Anton  Eich- 
horn und  Dr.  Peter  Theodor  Schwann  und  die  Licentiaten  Mich.  Jos.  Krü- 
ger und  Joh.  Georg  ScJimolke,  von  denen  der  erstere  seit  Michaelis  1844, 
der  letztere  seit  Ostern  1845  als  Docent  eingetreten  ist;  in  der  philoso- 
phischen Facultät  der  ordentliche  Professor  Dr.  Lor.  Feldt  und  der  desig- 
nirte  ausserord.  Prof.  Dr.  Max.  Trütschler,  zu  denen  nach  Ostern  1846 
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noch  der  an  Gerlach^s  Stelle  zum  ordentlichen  Professor  der  classisclien 
Philologie  ernannte  Professor  Biester  (bisher  Oberlehrer  am  Gjmnasium) 
gekommen  ist.  Zum  Index  Icctionum  für  den  Sommer  1844  gehört  als 
Abhandlung:  Laut-,  Feldtii  fonnulae  condilionalis  Gnussianac  de  lineis  in 
swperficic  curva  brerissimis  cvolutio  [II  (8)  S.  4.];  für  den  Winter  1844  bis 
45:  Laur.  Feldtii  de  transitu  nonnullarum  steUarum  per  jnimutn  circulum 
verticalem  "tubulae.  Adjectae  adhuc  sunt  de  clectricis  in  atmosphaera 
phaenomenis,  i.  e,  de  fulminibus  cum  tonilribus  observationes  [13  (10)  S.  4.]; 
für  den  Sommer  1845:  Dissertatio ,  „qualis  mors  cogitanda  sit  secundum 
doclrinam  religio7iis  revelatae^^ ,  (juam  scripsit  Pet.  Theod.  Schwann 
[10  (H)  S.  4.];  für  den  Winter  1845  —  46:  Laur.  Feldtii  de  Mercurii  alti- 
iudinibus  minimis  et  maxinm  observationes.  Jdicctae  adJiuc  sunt  Baro- 
mctri  observationes  dd.  21.   et  22.  Sept.^  21.  et  22.  Dec.  anni  lSo6.    et  dd. 

21.  et  22.  Mart.  a.  1837.  institutae  [II  (8)  S.  4.]  —  Das  katholische  Gym- 
nasium in  Braunsberg  war  in  seinen  6  Classen  am  Schluss  des  Schul- 
jahres (im  Herbst)  1842  von  263,  1843  von  277  und  1843  von  277  und 
1844  von  267  Schülern  besucht,  enlliess  im  letztgenannten  Jahre  6  Abi- 
turienten zur  Universität,  und  hat  vor  kurzem  in  der  Person  des  Ober- 
lehrers Dr.  Schultz  vom  Gymnasium  in  CoNiTZ  einen  neuen  Director  erhal- 
ten. Im  August  1843  ist  bei  demselben  ein  Convict  errichtet  und  zu 
dessen  Präfect  der  LIc.  theol.  Krüger  ernannt  worden.  Im  Programm 
von  1843  hatte  der  [am  21.  Jan.  1845  verstorbene]  Director  und  ordentl. 
Prof.  am  Lyceum  Dr.  Gideon  Gerlach  ein  Sendschreiben  an  die  Eltern  und 
Angehörigen  der  Schüler  [21  (11)  S.  4.]  herausgegeben  und  darin  die  Er- 
mahnung ausgesprochen,  dass  sie  in  der  häuslichen  Erziehung  mehr  Sorg- 
falt auf  die  Ueberwachung  des  Betragens  und  Kleisses  der  Schüler  ver- 
wenden und  den  mangelhaften  P^rfolg  der  Gymnasiaibiidung,  welche  eben 
ohne  jene  Eigenschaften  der  Schüler  nicht  gedeihe,  nicht  sofort  der  Lehr- 
verfassung und  den  Schulgesetzen  zur  Last  legen  sollen.  Im  Programm 
von  1844  hat  der  Oberlehrer  Lignau  unter  dem  Titel  De  verbalibus  qui- 
busdam  dubiac  originis  nominibus  in  men  et  mentum  exeuntibus  discep- 
tatio  altera  [11  S.  4.]  eine  Fortsetzung  zu  der  im  Jahr  1836  über  die 
Bildungsgesetze  dieser  Substantiva  herausgegebenen  Abhandlung  [s.  NJbb. 

22,  448,]  geliefert  und  darin  die  Ableitung  derjenigen  Substantiva  auf 
men  und  mentum  festzustellen  gesucht,  deren  Abstammung  von  einem 
Verbum  zweifelhaft  ist.  Kr  leitet  darin  z.  B.  omen  von  optare ,  elemen- 
tum  von  eligcre  ab  und  rechtfertigt  bei  der  letztern  Ableitung  die  uner- 
wartete Veränderung  der  Sylbenquantität.  Dagegen  werden  lamentum, 
fomentum  undlomentum  nicht  auf /acere, /ouere  und  lavare  zurückgeführt, 
sondern  sollen  onomatopoetische  Bildungen  von  den  einfachen  Wurzel- 
sylben  la,  fo  und  lo  sein.  Das  Mascullnum  flamen  ist  nicht  mit  fdum, 
sondern  eben  so,  wie  das  Neutrum  flamen  mit  flare  in  Verbindung  ge- 
bracht und  in  folgender  Weise  gerechtfertigt :  ,,flamlnes  in  obeundis  mu- 
neribus  et  negotiis  non  filo  sed  velamine  obvoluto  capite  res  suas  confe- 
cerunt,  et  velamine  illo  circa  caput  eorum  aeris  impetu  huc  atque  illuc 
commoto  a  re  effecta  dictos  mihi  persuasum  est."  Ob  in  diesen  und  ähn- 
lichen Ableitungen  die   rechte  Etymologie  der  besprochenen  Wörter  ge- 
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troffen  sei ,  das  wird  vielleicht  der  Hr.  Verf.  selbst  nicht  überall  ganz 
unbedingt  behaupten  wollen :  denn  es  ist  der  Ursprung  und  die  Grund- 
bedeutung derselben  in  der  Sprache  bereits  zu  weit  verdunkelt,  dass  es 
erst  noch  tieferer  etymologischer  Forschungen  bedarf,  bevor  man  über 
die  Bildung  solcher  Wörter  ins  Klare  kommen  kann.  Allein  der  Werth 
der  Abbhandlung  beruht  nicht  in  diesen  einzelnen  Etymologien ,  sondern 
in  der  allgemeinen  Erörterung  der  Bildungsgesetze,  w  eiche  für  die  Wörter 
auf  men  und  mentum  sich  aus  der  Sprache  ergeben  ,  und  es  muss  daher 
die  zweite  Abhandlung  nothvvendig  mit  der  ersten  verglichen  werden,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  auch  diese  scheinbar  kühnen  und  willkürlichen 
Ableitungen  doch  auf  einer  tiefen  Einsicht  in  das  Wesen  des  lateinischen 
Sprachbaues  beruhen.  Dass  übrigens  auch  dann  namentlich  die  Ablei- 
tungen von  omen,  lamentum  und  flamen  unbefriedigend  bleiben,  hat  seinen 
Grund  darin,  weil  gerade  in  diesen  Wörtern  verdunkelte  Volksvorstel- 
lungen enthalten  zu  sein  scheinen,  über  die  man  zwar  allerlei  Vermulhungen 
aufstellen  kann,  aber  welche  aufzuklären  vielleicht  jetzt  nicht  mehr  mög- 
lich ist.  So  Hesse  sich  z.  B.  omen  eben  so  mit  dem  griechischen  oificcL 
zusammenstellen,  wie  nomen  durch  das  verschwundene  noo  (wovon  nosco 
Inchoativform  ist)  mit  yvöco,  ytyrcuffMöj  zusammenfällt;  allein  es  ist  eben  so 
leicht  möglich,  dass  es  ebensowenig  von  einem  Verbum  stammt,  wie 
etwa  ramentum  (von  ramus) ,  pulmentum  (von  puls) ,  pulpamen  (von 
pulpa),  Urnen  {von  limus?),  putamcn,  rumen,  vimen,  bitumen  etc. ,  son- 
dern mit  Omentum  (das  Fett)  verwandt  ist  und  im  Gegensatz  zu  prodigium 
(das  Anzeichen  aus  Naturerscheinungen)  und  zu  augurium  (Vogelanzei- 
chen) das  durch  extispicium  gewonnene  Anzeichen  bedeutet.  —  Zu  dem 
in  den  NJbb.  44,  122  ff.  über  das  katholische  Gymnasium  in  CoNiTZ  mit- 
getheilten  Berichte  ist  hier  nachzutragen ,  dass  dasselbe  in  den  Schul- 
jahren 1842 — 1844  11,  13  und  13  Schüler  zur  Universität  entliess,  im 
Jahr  1843  zur  Begründung  einer  Hilfslehrerstelle  einen  jährlichen  Zuschuss 
von  300  Thlrn.  aus  dem  westpreussischen  kathol.  Hauptgymnasialfonds 
und  1844  einen  weiteren  jährlichen  Zuschuss  von  200  Thlrn.  aus  Staats- 
fonds erhielt ,  und  dass  von  seinen  Lehrern  (dem  Director  Dr.  Brügge- 
mann, den  Professoren  Junker  und  Lindemann,  dem  Oberlehrer  Dr.  Schultz, 
den  Lehrern  Kattner ,  Wiehert  [s.  NJbb.  33,  321.],  Haub  und  Dr.  Bender 
[s.  NJbb.  44, 126.],  den  Hilfslehrern  Moiszisstig  und  Ossowski,  dem  kathol. 
Reljgionslehrer  Thamm,  den  evangel.  Religionslehrern  Superintendent 
Annecke  und  Rector  Kroll)  der  erst  seit  1844  angestellte  Oberl.  Dr. 
Schultz  am  Schluss  des  Schuljahres  1845  als  Director  an  das  Gymnasium 
in  Braunsberg  gegangen  ist.  —  In  den  6  Classen  des  katholischen  Gym- 
nasiums zu  CuLM  wurden  im  Schuljahr  1842 — 43  345  und  im  Schuljahr 
1844  349  Schüler  unterrichtet,  in  beiden  Jahren  15  und  19  Schüler  zur 
Universität  entlassen ,  und  statt  des  in  das  Domcapitel  aufgenommenen 
Directors  Richter  ist  1845  der  Oberlehrer  Dr.  Lozynski  [s.  NJbb.  32,  221.] 
zum  Director  ernannt  worden.  Dem  1844  ausgegebenen  Jahresberichte 
[17  S.  4.]  scheint  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  beigefügt  wor- 
den zu  sein,  im  Programm  von  1843  aber  hat  der  Oberlehrer  Konrad 
Köhnhorn  eine  Geographie  Jltgriechenlands  [IV  u.  58  (42)  S.  4.]  heraus- 


Beförderangeii  und  Ehrenbezeigungen.  329 

gegeben  und  darin  das  für  den  Schüler  Wichtigste  und  Nothwendigste, 
soweit  es  als  Hülfswissen  für  die  griechische  Geschichte  dient,  zusammen- 
gestellt. Die  Einleitung  giebt  eine  kurze  Aufzählung  und  Charakteristik 
der  wesentlichsten  Quellen  und  literarischen  Mittel  bis  zum  Jahr  1843 
herab,  dann  werden  Lage,  Namen  und  allgemeiner  Charakter  des  Landes 
kurz  erklärt,  und  daran  reiht  sich  eine  Zusamniensteliung  der  wesentlich- 
sten geographisch -topographischen  Nachrichten  über  Nordgriechenland, 
Mittelgriechenland ,  den  Peloponnes,  die  Inseln  und  die  Colonien ,  in 
welche  zugleich  allerlei  nützliche  antiquarische  und  geschichtliche  Mit- 
theilungen eingewebt  sind.  —  Das  evangelische  Gymnasium  in  Danzig, 
welches  ebenso  wie  die  dasigen  zwei  höheren  Bürgerschulen  zu  St.  Petri 
und  St.  Johann  eine  städtische  Lehranstalt  ist,  besteht  aus  6  Gymnasial- 
und  1  Elementarciasse,  wobei  noch  die  Tertia  schon  seit  längerer  Zeit 
und  die  Quarta  seit  Michaelis  1844  in  zwei  coordinirte  Coetus  getrennt 
sind,  und  hatte  in  den  beiden  Halbjahren  des  Schuljahres  von  Ostern  1842 
bis  dahin  1843  412  und  421  Schüler  (367  und  370  in  den  Gymnasialclas- 
sen)  und  13  Abiturienten,  im  Schuljahr  1843 — 44  425  und  418  Schüler 
(380  und  372  in  den  Gymnasialclassen)  und  6  Abiturienten ,  im  Schuljahr 
1844—45  410  und  411  Schüler  (374  und  372  Gymnasiasten)  und  12  Abi- 
turienten. Die  Anstalt  besitzt  bedeutende  Stiftungen  und  vertheilte  z.  B. 
im  letztgenannten  Schuljahre  396  Thir.  an  Studirende  und  209  Thlr.  an 
Schüler,  erliess  auch  ausserdem  600  Thlr.  an  Schulgeld.  In  dem  Lehrer- 
collegium,  das  aus  dem  Director  Dr.  Frdr.  JFilh.  Engelhardt ,  4  Profes- 
soren, 4  ordentlichen  und  1  ausserord.  Lehrer,  einem  Religionslehrer  und 
5  technischen  Lehrern  besteht  [s.  NJbb.  32,  222.],  ist  seit  Anfang  1843 
die  Veränderung  eingetreten,  dass  der  Diakonus  Dr.  Hüpfner  das  seit 
Michaelis  1836  verwaltete  Lehramt  eines  Religionslehrers  der  4  obern 
Classen  niederlegte  und  dafür  der  Predigtamtscandidat  Dr.  Herrmann  als 
Religionslehrer  angestellt  wurde.  Neben  den  obigen  Lehrern  sind  übri- 
gens noch  4  Schulamtscandidaten  als  Aushülfslehrer  thätig.  Im  Osterpro- 
gramm  von  1842  erschien  die  mathematische  Abhandlung:  lieber  die 
Abhängigkeit  und  Bestimmung  des  Coefficienten  in  der  Entivickelung  des 
Ausdrucks 

d  qp 

s  ^  Ca  4-  b  Cos  <p  +  d  Cos  ^cp  -{-  e  Sin  cp  Cos  cp  -\-  {  Sin  ^fp 
von  dem  Oberlehrer  J.  C.  Czwalina  [52  S.  und  Jahresbericht  9  S.  gr.  4.]. 
Die  in  dem  Programm  des  Jahres  1843  von  dem  Oberlehrer  Dr.  F.  A. 
Brandstäter  mitgetheilten  Bemerkungen  über  das  Geschichtswerk  des  Poly- 
bius  [32  S.  und  Jahresbericht  10  S.  gr.  4.]  sind  wieder  gedruckt  erschie- 
nen in  den  Geschichten  des  Aetolischen  Landes,  Volkes  und  Bundes,  in 
drei  Büchern  nach  den  Quellen  dargestellt,  nebst  einer  historio graphischen 
Abhandlung  über  Polybius ,  von  Dr.  F.  A.  Brandstäter  [Berlin,  Reimer. 
1844.  VIII  und  513  S.  gr.  8.],  und  bilden  dort  als  historiographische  Ab- 
handlung den  Anfang  des  dritten  Buchs  oder  die  Einleitung  zur  Geschichte 
des  Aetolischen  Bundes.  Das  Gesammtwerk  bringt  eine  sehr  gründliche 
und  gelehrte  Specialgeschichte  des  Aetolischen  Volkes  und  des  Aetolischen 
Bundes,  welche  mit  eben  so  viel  philologischem  als  historischem  Fleisse 
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gearbeitet  ist,  und  um  so  verdienstlicher  genannt  werden  darf,  weil  sie 
die  erste  Specialuntersuchung  über  diesen  Gegenstand  ist  und  als  solche 
eine  erwünschte  Ergänzung  der  griechischen  Geschichte  überhaupt,  wie 
insbesondere  der  mehrfach  bearbeiteten  Geschichte  des  Achäischen  Bundes 
darbietet.  Natürlich  hat  der  Verf.  keine  vollständige  und  allseitige  Ge- 
schichte Aetoliens  liefern  können ,  denn  die  Bewohner  jenes  Landes  sind 
niemals  als  eine  bedeutsame  politische  Gesammtheit  und  als  ein  geschicht- 
lich wichtiges  Volk  hervorgetreten,  und  man  begreift  daher  auch  nicht, 
warum  in  der  Vorrede  die  Behauptung  ausgesprochen  ist,  die  Specialge- 
schichte des  Aetolischen  Volkes  sei  lehrreich,  wie  vielleicht  keine  andere. 
Allein  was  sich  an  zerstreuten  Nachrichten  über  Aetolien  und  seine  Be- 
wohner in  den  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  vorfindet,  und 
was  neuere  Geschichts-  und  Alterthumsforscher  darüber  verhandelt  haben, 
das  hat  der  Verf.  mit  sorgfältigem  Fleisse  gesammelt  und  kritisch  gesich- 
tet,  und  daraus,  soweit  dies  möglich  war,  eine  Geschichte  des  Volkes 
zusammengebaut,  welche  die  Einleitung  zur  Geschichte  des  Aetolischen 
Bundes  bildet:  denn  nur  in  diesem  Bunde  treten  die  Aetolier  in  weltge- 
schichtlicher Bedeutsamkeit  hervor.  Das  Werk  zerfällt  nicht  nur  äusser- 
lich,  sondern  auch  nach  seinem  Stoffe  in  drei  wesentlich  geschiedene 
Theile.  Das  erste  Buch  (S.  3 — 98.)  bringt  die  mythische  Geschichte 
des  Aetolischen  Landes  bis  zum  Jahr  llOi  v.  Chr.  und  beginnt  mit  den  als 
Ureinwohner  erwähnten  Kureten  und  den  dahin  eingewanderten  loniern, 
Hyanten  und  Epeern,  woran  sich  dann  die  Darstellung  des  heroischen 
Zeitalters  der  Aetoler  vor,  während  und  nach  der  Homerischen  Zeit  an» 
reiht.  Der  Verf.  hat  hier  die  Mythen  allseitig  für  die  Geschichte  auszu- 
beuten gesucht  und  die  Sagen  von  Oeneus  und  dessen  Stamm,  von  den 
Aetolern  bei  der  Argofahrt,  von  Tydeus  und  von  dem  kalydonischen  Kö- 
nigshause, von  der  Theilnahme  der  Aetoler  am  Zuge  nach  Troja,  von 
Thoas,  Thersites  und  Diomedes,  und  die  Aetolischen  Sagen  von  Herakles 
und  seinen  Nachkommen  und  von  Bellerophon  in  einer  Vollständigkeit  zu- 
eammengestellt,  welche  für  die  Mythologie  vielleicht  noch  wichtiger  ist 
als  für  die  Geschichte,  und  eine  Stoffsammlung  bietet,  in  welcher  selbst 
alle  beiläufigen  Dichterstellen  und  die  mannigfachen  Deutungsversuche  der 
Mythen  aufgezählt  und  eine  fast  übergrosse  philologische  Gelehrsamkeit 
zusammengehäuft  ist,  sogar  sich  bis  auf  exegetische  und  kritische  Be- 
handlung einzelner  Stellen  der  Schriftsteller,  auf  Auseinandersetzung  von 
Wortbedeutungen,  auf  kunstästhetische,  poetische  und  literaturhistorische 
Nebenerörterungen  ausdehnt  und  darin  freilich  viel  Fremdartiges  ,  aber 
auch  vielfache  Belehrung  bringt.  Das  zweite  Buch  enthält  die  Geschichte 
Aetoliens  von  1104  bis  280  v.  Chr.  und  beginnt  mit  einer  geographischen 
Uebersicht  des  Landes  nach  Grenzen,  Gebirgen,  Gewässern,  Klima, 
Producten  und  Städten  und  mit  der  Nachweisung  der  Bevölkerung  Aeto- 
liens in  historischer  Zeit  und  der  Auseinandersetzung  ihrer  verschiedenen 
Bestandthelle  und  ihrer  Lebensart  und  Sitten.  Beide  Uebersichten  bieten 
wiederum  ein  reiches  und  gelehrt  ausgestattetes  Material,  sind  aber  nicht 
bis  zu  dem  Versuche  gesteigert,  nach  den  Grundsätzen  der  wissenschaft- 
lichen geographischen  Betrachtung  ein  physikalisches  Naturbild  des  Landes 
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zu  construiren  und  daraus  Sitte  und  Charalcter  der  Bewohner  zu  erklären. 
Die  Geschichte  des  Volks  hat  natürlich  bis  zum  Beginn  des  peloponne- 
sischen  Krieges  eine  grosse  Lücke,  in  welche  nur  ein  paar  spärliche  Nach- 
richten haben  eingereiht  werden  können.  Aber  auch  aus  der  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  und  aus  den  Zeiträumen  bis  auf  Alexander  und  von  da 
bis  auf  die  Begründung  des  Aetolischen  Bandes  hat  der  Verf.  nur  verein- 
zelte Nachrichten  über  die  Aetoler  zusammenbringen  können ,  welche  für 
die  Geschichte  Griechenlands  und  Macedoniens  in  jener  Zeit  mancherlei 
Ergänzungen  und  Aufklärungen  bieten,  jedoch  keine  Geschichte  des  Aeto- 
lischen Volks  construiren  lassen.  Der  einzige  Moment,  wo  die  Aetoler 
eine  höhere  Bedeutung  haben,  ist  die  Zeit  des  Galliereinfalls  in  Griechen- 
land (^279  V.  Chr.),  und  diesen  Gallierzng  behandelt  der  Verf.  am  Schluss 
des  zweiten  Buches,  und  rechtfertigt  ihn  gegen  die  Verdächtigung  neuerer 
Geschichtsforscher,  versucht  aber  auch  hier  nicht  den  höheren  Antheil, 
den  die  Aetoler  an  dem  Kampfe  gegen  die  Gallier  hatten ,  besonders  her- 
vorzuheben, oder  die  weltgeschichtliche  Wichtigkeit  dieses  Kampfes  tiefer 
aufzufassen.  Im  dritten  Buch  endlich  folgt  (S.  298 — 499.)  die  Geschichte 
des  Aetolischen  Bundes  von  seiner  Stiftung  bis  zur  Auflösung  (167  v.  Chr.), 
und  obgleich  der  Verf.  im  ersten  Capitel  (S.  298 — 315.)  die  Einrichtung 
des  Bundes  in  seinen  Einzelheiten  sorgfältig  erörtert  und  die  schwachen 
Spuren  verfolgt,  welche  auf  ein  Bundesverhältniss  der  Aetoler  auch  in 
früherer  Zeit  hindeuten,  so  ist  es  ihm  doch  nicht  gelungen,  einen  innern 
Zusammenhang  dieses  neuen  Bundes  mit  der  frühern  Geschichte  der  Aeto- 
ler herauszufinden.  Die  Geschichte  des  Bundes  selbst  aber  ist  natürlich 
auch  nichts  weiter ,  als  eine  äussere  Kriegsgeschichte ,  d.  h.  die  Darstel- 
lung der  Kämpfe  des  Bundes  erst  gegen  Macedonien  und  dann  gegen  Rom. 
Indem  nun  der  Verf.  dieselbe  bis  in  ihre  Einzelheiten  verfolgt,  und  alle 
Berührungen,  Kämpfe,  Verhandlungen  und  sonstigen  Beziehungen  der 
Aetoler  zu  ihren  Bundesgenossen,  zum  Achäischen  Bunde,  zu  Macedonien, 
Rom  und  Syrien  speciell  darlegt  und  mit  grosser  philologischen  Genauig- 
keit das  hierhergehörige  Material  gesammelt,  gesichtet  und  zusammenge- 
stellt hat;  so  tritt  zwar  die  grosse  politische  Verkettung  der  Völkerver- 
hältnisse in  den  vielfachsten  Einzelheiten  hervor  und  man  überschaut  den 
in  Griechenland  geführten  Kampf  um  die  Ausdehnung  der  Weltherrschaft 
Roms  in  allen  seinen  Verzweigungen.  Allein  weil  in  allen  erzählten 
Kämpfen  anfangs  die  Macedonler,  später  die  Römer  als  die  handelnden 
Hauptpersonen  hervortreten  und  die  Aetoler  mehr  als  Beiläufer  erschei- 
nen ,  und  weil  Hrn.  B's.  Streben  fast  ausschliesslich  darauf  gerichtet  ist, 
die  äussern  Erscheinungen  der  Kämpfe  mit  gewissenhafter  Treue  und  Voll- 
ständigkeit vorzuführen  und  die  historischen  Quellen,  welche  ajle  aus 
römischem  Gesichtspunkte  geschrieben  sind,  gehörig  auszubeuten,  ohne 
dabei  eine  höhere  Betrachtungsweise  der  griechisch -nationalen  oder  der 
allgemein -weltgeschichtlichen  Bedeutsamkeit  des  Aetolischen  Bundes  mit 
Entschiedenheit  zu  verfolgen:  so  ist  in  dem  Buche  allerdings  nicht  sowohl 
eine  Geschichte  des  Aetolischen  Bundes,  als  vielmehr  eine  Geschichte  des 
Kampfes  der  Macedonier  und  Römer  gegen  Griechenland  und  gegen  einan- 
der selbst  enthalten,  und  die  Aetoler  haben  darin  keine  weitere  Bedeut- 
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samkeit,  als  dass  sie  bald  für,  bald  Avider  die  kriegführenden  Mächte 
streiten.  Die  Schrift  des  Hrn.  B.  ist  daher  als  Quellenschrift  über  die  in 
Griechenland  geführten  Kämpfe,  an  denen  der  Aetolische  Bund  Theil 
nahm,  ein  ganz  vorzügliches  und  in  historischer  und  philologischer  Hin- 
sicht befriedigendes  Sammelwerk;  aber  für  die  höhere  geschichtliche  Auf- 
fassung fehlt  sowohl  die  rechte  nationale  Würdigung  der  Aetoler,  als 
auch  die  Lösung  der  Frage,  wie  weit  dieses  rohe  Hirtenvolk,  das  in  allen 
seinen  Verhältnissen  und  Hauptbestrebungen  die  meiste  Aehnlichkeit  mit 
den  Klephten  der  modernen  Griechen  haben  dürfte  ,  überhaupt  zur  Ver- 
tretung der  griechischen  Interessen  geeignet  war.  Diese  letztere  Be- 
trachtung würde  den  Verf.  auch  dahin  geführt  haben,  über  die  Cultur- 
und  inneren  politischen  Zustände  genügendere  Aufschlüsse  zu  gewinnen, 
während  das  von  ihm  darüber  Beigebrachte  zu  aphoristisch  ist  und  keinen 
befriedigenden  Aufschluss  giebt.  Ueberhaupt  hat  er  seine  ganze  histo 
rische  Forschung  zu  sehr  von  dem  philologischen  Gesichtspunkte  aus  ge- 
macht, die  Quellen,  aus  denen  die  Geschichte  des  Aetolischen  Bundes 
fliesst,  richtig  zu  deuten,  die  Missverständnisse  anderer  Forscher  zu  be- 
richtigen, und  den  reinen  Stoff,  der  aus  den  Quellen  ermittelt  werden 
kann,  treu  darzulegen.  Der  Anlauf  zu  einer  höheren  Würdigung  des 
Stoffes  ist  zwar  in  der  Hlstoriographischen  Würdigung  des  Polybius ,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  die  Nachrichten  über  die  Aetolische  Geschichte^ 
genommen,  welche  in  zehn  Capiteln  (S.  199  —  297.)  als  Einleitung  der 
Geschichte  des  Aetolischen  Bundes  vorausgeht,  und  von  der  die  ersten 
sechs  Capitel  in  dem  oben  genannten  Programm  schon  vorläufig  heraus- 
gegeben worden  waren.  Darin  verhandelt  nämlich  der  Verf.  1)  über  Po- 
lybius  in  seinem  Verhältniss  zu  den  Achäern  und  Aratus,  d.  i.  über  dessen 
Vorliebe  für  Philopömen  und  noch  mehr  für  Aratus,  dessen  Memoiren  er  für 
eine  wahrhafte  und  deutliche  Darstellung  von  dessen  Thaten  ansieht  und 
in  seinem  Werke  fortzusetzen  bemüht  ist,  und  über  den  einseitigen  Pa- 
triotismus, mit  welchem  er  in  seiner  Geschichte  nicht  Griechenlands  Ver- 
hältnisse unparteiisch  würdigt,  sondern  nur  die  Lichtseiten  des  Achäischen 
Bundes  hervorhebt ;  2)  über  Polybius  in  seinen  Verhältnissen  zu  den  Rö- 
mern  ,  deren  Thaten  und  Bestrebungen  er  im  Allgemeinen  mit  der  rechten 
objectiven  und  unparteiischen  Haltung  dargestellt  haben  soll ;  3)  über  den 
allgemeinen  Zweck  der  Ilistorik  des  Polybius,  der  etwa  darin  aufgehe,  dass 
er  eine  Geschichte  des  Wachsthums  der  römischen  Macht  (besonders  in 
Griechenland)  bis  zum  Untergange  der  römischen  Freiheit  nicht  aus  dem 
Gesichtspunkte  wissenschaftlicher  Geschichtschreibnng ,  sondern  als  Bei- 
spielsammlung zur  Belehrung  für  seine  Landsleute  zu  Stande  bringen 
wollte,  welche  zugleich  eine  allgemeine  Geschichte  sein  sollte,  indem  die 
römische  Geschichte  mit  der  Weltgeschichte  jener  Zeit  nothwendig  zu- 
sammen falle;  4)  über  den  schriftstellerischen  Charakter  des  Polybius  und 
seinen  Pragmatismus ,  dessen  Einseitigkeit  bei  manchen  Vorzügen  doch 
darin  hervortrete,  dass  Polybius  keine  IßtOQi'a,  sondern  eine  JtQayuaxsta 
für  allerlei  politische,  moralische  und  andere  Belehrung  schreiben  wollte, 
und  sich  in  mancherlei  Inconsequenzen ,  namentlich  auch  in  eine  über- 
grosse   schriftstellerische   Eitelkeit  verlaufen  hat,    nach    welcher  er  den 
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Theopomp  und  andere  Historiker  oft  ohne  Grund  oder  doch  allzuheftig 
tadelt;  5)  über  den  Slil  des  Polybius,  der  selbst  in  seinen  sprachlichen 
Einzelheiten  erörtert  wird  und  über  welchen  Lipsius  das  richtigste  Urtheil 
abgegeben  haben  soll;  6)  über  einige  Reden  bei  Polybius,  die  er  benutzt 
haben  soll ,  um  seinem  gepressten  Herzen  Luft  zu  machen  und  eine  eso- 
terische Belehrung  über  den  Gang  der  römischen  Politik  und  über  die 
Schicksale  Griechenlands  zu  geben  ;  7)  über  die  parteiinche  und  ungerechte 
Behandlung  der  Aetoler  und  ihrer  Geschichte,  die  eben  aus  dem  einseitigen 
Patriotismus  des  Pol^bius  hervorgegangen  sei;  8)  über  dessen  Gehässig- 
keiten gegen  die  Aetoler;  9)  über  den  Charaktcrfehler  der  Aetoler  und 
10)  über  die  vericerjliche  Politik  des  Aetolischcn  Hundes  nach  Pulybius.  In 
allen  diesen  Abschnitten  hat  der  Verf.  eine  Menge  schöner  Erörterungen 
über  Pulybius  und  dessen  Charakter,  Ansichten  und  schriftstellerische 
Eigenthümlichkeiten  mitgetheilt,  mit  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  be- 
gründet, schiefe  Ansichten  anderer  Forscher  berichtigt,  und  vielseitige 
Belehrung  und  Betrachtungsstoffe  geboten.  Allein  so  wie  er  bei  diesen 
Erörterungen  die  auseinandergehenden  Betrachtungsweisen  des  Philologen 
und  des  Historikers  nicht  gehörig  geschieden,  sondern  sich  oft  in  philolo- 
gischen Untersuchungen  ergangen  hat,  welche  nicht  hierher  gehören:  so 
ist  auch  hier  überhaupt  sein  historischer  Betrachtungsstandpunkt  in  meh- 
reren Phallen  ein  zu  ängstlicher  und  einseitiger,  und  erreicht  nicht  den 
freien  Ueberblick,  den  man  gegenwärtig  für  dergleichen  Erörterungen 
verlangt.  Die  Hauptveranlassung  dazu  scheint  daran  zu  liegen ,  dass  der 
Verf.  sich  zu  viel  mit  Widerlegung  von  Ansichten  anderer  Gelehrten  be- 
schäftigt hat  und  dadurch  mehrfach  veranlasst  worden  ist,  die  theore- 
tischen Grundsätze,  nach  denen  er  den  schriftstellerischen  Charakter  und 
Werth  des  Polybius  misst  und  bestimmt,  in  einer  solchen  Schärfe  und 
Schroffheit  anzuwenden,  dass  deshalb  die  danebenstehenden  Einschrän- 
kungen übersehen  worden  sind.  Das  geschieht  z.  B.  bei  der  Untersuchung 
über  die  Wahrheit  und  Unparteilichkeit  desPolybius,  wo  er  demselben 
eine  kosmopolitische  Objectivität  zurauthet,  welche  vielleicht  noch  nie  ein 
Historiker  erreicht  hat,  geschweige  dass  man  sie  den  Historikern  des 
Alterthums  zutrauen  dürfte.  Hätte  er  bedacht,  wie  sehr  nationaler  Par- 
ticularismus  und  patriotische  Eigenliebe  mit  dem  ganzen  Alterthum  noth- 
wendig  verwachsen  sind,  und  wie  im  griechischen  Volksleben  gewisse 
Richtungen  des  Egoismus  gar  nicht  weggedacht  werden  können,  ohne  den 
Begriff  der  griechischen  Nationalität  selbst  zu  zerstören;  so  würde  er 
seine  Anforderungen  an  Polybius  eben  so ,  wie  seine  Beurtheilung  des 
Aratus  mehrfach  gemildert  und  iimltirt  haben.  Dasselbe  gilt  da,  wo  er 
von  der  Weltanschauung,  dem  historischen  Zwecke  und  dem  Pragmatis- 
mus des  Polybius  spricht :  auch  hier  hat  er  dessen  Eigenschaften  zu  sehr 
nach  der  Forderung  der  objectiven  Theorie  gemessen ,  und  die  snbjec- 
tiven  Beschränkungen  der  Nationalität  und  der  Zeit  nicht  gehörig  beach- 
tet. Es  sind  dies  übrigens  Mängel,  welche  allerdings  nicht  verschwiegen 
werden  dürfen,  wenn  man  den  idealen  Werth  der  Brandstäter'schen  Schrift 
feststellen  will,  die  aber  den  Gebrauch  des  Buches  nicht  sehr  beeinträch- 
tigen, wenn  der  Leser  die  Befähigung  zur  höheren  und  freieren  Geschichts- 
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betjacntung  und  zur  selbstständigen  Verwendung  des  Stoffes  mitbringt. 
Vielmehr  wird  für  diesen  das  Buch  ein  recht  nützliches  und  unentbehr- 
liches Besitzthum  sein,  weil  es  ihm  eine  Stoffsammlung  bietet,  welche 
durch  Vollständigkeit  und  Treue  in  der  Darlegung  des  Materials,  der  Quel- 
len und  der  verschiedenen  Auffassungsweise  der  Forscher  wahrhaft  gedie- 
gen ist  und  fast  allseitig  die  Mittel  darbietet,  um  beliebige  höhere  Specu- 
lationen  darauf  zu  begründen.  —  Das  Programm  des  Danziger  Gymnasiums 
vom  J.  1844  enthält  Lectioncs  Abulpharagianae.  Ad  Graecarum  literarum 
historiae  locos  nojinullos  ülustrandos  conscripstt  Theophilus  Roeper  [Danzig 
bei  Gerhard.  52  S.  und  Schulnachrichten  8  S.  gr.  4.],  d.  i.  eine  literatur- 
historische Untersuchung  über  das  Chronicon  Syriacum  des  armenischen 
Arztes  und  Geistlichen  Gregorius  Abulfaradsch  oder  ßarhebräus,  welcher 
1286  als  Primas  der  Syrischen  Jacobiten  {Maphrianus  Orientis)  starb.  Der 
Verf.  will  an  dem  Beispiel  des  Abulfaradsch  darthun ,  nach  welchem  Um- 
fange und  in  welcher  Art  und  Weise  die  syrischen  und  arabischen  Schrift- 
steller jener  Zeit  die  griechische  Literatur  gekannt  und  benutzt  haben,  und 
welche  Ausbeute  für  die  Aufhellung  der  letzteren  aus  Ihnen  gewonnen  wer- 
den kann ,  und  Indem  er  zu  diesem  Zwecke  die  in  dem  Chronicon  Syria- 
cum enthaltenen  zahlreichen  Mittheilungen  über  griechische  Philosophen, 
Mathematiker,  Aerzte  und  selbst  Dichter  durchgeht  und  sie  mit  andern 
Mittheilungen  orientalischer  Schriftsteller  und  mit  dem,  was  wir  darüber 
wissen,  vergleicht,  so  weist  er  nicht  nur  auf  die  etwaigen  neuen  Auf- 
schlüsse hin,  welche  von  dorther  gewonnen  werden  können,  sondern  webt 
auch  über  mehrere  literarische  Fragen  selbstständige  Erörterungen  ein,  so 
dass  die  Abhandlung  nicht  wenig  neue  Ausbeute  und  Betrachtungsgegen- 
stände für  die  griechische  Literaturgeschichte  enthält.  Wer  sich  also 
auch  nicht  dafür  Interessirt,  in  welchem  Sinn  und  Geist  die  griechische 
Wissenschaft  und  Literatur  von  den  Orientalen  erkannt,  benutzt  und  ver- 
dreht worden  ist,  der  findet  doch  für  die  griechische  Literaturgeschichte 
selbst  Andeutungen ,  welche  zu  neuen  und  weiteren  Forschungen  veran- 
lassen ,  wie  z.B.  über  einen  doppelten  Empedokles,  der  aus  den  orien- 
talischen Mittheilungen  hervorzutreten  scheint  (S.  7  If.),  über  die  Schule 
des  Plato  und  die  Zahl  und  Reihenfolge  seiner  Schriften  (S.  18  f.),  über 
das  Zeitalter  des  Thaies  (S,  9.),  des  Homer  und  Hesiod  (S.  12.),  des 
Euklid  (S.  13.),  P(olemäus  (S.  23.),  Galenus  (S.  21.),  Themistlus  (S.  26.), 
DIophantus,  Joh.  Phlloponus  und  vieler  anderer  griechischen  Philosophen, 
Aerzte,  Mathematiker  und  Grammatiker.  Ueber  mehrere  derselben  hat 
Hr.  Oberlehrer  Röper  seine  eigene  Ansicht  gleich  als  Berichtigung  hinzu- 
gefügt, und  überdem  zwei  umfassende  und  reichhaltige  Abhandlungen 
eigener  Forschung  eingewebt,  nämlich  Nicolai  Damasceni  de  Aristotelis 
philosophia  librorum  reliquiac  (S.  35 — 43.),  aus  griechischen  und  arabischen 
Schriftstellern  gesammelt,  und  De  aetate  Dorolhei  Sidonii  (S.  43  —  52.), 
welchen  Dichter  er  nicht  unter  Julian,  sondern  vor  FIrmIcus  und  vor  NI- 
gldius,  ja  selbst  noch  vor  Sulla's  Zelt  leben,  und  ihn  nicht  blos  mathe- 
matischen und  astrologischen  Schriftsteller,  sondern  auch  Verfasser  eines 
Lehrgedichts  medlclnlschen  Inhalts  sein  lässt,  und  darauf  aufmerksam 
macht,   dass  sich   wahrscheinlich  noch  manche  ungedruckte  Reste  seiner 
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Schriften  in  den  Bibliotheken  zu  Paris,  Venedig,  Wien  und  anderweit 
vorfinden  dürften.  Im  Osterprogramin  von  1845  steht  Anacoluthorum  Vla- 
tonicorum  spccinien  tcrtium  idemquc  pustrcmum,  scripsit  Dr.  Frid.  Gull. 
Etigelhardt ,  gynin.  Director  [Danzig  bei  Gerliard.  48  S.  und  Schulnach- 
richteu  8  S.  gr.  4.],  die  Fortsetzung  und  der  Schluss  zu  den  in  den  Pro- 
grammen von  1834  und  1838  herausgegebenen  Abhandlungen,  welche  der 
Verf.  auch  zugleich  mit  der  gegen ivärtigen  durch  den  Buchhandel  allge- 
mein zugänglich  gemacht  hat.  Das  vorliegende  dritte  «Specimen  enthält 
die  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  bedeutenderen  Anakoluthien, 
welche  sich  in  Platon's  Republik,  Timäus,  Kritlas  und  Gesetzen  finden, 
und  dann  sind  S.  37 — 46.  die  verschiedenen  Arten  der  Platonischen  Ana- 
koluthien in  einem  Schlussresultat  zusammengefasst  und  unter  -0  Classeii 
rubricirt.  Ein  S.  47  f.  beigefügter  Index  locorum  weist  auch  die  sämmt- 
lichen  Stellen  Plato's  nach,  deren  anakoluthische  Gestaltung  in  den  drei 
Abhandlungen  besprochen  worden  ist.  Es  liegt  in  der  Natur  der  ganzen 
Abhandlung,  dass  von  ihr  ein  weiterer  Inhaltsauszug  nicht  gegeben  wer- 
den kann ;  aber  wie  sehr  sie  die  Beachtung  der  griechischen  Sprachfor- 
scher verdiene,  das  wird  für  Niemand  zweifelhaft  sein,  dem  aus  den 
frühern  Abhandlungen  die  tiefe  Spracheinsicht  und  die  besonnene  Umsicht, 
mit  welcher  der  Verf,  die  Sache  behandelt  hat,  bekannt  ist  und  der  über- 
haupt darauf  geachtet  hat,  v\ie  weitverbreitet  diese  anakoluthische  Sätz- 
gestaltung in  vielen  griechischen  Schriftstellern,  namentlich  bei  Piaton, 
Hcrodot  und  Thukydides  sich  vorfindet,  wie  sehr  sie  sich  als  ein  eigen- 
thümlich  nationales  Gepräge  der  griechischen  Schriftstellerei  kund  giebt, 
und  wie  wichtig  es  für  die  griechische  Sprachforschung  überhaupt  ist, 
dass  sie  nun  wenigstens  von  einem,  und  zwar  gerade  von  dem  wichtigsten 
Schriftsteller,  in  einer  gelungenen  und  umsichtigen  Zusammenstellung  dar- 
gelegt ist  und  die  Möglichkeit  einer  weiteren  Betrachtung  ihrer  nationalen 
Veranlassungen  und  Eigenthümlichkeiten  zulässt.  —  Das  kathol.  Progym- 
nasium in  Deutsch -Crone  war  in  seinen  5  Classen  während  der  drei 
Schuljahre  von  Michaelis  1841  bis  Michaelis  1844  von  111,  109  und  100 
Schülern  besucht,  welche  von  dem  Director  Fr.  IL  Malkowsky  und  7  an- 
dern Lehrern  [s.  NJbb.  32,  223.]  unterrichtet  wurden.  Im  Herbstpro- 
gramm von  1844  hat  der  Director  lieber  den  gegenwärtigen  Zustand  des 
Progymnasiums  [22  S.  4.]  berichtet,  im  Programm  von  1842  De  libris 
duobus  mss.  ad  res  Maximiliani  I.  et  Caroli  V.  aetate  gestas  perlinentibus 
[20  (11)  S.  4.]  geschrieben,  und  in  dem  Programm  von  1843  hat  der 
Candidat  C.  Weierstrass  Bemerkungen  über  die  analytischen  Facultäten 
[26  (17)  S.  4.]  mitgetheilt,  und  darin  Crelle's  Behandlung  derselben  ge- 
gen Ohm's  Vorwurf  (im  System  der  Mathem.  Bd.  2.  §  340.),  dass  in  den 
Grundgleichungen  ein  Widerspruch  liege,  in  Schutz  genommen,  aber  das 
gefundene  Resultat  nach  Ohm's  Vorgange  theilweise  berichtigt  und  er- 
gänzt. —  Am  evang.  Stadtgymnasium  in  Elbing,  welches  im  Sommer  1842 
172,  im  nächsten  Schulj.  184  und  im  Schulj.  1844  182  Schüler  [ungerech- 
net die  Knaben  der  Döring'schen  Privat-Vorbereitungsschule,  welche  als 
Vorbereitungsciasse  dazu  dient]  zählte  und  im  letztgenannten  Jahre  6  Schü- 
ler zur  Universität  entliess,  wurde  im  Herbst  des  Jahres  1844  der  Director 
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und  Professor  Mund  mit  Verleihung  des  rothen  Adlerordens  3.  Classe  in 
den  Ruhestand  versetzt  und  der  Director  Dr.  Benecke  von  der  dasigeu 
höheren  Bürgerschule  zu  seinem  Nachfolger  ernannt.  In  dem  Herbstpro- 
gramm von  1842  steht  der  Anfang  einer  Untersuchung  lieber  das  Geschlecht 
der  Substaniiva  der  franz.  Sprache,  welche  aus  dem  Lateinischen  herstam- 
men, von  dem  Lehrer  der  französischen  und  englischen  Sprache  J.  TA. 
E.  Carl  [37  (21)  S.  gr.  4.].  Die  im  Programm  von  1844  enthaltene  Ab- 
handlung lieber  die  Antigene  des  Sophokles  ist  eine  Vorlesung  des  Oberl. 
A.  Richter  [20  S.  4.],  welche  derselbe  in  Folge  der  damals  an  mehreren 
Orten  versuchten  Aufführung  des  Stückes  vor  einem  grössern  Publicum 
gehalten  hat.  Die  aus  5  Classen  und  2  Elementarclassen  bestehende 
höhere  Bürgerschule  in  Elbing  hat  am  9.  April  1844  ihre  erste  Entlas- 
sungsprüfung gehalten  und  durch  deren  günstigen  Ausfall  das  Recht  er- 
langt, Entlassungsprüfungen  zu  veranstalten  und  also  eine  vollberechtigte 
höhere  Bürgerschule  zu  sein.  Das  Directorat  derselben  ist  seit  Ostern 
1845  dem  bisherigen  ersten  Oberlehrer  derselben,  Dr.  Ilertsberg,  übertra- 
gen ,  neben  welchem  noch  3  Oberlehrer,  3  ordentliche  Lehrer  und  3  Ele- 
mentarlehrer unterrichten.  Das  zu  Ostern  1845  erschienene  Programm 
der  Anstalt  enthält  ausser  den  Schulnachrichten  [19  S.  4.]  eine  von  dem 
Oberlehrer  Dr.  Büttner  verfasste  Abhandlung,  das  classische  Alterthum  auf 
der  höhern  Bürgerschule  [17  S.  4.],  über  welche  binnen  kurzem  anderweit 
in  unsern  Jbb.  berichtet  werden  soll.  —  Das  königliche  (evangelische) 
Friedrichs  -  Gymnasium  in  GuMBlNNEN  war  in  den  3  Schuljahren  von  Mi- 
chaelis J841  bis  dahin  1844  in  seinen  6  Classen  von  172,  160  und  170 
Schülern  besucht  und  entliess  in  den  beiden  letzten  Jahren  10  und  9  Schü- 
ler zur  Universität.  Aus  dem  Lehrercollegium  [s.  NJbb.  32,  223.]  schied 
zu  Ostern  1844  der  als  Director  an  das  Kneiphöfische  Stadtgymnasium  in 
KÖNIGSBERG  berufene  Oberlehrer  Dr.  Skrzeczka  und  in  seine  Stelle  rückte 
der  Oberlehrer  Gerlach,  in  dessen  Stelle  der  Hülfslehrer  Kossack  auf  und 
als  Hülfslehrer  wurde  der  Schulamtscandidat  Dr.  Arnold  angestellt.  Der 
Director  Frang  hat  1844  den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  erhalten.  Im 
Herbstprograuim  von  1842  steht  als  Abhandlung  ein  Kurzer  Abriss  der  Lo- 
gik, zunächst  die  Lehre  vom  Begriff,  von  dem  Oberl.  Sperling  [32(22)  S. 
gr.  4.];  im  Programm  von  1843  der  Lchiling  der  Griechen^  von  Klopstock 
[26  (13)  S.  4.],  eine  von  dem  Oberlehrer  Dr.  //.  0.  Hamann  verfasste 
Abliandlung  über  das  Klopstockische  Gedicht ,  welche  derselbe  als  Vor- 
bild einer  Primanerarbeit  bei  Gelegenheit  der  Erklärung  des  Gedichtes 
den  Schülern  der  ersten  Classe  vorgelesen  hatte,  und  worin  er  dasselbe 
mit  der  von  Klopstock  nachgeahmten  Ode  des  Horaz  vergleicht,  eine  Er- 
klärung ihrer  verschiedenen  Theile  vorlegt  und  zuletzt  mit  einer  schönen 
Charakteristik  Klopstocks  schliesst.  Ueber  die  im  Programm  von  1844 
enthaltenen  Observationes  in  lloratü  carminum  aliquot  locos  des  Professor 
Petrenz  [23  S.  4.]  kann  Ref.,  da  er  sie  nicht  aus  eigener  Ansicht  kennt, 
nur  aus  dem  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1846.  N.  4.  mitgetheilten 
Berichte  wiederholen,  dass  der  Verf.  darin  in  Od.  I,  1,  6.  die  Worte  ier- 
rarum  dominos  zu  (jiios  bezogen,  I,  3,  5.  nach  ^nj6us  Atticis  interpungirt, 
I,  24,  11.  frusira  und  pius  mit  poscis  verbunden,   II,  2.   die  ersten  Worte 
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von  einem  Geizigen,  der  seine  Schätze  in  der  Erde  verbirgt,  verstanden 
[und  also  wahrscheinlich  avaris  als  Dativ  aufgefasst],  II,  3.  nach  Vs.  8.  ein 
Punkt  gesetzt  und  die  dritte  Strophe  mit  der  vierten  verbunden,  II,  10,  13. 
ivfestis  und  sccundis  als  Dative  generis  neutrius  genommen,  II,  11,  5,  aevi 
mit  usum  verbunden,  11,  13,  18.  Italum  rohur  vom  Heere  verstanden  und 
III,  3,  13.  das  Hauptgewicht  des  Gedankens  auf  mereniem,  nicht  auf  tuac 
vexere  tigrcs  gelegt  hat.  Im  Programm  von  1845  hat  der  Oberlehrer  Dr. 
H.  0.  Hamann  beherzigungswerthe  Beobachtungen  über  das  Abiiurienien- 
Prüfungs- Reglement  vom  4.  Juni  1834  [17  S.  4.],  d.  i.  eine  Reihe  Beden- 
ken bekannt  gemacht,  welche  ihm  über  die  Ausführung  und  Anwendung 
desselben  aus  gemachten  Erfahrungen  entstanden  sind.  Sie  beziehen 
sich  nur  auf  die  Prüfungsfächer  der  Geschichte  und  Geographie  und  des 
Deutschen,  weil  der  Verf.  eben  diesen  Unterricht  in  den  beiden  obern 
Classen  des  Gymnasiums  zu  besorgen  hat,  und  sind  Geständnisse  darüber, 
wie  derselbe  in  diesen  Unterrichtszweigen  auf  die  Forderungen  des  Prü- 
fungs-Reglements hingearbeitet,  und  was  er  erreicht  und  nicht  erreicht  hat. 
Da  der  Verf.  von  1834  bis  1843  —  denn  in  diesem  Jahre  hat  er  diese  Be- 
obachtungen niedergeschrieben  —  seine  Erfahrungen  über  das  Reglement 
gesammelt  hat  und  überall  mit  offenem  und  ehrlichem  Geständniss  kund 
giebt,  wie  er  seinen  Unterricht  eingerichtet  und  was  er  zur  Erfüllung  des 
Reglements  nicht  hat  erreichen  und  leisten  können:  so  sind  diese  aus  der 
recht  eigentlichen  Lehrerpraxis  entnommenen  Beobachtungen  für  andere 
Lehrer  von  ganz  besonderem  Werthe,  und  öfterer  Austausch  solcher  prak- 
tischen Erfahrungen  würde  für  die  Verständigung  über  die  Lehrpläne  und 
die  Lehrmethode  weit  erfolgreicher  sein ,  als  alle  Theorien.  Darum  hat 
auch  der  Verfasser  am  Schluss  des  Aufsatzes  andere  Lehrer  zu  ähnlichen 
Mittheilungen  aufgefordert ,  und  deren  Bekanntmachung  durch  folgenden 
Goethe'schen  Spruch  gerechtfertigt: 

Vor  den  Wissenden  sich  stellen, 
Sicher  ist's  in  allen  F^ällen! 
Wenn  du  lange  dich  gequälet, 
Weiss  er  gleich,  wo  dir  es  fehlet; 
Auch  auf  Beifall  darfst  du  hoffen. 
Denn  er  weiss,  wo  du's  getroffen. 

Der  Verf.  erzählt,  dass  er  nach  dem  Erscheinen  des  Prüfungsreglements 
im  J.  1834,  um  das  darin  Geforderte  redlich  zu  leisten,  seinen  Schülern, 
weil  die  Erfüllung  des  zu  Leistenden  auf  eine  vierjährige  ruhig  und  gleich- 
massig  fortschreitende  Thätigkeit  zu  berechnen  war,  diejenigen  Forde- 
rungen in  die  Feder  dictirt  habe,  welche  er  für  die  ihm  anvertrauten  Un- 
terrichtsfächer einstens  an  sie  machen  werde.  Für  das  Deutsche  hatte 
er  gefordert :  1)  eine  lebendige  Kenntniss  der  in  Tertia  zu  Grunde  gelegten 
deutschen  Schulgrammatik  von  K.  F.  Becker  und  von  F.  A.  Gotthold's 
Hephästion.  2)  dass  jeder  einstige  Abiturient,  um  nachzuweisen,  dass 
er  „einige  Werke  der  vorzüglichsten  vaterländischen  Schriftsteller"  mit 
Sinn  gelesen  habe,  sich  von  seinem  Eintritt  in  die  Secunda  an  ein  Heft 
in  4.  anlege  und  darin  unter  der  Rubrik :  Nachweis  deutscher  Lesung, 
einen  Auszug  von  dem  Hauptinhalte  jedes  wirklich  gelesenen  Stücks  (na- 
IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Kril.  nihl.  Dd.  XLVII.  Hft.  3.  22 
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mentlich  auch  einzelner  grösserer  Gedichte)  und  von  dem  Gange  der  Dar- 
stellung zugleich  mit  Angabe  der  Zeit,  wann  er  es  gelesen,  eintrage; 
unter  der  Rubrik :  Inhalt  der  Literaturproben,  gleiche  Berichte  über  Inhalt 
und  Darstellungsgang  der  in  Prima  beim  Vortrag  der  Literaturgeschichte 
öffentlich  vorgelesenen  Proben ,  verzeichne  und  bei  beiden  Gattungen  zur 
Jnhaltsanzeige  wo  möglich  noch  ein  selbstständiges,  allgemeines  und  mit 
Gründen  belegtes  Urtheil  über  den  Eindruck ,  "den  die  Schrift  auf  ihn  ge- 
macht, und  eine  Bemerkung  über  den  Wissenschaftszweig,  wohin  sie  ge- 
hört, und  über  das,  was  er  daraus  gelernt,  so  wie  eine  Vergleichung  mit 
ähnlichen  Werken,  vornehmlich  des  Alteithums,  hinzufüge;  unter  der 
Rubrik:  Musterstellen  und  Gedankenstoff,  ausgezeichnete  Stellen  aus 
jedem  gelesenen  Werke  (mit  genauer  Angabe  des  Werkes,  in  dem  sie 
sich  befinden)  abschreibe,  und  bei  Werken,  in  denen  er  nichts  Auf- 
zeichnungswerthes  gefunden ,  dies  besonders  bemerke.  Dieses  Heft 
musste  vierteljährlich  dem  Lehrer  zur  Ansicht  und  Unterzeichnung  vorge- 
legt werden  und  galt  für  das  Abiturientenexamen  als  Nachweis  des  Ge- 
leisteten und  als  Grundlage  des  zu  fällenden  Urtheils.  Für  die  Geographie 
schrieb  er  vor,  dass  in  Secunda  zur  Wiederholung  des  Gelernten  nach 
und  nach  18  verschiedene  und  in  der  Vorschrift  näher  bezeichnete  Spe- 
cialkarten mit  Feder  und  Tinte  gezeichnet  und  darin  namentlich  Richtig- 
keit des  Umrisses,  der  Gebirge  und  Stromgebiete  und  des  Flussnetzes 
erstrebt,  daneben  auch  Einwohnerzahl,  Grössebestimmungen,  Ortsent- 
fernungen, sowie  später  beim  historischen  Unterricht  in  Prima  historisch 
wichtige  Orte  eingetragen  würden.  Tn  Prima  wurde  dann  noch  eine  De- 
monstration der  Erdkugel  nach  den  Hauptforderungen  der  mathematischen 
Geographie  mit  Randbemerkungen  über  Erdachse,  Pole,  Aequator,  Me- 
ridiane, Parallelkreise,  Länge  und  Breite,  Erdtheile,  Meere  und  vier 
Hemisphären  ,  und  eine  Demonstration  des  Systems  der  Sonne,  der  Erde, 
des  Mondes  (Tag  und  Nacht,  Jahreszeiten,  Finsternisse),  so  wie  beim 
geschichtlichen  Unterricht  drei  Geschichtskarten  (Europa  während  der 
Völkerwanderung,  Deutschland  nach  den  zehn  Reichskreisen,  Preussen 
in  seiner  allraäligen  Erweiterung)  gezeichnet.  Für  die  Geschichte  wur- 
den keine  besonderen  Verhaltungsregeln  vorgeschrieben,  sondern  nur  das 
Selbstabschreiben  dlctirter  genealogischer  Tabellen  für  die  neuere  Ge- 
schichte nachdrücklich  empfohlen.  Diese  Einrichtungen,  von  welchen  der 
Verf.  während  dreijähriger  Anwendung  erfreuliche  Erfolge  gesehen  haben 
will,  wurden  gestört,  als  in  Folge  des  Lorinser'schen  Streits  durch  den 
Ministerialerlass  vom  24.  Oct.  1837  die  gehäuften  Privataufgaben  für 
Schüler  untersagt  und  der  Geschichtsuntereicht  in  Prima  und  Secunda  von 
3  auf  2  wöchentliche  Stunden,  der  deutsche  Unterricht  wenigstens  in  Se- 
cunda ebenfalls  von  3  auf  2  Stunden  reducirt  wurde.  Im  Geschichtsunter- 
richt hatte  der  Verf.  früher  wöchentlich  2  Stunden  zum  Vortrage  des  Ge- 
schichtsstoffes und  die  dritte  zur  Durchsprechüng  und  Wiederholung, 
d.  h.  nicht  zum  blossen  Abfragen  des  Gelehrten,  sonderir  zur  Prüfung,  Be- 
richtigung und  Leitung  der  Auffassung  der  Lernenden  benutzt  und  dadurch 
erzielt,  dass  die  Masse  von  Einzelheiten,  aus  deren  lebendigem  Zusam- 
menhange die  gesammte  Geschichtskenntniss  bestehe ,  nicht  in  unklarem 
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Bilde  und  mangelhaftem  Zusammenhange  von  den  Schülern  erfasst  wurde. 
Gegenwärtig,  wo  ihm  diese  Wiederholungsstiinde  genommen  ist  und  er 
doch  auch  das  positive  iMaterial  nicht  weiter  beschränken  zu  dürfen  glaubt, 
sucht  er  zwar  auch  durch  öftere  Unterbrechungen  des  Vortrags,  durch 
fragendes  Zurückgehen  auf  frühere  Verhältnisse  und  veranlassende  That- 
sachen,  auf  die  Anfänge  der  eben  behandelten  Facta  und  Entwickelungen 
eine  gewisse  Wiederholung  herbeizuführen,  meint  aber,  dass  die  doppelte 
Thätigkeit  des  stetigen  Vordringens  und  des  gleichzeitigen  häufigen 
Zurückgreifens  auf  Entfernterliegendes  den  Schülern  verhältnissmässig 
schwer  werde  und  demungeachtet  das  Beabsichtigte  nicht  völlig  und  aus- 
reichend leiste.  Obgleich  nun  seine  Schüler  auch  jetzt  noch  lernten ,  was 
man  mit  Billigkeit  und, ohne  Uebertreibung  von  ihnen  fordern  dürfe,  auch 
wohl  in  Folge  von  Privatrepetitionen  bei  unvorbereitetem  Zurücksteigen  in 
den  frühern  Cursus  meistentheils  ziemlich,  bisweilen  erfreulich  bewandert 
erschienen;  so  glaube  er  doch  bei  den  letzten  Abgangsprüfungen  einen  Ab- 
stand gegen  die  frühere  Sicherheit  und  eindringendere  Kenntniss  und  na- 
mentlich die  Fertigkeit  vcrmisst  zu  ^aben,  das  auf  die  kurz  vorgelegte 
Frage  Bezügliche  schnell  und  bestimuit  hervorzuheben,  ausgedehnte  histo- 
rische Materialien  klar  zu  überschauen  und  in  ihren  Hauptmomenten  selbst- 
ständig und  ohne  Abfragen  und  Einhelfen  von  Seiten  des  Prüfenden  durch- 
zuführen. Die  Unsicherheit  ergebe  sich  aus  der  öfters  vorkommenden  Ent- 
gegnung der  Abiturienten,  dass  sie  die  Frage  nicht  recht  aufgefasst  hätten 
und  nicht  wüssten,  womit  sie  anheben  sollten.  Den  Grund  der  Erscheinung 
sucht  er  darin ,  dass  jetzt  beim  Unterricht  nicht  Zeit  genug  sei ,  die  nicht 
weiter  beschränkbare  Masse  des  nothwendig  Vorzutragenden  in  ausführ- 
lichen Wiederholungen  gründlich  durchzuarbeiten  und  vor  fehlerhafter 
Auffassung  zu  sichern.  Den  Forderungen  in  der  Geographie  werde  zwar 
nach  des  Verf.  Erfahrungen  von  den  Abiturienten  nicht  ganz  genügt,  je- 
doch habe  sich  die  frühere  auf  apathischer  Sorglosigkeit  beruhende  Un- 
wissenheit verloren  und  ein  gewisser  allgemeiner  Ueberblick  über  die  be- 
wohnte Erde  werde  jetzt  von  Allen  erstrebt.  Zu  vermissen  sei  noch  eine 
auch  im  Einzelnen  genügendere  und  begründetere  Kenntniss  von  Deutsch- 
lands und  Preussens  natürlicher  Beschaffenheit,  für  deren  Erreichung  übri- 
gens der  Verf,  mehr  hofft,  wenn  man  künftighin  die  Erdbeschreibung 
immer  mehr  als  wissenschaftliches  Bildungsmittel  zu  behandeln  anfangen 
werde ,  wozu  er  ausser  C.  E.  Meinicke's  Lehrbuch  vor  Allem  Daniel 
Völter's  Lehrbuch  der  Geographie  (1844)  und  dessen  Schulatlas  in  36 
Karten  (1842)  empfiehlt,  nur  aber  noch  einen  Atlas  verlangt,  in  welchem 
alle  Karten  nach  gleichem  Maassstab  angelegt  sind ,  weil  sonst  keine 
Sicherheit  in  sinnlicher  Auffassung  der  räumlichen  Verhältnisse  und  keine 
lebendige  und  klare  Anschauung  des  grossen  und  wahren  Zusammenhanges 
der  Erdtheile  und  Länder  erlangt  werde.  Am  wenigsten  werden  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  von  den  Abiturienten  die  Forderungen  des  Prüfungs- 
reglements in  der  Muttersprache  erfüllt.  Während  nämlich  der  Abiturifiit 
in  seinem  deutschen  Aufsatze  das  Thema  in  seinen  wesentlichen  Theilen 
richtig  aufgefasst  nnd  logisch  geordnet  und  den  Gegenstand  mit  Urtheil 
entwickelt  und  in  einer  fehlerfreien,  deutlichen  und  angemessenen  Schreib- 
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art  dargestellt  haben  solle:  so  ergebe  sich,  dass  zwar  die  Darstellung 
von  auffallenden  Verstössen  gegen  die  Richtigkeit  des  Ausdrucks  und  er- 
heblicher Vernachlässignng  der  Rechtschreibung  und  Interpunction  frei 
sei ,  aber  schon  die  Deutlichkeit  durch  mancherlei  Undeutiichkeit  und  Ge- 
schrobenheit  getrübt  erscheine  und  noch  weniger  die  Angeipessenheit  des 
Ausdrucks  befriedige,  indem  namentlich  in  diesen  Prüfungsarbeiten  oft 
weit  mehr,  als  in  unbefangen  angefertigten  Aufsätzen,  ein  Vergreifen  im 
Stil  und  ein  sichbreitmachendes  Prunken  mit  philosophischen  Schulaus- 
drücken hervortrete.  Noch  weniger  befriedige  gewöhnlich  der  Inhalt, 
überhaupt  der  Stoff  und  Kern  dieser  Arbeiten,  und  der  Schulmann  könne 
dies  auch  gar  nicht  auffallend  finden,  wenn  er  die  arbeitenden  Prüflinge 
an  den  heissen  Arbeitstagen  beobachte  und  wenn  er  berücksichtige,  dass 
die  zu  liefernde  Abhandlung  über  einen  Gegenstand,  welcher,  wenn  auch 
aus  drei  vorgeschlagenen  gewöhnlich  der  leichter  scheinende  gewählt 
werde,  d«m  Arbeitenden  doch  anfangs  als  ein  gänzlich  fremder  entgegen- 
trete, binnen  vier  Stunden  gefertigt  werden  müsse,  und  dass  es  hierbei 
nicht  blos  gelte,  eine  Summe  von  positiven  Kenntnissen  an  den  Tag  zu 
legen,  sondern  eine  selbstständige  Leistung,  eine  Production  aus  dem 
eigenen  Wesen  heraus  zu  liefern.  Die  Gabe  der  leichten  Gedankenpro- 
duction  sei  nicht  jedem  in  gleichem  Grade  zu  Theil  geworden  und  ent- 
wickele sich  regelmässig  erst  im  Ernste  des  Lebens,  nicht  in  der  Befan- 
genheit der  Schule.  Auch  versichert  der  Verf.  überhaupt  bei  deutschen 
Aufsätzen  der  Primaner  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  dass  manch- 
mal die  spätem  Arbeiten  derselben  Schüler  (im  zweiten  Classenjahre)  un- 
genügender, oberflächlicher  und  flüchtiger  erscheinen,  als  die  früheren 
(des  ersten  Jahres),  wo  der  Fleiss  noch  frischer,  unbefangener  und  ge- 
sammelter war.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  sucht  er  darin,  dass 
entweder  die  noch  immer  für  mehrere  Unterrichtsfächer  üblichen  Privat- 
Wiederholungen  für  das  Examen  den  Fleiss  im  letzten  Schuljahr  mehr  zer- 
theilen,  oder  dass  überhaupt  die  deutschen  Arbeiten  in  der  letzten  Zeit, 
in  Vorausberechnung  der  spätem  Beschränkung  der  Arbeitszeit  auf  vier 
Stunden,  häufiger  aus  dem  Aermel  geschüttelt  werden.  Dass  auch  die 
von  den  Abiturienten  geforderte  ,, einige  Bekanntschaft  mit  den  Haupt- 
epochen der  Literatur  der  Muttersprache"  gewöhnlich  sehr  mangelhaft 
sei,  das  legt  der  Verf.  nicht  den  Schülern,  sondern  dem  Umstände  zur 
Last,  dass  Vorträge  über  Literaturgeschichte  überhaupt  zu  keiner  nach- 
haltigen Auffassung  derselben  führen  können,  so  lange  nicht  ein  selbst- 
ständiges Studium  vollständiger  Schriftwerke  hinzukommt,  wozu  unsere 
Gymnasiasten  weder  Zeit  noch  ausreichende  Hülfsmittel  haben.  Daher 
empfiehlt  er  auch  ,  dass  erst  die  Literatur  selbst  und  dann  erst  die  Ge- 
schichte studirt  werden  soll,  und  tadelt  es,  dass  in  den  Lehrbüchern 
der  Literaturgeschichte  zu  vielfach  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Sprache  (historische  Grammatik)  und  die  Geschichte  der  Geistesentwicke- 
lung  (die  eigentlich  schöne  Literatur)  untereinander  gemengt  sei.  Hin- 
sichtlich der  Anforderungen  über  allgemeine  Grammatik,  Prosodie  und 
Metrik  lässt  der  Verf.  das  Reglement  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  sein, 
und  es  werde  auf  diese  Dinge  überhaupt  bei  der  Prüfung  keine  Rücksicht 
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«venonmien.  Schwankend  sei  endlich  die  »Stellnny  der  Piüfuny  über  «lie 
Ausbildung  in  der  Muttersprache.  VVeiui  nämlich  gefordert  werde ,  dass 
die  Prüflinge  vor  Allein  in  der  Muttersprache  und  dem  Lateinischen  den 
Forderungen  des  Reglements  vollständig  genügt  haben  sollen,  bevor  das 
Prüfungsergebniss  in  den  übrigen  Fächern  untersucht  und  berücksichtigt 
werde:  so  folge  daraus,  dass  der  Prüfung  in  der  Muttersprache  auch  ein 
vorzüglicher  Platz  in  der  Reihenfolge  der  Prüfungsgegenstände  gebühre. 
Indessen  könne  man  vielleicht  auch  von  dem  Gesichtspunkte  ausgehen, 
dass  die  Prüfung  in  der  Muttersprache  gleichsam  das  Endergebniss  der 
gesammten  Prüfung  feststellen  und  den  allgemeinen  Eindruck  von  dem 
ganzen  Dildungszustande  und  der  wahren  Reife  des  Prüflings  für  die  Uni- 
versitätsstudien der  versammelten  Commission  nochmals  vor  Augen  legen 
nnd  ihr  oft  so  sehr  schwieriges  Endurtheil  begründen  und  bestimmen  hel- 
fen solle:  wo  dann  dieser  Prüfungsgegenstand  nicht  nur  an's  Ende  ge- 
stellt, sondern  auch  mit  grösserer  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  behan- 
delt werden  müsse.  Die  hier  mitgetheilten  Bedenken  und  Wünsche  des 
Hrn.  H.  über  das  Preussiche  Abiturienterprüfungsreglement,  welche  er 
mit  dem  Verlangen  schliesst,  dass  den  zurückbleibenden  Primanern  der 
Zutritt  zur  Abiturientenprüfung  gestattet  werden  möge,  sind  abgesehen 
davon,  dass  sie  sich  nur  auf  einige  Prüfungsgegenstände  beziehen,  aller- 
dings nur  individuelle  Beängstigungen,  von  denen  sich  die  Lehrergewissen- 
haftigkeit und  Treue  des  Verf.  gedrückt  sieht,  und  treffen  nicht  auf  den 
eigentlichen  Hauptpunkt,  in  welchem  sich  die  UnZweckmässigkeit  aller 
deutschen  Abiturienten- Prüfungsreglements  concentrirt;  aber  sie  werden 
gewiss  jedem  Gymnasiallehrer,  der  bei  solchen  Priffungen  betheiligt  ist, 
allerlei  Stoff  zum  Nachdenken  bieten,  und  sollten  sich  deren  noch"  mehrere 
veranlasst  fühlen,  ihre  Ausstellungen  gegen  diese  Prüfungen  öffentlich  aus- 
zusprechen, so  kann  dies  vielleicht  den  Erfolg  haben,  dass  die  obersten 
Schulbehörden,  wenn  auch  nicht  auf  die  Wiederaufhebung  dieser  Prü- 
fungen ,  wie  dies  von  nicht  wenig  Lehrern  verschiedener  Länder  gefor- 
dert wird,  so  doch  auf  eine  baldige  Umgestaltung  und  V^erbesserung 
derselben  bedacht  sind,  welche  dem  wahren  Gymna.sialzwecke  besser 
entspricht  und  das  durch  die  gegenwärtige  Abiturientenprüfung  her- 
beigeführte Missverstehen  des  ganzen  Bildungszieles  der  Gymnasien  wie- 
der beseitigt.  —  Von  den  drei  evangelischen  Gymnasien  in  Königsberg 
war  das  königliche  Friedrichs  -  CoUegium  am  Schluss  des  Schuljahres  1842 
(im  Herbst)  von  156,  1843  von  127  und  1844  von  153  Schülern  in  seinen 
6  Classen  besucht  und  entliess  im  letzten  Schuljahr  7  Schüler  zur  Univer- 
sität [s.  NJbb.  32,  224.].  Das  Herbstprogramm  von  1842  enthält  Päda- 
gogische Mittheilungen  aus  Oestreich  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Lewitz 
[21  (12)  S.  4.],  welche  mit  einigen  Abkürzungen  in  unsern  NJbb.  Sup- 
plem.  9,  551  ff.  wieder  abgedruckt  sind.  Das  Programm  von  1843  [26  S.  4.] 
bietet  vor  den  Schulnachrichten  2  wissenschaftliche  Aufsätze,  nämlich 
einen  offcucn  Bericht  über  den  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  von  dem 
Prediger  und  Religionslehrer  Simson  (S.  1 — 9.),  worin  gegen  eine  er- 
gangene Aufforderung  der  Behörden  über  die  Einführung  eines  neuen 
Lehrbuchs  für  den  Religionsunterricht  entschieden  ausgesprochen  ist,  das.s 
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für  den  Religionsunterricht  überhaupt  jeder  nicht  von  dem  Lehrer  selbst- 
verfasste  Leitfaden  unbrauchbar,  ausserdem  aber  bei  der  jetzigen  theolo- 
gischen Parteiung  ein  jeder  Ueberzeugung  entsprechendes  Lehrbuch  nicht 
vorhanden,  die  herausgegebenen  aber  auch  noch  in  andern  Beziehungen 
nicht  ganz  zweckmässig  seien ;  und  S.  10  —  19.  eine  Mittheilung  lieber 
Schüler  -  Censuren  von  dem  Director  Dr.  F.  A.  Gotthold,  worin  erst  im 
Allgemeinen  über  Nothwendigkeit  und  Erfordernisse  der  Schülercensuren 
verhandelt  und  dann  das  seit  32  Jahren  beobachtete  Verfahren  des  Fried- 
richs-CoIiegiums  beschrieben  ist.  Im  Programm  von  1844  hat  derselbe 
Hr.  Direct.  auf  5  S.  4.  eine  pädagogische  Abhandlung  über  den  Schulunter- 
richt in  Gesprächsform  mitgetheilt  und  darin  zu  beweisen  gesucht,  dass 
diese  ünterrichtsform  im  Gymnasium  nur  in  grosser  Einschränkung  an- 
wendbar, bei  den  meisten  Lehrgegenständen  nur  die  darstellende  Lehr- 
weise brauchbar,  und  für  eine  erfolgreiche  dialogische  Lehrform  über- 
haupt die  nöthige  Zeit  nicht  vorhanden  sei.  Vielleicht  wäre  indess  das 
Urtheil  etwas  anders  ausgefallen,  wenn  der  Verf.  schärfer  unterschieden 
hätte ,  dass  im  Gymnasium  über  dem  Lehren  (d.  i.  dem  Einüben  von  wis- 
senschaftlichen Stoffen)  überall  das  Unterrichten  stehen  muss  und  das  letz- 
tere in  einer  möglichst  umfassenden  Mitbethätigung  des  Schülers  seinen 
zuverlässigsten  Erfolg  hat.  —  In  den  6  Classen  des  Altstädtischen  Gymna- 
siums waren  vor  Ostern  1842  272  Schüler,  1843  330  Schüler  und  7  Abi- 
turienten und  1844  349  Schüler  und  15  Abiturienten.  Aus  dem  Lehrer- 
collegium  [s.  NJbb.  32,  223.]  ging  1840  der  Lehrer  Schumann  als  Oberl. 
an  die  höhere  Bürgerschule  in  Elbing,  am  25.  October  1844  starb  der 
anderthalb  Jahr  vorher  pensionirte  Prorector  Christian  Grabowski  im 
73.  Lebensjahre ,  und  zu  Ostern  1842  gab  der  zum  Divisionsprediger  er- 
nannte Oberlehrer  Dr.  Rupp  sein  Lehramt  auf,  und  behielt  blos  noch  auf 
einige  Zeit  den  Religionsunterricht  im  Gymnasium  bei.  An  deren  Stellen 
wurden  nach  vorausgegangener  Ascension  der  übrigen  Lehrer  der  Schul- 
amtscandidat  Dr.  Böttcher  und  die  Lehrer  Dr.  C.  Bender  von  der  Löbe- 
nicht'schen  höheren  Bürgerschule  und  Dr.  Müller  vomKneiphöPschen  Gym- 
nasium angestellt.  Im  Osterprogramm  von  1842  hat  der  Dr.  C.  Bender 
De  intercessione  tribunitia  comment.  pars  I.  [19  S.  4.]  geschrieben;  im 
Programm  von  1843  der  Director  J.  E.  Ellendt  unter  dem  Titel  De  prae- 
positionis  a  cum  nominibus  urbium  junctae  apud  Livium  maxime  usu 
[25  (14)  S.  4.]  eine  sehr  sorgfältige  Untersuchung  über  den  Gebrauch 
der  Präposition  ab  bei  Städtenamen ,  wo  die  Bewegung  von  einer  Stadt 
fort  anzuzeigen  ist,  mitgetheilt  und  darin  den  Sprachgebrauch  des  Livius 
speciell  erörtert,  beiläufig  aber  auch  den  Gebrauch  des  Cicero,  Cäsar, 
Nepos  und  Vellejus  berücksichtigt.  Cicero  soll  in  solchen  Fällen  die 
Präposition  selten,  Nepos  und  Vellejus  (mit  Ausnahme  von  II,  110.)  nie- 
mals, Livius  fast  immer  gebraucht,  Cäsar  in  fast  gleichem  Verhältniss 
dieselbe  gesetzt  und  weggelassen  haben.  Im  Programm  von  1844  hat 
der  Oberlehrer  Nilka  die  Frage  Num  Homero  fabula  Aeropes  Cretensis 
notafuerit,  Part.  I.  [22  S.  4.]  dahin  beantwortet,  dass  der  Dichter  in 
Odyss.  XI,  436  ff.  wirklich  auf  die  Sage  von  der  Aerope  als  Gattin  des 
Atreus  angespielt  habe,  ausserdem  aber  überhaupt  eine  historische  Unter- 
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suchung  über  die  Fortbildung  der  Sage  von  Tantalus  und  seiner  Strafe 
angestellt.  Das  Kneiphöfschc  Gymtiasiurn  [s.  NJbb.  32,  224.]  zählte  in 
seinen  6  Classen  vor  Ostern  1842  239  Schüler,  in»  Schuljahr  bis  Ostern 
1843  222  —  200  Schüler  und  13  Abiturienten,  bis  Ostern  1844  209  Schu- 
ler und  9  Abiturienten,  bis  Ostern  1845  205—  196  Schüler  und  9  Abi- 
turienten und  bis  Ostern  1846  208  —  2l3  Schüler  nnd  15  Abiturienten. 
Aus  dem  Lehrercollegium  wurde  am  12.  Sept.  1842  der  Oberlehrer  Witt^ 
weil  die  königlichen  Behörden  die  von  demselben  geführte  Redaction  der 
Hartung'schen  Staats-  Kriegs-  und  Friedenszeitung  nicht  gestatten  wollten, 
von  seinem  Lehramt  suspendirt  und  erst  am  25.  Oct.  1844,  nachdem  er 
jene  Redaction  aufgegeben,  in  dasselbe  wieder  eingesetzt.  Der  deshalb 
zwischen  dem  Stadimagistrat,  als  Patron  der  Schule,  und  der  königlichen 
Regierung  entstandene  und  in  öffentlichen  Blättern  vielfach  besprochene 
Streit  hatte  zur  Folge,  dass  am  21.  Sept.  1842  der  königliche  Provinzial- 
Schulrath  und  Prof.  Dr.  Lticas  das  Directorat  der  Schule  aufgab.  Zu 
seinem  Nachfolger  wurde  unter  dem  1.  Dec.  1843  der  Oberlehrer  Dr.  Rud. 
Ferd.  Leop,  Skrzeczka  vom  Gymnasium  in  Gumbinnen  ernannt  und  im 
Juni  1844  in  sein  neues  Amt  eingeführt.  Am  18.  Sept.  1844  wurde  der 
Professor  Fabian  zum  Director  des  Gymnas.  in  Tilse  und  am  1.  Octob. 
desselben  Jahres  der  Professor  Zornotü  zum  Director  der  Löbenicht'schen 
höheren  Bürgerschule  in  Königsberg  [an  die  Stelle  des  emeritirten  Dircc- 
tors  Dr.  Müller]  ernannt.  Das  gegenwärtige  Lehrercollegium  besteht  aus 
dem  Director  Ä^/i/secsfca  [Ordinär,  in  I.  mit  12  wöchentlichen  Lehrstunden], 
den  Oberlehrern  Professor  und  Prorector  Dr.  König  [Ord.  in  II.  wit  19  w. 
LSt.],  Witt  [Geschichte  und  Geographie,  mit  20  w.  LSt  ],  Dr.  Schwidop 
[Ord.  in  IV.,  mit  20  w.  LSt.],  und  Dr.  Georg-  Heinr.  Hob.  Wiehert  [an 
Fabian's  Stelle  vom  Gymnas.  in  Tilse  hierherberufen  ,  Ord.  in  III.  mit 
18  w.  LSt.]  ,  den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Lents  [mit  20  w,  LSt.],'  Cho- 
levius  [seit  Sommer  1842  angestellt,  Ord,  von  VI.,  mit  19  w,  LSt.],  fFeyl 
[seit  1842  angestellt,  Ord.  in  V.,  mit  22  w.  LSt.]  und  Dr,  Knobbe  [seit 
Michael.  1845  als  8.  Lehrer  angestellt,  mit  24  w.  LSt],  dem  Predigtamts- 
candid,  hekmann  [für  hebr.  Unterricht  mit  4  w.  LSt,],  dem  Lehrer  des 
Englischen  Dr.  Seemann  [mit  4  w.  LSt.]  und  einem  Schreib-,  einem 
Zeichen-  und  einem  Musiklehrer.  Seit  dem  Sommer  1845  ist  der  für  die 
zweite,  vierte,  sechste,  siebente  und  achte  Lehrstelle  ausgesetzte  Gehalt 
um  jährlich  50  und  100  Thir.  erhöht  worden,  und  es  soll  dies  auch  bei 
den  übrigen  Stellen  geschehen,  damit  der  Gehalt  der  Lehrer  kein  gerin- 
gerer sei,  als  am  altstädtischen  Gymnasium.  Im  Osterprogramm  von  1842 
steht  die  Abhandlung  De  verbis  livguae  latinae  auxiliaribus  spec.  I.  vom 
Lehrer  Dr.  Leonh.  Lentz  [36  (21)  S.  gr.  4,];  im  Progr.  von  1843  Von 
der  Einführung  der  antiken  Mythologie  in  die  Poesie  der  Deutschen ,  eine 
geschichtl.  Uebersicht  vom  Lehrer  L.  Cholevius  [38  (24)  S.  gr.  4,],  worin 
nachgewiesen  ist,  in  welcher  Weise  die  deutschen  Dichter  von  Heinrich 
von  Veldegk  an  bis  auf  Opitz  und  Gottsched  herab  die  classische  Mytho- 
logie für  ihre  Dichtungen  gebraucht  haben,  und  nebenbei  auch  die  Gründe 
entwickelt  sind,  warum  die  Deutschen  bis  ins  17.  und  18.  Jahrhundert 
herab  gegen  die  Aufnahme  der  Mythologie  wie  gt^gen  eine  Anhänglichkeit 
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an  das  Götzenthum  poleinisirt  haben,  während  doch  die  giossen  italischen 
Epiker  dieselbe  in  weiter  Ausdehnung  zum  Schmuck  ihrer  Dichtungen 
benutzt  hatten.  Für  die  deutsche  Literaturgeschichte  giebt  die  Abhand- 
lung den  Nachweis,  dass  bis  auf  Opitz  herab  ein  ästhetisches  Bewusst- 
sein  vom  Gebrauch  dieser  Mythologie  nicht  vorhanden  war,  dass  sie  aber 
von  da  an  ein  wesentlicher  Beachtungspunkt  für  den  Bildungsgang  unserer 
Poesie  wird.  Das  Programm  von  1844  enthält  den  Anfang  einer  sehr 
beachtenswerthen  Untersuchung  De  constructione  particulae  quum  pars  I. 
von  dem  Professor  Fabian  [18  S.  gr.  4.],  durch  welche  die  bestehenden 
grammatischen  Gesetze  über  die  Rection  der  Partikel  quum  zu  einer  ratio- 
naleren Erkenntniss  gebracht  werden  sollen.  Der  Verf.  geht  von  der  Be- 
trachtung aus,  dass  quum  eine  aus  dem  relativen  Pronomen  qui  gebildete 
Relativpartikel  ist  und  die  temporale  Bedeutung  zur  Grundlage  hat,  aus 
welcher  dann  die  concessive  und  causale  sich  erst  entwickelt  haben  sollen. 
Weil  es  aber  Relativpartikel  sei,  so  habe  die  gewöhnliche  Theorie,  dass 
das  temporale  quum  mit  dem  Indlcativ,  das  causale  mit  dem  Conjunctiv 
verbunden  werde,  keinen  ausreichenden  Halt,  und  man  müsse  deren  Con- 
struction  vielmehr  nach  der  Analogie  des  Pron.  qui  entwickeln,  welches 
den  Indicativ  bei  sich  habe,  wenn  es  gleichsam  appositionsweise  einen 
Satz  anfüge,  aber  da,  wo  es  mehr  einen  innerlichen  Zusammenhang  seines 
Satzinhaltes  mit  dem  Hauptsatze,  etwa  als  Ursache,  Absicht,  Erfolg, 
Zweifel  u,  s.  w.  vermittle,  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  stehe.  Frei- 
lich hänge  es  aber  oft  von  der  Anschauung  und  Willkür  des  Sprechenden 
ab ,  ob  ein  äusserer  oder  innerer  Zusammenhang  des  relativen  Satzes  mit 
dem  Hauptsatze  gedacht  Werden  solle,  und  daraus  müsse  man  die  man- 
cherlei oft  auffallenden  Schwankungen  erklären.  Es  ist  sodann  auf  em- 
pirischem Forschungswege  der  Sprachgebrauch  des  Plautus  und  Terenz 
dahin  ermittelt,  dass  bei  beiden  Dichtern  die  Partikel  quum  fast  immer 
mit  dem  Indicativ  verbunden,  mit  dem  Conjunctiv  aber  nur  in  der 
oi'atio  obliqua  häufig  sei ,  und  dass  ausser  der  ox'atio  obliqua  in  beiden 
nur  11  Stellen  vorkämen,  wo  quum  den  Conjunctiv  bei  sich  habe,  und 
zwar  in  causaler  Bedeutung  bei  Plautus  dreimal ,  bei  Terenz  viermal, 
bei  dem  letztern  überdem  fast  nur  in  der  Wendung  praesertim  quum. 
Bei  Plautus  stelle  sich  ferner  heraus,  dass  die  Verba  gaudeo ,  lac- 
tor,  volupe  est,  voluptati  est ,  doleo,  gratias  ago  und  habeo,  gratulor, 
crucior ,  perii,  salve,  salvus  sis,  insanis,  hei  mihi,  laudo ,  di  optata 
ojferunt  am  öftersten  quum,  nächstdera  quando,  bisweilen  auch  quo- 
niam  nach  sich  hätten,  sowie  sich  auch  quia  nach  crucior,  doleo,  succen- 
seo.,  irascor  finde,  aber  niemals  die  Partikel  quod  gebraucht  sei.  Ueber 
den  Gebrauch  der  classischen  Zeit  ist  sodann  bemerkt,  dass  der  Con- 
junctiv eintrete,  1)  bei  dem  causalen  quum,  aber  nicht  um  der  Causalität 
des  Begriffes  willen,  indem  ja  sonst  auch  quod,  quia  und  quoniam  mit  dem 
Conjunctiv  hätten  verbunden  werden  müssen ,  sondern  quod  illa  causa 
posita  est  ex  sententia  loquentis:  weshalb  auch  Cicero  bei  quum  den  In- 
dicativ gebrauche,  wo  er  ein  objectives  Satzverhältniss  ausdrücken  wolle; 
2)  bei  dem  concessiven  quum,  wo  Cicero  gewöhnlich  den  Conjunctiv,  je- 
doch auch,   namentlich  bei  nachfolgendem  tarnen,  den  Indicativ  setze, 
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und  wo  der  Conjunctlv  so  zu  erklären  sei,  dass  quam  zugleich  temporale 
Bedeutung  habe,  und  somit  eigentlich  zwei  gleichzeitige ,  aber  einander 
völlig  unähnliche  und  mit  einander  streitende  Handlungen  gegenüber  ge- 
stellt würden ,  von  denen  die  Handlung  des  Hauptsatzes  als  zugegeben 
und  geschehen  hingestellt  sei,  dagegen  die  des  Vordersatzes  als  auf- 
gehoben erscheine  und  eben  darum  im  Conjunctiv  stehe;  3)  bei  dem  in 
consecutiver  (?)  Bedeutung  gebrauchten  quam,  wo  die  Construction  dann 
der  in  der  Formel  sunt  qui  angewendeten  analog  sei,  weshalb  in  solchem 
Falle  quum  auch  mit  dem  Indicativ  stehen  könne.  Es  ist  durch  diese  Er- 
örterung jedenfalls  der  Weg  zur  rationalen  Auffassung  des  Modusge- 
brauchs  bei  quum  angebahnt,  und  wenn  die  Sache  vielleicht  noch  nicht 
vollständig  klar  wird ,  so  liegt  dies  nur  darin ,  dass  der  Verf.  seine  Be- 
trachtung ausschliesslich  der  Partikel  quum  zugewendet  und  nicht  zugleich 
die  Partikeln  quod ,  quia  und  quoniam  in  den  Erörterungskreis  gezogen 
hat.  Man  kann  aber  über  die  grammatische  Construction  der  sogenannten 
Causalsätze  schwerlich  ein  sicheres  Resultat  gewinnen ,  so  lange  nicht  er- 
kannt ist,  durch  welche  besondere  Vorstellungsweise  die  Römer  dahin 
gekommen  sind,  für  die  Causalbezeichnung  sich  eine  vierfache  Abstu- 
fung durch  die  Partikeln  quum,  quoniam,  quod  und  quia  zu  schaffen,  und 
ihnen  selbst  noch  eine  fünfte  insoweit  hinzuzusetzen,  als  sie  nämlich  quum 
mit  dem  Indicativ  oder  Conjunctiv  verbunden  haben.  Aus  der  etymolo- 
gischen Ableitung  dieser  Partikeln  ist  zuvörderst  zu  ersehen ,  dass  quum 
und  quod  Accusativi  singularis  von  qui  sind  und  nach  einem  bekannten 
Sprachgebrauche  des  Frag-  und  Relativpronomens,  eben  so  wie  das  grie- 
chische OTi ,  in  Bezug  auf  was,  in  Hinsicht  welches  einzelnen  Dinges,  be- 
deuten ,  während  quia,  als  Neutrum  pluralis  von  quis,  die  Bedeutung  in 
Bezug  auf  welche  Dinge  haben  mag ,  und  in  quoniam  =  quom  iam  etwa 
unser  in  Bezug  auf  ivas  gerade ,  also  weil  jetzt ,  weil  für  diesmal ,  ausge- 
drückt ist.  Beachtet  man  aber,  dass  Cicero  in  den  causalen  Vorder- 
sätzen regelmässig  quum  und  quoniam  gebraucht,  Sallust  aber  quum  fast 
gar  nicht  und  auch  quoniam  selten  angewendet,  sondern  selbst  in  den 
Vordersätzen  quod  und  quia  geschrieben  hat:  so  lässt  sich  leicht  folgern, 
dass  die  Römer  zwischen  Ursache  und  Grund  geschieden,  und  durch  quod 
und  quia  die  sinnlich  erkannte  Ursache  einer  in  der  Aussenwelt  sichtbaren 
Wirkung  und  Folge,  durch  quum  und  quoniam  den  logischen  und  abstrac- 
ten  Grund  bezeichnet  haben ,  welcher  für  Gedanken-  und  Urtheilsent- 
wickelungen  zur  Begründung  von  Folgerungen  nöthig  ist.  Der  Historiker, 
welcher  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  eben  nur  nach  Ui-sache 
und  Wirkung  zu  ermitteln  hat,  ist  also  vornehmlich  auf  den  Gebrauch 
von  quod  und  quia  hingewiesen,  alle  die  Schriftsteller  aber,  welche  aus 
Beweisgründen  entwickeln,  müssen  vorherrschend  quum  und  quoniam  ge- 
brauchen. Freilich  leitet  auch  der  philosophische  Schriftsteller  seine  Fol- 
gerungen nicht  blos  aus  speculativen,  sondern  auch  aus  Erfahrungserkennt- 
nissen ab;  allein  sobald  er  einen  Schluss  macht,  so  entnimmt  er  denselben 
doch  niemals  unmittelbar  aus  der  vorausgesetzten  äusseren  Ursache,  son- 
dern wandelt  dieselbe  vorher  durch  Abstraction  in  einen  Erfahrungsgrund, 
also  in  eine  abstracto  Form  um,  bevor  er  daraus  schliesst.      Darum  wer- 
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den  im  philosophischen  Stil  auch  diejenigen  causalen  Vordersätze,  in 
denen  der  gebrauchte  Grund  von  einer  sinnlichen  Wahrnehmung  und  Er- 
fahrung hergenommen  ist,  doch  mit  quum  und  quoniam  eingekleidet, 
weil  in  ihnen  eben  nicht  mehr  eine  blosse  Ursache,  sondern  ein  logischer 
Grund  ausgedrückt  sein  soll.  Stehen  aber  die  sogenannten  causalen 
Sätze  hinter  ihrem  Hauptsatze,  wo  sie  dann  nicht  zur  strengen  Beweis- 
führung, sondern  zur  Erläuterung  des  ausgesprochenen  Urtheils  dienen: 
so  gehen  sie,  sobald  sie  nicht  auf  abstracter  Erkenntniss,  sondern  auf 
äusserer  Erfahrung  beruhen,  in  die  Form  der  Ursach -Sätze  zurück  und 
werden  auch  im  philosophischen  Stil  mit  den  Partikeln  quod  und  quia  ein- 
gekleidet. Der  Erläuterungssatz  ist  nämlich  dem  erläuternden  Beispiel 
gleich  und  scheint  ebendeshalb,  weil  er  nicht  sowohl  begründen,  als  viel- 
mehr verdeutlichen  soll,  mit  Absicht  in  die  concretere  Form  eines  Ursach- 
satzes gebracht  worden  zu  sein.  Eine  Wirkung  kann  entweder  aus  der 
im  Gegenstande  selbst  enthaltenen  und  also  inneren  Ursache  oder  auch 
aus  äussern  Einflüssen  auf  den  Gegenstand  (aus  äusseren  Ursachen)  her- 
vorgehen, und  die  innere  Ursache  ist  gewöhnlich  nur  eine,  die  äusseren 
Ursachen  sind  vielfältig ^  wenn  auch  für  den  einzelnen  Fall  nur  eine  ein- 
zelne die  Wirkung  hervorgebracht  hat.  Der  für  eine  Folgerung  ge- 
brauchte Grund  kann  ebenfalls  ein  absolut  und  allgemein  gültiger  und 
darum  einziger,  oder  ein  besonderer  und  zufälliger,  d,  h.  solcher  sein, 
welcher  nur  für  den  vorhandenen  speciellen  Fall  die  Folgerung  zulässt, 
aber  dieselbe  nicht  für  alle  Fälle  erlaubt.  Auf  diese  Wahrnehmung  nun 
haben  die  Römer  in  ihrer  Sprache  die  Unterscheidung  begründet,  dass  sie  die 
innere  Ursache  durch  die  Singular -Partikel  quod  und  den  allgemein  gül- 
tigen Grund  durch  die  Singular -Partikel  quum,  die  äussere  Ursache  aber 
durch  die  Plural- Partikel  quia  und  den  besonderen  Grund  durch  qnoniam. 
bezeichnen,  welches  letzte  Wort  zwar  nicht  durch  seine  Form,  wohl 
aber  durch  seine  Bedeutung  auf  einen  nur  eben  jetzt  gültigen  und  dem- 
nach Ausnahmen  gestattenden  Grund  hinweist.  Alle  Ursachsätze  sind 
natürlich  Aussagen  von  Erfahrungs- ,  und  also  von  objectiven  Erkennt- 
nissen, und  darum  werden  die  Partikeln  quod  und  quia  mit  dem  Indicativ 
verbunden,  solange  nicht  ein  anderswoher  entstandener  Einfluss,  z.  B. 
der  der  oratio  obliqua ,  den  Gebrauch  des  Conjunctivs  erfordert.  Der 
für  eine  Folgerung  aufgeführte  allgemeine  Grund  aber  ist  ursprünglich 
jederzeit  ein  Erzeugniss  des  subjectiven  Denkens  und  demnach  eine  sub- 
jective  Aussage,  gilt  aber  für  objectiv ,  sobald  er  bereits  auch  von  andern 
Denkern  aufgefunden  ist  oder  überhaupt  von  jedem  Denker  grade  so  ge- 
funden werden  kann.  Deshalb  verbinden  die  Römer  quum  mit  dem  Indi- 
cativ oder  Conjunctiv,  je  nachdem  sie  den  Grund  für  einen  objectiven 
oder  subjectiven  angesehen  wissen  wollen.  Ein  sogenannter  besonderer 
und  zufälliger  Grund  wird  nicht  für  subjectiv  gehalten,  weil  er  nicht  durch 
reine  Speculation  gefunden  werden  kann,  sondern  immer  von  objectiven 
Erkenntnissen  abstrahirt  werden  muss.  Deshalb  kann  auch  quoniam  an 
sich  nicht  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  sein  ,  so  lange  es  nicht  einen 
andern  grammatischen  Einfluss  erleidet.  Nur  der  strenge  und  sclbststän- 
digc  Denker,   der  unabhängig  von  Andern  eine  eigene  Beweisführung  bc- 
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gründen  will,  hat  es  nöthig,  für  seine  Folgerungen  sich  auch  den  dazu 
nöthigen  absohiten  Grund  subjectiv  und  nach  eigener  Prüfung  zu  suchen, 
und  daher  ist  zwar  in  streng  philosophischen  Erörterungen  und  bei  eigent- 
lich philosophischen  Schriftstellern  die  Verbindung  des  quum  mit  dem 
Conjunctiv  häufig,  aber  in  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens,  wie  sie 
sich  bei  Plautus  und  Terenz  findet,  ist  der  Indicativgebrauch  bei  quum 
gewöhnlich ,  weil  man  in  solchen  alltäglichen  Erörterungen  nicht  leicht 
aus  subjectiven,  sondern  immer  nur  aus  objectiven  Gründen  schliesst. 
Es  ist  also  für  die  Feststellung  der  grammatischen  Constructionen,  welche 
bei  quum  zulässig  sind,  vor  allem  zu  erörtern  nöthig,  wie  weit  und  in 
welchen  Fällen  die  Römer  einen  angeführten  Grund  für  objectiv  oder  sub- 
jectiv angesehen  haben ,  und  wenn  Hr.  F.  darauf  in  der  Fortsetzung 
seiney  Abhandlung  ein  besonderes  Augenmerk  richten  will ,  so  wird  es 
ihm  wahrscheinlich  leicht  werden,  den  Modusgebrauch  bei  quum  auf  feste 
Regeln  zu  begründen  und  ihn  nicht  blos  in  seinen  grammatischen,  sondern 
auch  in  den  stilistischen  Eigenheiten  zu  erkennen.  —  Die  beiden  Pro- 
gramme des  Kneiphöfischen  Stadtgymnasiums  von  den  Jahren  1845  und  1846 
enthalten  eine  von  dem  Oberl.  Dr.  Wiehert  geschriebene  geographisch- 
historische Abhandlung:  Beitrag  zur  Cullur geschickte  Hispaniens,  die  Nach- 
richten der  Alten  über  die  physische  und  technische  CuUur  dieses  Landes 
umfassend,  [1.  Theil  1845.  47  (32)  S,,  2.  Theil  1846.  47  (38)  S.  gr.  4.], 
worin  der  Verf.  zuerst  in  einer  einleitenden  Uebersicht  die  Bodenbeschaf- 
fenheit und  klimatischen  Verhältnisse  des  alten  Spaniens  auf  Grundlage 
der  alten  Nachrichten  und  der  noch  jetzt  erkennbaren  physischen  Verhält- 
nisse geschildert,  und  hierauf  die  physische  Cultur  (d.  h.  den  Feld-, 
Wald-  und  Gartenbau,  die  Vieh-  und  Bienenzucht,  die  Jagd  und  Fischerei 
und  den  Bergbau)  und  die  technische  Cultur  (d.  i.  die  Seiler-  und  Flech- 
terarbeiten, die  Woll-  und  Leinweberei,  die  Färbereien,  die  Metall-,  Stein-, 
Thon- ,  Glas- ,  Holz-  und  Lederarbeiten ,  und  die  Brauerei  und  Pechsie- 
derei) des  alten  Iberiens  mit  einer  Genauigkeit,  Gründlichkeit  und  Ausführ- 
lichkeit beschrieben  hat,  wie  man  dies  kaum  aus  den  zerstreuten  Nach- 
richten der  Alten  für  erreichbar  hätte  halten  sollen.  Die  Abhandlung  Ist 
daher  nicht  blos  um  Ihres  Resultates  willen,  sondern  auch  als  Muster  einer 
solchen  Combination  durchaus  beachtenswerth.  —  Am  königl.  Gymnasium 
in  Lyk,  welches  im  Schuljahr  von  Michaelis  1841  bis  dahin  1842  114 
Schüler  und  9  Abiturienten ,  und  In  den  beiden  nächsten  Schuljahren  129 
und  160  Schüler  und  11  Abiturienten  zählte,  wurde  im  Herbst  1842  der 
DIrector  Dr.  Rosenheyn  wegen  gesch'A-ächter  Gesundheit  In  den  Ruhestand 
versetzt  und  der  Professor  Fabian  vom  Gymnasium  in  Rastenburg  sein 
Nachfolger.  Im  J.  1845  ging  der  Oberlehrer  Dewischeit  als  DIrector  an 
das  Progymnasium  in  Hohenstein  und  die  Unterll.  Dr.  Jacobi,  Gortzitza 
und  Hüifslehrer  Horch  rückten  jeder  in  die  nächsthöhere  Stelle  auf.  Die 
geringen  Jahresgehalte  der  Lehrer  sind  in  den  letztern  Jahren  wiederholt 
durch  ausserordentliche  Bewilligungen  und  Zulagen  verbessert  worden. 
Im  Herbstprogramm  von  1842  steht:  Das  Weltgebäude ,  ein  Aufsatz  vom 
Oberlehrer  Chrescinski  [38  (24)  S.  gr.  4.j ;  Im  Programm  von  1843:  Die 
neuhochdeutsche  Substaniivdcclination,  erster  Abschnitt,  vom  Lehrer  W.  O. 
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Gortzttea[b2  (32)  S.  gr.  4.],  ein  Versuch,  die  Flexionsforraeii  der  Sub- 
slaiitiva  im  Neuhochdeutschen  systematisch  zu  ordnen ,  und  in  dem  vor- 
liegenden Abschnitte  zuvörderst  die  Wörter  der  starken  Declination  in 
bestimmte  Declinationsciassen  zusammenzubringen.  Der  Verf.  hebt  von 
der  Betrachtung  an,  dass  die  alte  deutsche  Sprache  einen  grossen  Reich- 
thum  an  Flexionsformen  hatte  und  dass  im  Neudeutschen  eine  crosse  Ver- 
minderung derselben  eingetreten  ist,  und  macht  dann  den  Versuch,  die 
von  Grimm  nach  der  Analogie  des  Gothischen  und  Althochdeutschen  fest- 
gestellten 4  starken  Declinationen  der  männlichen,  4  starken  Declinationen 
der  weiblichen  und  ^  starken  Declinationen  der  unbestimmbaren  Substan- 
tiva  auf  4  Hauptdeclinationen  zurückzubringen.  Die  im  Programm  von 
1844  von  dem  Oberlehrer  Kostka  herausgegebene  Abhandlung  lieber  die 
KrJQVHSs  bei  Homer  [48  (34)  S.  gr.  4.]  stellt  diese  kiJqvusq  unter  die  St]- 
fiioSQyoC  der  homerischen  Zeit ,  bestimmt  die  Verschiedenheit  der  ^'^iQoi 
und  &rjtss,  lässt  Krjov^  mit  yrJQvg  verwandt  sein,  rechtfertigt  die  Accen- 
tuation  nrJQv^  gegen  das  ki]qx'^  der  Grammatiker,  und  verbreitet  sich  dann 
über  die  Stellung  der  xrjfjrnfs  zu  den  Königen ,  über  deren  Geschäfte  in 
den  Volksversammlungen ,  beim  Gericht ,  bei  Opfern  und  im  Kriege,  über 
ihre  Unverletzbarkeit  nach  dem  Völkerrecht  der  homerischen  Zeit  und 
über  die  Privatdienste,  welche  sie  den  Königen  leisteten.  —  Das  könig- 
liche Gymnasium  in  Marienwerder  war  in  den  Schuljahren  von  Michaelis 
1842  bis  dahin  1844  von  230  und  233  Schülern  besucht  und  entliess  in 
jedem  derselben  7  Schüler  zur  Universität.  Im  Programm  von  1843  hat^ 
der  Director  Prof.  Dr.  Lehmann  unter  dem  Titel:  Erklärungen  zu  Klop- 
stock's  Elegie  ,,Die  frühen  Gräber'^  [31  (19)  S.  gr.  4.]  eine  reichhaltige 
und  vielseitige  Erläuterung,  dieses  kleinen  Gedichtes  geliefert,  welche  mit 
der  Inhaltsangabe  anhebt,  dann  von  der  Betrachtung  aus,  dass  jedes  ly- 
rische Gedicht  und  demnach  auch  diese  Elegie  der  vereinzelte  Theil  einer 
ganzen  Seelenscene  sei,  die  Gemüthsstimmung  und  Seelenbewegungen  des 
Dichters  bei  Abfassung  derselben  feststellt,  hierauf  in  sprachlich- ästhe- 
tischer Erklärung  die  allgemeinen  Hauptbilder  des  Gedichts  (die  Mond- 
nacht, den  erwachenden  Mai  und  die  Gräber  edler  Entschlafenen)  erläu- 
tert, die  allegorische  Deutung  desselben  zurückweist  und  die  wesentlich- 
sten einzelnen  Wörter  und  Formeln  deutet,  zuletzt  mit  einer  Besprechung 
des  Metrums  ,  der  Nachweisung  zweier  musikalischen  Compositionen  des 
Gedichtes  und  der  Feststellung  der  Pointe  oder  der  Lehre  und  Mahnung 
desselben  schüesst.  Schon  der  Name  des  Verf.  verbürgt  die  Vorzüglich- 
keit der  Erklärung,  welche  für  Schüler  nur  etwas  zu  sehr  in  der  Form 
allgemeiner  und  abstracter  Betrachtungen  gehalten  ist.  In  den  ßemer- 
kungen  über  den  mathematischen  Unterricht  auf  Gymnasien ,  welche  der 
Prorector  Dr.  Gützlaff  im  Programm  von  1844  [30  (18)  S.  gr.  4.]  heraus- 
gegeben hat,  ist  wieder  einmal  die  oft  beklagte  Unfruchtbarkeit  des  ma- 
thematischen Unterrichts  in  der  Weise  besprochen,  dass  die  Ursachen  der- 
selben aufgesucht  und  Vorschläge  zu  deren  Beseitigung  gemacht  werden. 
Nach  gewöhnlicher  Weise  findet  der  Verf.  diese  Ursachen  zuvörderst  in 
der  Theilnahmlosigkeit  und  Geringschätzung  dieses  Unterrichts  von  Seiten 
der  Schüler,   Eltern  und  wohl  auch  der  philologischen  Gymnasiallehrer, 
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welche  durch  die  falsche  Vorstellung,  dass  die  Mathematik  eine  geheime, 
schwerbegreifliche  und  besondere  geistige  Anlagen  erfordernde  Wissen- 
schaft sei,  wesentlich  gestüzt  werde,  in  der  geringen  und  oft  unterbro- 
chenen Aufmerksamkeit  der  Schüler  beim  Unterrichte,  in  der  mangelhaften 
Präparation  und  Repetition,  in  der  Möglichkeit  des  Umgehens  der  mathe- 
matischen Forderungen,  welche  bei  der  Abituiientenprüfung  gemacht  wer- 
den sollen ,  und  in  mehreren  ähnlichen  Verhältnissen ;  geht  aber  zuletzt 
auch  auf  die  P'ehler  und  Mängel  über,  wodurch  die  Lehrer  der  Mathe- 
matik die  Gedeihlichkeit  ihres  Unterrichts  selbst  hemmen  und  vermindern, 
und  liefert  eine  Erörterung  derselben,  welche  den  Mathematikern  recht 
sehr  zur  Beachtung  empfohlen  werden  muss.  Dieser  letzte  Theil  ist 
der  eigentliche  Kern  der  Untersuchung  und  bietet  eine  Erörterung,  welche 
in  ähnlichen  Abhandlungen  Anderer  gewöhnlich  weggelassen  ist.  Der 
Verf.  macht  darin  als  äussere  Bedrängnisse  der  mathematischen  Lehrer 
geltend ,  dass  sie  von  der  Universität  nicht  mit  der  nöthigen  pädago- 
gischen Vorbildung  zum  Gymnasium  kommen ,  indem  sie  dort  in  der  Höhe 
der  Wissenschaft  sich  bewegt  haben  und  die  Elemente ,  welche  im  Gym- 
nasium allein  gelehrt  werden,  nicht  gehörig  anzugreifen  wissen,  weil  kein 
pädagogisches  Seminar  sie  in  die  Kunst  des  Untei'richtens  eingeführt  hat; 
dass  sie  auch  während  des  Probejahres  auf  den  Gymnasien  selten  die 
rechte  Leitung  erhalten ,  um  sich  ihrer  Unterrichtsaufgabe  gehörig  be- 
wusst  zu  werden;  dass  an  den  meisten  Gymnasien  nur  Ein  mathematischer 
Lehrer  vorhanden  ist,  der,  weil  er  mit  seiner  Zeit  für  alle  Classen  nicht 
auskommt,  den  Anfangsunterricht  in  den  untersten  Classen  oft  in  die 
Hände  mechanischer  Vorbereitungslehrer  übergehen  lassen  muss  und  der 
für  seine  eigene  Person  dadurch  ,  dass  er  sich  bei  seinem  Unterrichte 
immer  nur  in  den  Elementen  der  Mathematik  zu  bewegen  hat  und  mit  er- 
müdenden Arbeiten  überladen  ist,  entweder  sein  eigentliches  Wissen  zur 
todten  Masse  werden  lässt  und  dann  in  mechanisches  Unterrichten  ver- 
fällt, oder  auch  sich  verleiten  lässt,  über  die  Grenzen  des  mathematischen 
Gymnasialunterrichtes  hinauszugehen  und  in  den  höhern  Disciplinen  für 
sich  und  seine  Schüler  mehr  geistige  Nahrung  und  eine  höhere  Geltung 
seiner  Wissenschaft  zu  suchen.  Das  innere  Hemmniss  aber,  warum  der 
mathematische  Unterricht  so  unfruchtbar  bleibt,  erkennt  er  in  der  Be- 
handlungsform, in  welcher  derselbe  gewöhnlich  betrieben  wird.  ,,Bie 
Mathematik  erscheint  bis  jetzt  immer  nur  als  eine  geduldete  und  wenig 
berechtigte  Wissenschaft  in  dem  Lehrplane  für  die  Gymnasien.  Aus  die- 
ser gedrückten  Stellung,  in  welcher  sich  dieselbe  stets  befunden  hat, 
scheint  es  mir  erklärlich ,  dass  man  den  Inhalt  derselben  bisher  in  einer 
Weise  vorgetragen  hat,  durch  welche  ihr,  wie  man  meinte,  einzig  und 
allein  auf  einem  Gymnasium  Geltung  verschafft  werden  konnte.  Indem 
man  für  die  Mathematik  insbesondere  den  Namen  Wissenschaft  occupirte, 
stellte  man  die  in  ihr  gewonnenen  Resultate  so  zusammen,  dass  man  ihnen 
die  Form  einzeln  dastehender  Behauptungen  gab  und  nun  jede  gemachte 
Behauptung  durch  andere  vorangestellte  Behauptungen  begründete,  bis 
man  zuletzt  auf  solche  Sätze  kam ,  welche  als  an  sich  klar  an  die  Spitze 
gestellt  Avurden  und  unter  dem  Namen  Grundsätze  die  Basis  des  Ganzen 
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bildeten.  Indem  man  seit  langer  Zeit  insbesondere  darauf  sann ,  die  ein- 
zelnen Sätze  so  streng  als  möglich  auf  einander  folgen  zu  lassen,  gewann 
man  ein  festes  Gebäude,  in  welchem  sich  Alles  auf  einander  stützte,  und 
belobte  nun  die  Mathematik  als  eine  Wissenschaft,  aus  welcher  man  sy- 
stematische Anordnung  eines  Stoffes  und  die  Kunst  erlernen  könne,  eine 
ausgesprochene  Behauptung  gehörig  zu  begründen.  Dass  man  sich,  in- 
dem man  dies  meinte,  sehr  täuschte,  kann  wohl  kaum  entgangen  sein. 
Wie  viele  haben  mit  unsäglicher  Mühe  sich  die  Schlussreihen  eingeprägt, 
welche  zum  Verstehen  künstlicher  und  oft  weit  hergeholter  mathematischer 
Beweise  zusammen  gefasst  werden  mussten  ,  sie  auch  im  Gedächtniss  be- 
halten ,  aber  keineswegs  dadurch  Ordnung  im  eigenen  Denken  gewonnen. 
Sie  sind  des  Stoffes ,  dessen  sie  zu  ihrer  Verstandesbildung  mächtig  wer- 
den sollten,  nie  recht  Herr  geworden,  weil  das  Verstehen  der  künst- 
lichen oft  complicirten  Beweise  nicht  ihren  Geist  kräftigte ,  sondern  er- 
mattete ,  und  weil  sie  sich  des  Grundes  nicht  bewusst  wurden,  aus  wel- 
chem die  ihnen  vorgetragenen  Sätze  die  bestimmte  B^olge  gewonnen,  noch 
weniger,  wie  man  zu  ihnen  selbst  gekommen  war.  In  der  Mathematik 
fanden  sie  Alles  fertig;  Satz  folgte  auf  Satz,  Beweis  auf  Beweis.  Hier 
gab  es  ein  ewiges  Einerlei,  welches  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit 
erfasst  werden  musste,  ohne  dass  sich  der  Schüler  des  Zweckes  bewusst 
wurde,  für  welchen  er  thätig  war.  Was  jemand  voraus  gedacht,  diesem 
nachzudenken,  gewährt  wohl  eine  Uebung  des  Geistes,  aber  artet  bald 
in  todten  Gedächtnisskram  aus.  Soll  der  Mensch  mit  Lust  lernen,  so 
muss  er  selbst  schaffen,  aber  schaffen  mit  dem  Bewusstsein  eines  Zweckes, 
den  er  erreichen  will."  Für  die  Beseitigung  der  erwähnten  Uebelstände 
und  Bedrängnisse  hat  der  Verf.  mehrere  geeignete  Vorschläge  gemacht, 
von  denen  wieder  besonders  hervorzuheben  ist,  dass  er  die  allzu  abstracte 
und  zu  sehr  systematisirte  Lehrweise  in  eine  solche  Behandlung  umgestal- 
tet wissen  will,  welche  die  vorzutragenden  Elemente  der  Wissenschaft 
für  die  Erkenntniss  der  Schüler  mehr  belebt,  die  mathematischen  Gesetze 
auf  dem  Wege  der  Anschauung  entwickelt  und  vom  Schüler  selbst  finden 
lässt ,  von  dem  Einfacheren  zum  Zusammengesetzteren  auf  demselben 
Wege  des  Selbstfindens  fortschreitet  und  überhaupt  den  Schülern  die 
Wissenschaft  construirt ,  sie  aber  nicht  als  etwas  Fertiges  ihnen  vorträgt. 
Kurz  er  giebt  mehrere  beachtenswerthe  Andeutungen,  wie  der  mathema- 
tische Lehrstoff  der  Anschauungsweise  der  Jugend  näher  gebracht  und  in 
genetischer  Entstehungsform  gelehrt  werden  muss,  wenn  sich  dieselbe  mit 
grösserer  P'reudigkeit  und  Bereitwilligkeit  demselben  zuwenden  soll.  Er 
fordert  darin  etwa  dasselbe  Lehrverfahren ,  welches  Bernh.  Becker  in 
seiner  Abhandlung  über  den  Unterricht  in  der  Geometrie  [s.  NJbb.  45, 
284  ff.]  in  noch  umfassenderer  und  entschiedenerer  Weise  dargelegt  hat. 
—  An  der  höheren  Bürgerschule  in  Marienburg,  für  deren  5  Classen 
ausser  dem  Director  Dörk  noch  3  Oberlehrer  und  3  ordentl.  Lehrer  ange- 
stellt sind,  hat  der  Oberl.  Dr.  Rcichau  im  Programm  von  1843  eine  Ab- 
handlung Ucber  das  Geschlecht  der  französischen  Hauptwörter,  als  Anhang 
zur  HirzeVschen  Grammatik  [22  (II)  S.  4.],  herausgegeben,  und  darin 
überhaupt  ein  gründlicheres  Studium  der   französischen  Sprache   in  den 
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Bürgerschulen  empfohlen,  um  die  Jugend  vor  der  durch  die  praktische 
Richtung  unserer  Zeit  bedingten  OberHächlichkelt  zu  bewahren.  —  Das 
Gymnasium  in  RastenbxjRG  war  in  seinen  6  Classen  während  der  3  Schul- 
jahre von  Michaelis  iSil  bis  dahin  1844  von  206,  227  und  247  Schülern 
besucht,  entliess  in  den  beiden  letzten  Jahren  8  und  4  Schüler  zur  Uni- 
versität, und  verlor  im  Herbst  1842  aus  dem  Lehrercollegium  [s.  NJbb. 
39,  237.]  den  zum  Director  in  Lyk  beförderten  zweiten  Oberlehrer  Prof. 
Fabian,  worauf  die  Oberlehrer  Dr.  Brillowsky ,  JFeyl  und  Dr.  Janson  und 
der  Lehrer  Clausscn  In  die  höheren  Stellen  aufrückten  ,  der  Hülfslehrer 
Marotsky  die  sechste  ord.  Lehrerstelle  erhielt  und  der  Candidat  Losch  als 
Hülfslehrer  angestellt  wurde.  Im  Programm  von  1842  hat  der  erste 
Oberlehrer  Professor  Klupss  die  Fortsetzung  seiner  Fotenzlehre  [26  S.  4. 
«.  14  S.  Jahresbericht  von  dem  Director  J.  W.  Goltl.  Ilcinicke] ,  und  Im 
Programm  von  1843  der  Oberlehrer  Dr.  /i.  H.  J.  Brilloivski  die  P^ortsetzung 
der  Geschichte  Pompcjus  des  Grossen  [36  S.  u.  Schulnachrichten  15  S.  4.J 
herausgegeben  und  in  dieser  Abtheilung  des  Pompejus  Leben  und  Thaten 
vom  Kampfe  gegen  Spartacus  an  bis  zur  Beendigung  des  Seeräuberkrie- 
ges nach  den  Quellen  erzählt.  Das  Programm  von  1844  enthält  eine  vor- 
zügliche Abhandlung  De  graeci  sermonis  paulo  iwst  futuri  forma  atque  usu 
von  dem  Oberl.  Dr.  Janson  [14  S.  4.],  worin  namentlich  die  Bildungsge- 
setze dieser  Futura  weit  genauer,  als  es  bisher  geschehen  ist,  bestimmt 
sind  und  z.  B.  die  Nachweisung  gegeben  ist,  dass  diese  F^utura  mit  dem 
Augmentum  temporale  gar  nicht  vorkommen,  mit  dem  Augmentum  syllabi- 
cum  (wie  iKTtjao^ai  und  iayJipofiai)  zweifelhaft  sind ,  von  Verbis  liquldls 
vielleicht  nur  das  einzige  nscpvQCSTai  sich  findet,  und  auch  sonst  ihr  Ge- 
brauch ein  sehr  eingeschränkter  Ist.  —  Am  kathol.  Progymnasium  In 
RÖSSEL,  das  Im  Herbst  1842  in  seinen  5  Classen  139  Schüler,  in  den 
beiden  nächsten  Jahren  143  und  163  Schüler  hatte,  welche  von  dem  Di- 
rector Dr.  Anton  Alb.  Ditki,  3  Oberlehrern  und  einem  Unterlehrer  unter- 
richtet wurden,  hat  der  Oberlehrer  Kolberg  das  Programm  von  1842  mit 
Mathematischen  Jluf gaben  [S.  3 — 25.]  eröffnet,  und  der  Director  Dr.  Ditk-i 
[S.  26 — 41.]  die  Fortsetzung  der  Notizen  über  das  ehemalige  Augustiner- 
kloster in  Rössel  und  sodann  den  Jahresbericht  [S.  47 — 49.  gr.  4.]  folgen 
lassen.  Im  Programm  von  1843  stehen  Bemerkungen  über  den  deutschen 
Unterricht  von  dem  Oberl.  Dr.  Otto  [32  (25)  S.  4.] ,  welche  sich  im  We- 
sentlichen an  Günther's  Schrift,  der  deutsche  Unterricht  auf  den  Gymna- 
sien ,  anlehnen  und  namentlich  das  Nachtheilige  der  freien  deutschen  Auf- 
sätze In  gleicher  Weise  hervorheben,  jedoch  dieselben  nicht  blos  auf 
Uebersetzungen  lateinischer  und  griechischer  Schriftsteller  einschränken, 
sondern  eigene  Productionsversuche  der  Schüler  in  Prima  für  zulässig  er- 
achten, sobald  dieselben  von  den  untern  Classen  an  durch  Beschreibungen, 
Schilderungen,  Briefe,  Erzählungen  u.  dergl.  gehörig  vorbereitet  worden 
sind.  Die  im  Programm  von  1844  von  dem  Oberlehrer  Kraynicki  gelie- 
ferte Abhandlung  De  populi  liomani  in  tribus ,  curias  et  centurias  divisi 
suffragiorum  ferendorum  ralione  in  comitiis  [8  S.  4.]  liefert  eine  gedrängte 
Uebersicht  der  bis  aufCicero's  Zeit  eingetretenen  Abänderungen  der  Volks- 
versammlungen ,  und  dem  Jahresberichte  hat  der  Director  Ditki  noch  be- 
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sondere  Betrachtungen  über  das  Verhältniss  der  Progymnasien  zu  den 
Gymnasien  beigefügt  und  eine  durchgreifende  Trennung  des  ersteren  von 
dem  letzteren  verlangt.  —  Das  Gymnasium  in  Thorn  hatte  1842  in  seinen 
5  Classen  155  Schüler,  in  den  beiden  Semestern  des  Schuljahrs  1843  143 
und  138  Schüler  und  im  nächsten  Schuljahr  145  Schüler  und  4  Abiturien- 
ten. Aus  dem  LehrercoUegium  wurde  1845  der  Professor  TFernicke  mit 
einer  Pension  von  300  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt.  Von  dem  1842 
verstorbenen  Kaufmann  Lavgwald  ist  der  Schule  ein  Vermachtniss  von 
13000  Thlrn.  hinterlassen  worden.  Im  Herbstprogramm  von  1842  hat 
der  Director  Lnubcr  Ueber  das  Verhältniss  des  Gymnasial-  und  Realunter- 
richts und  die  Vermittelung  des  letzteren  durch  die  Gymnasien  [50  (30)  S. 
gr.  4.]  geschrieben  und  die  Ansicht  zu  rechtfertigen  gesucht,  dass  der 
lateinische  Sprachunterricht  sowohl  um  des  Ganges  der  europäischen  Cul- 
tur  wie  um  der  Natur  dieser  Sprache  willen  die  unzweifelhafte  Grundlage 
der  höhern  Schulbildung  bleiben  müsse.  Im  Programm  von  1843  hat  der 
Prof.  Dr.  Jul.  Em.  Wennche  unter  dem  Titel:  Italien  im  Verhältniss  zur 
Natur  und  Geschichte  des  Menschen  [67  (4^  S.  gr.  4.]  eine  geographische 
Schilderung  Italiens  geliefert,  und  darin  die  orographischen  und  hydro- 
graphischen Verhältnisse  des  Landes,  sowie  Eintheilung,  Klima,  Boden 
und  Producte  in  den  Zeiten  des  Römerthums  und  mit  Beachtung  des  Mittel- 
alters und  der  neuen  Zeit  beschrieben.  Die  Abhandlung  In  Ciceronis 
oratore  quae  sit  dispositionis  in  partes  descriptio  im  Programm  von  1844 
[15  S.  4.]  hat  den  Professor  Dr.  Faul  zum  Verfasser  und  bietet  auch  ge- 
legentliche Bemerkungen  über  mehrere  einzelne  Stellen  der  Ciceronischen 
Schrift.  —  Am  Gymnasium  in  Tilse  erschien  im  Programm  von  1843  der 
Schluss  der  im  Programm  von  1839  begonnenen  Abhandlung  De  adjectivis 
verbalibus  Latinis  von  dem  Oberl.  Dr.  G.  II.  Rob.  JFichert  [53  (36)  S.  4.] 
und  im  Programm  von  1844 :  Die  Würde  der  Schlosshauptleute  und  ihr 
Verhältniss  zu  den  Magistraten  der  Meinen  Städte  im  Herzogthum  Preussen, 
vom  Oberl.  Fr.  Schneider  [27  S.  4.].  Schüler  waren  172  im  Schuljahr 
1841 ,  152  im  Schulj.  1843  und  130  im  Schulj.  1844.  Die  Abnahme  der 
Schülerzahl  und  die  beschränkten  Fonds  der  Schule  haben  mehrfache  Zu- 
schüsse aus  Staatsfonds  nöthig  gemacht  und  seit  dem  1.  Jan.  1846  sind 
jährlich  300  Thlr.  für  die  Verwaltung  und  650  Thir.  zur  Erhöhung  der 
Lehrerbesoldungen  als  bleibender  Zuschuss  ausgesetzt,  so  wie  2080  Thlr. 
zur  Wiederherstellung  des  Gymnasialgebäudes  bewilligt  worden.  Im 
Schuljahr  1845  wurde  der  Direct.  Cörber  mit  einer  Pension  von  935  Thlrn. 
und  der  Oberlehrer  Dr.  List  mit  einer  Pension  von  600  Thlrn.  in  den  Ruhe- 
stand versetzt,  der  Prof,  Dr.  Fabian  vom  Kneiphöf'schen  Gymnasium  in 
KÖNIGSBERG  als  Director  berufen,  und  späterhin  dem  Oberlehrer  Lentz 
der  Professortitel  und  dem  Oberlehrer  lleydenreich  der  rothe  Adlerorden 
4,  Classe  ertheilt.  [J.] 
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Untersuchungen  über  die  griechischen  Modi  und 
die  Partikeln  %h  und  av  von  JF.  Bäumlein,  Ephorus  an  dem 
evang.  Seminar  zu  Maulbronn.  Heilbronn,  Verlag  von  J.  U.  Land- 
herr. 1846.  382  S.  gr.  8.  1^  Thlr. 

ww  enn  erprobte  wissenschaftliche  Tüchtigkeit ,  Ernst  und  Be- 
harrlichkeit in  den  Studien  und  Redlichkeit  der  Bestrebung  den 
Werth  einer  Schrift  bedingen,  so  muss  das  vorstehend  genannte 
Werk  das  günstigste  Vorurtheil  erregen  und  die  Aufmerksamkeit 
der  Philologen  in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen.  Denn  bereits  vor 
elf  Jahren  gab  der  Verfasser  desselben  durch  seine  Recension  von 
Hermanns  libri  quatuor  de  part.  «V  (Zeitschrift  für  Alterthums- 
wissenschaft  1835  N.  59 — 63.)  sowohl  in  der  ausführlichen  Prü- 
fung der  Hermann'schen  Lehre  als  auch  in  der  Darlegung  seiner 
eigenen  Ansichten  unverkennbare  Beweise  einer  höchst  scharfsin- 
nigen und  tief  eindringenden,  mit  umfassender  und  gründlicher 
Kenntniss  der  griechischen  Sprache  unternommenen  und  auf  allge- 
meinere philosophisch -grammatische  Studien  gegründeten  Durch- 
forschung der  griechischen  Moduslehre ;  nur  dass  die  durch  auf- 
merksame Beobachtung  gefundenen  und  mit  grossem  Scharfsinn  in 
den  verschiedenen  Satzesformen  nachgewiesenen  und  zu  allgemei- 
nem Sätzen  erhobenen  Bedeutungen  der  Modi  und  der  Partikeln 
äv  und  HSV  damals  angeknüpft  an  die  Inhaltsangabe  des  Hermann'- 
schen Werkes  in  einer  Form  erschienen ,  die  nicht  geeignet  war, 
leichte  üebersicht  und  Einsicht  in  Bäumlein's  Theorie  zu  gestat- 
ten, vielmehr  das  Verständniss  derselben  um  ein  Bedeutendes  er- 
schwerten. In  wie  weit  dieser  üebelstand  in  einem  Programm 
vermieden  wurde,  das  in  demselben  Jahre  unter  dem  Titel:  Quae 
eit  particulae  äv  cum  d  atque  optativo  constructae  significatio,  zu 
Heilbronn  erschien,  und  einen  Theil  dieser  Lehre  im  Zusammen- 
hange darzustellen  bestimmt  war,  vermag  Ref.  nicht  zu  beurthei- 
len,  da  ihm  dasselbe  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist.   Ungeachtet 
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aber  die  mitgetheiltcn  Proben  es  nicht  zweifelhaft  Hessen ,  dass 
Bäumlein'sseibstständigc  Forschung  schon  weit  vorgeschritten  war, 
und  ein  Resultat  gegeben  hatte,  für  dessen  feste  Begründung  uns 
jetzt  der  sicherste  Beweis  in  der  üebereinstimmung  seiner  jetzigen 
und  daraah'gen  Ansichten  vorliegt,  so  liess  sich  der  Verf.  doch  nicht 
zu  zeitiger  VeröfFentlicliung  derselben  bewegen.  Erst  nach  Ver- 
lauf von  acht  Jahren  theilte  er  in  dem  Aufsätze  über  den  angeb- 
lichen Unterscliied  zwischen  av  und  vAv  ( Alterthumszeitung  1843 
N.  1"^7  — 140)  wieder  einen  Abschnitt  seines  bereits  vollendeten 
Werkes  mit,  um  noch  Entgegnungen  hervorzurufen,  die  zur  Be-» 
richtigung  seiner  Ansicliten  dienen  könnten,  und  nur  der  allge- 
meine Beifall,  welcher  diesem  Aufsatze  zu  Theil  wurde,  konnte 
ihn  endlich  zu  dem  Entschlüsse  bewegen,  seine  Theorie  über  die 
Modalitätsverhältnisse  des  griech.  Satzes  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  veröffentlichen.  So  liess  also  alles ,  was  über  die  Entstehung 
des  in  Rede  stehenden  Buches  und  über  die  Bedingungen,  unter 
denen  es  geschrieben  wurde,  zu  unsrer  Kenntniss  gekommen  war, 
von  dem  Verfasser  ein  bedeutendes  Werk  voraussetzen.  Und  diese 
Erwartungen  werden  d*urch  die  unlängst  erscliienenen  Untersu- 
chungen in  jeder  Hinsicht  auf  eine  Weise  befriedigt,  dass  Ref.  kein 
Bedenken  trägt,  dieselben  den  tüchtigsten,  gehaltvollsten  und  för- 
derlichsten Schriften  zur  Seite  zu  stellen,  die  wir  nur  in  diesem 
Gebiete  besitzen ,  und  sie  in  jeder  Beziehung  als  musterhaft  zu 
bezeichnen.  Auf  dem  Grunde  von  Ansichten,  welche  der  Verf. 
durch  gründliche  philosophisch -grammatische  Studien  gewonnen 
hat,  und  welche  in  der  Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten  der 
ausgezeichnetsten  Forscher  eine  grosse  Bürgschaft  für  ihre  Wahr- 
heit haben,  ist  er  dabei  ausgegangen  von  unbefangener  vorurtheils- 
freier  und  scharfer  Beobachtung  des  griech.  Sprachgebrauchs,  und 
hat  nach  dem  Grundsatze,  dass  die  Syntax  keiner  Sprache  auf 
irgend  ein  philosophisches  System  gegründet  und  mit  der  Voraus- 
setzung psychologischer  oder  logischer  Sätze  ihre  Lehren  con- 
struiren  dürfe,  die  Bedeutungen  der  Modi  in  den  verschiedensten 
Gebrauchsweisen  erfasst  und  zu  allgemeinen  Grundbedeutungen 
erhoben.  Dabei  liat  das  Studium  der  vorhandenen  Theorien  und 
die  scharfeinnige  Prüfung  derselben  seine  Ueberzeugung  melir  und 
mehr  befestigt  und  ihn  zur  Ausbildung  seiner  Theorie  gefülirt. 
Auf  diesem  Wege  zum  Ziele  gelangt,  untersucht  der  Verf.  in  dem 
vorliegenden  Buche  die  hauptsächlichsten  der  jetzt  gangbaren 
Theorien  ihrem  Grunde  nach,  deckt  die  Irrthümer,  Inconse- 
quenzen  und  Widersprüche  auf,  zu  welchen  die  Anwendung  ihrer 
Grundsätze  geführt  hat,  stellt  dann  das  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen in  der  Grundbedeutung  der  modalen  Formen  an  die 
Spitze ,  und  weist  diese  in  den  verschiedenen  Satzesformen  und  in 
ihren  mannigfachen  Spaltungen  mit  Beibringung  eines  mit  grossem 
Fleisse  gesammelten  umfangreichen  Materials  mit  grosser  Klarheit 
und  Schärfe  nach.     Jede  Abtheilung  des  Werkes  wird  hier  zur 
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Bestätigung  für  die  Rlcliti^keit  der  aufgestellten  Grundsätze, 
indem  sicJi  die  Krscliciiiiingon  der  J\Iodi  in  den  verscinedencn 
Satzformen  zu  ihrer  Grundbedeutung  wie  Moditicationen  dersel- 
ben verhalten,  und  ihr  natiirlicher  innerer  Zusammenhang  mit  der 
Grundbedeutung  leicht  und  klar  zu  erfassen  ist,  so  dass  nirgends 
das  Gefiihl  einer  künstlichen  und  gewaltsamen  Anwendung  einer 
leeren  Abstraction  zum  Zweifel  nöthigt.  Auch  durch  Einfachheit 
der  Darstellung,  Ordnung  und  Klarheit,  welche  alle  Theile  gleich- 
massig  durchdringt ,  und  einen  Wust  von  Anmerkungen  eben  so 
fern  hält  wie  den  Prunk  der  Citate  in  Anführung  zustimmender 
oder  widersprechender  Gelehrten ,  erhält  der  Inhalt  das  Gepräge 
der  Richtigkeit  und  Wahrheit.  Kann  nach  diesem  allgemeinen 
Urtheile  über  Inhalt  und  Form  des  genannten  Werkes  die  weitere 
Verfolgung  der  einzelnen  Seiten,  welche  dabei  berührt  wurden, 
übergangen  und  den  Lesern  selbst  überlassen  werden,  so  kann  Ref. 
doch  nicht  umhin,  noch  besonders  auf  die  Schärfe  und  Bündigkeit 
der  Beweisführung  im  antithetischen  Theile  hinzuweisen,  und 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Verf.  sowohl  durch  glück- 
liche und  höchst  geschickte  Walil  schlagender  Beweisstellen,  wie 
auch  durch  Vergleichung  anderer  Sprachen  grossen  Gewinn  für 
dieselbe  zu  ziehen  weiss.  Reich  an  Belehrung  sind  die  Theile,  in 
welchen  der  Verf.  sich  einer  höhern  Aufgabe  zuwendet  und  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Sprachvergleichung  seine  Lehrsätze  durch 
gleiche  oder  verschiedne  Erscheinungen  in  der  hebräischen,  latei- 
nischen und  deutschen  Sprache  erläutert  und  begründet,  und  den 
Grund  der  Verschiedenheit  in  der  betreffenden  Individualität  nach- 
weist. Ueberall  aber  zeichnet,  wie  es  die  Gründlichkeit  und  Ge- 
diegenheit der  Arbeit  erwarten  Hess,  Bäuralein's  Darlegung  und 
Beweisführung  eine  wahlhaft  sittliche  Strenge  und  Würde  aus. 
Nur  auf  die  Erforschung  der  Wahrheit  gerichtet,  vernimmt  man 
daher  bei  allem  Widerspruch  kein  verletzendes  und  persönlich 
reizendes  Wort,  noch  zeigt  sich  irgendwo  Anmaassung  und  Ueber- 
hebung;  ja  die  Anerkennung  der  Leistungen,  welche  mit  gleichem 
Sinne  unternommen  wurden,  wird  mit  einer  Unbefangenheit  und 
Reinheit  der  Gesinnung  ausgesprochen,  die  dem  Verf.  alle  Leser 
geneigt  machen  muss  und  der  Gediegenheit  seiner  Forschung  nur 
noch  höhern  Werth  giebt.  Einen  besonders  wohlthuenden  Eindruck 
macht  in  dieser  Beziehung  das  rühmliche  Urtheil  über  Reisig,  dem 
der  Verf.  die  mit  Unrecht  versagte  Anerkennung  zu  verschaffen 
und  die  ihm  gebührende  Stellung  zu  sichern  sucht. 

Wenn  Ref.  im  Voranstehenden  den  Eindruck  wiederzugeben 
sicli  bemühte,  welchen  ßäumlein's  Untersuchungen  über  die  Mo- 
dalitätsverhältnisse des  griech.  Satzes  auf  ihn  machten,  und  sein 
Urtheil  über  dieselben  im  Allgemeinen  aussprach,  so  sind  darin 
zugleich  die  Beweggründe  zu  erkennen ,  welche  ihn  zur  zeitigen 
Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  veranlassten.  Durch  die  Erwägung, 
dass  dies  Werk  viel  zu  inhaltrcich  ist,  als  dass  die  wenigen  Monate 
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seit  der  Erscheinung  desselben,  zumal  bei  wenig  Mussestunden, 
schon  hingereicht  haben  ]<önnten,  seinen  Inhalt  vollkommen  zu 
durchdringen,  die  darin  niedergelegten  Ansichten  und  Forschungen 
mit  dem,  was  bisher  als  auf  diesem  Gebiete  sicher  gestellt  galt, 
zu  vergleichen  und  die  scharfen  und  feinen  Bemerkungen  über  das 
griechische  Idiom  überall  prüfend  zu  verfolgen  und  die  etwaigen 
Mängel  zu  entdecken  und  herauszustellen,  konnte  der  Ref.  sich 
nicht  veranlasst  fühlen ,  länger  damit  zu  zögern ,  da  der  Werth 
desselben  in  der  scharfen  in  den  Organismus  eindringenden  Beob- 
achtung, in  der  strengen  und  methodisch  durchgeführten  Beweis- 
führung und  in  dem  Kern  des  Inhalts  liegt,  der  zu  einer  klaren 
Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  griech.  Modi  führt; 
die  Nachweisung  einzelner  Mängel  aber  die  richtige  Würdigung 
desselben  nicht  bedingen  kann.  Um  übrigens  diejenigen  Leser, 
denen  das  Buch  noch  unbekannt  geblieben  ist,  in  den  Stand  zu 
setzen,  sich  selbst  zu  überzeugen,  in  wie  weit  das  obige  Urtheil 
begründet  ist  oder  nicht,  und  denselben  für  die  eigene  Beurthei- 
lung  die  sicherste  Grundlage  zu  gewähren ,  legt  Ref.  eine  genaue 
Mittheilung  über  einen  l^heil  der  besprochenen  Schrift  vor,  bei 
der  er  sich  auf  das  strengste  an  die  VVorte  des  Verf.  anschliesst, 
um  jedes  Missverständniss  und  subjectlve  Färbung  möglichst  zu 
vermeiden.  Seine  Wahl  fiel  aus  mehrfachen  Gründen  auf  den 
ersten,  allgemeinen  Theil. 

Bäumlein's  Schrift  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  einen  allge- 
meinen und  einen  speciellen;  ersterer  wiederum  in  die  Lehre  von 
den  Modis  und  in  die  von  der  Partikel  äv.  In  beiden  Abschnitten 
des  allgemeinen  Theiles  sichert  zunächst  der  Verfasser  durch  Prü- 
fung der  bisher  gangbaren  Ansichten  seiner  neuen  Theorie  das 
Recht,  an  die  Stelle  des  bisher  Geltenden  zu  treten,  und  lässt 
darauf  das  Resultat  seiner  eigenen  Untersuchung  folgen.  Im  anti- 
thetischen Theile  der  Lehre  von  den  Modis  (S.  1 — 33.)  wendet 
er  sich  zuerst  gegen  die  Annahme,  welche  im  Conjunctiv,  Optativ 
und  Imperativ  ihrem  Wesen  nach  abhängige  Modi  findet,  sodann 
gegen  die  Anwendung  der  Kantischen  Kategorien  und  überhaupt 
jedes  von  irgend  einer  philosophischen  Theorie  dargebotenen  Sche- 
matismus auf  die  Bestimmung  der  griechischen  Modi,  und  schliesst 
diesen  antithetischen  Theil  mit  der  Prüfung  der  für  die  einzelnen 
Modi  gegebenen  Definitionen.  Hierauf  folgt  im  thetischen  Theile 
S.  33.  bis  43.  die  Feststellung  des  Begriffes  von  Indicativ,  Impe- 
rativ, Conjunctiv  und  Optativ.  In  gleicher  Weise  schickt  der 
Verfasser  auch  in  der  Lehre  von  der  Partikel  av  der  BegriflFsbe- 
ßtimmung  dieser  Partikel  an  und  für  sich  und  in  Verbindung  mit 
den  Modis  S.  82 — 85.  einen  antithetischen  Theil  voraus,  S.  43 — 82., 
in  dem  er  sich  mit  besonderer  Ausführlichkeit  über  den  angeb- 
lichen Unterschied  zwischen  jtev  und  av  verbreitet,  S.  63 — 82. 

Den  ersten  Abschnitt  seiner  Schrift,  die  Prüfung  der  An- 
nahme, dass  Conjunctiv,  Optativ  und  Imperativ  ihrem  Wesen 
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nach  abhängige  Modi  seien ,  leitet  der  Verf.  mit  der  Aufzähhing 
der  wichtigsten  Theorien  ein,  m  eiche  von  dieser  Ansicht  ausgingen. 
Nach  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass  diese  Ansicht  zuerst  auf 
den  Conjunctiv  beschränkt  gewesen,  dann  auch  den  Optativ  er^ 
griffen  habe  und  von  Härtung  auf  die  Spitze  getrieben  und  auf  den 
Imperativ  ausgedehnt  worden  sei,  zeigt  der  Verf.  in  Bezug  auf  den 
Conjunctiv,  dass  dieser  zwar  schon  von  den  griech.  Grammatikern 
als  wesentlich  abhängiger  Modus  bezeichnet  sei,  dass  sich  aber  in 
den  verschiedenen  Benennungen  für  denselben  das  Gefühl  von  der 
Einseitigkeit  der  Bezeichnung  vnoTaxrixr}  tyxhöig  verrathe,  und 
stellt  dann  die  Theorien  der  Neuern,  Ilermann's  nach  de  em.  rat. 
p.  20ö.  ad  Vig.  p.  741.  ed.  4.  de  part.  äv  p.  76.,  Reisig's  nach  de 
part.  äv  p.  10').,  Ilartung's  nach  Partikellehre  II  p.  148.  146.  148. 
und  llost's  nach  Gramm.  6.  Aufl.  §  119,  2  ihren  Grundzügen  nach 
dar,  wobei  er  nicht  unterlässt,  auf  den  Widerspruch  aufmerksam 
zu  machen,  in  dem  sich  Ilartang  an  den  verschiedenen  Stellen  mit 
sich  selbst  beflndet. 

Ohne  dann  länger  bei  der  Auctorität  der  alten  Grammatiker 
zu  verweilen,  welche  an  der  äussern  Erscheinung  hafteten  und 
nicht  in  das  Wesen  der  grammatischen  Formen  eindrangen,  und 
deren  Einseitigkeit  in  der  Wahl  der  gramm.  Kunstausdrücke,  in 
den  Benennungen  der  Casus  und  dem  Namen  evxtixi]  syakiöig  für 
den  Opt.  am  Tage  liege,  wendet  sich  B.  gegen  Hermann  und  Här- 
tung. Gegen  ihre  Annahme  von  Ellipsen  zur  Unterstützung  ihrer 
Ansicht  von  der  Abhängigkeit  des  Conjunctiv  führt  er  die  Behaup- 
tung näher  aus,  dass  Ellipsen  nur  da  statuirt  werden  dürfen,  wo 
ihre  Annahme  unvermeidlich  ist,  und  in  der  Form  des  Satzes  selbst 
ihre  Unterstützung  findet,  nicht  aber  überall  wo  eine  mehrfache 
Ausdrucksweise  möglich  ist.  Hierdurch  werde  dem  alten  Unwesen 
in  der  Annahme  von  Ellipsen  wieder  Thor  und  Thür  geöffnet. 
Weit  mehr  Grund  zur  Annahme  derselben  habe  man,  wenn  in 
Fällen,  in  denen  sonst  zum  Ausdruck  eines  gewissen  Verhältnisses 
eine  Präposition  gebraucht  werde ,  der  einfache  Casus  vorkomme, 
sofern  hier  das  Verhältniss  wesentlich  dasselbe  bleibe ,  möge  die 
Präpos.  stehen  oder  nicht,  und  die  Präpos.  nur  als  genauerer  Ex- 
ponent des  in  dem  Casus  involvirten  Verhältnisses  diene,  was  auf 
die  Ellipsen  beim  Conjunctiv  nicht  anwendbar  sei.  Denn  die  Un- 
wahrscheinlichkeit,  dass  der  Conj.  adhortat.  als  elliptischer  Ab- 
sichtssatz von  einem  zu  ergänzenden  ccys  abhängig  sei,  ergebe  sich 
1)  daraus,  dass  in  solchen  Sätzen  die  griech.  Sprache  die  Conjunc- 
tionen,  welche  die  Abhängigkeit  von  einem  fehlenden  Verbura  ver- 
mitteln, beizubehalten  pflege,  und  zwar  nicht  nur  /ii^,  sondern 
auch  Ö71C0S  ^i]-)  oncog,  cog  ccv.  Dazu  komme  2)  dass  wo  äys  onag 
sich  finde,  dies  mit  dem  Futurum  construirt  zu  werden  pflege; 
wo  dagegen  neben  ays  ein  Conj.  adhort.  erscheine,  sei  dieser  mit 
aya  durch  keine  Absichtspartikel  verbunden ,  vielmehr  finde  sich 
in  gleicher  Weise  der  Imperativ  neben  äys  gestellt.    Ebenso  finde 
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sich  neben  qi^ge  ohne  alle  Vermittelung  durch  eine  Conjunction 
ein  Conj.  adhort.  (Matth.  §  516.).  Werde  nun  schon  dadurch  die 
Annahme  unwahrscheinh'ch ,  dass  gerade  die  Conjunction,  die  am 
wenigsten  zu  fehlen  pflege,  bei  ccys  mit  dem  Conj.  fehle,  während 
die  Annahme,  dass  der  Conj.  ebenso  unabhängig  von  äys  sei,  wie 
der  Imperativ,  sehr  nahe  liege:  so  werde  dieselbe  3)  durch  die 
Verschiedenheit  des  Sinnes  zur  vollkommenen  Evidenz  gebracht. 
Denn  äys  onag  mit  dem  Fut.  entspreche  dem  lat.  fac  ut,  dem 
deutschen:  mache,  lass  dir's  angelegen  sein,  dass  etc.,  und  gebe 
einen  ganz  unpassenden  Sinn  für  die  Stellen,  in  welchen  äys.  mit 
dem  Conj.  stehe,  wie  Hom.  Od.  13,  296.  344.  397.  u.  a. ,  wo  sich 
der  Conj.  adhort.  durchaus  nicht  als  ein  von  ciy&  abhängiger  Ab- 
sichtssatz fassen  lasse. 

Die  andre  hiervon  etwas  abweichende  Ansicht  Hermann's  de 
av  part.  p.  89.,  dass  die  Abhängigkeit  des  Conj.  adhort.  aus  seiner 
Entstehung  aus  dem  Conj.  delib.  hervorgehe,  indem  die  Ueberle- 
gung,  ob  man  etwas  thun  solle,  in  die  Form  des  Vorhabens  über- 
gehe, und  seine  Behauptung,  dass  die  adhortative  Bedeutung 
eigentlich  gar  nicht  in  diesem  Modus  enthalten  sei,  sondern  nur 
die  deliberative,  wie  daraus  erhelle,  dass  oft  ein  cohortandi  ver- 
bum,  wie  in  rpig  'ida  u.  a.  d.  A.  bei  Aristoph.  und  aXX  ays  diq 
TU  XQij^uT  dgid^fiijöio  xal  Yöofiat  bei  Hom.,  hinzugefügt  werde, 
widerlegt  B.  S.  6.  In  der  Beifügung  des  auffordernden  q)SQS^  ccys^ 
bemerkt  er  zuerst,  könne  kein  Beweis  dafür  liegen,  dass  im  Conj. 
keine  Aufforderung  enthalten  sei;  man  müsste  dann  ebensowohl 
von  dem  deutschen:  „Wohlan,  lasst  uns  gehen !^'  behaupten,  der 
letztere  Satz  enthalte  keine  Aufforderung,  weil  diese  in  ivohlan 
enthalten  sei.  Ferner  werde  aber  diese  Ausdrucksweise  widersin- 
nig, da  ib.  p.  79.  88.  der  Conj.  deliberat.  durch  eine  Ellipse  von 
a^q)i6ßr]r(ö  u.  dgl.  erklärt  werde.  Danach  wäre  (psQ  l'öo)  nach 
Hermann's  Ansicht  eigentlich:  „Wohlan,  ich  bin  ungewiss,  un- 
schlüssig, ob  ich  sehen  soll,"  also  Verbindung  der  Aufforderung 
mit  dem  Zweifel.  So  lange  aber  das  Subject  noch  unschlüssig  sei, 
ob  es  handeln  solle,  oder  tvie,  sei  auch  der  rechte  Moment  zur 
Aufforderung  noch  nicht  eingetreten,  üeberhaupt  aber,  wendet 
B.  zuletzt  gegen  Hermann's  Ansicht  ein,  treten  conj.  adh.  und  delib. 
als  verschiedene  Gedankenformen  zu  bestimmt  auseinander,  als 
dass  die  eine  geradehin  in  die  andre  aufgelöst  werden  könnte. 

Wenn  auch  der  Conj.  delib.  nach  Hermann  de  part,  ccv  p.  79. 
coli.  p.  88.  wie  jeder  Conj.  stets  abhängig  ist,  und  sich  nur  durch 
die  Auslassung  des  Begriffes,  von  welchem  er  abhängt  —  quia 
saepe  positum  est  in  obscura  cogitatione  incertae  alicuius  caussae  — 
unterscheidet,  wie  z.  B.  l'ö  vollständig  dfiq)i6ßr]rä^  el  l'o  heissen 
soll,  und  wenn  zum  Beweise  dieser  Behauptung  aus  der  deutschen 
Sprache  als  analoges  Beispiel  angeführt  wird ,  dass  wir  mit  dersel- 
ben Ellipse  wie  im  Griech.  sagen :  gehe  ich  ?  und  dann  mit  alleiniger 
Auslassung  des  Verbums:  ob  ich  gehe?  —  so  verwandelt  B.  diese 
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deutsche  Ausdrucksweise  in  eine  Waffe  gegen  Hermann,  indem  er 
darauf  hinweist,  dass  sich  die  Form  f^-^eAe  ^^^  durcli  die  Stclhmg 
des  Verbums  vor  dem  Subject  entschieden  als  unabhängige  Frage 
ankiindige,  die  andre  Form:  ob  ich  gehe  aber  durch  die  Partikel 
ihre  elliptische  Natur  verratlie.  So  stelle  sich  die  Erklärung  des 
conj.  del.  aus  einer  vollem  Uedcform  sofort  als  unhaltbar  dar,  da 
sich  in  keiner  Weise  durch  ein  Zeichen  der  indirecten  Frage  ihre 
Abhängigkeit  und  ihre  elliptische  Natur  angedeutet  finde,  weder 
durch  iL  noch  durch  ort,  on;w^,  omq  u.  dgl.,  während  sich  doch 
£t  in  ellipt.  Wunschsätzen  finde. 

In  der  Widerlegung  von  Ilermann's  Annahme  ist  zugleich  die 
Reisig's  enthalten,  da  dieser  von  derselben  irrigen  Ansicht  ausging, 
dass  der  Conj.  adh.  und  dclib.  abhängiger  Natur  seien.  Auf  die- 
selbe Weise  wird  Hartung's  Theorie  zurückgewiesen,  der  sich  hier 
mit  der  ehedem  gewöhnlichen  Ansicht  des  Stephanus  s.  v,  ßov- 
KoyLai  und  Lamb.  Bos  in  Ell.  gr.  in  Einklang  äussert,  dass  sich 
die  FJIlipsen  von  ßovkonaL,  mk^va^  ksyco  u.  dgl.  beim  Conj.  delib. 
und  adhort.  gar  nicht  leugnen  Hessen.  Auf  den  Grund  des  an  die 
Spitze  der  Widerlegung  gestellten  Satzes  bestreitet  B.  solche  Ellip- 
sen und  fügt  nur  noch  hinzu ,  dass  die  Annahme  von  Ellipsen  aus 
Redeformen,  wie  zi  öol  Q'eksig  örjt  elud&a  in  consequenter  Ver- 
folgung dieses  Grundsatzes  nicht  nur  da,  wo  ein  olfiac,  (iav&äva> 
parataktisch  stehe,  zur  Annahme  der  Abhängigkeit  des  übrigen 
Satzes  führe ,  sondern  auch  ein  solches  Verbum  zu  ergänzen  und 
den  übrigen  Satz  davon  abhängig  zu  nennen  nöthige ,  selbst  wo  es 
nicht  ausgedrückt  sei.  Nachdem  sich  dann  B.  in  Betreff  dieser 
Ausdrucksweise  dahin  erklärt  hat,  dass  jenes  /3ovA£t,  ßovX^ö&Sf 
&ekei,g  auf  die  natürlichste  Weise  wie  unser  willst  du  ?  soll  ich  ? 
neben  dem  Conj.  delib.  stehe,  ohne  dass  dieser  von  dem  ersten 
Verbum  abhängig  sein  müsse,  und  zum  Beweise  dafür  den  Ge- 
brauch des  Indicativ,  besonders  des  Futurs  neben  jSovAft,  ange- 
zogen, führt  er  noch  als  gewichtiges  Argument  gegen  Härtung  die 
Thatsache  an,  dass /3ot;Ao;uo:t,  s&elco^  xsksvco  und  ähnliche  mit  dem 
Infin.,  nicht  aber  mit  dem  Conj.  construirt  werden,  und  weist  end- 
lich die  Unzulänglichkeit  von  Hartung's  Beweise  darin  nach,  dass 
er  denselben  auf  Fälle  gründet,  um  deren  Erklärung  es  sich  ge- 
rade handelt.  Die  Construction  des  Verbum  ßovkofiac  mit  dem 
Conj.  sei  keineswegs  bewiesen,  und  es  fehle  demnach  aller  Grund, 
den  Conj.  delib.  als  Object  von  ßovkofiai  zu  nehmen  und  den 
Ausdruck  des  Willens  von  diesem  auf  den  Conj,  übergegangen 
zu  neimen. 

Der  Verf.  wendet  sich  zum  Optativ.  Diesen  hatte  Hermann 
früher  de  em.  rat.  p.  207.  für  einen  unabhängigen  Modus  erklärt; 
nach  seiner  neuern  Ansicht  hingegen  de  part.  äv  p.  76.  139.  gehört 
er  der  obliquen  Rede  an.  Ohne  sich  schon  hier  auf  die  Grundbe- 
deutung des  Conj.  und  Opt.  (Bezeichnung  des  objectiv  und  subjectiv 
Möglichen)  einzulassen ,  welche  Herrn,  in  beiden  Schriften  festge- 
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halten,  greift  B.  die  neuere  Änsidit  Hermann's  von  seinem  eigenen 
Standpunkte  aus  an.  So  wie  die  Denkbarkeit  nicht  durch  ein 
Aeusseres  bedingt  sei,  so  werde  auch  ihr  Ausdruck,  der  Optativ, 
wo  das  Subject  sein  eigenes  ürtheil  ausspreche,  nicht  durch  ein 
Anderes,  Hinzukommendes  bedingt  sein  müssen.  Es  sei  nicht  ein- 
zusehen ,  warum  ein  Gedanke  wie  sYr]  rovvo  (nach  Herrn,  p.  160. 
de  part.  äv:  es  mag  das  sein,  es  lässt  sich  denken)  an  sich  ab- 
hängig sein  müsse;  noch  könnten  alle  Satzarten,  welche  Herrn. 
1.  111.  c.  5.  de  opt.  rectae  orat.  sine  äv  als  solche  zusammenstelle, 
die  scheinbar  der  directen  Rede  angehören,  für  oblique  Sätze  ge- 
halten werden,  wenn  sich  auch  einige  derselben  durch  ihre  Natur 
als  solche  verriethen.  In  Betreff  des  häufigem  Gebrauchs  des 
Opt.  zum  Ausdruck  des  Wunsches  verweist  der  Verf.  auf  seine 
spätere  Beweisführung,  dass  derselbe  nicht  in  eine  Vorstellung 
aufgelöst  werden  könne,  und  macht  hier  nur  geltend,  dass  an 
und  für  sich  kein  Grund  zu  denken  sei,  weshalb  derselbe  nicht  in 
unabhängiger  Ucdeform  ausgesprochen  werden  könne.  Dass  aber 
der  Wunsch  sonst  auch  mit  Bedingungs-  und  Absichtspartikeln  aus- 
gedrückt werde,  berechtige  nicht  dazu,  die  Abhängigkeit  des 
reinen  Opt.  zu  behaupten,  so  wenig  als  im  deutschen:  wäre  ich 
doch  glücklich!  abhängig  sei,  weil  man  sagen  könne:  wenn  ich 
doch  glücklich  wäre! 

Gegen  Härtung  führt  B.  den  Umstand,  dass  die  von  ihm  sup- 
plirten  Verba  des  Wunsches  und  Willens  sich  so  wenig  mit  dem 
Opt.  als  mit  dem  Conj.  construiren  lassen,  in  wenigen  Zeilen  als 
genügenden  Beweis  an,  und  geht  dann  ausführlicher  auf  dessen 
Beweisführung  über  die  Abhängigkeit  des  Imperativ  ein,  da  er 
diese  Lehre  zuerst  festgestellt  hat.  (Lehre  v.  den  Part.  Th.  2. 
p.  144.  147.  Gramm.  §  871.  Anm.)  Bäumlein  beginnt  seine  Prü- 
fung mit  Besprechung  der  eigenthümlichen  griech.  Ausdrucksweise 
otöO''  GJg  7toii]6ov^  olö&a  vvv  Sc  fiOL  ysvsö&a,  welche  Härtung 
bei  seiner  Behauptung  zu  Grunde  legte,  weist  dieselbe  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Bernhardy  Synt.  p.  892.  auf  den  Grund  der  vor- 
liegenden Stellen  dem  gesellschaftlichen  Leben  der  Attiker  zu, 
findet  ihre  Erklärung  in  der  den  Griechen  häufigen  övyxvöLg,  und 
zeigt  durch  Zusammenstellung  ähnlicher  Ausdrücke,  dass  man  die 
Abhängigkeit  des  Imperativ  von  cos  ""•'  dann  behaupten  kann,  wenn 
man  zugiebt,  dass  auch  das  Particip  von  ort,  der  Imperativ  vom 
Relativ,  sl  und  ort,  der  Iraperat.  mit  ^17}  von  ort  und  endlich  der 
Accus,  c.  inf.  vom  Relativ  und  Conjunctionen  wie  £Ä£t,  enstdij,  cog 
abhängt,  da  auch  diese  Verbindungen  durch  Vermischung  der  di- 
recten und  obliquen  Redeweise  entstehen.  Dann  stellt  d.  Vf. 
Hartung's  Ansicht  die  drei  Fragen  entgegen:  „Lässt  es  sich  ent- 
schuldigen, wenn  man  diese  gegenüber  dem  herrschenden  Ge- 
brauche immerhin  singulairen  Erscheinungen,  die  ihre  natürliche 
Erklärung  in  dem  nicht  zu  verkennenden  eigenthümlichen  Charak- 
ter der  griechischen  Sprache  finden,  verschiedene  Redeformen, 
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wenn  nur  jede  an  und  für  sidi  möglich  ist,  mit  einander  zu  ver- 
knüpfen, zum  Ausgangspunkte  machen,  und  aus  ihnen,  sollte  selbst 
die  Abhängigkeit  des  Imperativs  in  diesen  Fällen  zugegeben  wer- 
den, oder  durch  eine  frischweg  gesetzte  Ellipse,  die  sprachlich 
nichts  für  sich  hat,  jeden  Imperativ  für  abhängig  erklären  will? 
Muss  sich  denn  nicht  das  Bedürfniss,  die  Forderung  für  sich,  von 
weiterer  Rede  unabhängig  auszudrücken,  fühlbar  machen,  sobald 
sich  der  Mensch  durch  die  Sprache  in  Verkehr  mit  Andern  setzt*? 
Und  führt  nicht  selbst  die  leichte,  kurze  Form  des  Imperativs 
darauf,  dass  man  ein  solches  Bedürfniss  fühlte  und  zu  befriedigen 
suchte?"  Nachdem  B.  dadurch  Hartung's  Lehre  wankend  ge- 
macht, prüft  er  auch  den  letzten  Beweis,  welchen  derselbe  zur 
Unterstützung  seiner  Ansicht  beibringt,  und  entzieht  ihr  auch  diese 
Stütze.  Gegen  Hai'tung's  Behauptung  Part.  Th.  2.  S.  150.,  dass 
die  Verschweigung  von  ßovkofiai^  xskevco,  Xiyo  u  a.  beim  Infinitiv 
zum  Ausdruck  des  Befehls  die  Ergänzung  derselben  Verba  beim 
Imperativ  beweise,  nennt  es  Bäiimlein  auch  abgesehen  davon,  dass 
es  doch  immer  noch  fraglich  sei,  ob  eine  solche  Ergänzung  im 
Sinne  der  griech.  Rede  liege,  eine  ganz  unstatthafte  Folgerung, 
dass  der  Imperativ  selbst  abhängig  sein  müsse,  weil  dieser  den 
Imperativ  vertretende  Infinitiv  von  einem  zu  ergänzenden  Verbura 
abhängig  erscheine;  denn  wenn  der  Inf.  keinen  selbstständigen  Satz 
bilde  und  ihm  an  und  für  sich  der  Begriff  des  Willens  nicht  inhä- 
riren  könne,  so  folge  daraus  nicht  dasselbe  für  den  Imperativ, 
dem  eben  das  aligemeine  Sprachgefühl  beides  einräume.  Es  liege 
demnach  Hartung's  Folgerung  der  schon  früher  bemerkte  Missgriff 
zu  Grunde,  Redeformen,  die  etwa  sich  gegenseitig  vertreten  kön- 
nen, als  syntaktisch  gleiche  Formen  zu  betrachten.  Ganz  unmög- 
lich aber  sei  die  Annahme  der  Ergänzung  von  ßovkoiiai  u.  dgl. 
beim  Infin,,  wo  dieser  für  die  zweite  Person  stehe,  da  hier  das 
Subject  nicht  wie  bei  der  dritten  Person  im  Accus. ,  sondern  im 
Nomin.  stehe,  wie  durch  Stellen  aus  Homer,  Herodot,  Thucy- 
dides  und  Sophocies  nachgeMiesen  wird. 

Nach  dieser  in's  Einzelne  gehenden  Prüfung  der  Gründe  für 
die  Abhängigkeit  des  Conj.,  Opt.  und  Imp.  erklärt  der  Vf.  auch 
Buttmann's  Behauptung  (ausfülirl.  Sprachl.  §  88,  2.)  für  erledigt, 
und  geht  zum  zweiten  Abschnitte  seines  antithetischen  Theiles, 
zur  Prüfung  der  Anwendung  gegebener  Kategorien  auf  die  Be- 
stimmung der  Modi  über.  Er  beginnt  diesen  Abschnitt  mit  der 
Aufzählung  der  betreffenden  Theorien.  An  der  Spitze  steht  Her- 
mann's  Anwendung  der  Kantischen  Kategorien  der  Modalität  de 
em.  rat.  gr.  gr.  p.  204  ff.  und  de  part.  av  p.  76.  Darauf  folgen 
die  Grammatiker,  welche  sich  unter  mancherlei  Modificationen  an 
ihn  anschliessen,  Thiersch,  Reisig,  Matthiae,  Rost,  Bernhardy, 
Härtung  und  Kühner.  Die  Hauptsätze  und  Deductionen  Bernhar- 
dy's  (Wissensch.  Syntax  S.  384.),  Matthiae's  (Gramm.  §  512.), 
Hartung's  (Partikellehre  Bd.  I.  S.  14  fl.)  und  Kühner  s  (ausführl. 


364  Griech.  Sprachlehre. 

Gramm.  §  449.)  werden  mit  ihren  ei;2:enen  Worten  angeführt  und 
das  Gemeinsame  dieser  Versuche,    die  Grundbedeutung  der  grie- 
chischen Modi  festzustellen,  darein  gesetzt,  dass  sie  die  Gliede- 
rung der   Modalitätsverhältnisse  und    die    Bedeutung   der   Modi 
a  priori  zu  deduciren  suchen,  indem  sie  bald  von  logischen,  bald 
von  psychologisclien  Sätzen  ausgehen.     Indem  sich  unser  Vf.  dann 
zur   Prüfung   dieser   Theorien   selbst  wendet,    richtet   er  seinen 
ersten  Angriff  gegen  den  Grundsatz  selbst,  und  erklärt  das  apriori- 
sche Verfahren ,  das  von  gewissen  logischen  oder  psychologischen 
Ergebnissen  aus  die  Gliederung  einer  Sprache  gewinnen  will,  an 
und  für  sich  für  ein  unrichtiges.     „Wohl  berufen  sich,  sagt  er, 
die  Vertheidiger  eines  solchen  Verfahrens  auf  die  sich  gleich  blei- 
bende Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes,  sie  glauben,  die  Formen 
geistiger  Thätigkeit,  die  sich  der  Wissenschaft  nur  als  die  wesent- 
lichen,  nothwendigen  darstellen,  müssen   auch  in  jeder  Sprache 
ihren  Ausdruck  gefunden  haben.     Aber  zu  welchem  diirftigen  Ra- 
tionalismus in  der  Sprachwissenschaft  raüsste  ein  solcher  Grund- 
satz, consequent  verfolgt,  nothwendig  führen  !     Was  von  den  ge- 
nannten Männern  für  unsere  Wissenschaft  von  der  griechischen 
Sprache  Gutes,  Bleibendes  geleistet  worden  ist,  es  ward  geleistet 
durch  unbewusstes  Aufgeben  des  bezeichneten  Weges ;  die  allge- 
meinen ,  aus  Logik  und  Psychologie  hergeholten  Deductionen  wird 
die  Zeit  der  Vergessenheit,  oder  etwa  der  Geschichte  der  Gram- 
matik zur  Aufbewahrung  übergeben ;  die  Gesetze ,  welche  jene 
Männer,  den  Standpunkt  moderner  Wissenschaft  vergessend,  mit 
Liebe  eindringend  in  die  positiven  Erscheinungen ,  lauschend  auf 
den  in  jeder  Sprache  eigenthümlich  waltenden  und  bildenden  Geist, 
allerdings  aber  auch  über  das  Gegebene   reflectireud,  entdeckt 
haben,   sie  werden  als  Gewinn   der  Sprachwissenschaft  bleiben. 
So  wenig  es  sich  überhaupt  ziemt,   das  Positive,  an  dem  Jahrhun- 
derte gebaut,  geordnet  haben,  überall  nach  dem  subjectiven  Maass 
des  gegenwärtigen  Verstandes  zu  messen,  und  in  die  Formen  auf- 
zulösen, in  denen  nun  gerade  unser  Verstand  sich  bewegt,  so  wie 
es  überhaupt  gilt,  das  Positive  dadurch  zu  begreifen,  dass  man  in 
dessen  eigenes  Wesen  einzudringen,  nicht  mit  fremden  Begriffen 
es  zu  beraeistern  sucht,  so  ziemt  es  sich  auch,  an  die  Erforschung 
jeder  einzelnen  Sprache  mit  der  Achtung  zu  gehen,  welche  dem 
in  der  Sprache  unbewusst  herrlicli  und  zweckmässig  schaffenden 
Menschengeist  gebührt,  und  mit  der  Liebe,  die  das  eigene  Wesen 
jeder  Sprache  zu  ergründen  sucht,   nicht  aber  fertige  Gesetze, 
gleichsam  Fesseln,  mitbringt,  mit  welchen  sie  der  fremden  Sprache 
sich  zu  bemächtigen  sucht.    Freilich  bleibt  sich  die  Thätigkeit  des 
menschlichen  Geistes  in  gewisser  Weise  zu  allen  Zeiten  und  an 
allen  Orten  gleich.    Wie  weit  aber  diese  Gleichheit  gehe,  und  für 
welche  der  einzelnen,  an  sich  gleichen  Begriffe  und  Formen  jede 
Sprache  ein  besonderes  Wort,   eine  besondere  Form  ausgeprägt, 
welche  sie  zusamracngefasst  habe,  diess  zu  bestimmen,  ist  nicht 
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Sache  apriorischer  Voraussetzung^,  sondern  historischer  Forschung. 
Und  was  die  Wissenschaften  betrilFt,  um  die  es  sich  hier  vornehmlich 
handelt,  Logik  und  Psychologie,  sind  sie  seit  Aristoteles  bis  auf 
den  heutigen  Tag  sich  gleich  geblieben'?  War,  oder  ist  man  über 
die  Kategorien  einig?  Wenn  nun  aber  bei  den  wissenschaftlichen 
Forschern  keine  Uebereinstiramung  hierin  nachzuweisen  ist,  wie 
lässt  sich  erwarten,  dass  in  den  verschiedenen  Sprachen,  als  dena 
Aiisdiuck  des  verschiedenen  Nationalgeistes,  diese  Gleichheit  in 
Hervorhebung  nnd  Bezeichnung  der  wesentlichem  Denkformen  sich 
iinde'?  Man  vergleiche  die  Begriffe  der  einen  Sprache  mit  denen 
einer  andern.  Wie  viele  sind  es  wohl ,  die  sich  an  Umfang  ganz 
gleich  sind  und  sich  gegenseitig  decken*?  Selbst  von  denjenigen 
Begriffen,  die  einander  grossentheils  entsprechen,  übernehmen 
-doch  die  meisten  in  der  einen  Sprache  diese,  in  der  andern  jene 
Nebenbedeutungen ,  oder  sie  machen  in  manchen  Beziehungen 
ihres  Gebrauchs  ihren  verschiedenen  Ursprung  fühlbar."  Die 
Wahrheit  dieser  Behauptungen  weist  der  Verf.  nach  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Verhältnissbestimmungen  durch  Casus,  Präpo- 
sitionen und  Conjunctionen  in  den  verschiedenen  Sprachen,  dem 
Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen  und  Sanskrit,  und  erinnert 
daran ,  dass  die  frühem  confusen  Theorien  über  das  hebräische 
Praeteritum  und  Futurum  ein  warnendes  Beispiel  geben,  Katego- 
rien, die  uns  vertraut  sind  und  als  wesentlich  erscheinen,  in  frem- 
den Sprachen  wiederzufinden.  „Freilich  wäre  es ,  fügt  der  Verf. 
hinzu,  für  Studium  und  Praxis  in  gewisser  Weise  bequem,  wenn 
die  verschiedenen  Spracliorganisraen  sich  also  entwickelt  hätten, 
dass,  wenn  auch  nicht  jedes  Glied  des  einen  sein  correspondirendes 
Glied  in  dem  andern  Organismus  hätte,  doch  je  zwei  oder  mehrere 
Glieder  des  reicher  entwickelten  mit  einem  Gliede  des  auf  nie- 
drigerer Stufe  stehenden  Organismus  zusammenfielen,  dass  man  in 
einem  logischen  Schematismus  die  Erscheinungen  verschiedener 
Sprachen  parallel  unterbringen  könnte.  So  bequem  hat  es  nun 
aber  der  grosse  in  verschiedenen  Nationalitäten  und  verschieden- 
artigen Sprachen  sich  entfaltende  Menschengeist  sich  und  dem 
forschenden  oder  lernenden  hidividuum  nicht  gemacht;  vielseitig 
sich  entwickelnd  drängt  er  auch  uns,  wenn  wir  seinen  Offenba- 
rungen forschend  nachgehen ,  zu  vielseitigerer  Entwicklung.  Denn 
eben  indem  wir  aus  unserer  Sprache,  der  Verkörperung  des  Geistes 
unserer  Nation,  hinübertreten  in  ein  fremdes  Sprachgebiet,  uns  in 
eine  andre  nationale  Form  des  Menschengeistes  versenken,  sie  uns 
aneignen ,  werden  wir  unwillkürlich  aus  der  einseitigen  Form  un- 
seres Nationalgeistes  befreit." 

Nach  dieser  Erörterung  gegen  das  apriorisclie  Verfahren  geht 
B.  auf  die  Anwendung  desselben  in  der  Moduslchre  ein,  bezweifelt 
in  Betreff  der  Kantischen  Kategorien  der  Modalität,  dass  über- 
haupt irgend  eine  Sprache  für  die  Kategorien  der  Wirklichkeit, 
Möglichkeit  und  Nothweudigkeit  besondere  Modi  ausgeprägt  habe, 
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und  widerspricht  der  Anwendung  derselben  auf  die  Modalitätsver- 
hältnisse der  griechischen  Sprache  auf  das  Entschiedenste.  Sie 
habe  wie  auch  andere  Sprachen  für  die  Kategorie  der  Möglichkeit, 
die  in  dieser  Zusammenstellung  mit  Wirklichkeit  und  Nothwendig- 
keit  nur  im  objectiven  Sinne  genommen,  nicht  in  das  Denken  des 
Subjects  verlegt  werden  könne,  wie  für  die  der  Nothwendigkeit 
besondere  Verba:  övvafiui,  auf  äusseren  Verhältnissen,  otog  t' 
etfti,  auf  innerm  Vermögen  beruhende  Möglichkeit,  dväynr],  phy- 
sische, ösl  und  xQVf  moralische  Nothwendigkeit,  und  drücke  die 
Wirklichkeit  einfach  durch  die  Formen  der  Behauptung  aus.  Der 
^anze  hinsichtlich  des  Urtheils  aufgestellte  Unterschied  sei  in  der 
Gliederung  der  griech.  Modi  unbeachtet  geblieben.  Diese  dienen 
vielmehr  recht  eigentlich  das  Verhältniss  des  Subjects  zu  dem 
Objecte  auszudrücken,  wobei  die  von  Hermann  angewandten  Kate- 
gorien als  untergeordnete  Momente  erscheinen,  wie  denn  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Behauptung,  die  objective  (das  kategor. 
Urtheil,  der  reine  Indicativ)  und  die  subjective  (Indic.  der  histor. 
Zeiten  mit  aV,  oder  Opt.  mit  av)  bei  den  Kategorien  der  Möglich- 
keit ebensowohl  anwendbar  seien  als  bei  der  Kat.  der  Wirklichkeit. 
Auch  Hartung's  und  Kühner's  Versuch,  die  Gliederung  der 
griech.  Modi  als  in  der  Natur  unsres  Geistes  begründet  zu  begrei- 
fen, befriedige  nicht.  Gegen  die  Meinung  des  Ersteren,  dass  der 
Act  des  Erkennens  als  wirklich  und  gewiss  im  Indicativ  ausgespro- 
chen werde,  wendet  B.  ein,  es  gebe  mannichfaltige  Grade  in  der 
Sicherheit  der  Erkenntniss,  und  für  ihren  Ausdruck  habe  die 
griech.  Sprache  zwei  Hauptformen,  der  objectiven  und  subjectiven 
Behauptung;  die  vielen  möglichen  Modificationen  derselben  müssten 
durch  Beihülfe  anderer  Wörter,  versichernder  oder  limitirender 
Partikeln  ausgedrückt  werden.  Eben  so  wenig  erhält  Härtung  die 
Zustimmung  unsers  Verf.,  wenn  er  dem  Begehren  Älöglichkeit 
lind  Nothwendigkeit  unterordnet,  und  den  Conjunctiv  für  den  Aus- 
druck der  ersten,  den  Imperativ  für  den  der  zweiten  Beziehung 
erklärt.  Denn  dem  Begehren  an  und  für  sich ,  bemerkt  B.,  seien 
die  Bezieliungen  der  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  fremd;  es 
nehme  sie  nicht  in  sich  selber  auf;  und  schief  und  irrig  sei  die 
Vorstellung,  dass  der  Conjunctiv  das  Begehren  mit  dem  Begriffe 
der  Möglichkeit,  der  Imperativ  mit  dem  der  Nothwendigkeit  aus- 
drücke. Auch  dem  dritten  Hauptsatze  wird  seine  Basis  entzogen. 
Es  sei  irrig,  wendet  B.  ein,  dass  dem  Begehren  das  Handeln  zur 
Seite  gehe;  denn  der  Wunsch,  der  doch  darunter  mit  zu  begreifen 
sei,  oder  dessen  Ausdruck  im  Griechischen,  der  Optativ  und  der 
Indicativ  der  historischen  Zeiten  erscheine  nicht  von  einem  Han- 
deln begleitet.  Und  so  wird  auch  die  letzte  Behauptung  als  un- 
begründet erwiesen.  Weder  die  Voraussetzung  an  sich  und  über- 
haupt sei  ein  Fingiren  ohne  Rücksicht  und  Warten  auf  Entscheidung, 
noch  falle  das  Eine  oder  Andere  seinem  Begriffe  nach  oder  im  Ge- 
brauch der  griech.  Sprache  überhaupt  in  das  Gebiet  der  Vergangen- 
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heit.  'Euv  al'jrcj  sei  so  gut  Voraussetzung  als  sl  sYTtOLfii.  Letz- 
teres sei  zwar  freie  Fictioii  olinc  Rücksicht  auf  Entscheidung;  aber 
im  Begriffe  einer  solchen  Fiction  könne  es  nicht  h'egen,  dass  sie 
der  Vergangenheit  angehöre;  denn  eben  indem  die  reine  Fiction 
alle  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit  ausschliesse,  könne  sie  auch 
keiner  bestimmten  Zeit  angehören.  Nur  da,  wo  angedeutet  wer- 
den solle,  dass  über  den  angenommenen  Fall  bereits  entschieden 
sei,  erscheine  die  Voraussetzung  im  Griechischen  als  rein  in  die 
Vergangenheit  verlegt,  da  sie  durch  den  Indicativ  eines  histor. 
Tempus  ausgedrückt  werde.  Man  müsste  also  erweisen  können, 
dass  die  Form  des  Optativ  nothwendig  der  Vergangenheit  ange- 
höre, um  in  Ermangelung  eines  aus  dem  Begriffe  der  Fiction  her- 
genommenen Grundes  in  den  gegebenen  sprachlichen  Erscheinun- 
gen einen  Grund  für  die  Annahme  zu  finden,  dass  das  Griechische 
die  Fiction  überhaupt  in  die  Vergangenheit  gelegt  habe.  Dass 
auch  in  den  Gebrauchsweisen  des  Opt.  ein  solcher  Grund  nicht 
liege,  werde  sich  zeigen 

Wenn  nun  endlich  die  Kühner'sche  Theilung  logisch  betrach- 
tet mindern  Anstoss  errege,  so  fasse  sie  doch  ebenso  wenig  die 
den  griechischen  Modalverhältnissen  zu  Grunde  liegende  Gliede- 
rung in  ihrem  Wesen  auf.  Dass  die  Scheidung  des  unmittelbaren 
und  mittelbaren  Eikennens  nicht  im  Geiste  der  griech.  Sprache 
gemacht  sei,  da  der  Indicativ  nicht  nur  das  mittelbar  Erkannte, 
sondern  auch  das  nur  Vorgestellte  ausdrücke,  wird  sowohl  durch 
andere  Beispiele  als  besonders  durch  Hinweisung  auf  solche 
Sätze  dargethan,  in  welchen  eine  Folgerung  durch  den  Indic.  aus- 
gedrückt wird,  und  im  Gegentheil  der  Opt.  mit  äv  zur  Bezeich- 
nung unmittelbarer  Erkenntniss  steht. 

Mit  der  Schlussbemerkung,  dass  mit  allen  diesen  apriorischen 
Deductioncn  das  Verständniss  der  Modi  nicht  gefördert,  im  Gegen- 
theil in  dem  Grade  erschwert  und  gestört  werde,  als  sie  auf  die 
Fassung  der  empirischen  Erscheinung  Einfiuss  gewinne,  dass  sich 
aber  dieser  Einfiuss  in  den  Lehrbüchern  glücklicher  Weise  vermin- 
dere, je  mehr  in  die  einzelneu  Spracherscheinungen  eingegangen 
werde  und  die  apriorische  Dcduction  nur  in  nomineller  Herrschaft 
wie  ein  Schaustück  an  der  Spitze  stehe,  beendigt  der  Verf.  den 
zweiten  Abschnitt. 

Den  letzten  Abschnitt  dieses  antithetischen  Theiles  bildet  die 
Kritik  der  von  jedem  Modus  aufgestellten  Begriffe.  Hier  wird  zu- 
erst an  Hermann's  Definition  des  Indicativ  die  Ausstellung  gemacht, 
dass  sie  diesem  Modus  in  dem  Gegensatze  zu  Möglichkeit  und  Noth- 
wendigkeit  eine  unrichtige  Stellung  giebt,  und  dass  ihre  Fassung 
dem  Missverständniss  Raum  lässt,  als  sei  die  Wahl  des  Modus 
durch  die  äussern  Thatsachen  und  wie  sich  diese  im  menschlichen 
Geiste  abspiegeln,  bedingt,  während  derselbe  Gelehrte  durch  die 
Fassung  in  seiner  Reo.  von  Kühner's  Gramm.  (Zeitung  f.  Alter- 
thumsw.  1836  S.  902.)  dem  Sprechenden  mit  Recht  die  Freiheit 
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der  Darstellung  wahre,  und  dadurch  dies  Missverständniss  abweise. 
Ebenso  wird  Kühner's  und  Ilartung's  (Schulgramm.  §  866 — 872.) 
Erklärung  verworfen,  da  nach  ihr  die  Wahl  des  Modus  von  der 
Wahrnehmung,  der  unmittelbaren  Erkenntniss,  also  gewisser- 
niaassen  von  der  ohjectiven  Erkenntniss  abhängig  erscheint,  und 
überdies  dadurch  das  Futurum  und  die  Fälle  ausgeschlossen  sind, 
in  welchen  von  einer  Wahrnehmung,  einer  äussern  oder  Innern 
Thatsache  kaum  die  Rede  sein  kann,  wie  bei  allem,  was  vom 
Subjecte  und  dessen  Willen  ausgeht,  z.  B.  cpri^i,  xaAsuca,  srpos- 
xätza  u.  m. 

Bedeutender  sind  nach  des  Verfs.  Urtheil  die  Unrichtigkeiten 
in  den  Bestimmungen  über  Coujunctiv  und  Optativ.  Der  Conj.  wird 
von  Hermann,  Thiersch,  Bernhardy  und  Härtung  als  Modus  der 
objectiven  Möglichkeit  gefasst,  von  Matthiae,  Härtung,  Kühner 
und  Host  als  Modus  des  Gedachten,  der  Vorstellung.  Nach  den 
weitern  Erklärungen  der  genannten  Gelehrten  über  den  Begriff  der 
objectiven  Möglichkeit,  dass  nämlich  unter  gewissen  Umständen 
etwas  geschehen,  aus  einer  gewissen  Lage  sich  eine  gewisse  Folge 
entwickeln  kann ,  leidet  diese  Lehre  an  dem  zweifachen  Mangel, 
dass  sie  den  Gebrauch  des  Conj.  in  Sätzen  verlangt,  in  welchen 
er  durchaus  nicht  steht,  und  dass  sie  wiederum  nicht  auf  alle 
durch  den  Conj.  ausgedrückten  Sätze  passt.  Nothwendig  müsse 
dann  in  hypothetischen  Sätzen,  wie:  wenn  mein  Freund  mir  das 
Buch  zurückgiebt,  so  kann  ich  dir  es  leihen,  im  Nachsatze  der 
Conj.  stehen;  der  Conj.  adhortativus  aber  und  dcliberativus  so  wie 
der  Conj,  in  Absichtssätzen  werde  dadurch  in  seinem  Wesen  weder 
erfasst  noch  erklärt.  Der  Inhalt  eines  Conj.  adhort.  wird  nach 
llermann^'s  Erklärung  zu  einem  Urtheil,  nicht  aber,  was  er  sein 
soll,  eine  Aufforderung;  denn  nach  ihm  ist  l'oftgv .'  Ire  licet  propter 
rerura  quae  nunc  sunt  conditionem.  Ebenso  wird  der  Sinn  des 
Conj.  delib.  und  in  Absichtssätzen  ein  luirichtiger;  denn  die  Frage 
XayLiv;  hat  nicht  den  Sinn,  ob  das  Gehen  objectiv  möglich  ist, 
sondern  ob  es  geschehen  soll.  So  wird  endlich  auch  in  Absichts- 
sätzen mehr  ausgesprochen,  als  dass  die  Handlung  möglich  wird; 
die  Wirklichkeit  ist  ihr  Ziel. 

Nicht  mehr  befriedigt  der  andre  Versuch  Matthiae's,  Har- 
tung's,  Rost's  und  Kühner's,  den  Conj.  und  Opt.  als  Ausdruck  des 
bloss  Gedachten,  der  mittelbaren  Erkenntniss,  der  Vorstellung  zu 
nehmen.  Für  einen  entschiedenen  MissgrifF  erklärt  es  B. ,  wenn 
Kühner  und  Rost  Conj.  und  Opt.  als  einander  parallel  gehende 
Modi  sogar  unter  einem  Namen  zusammenfassen  und  nur  in  sofern 
unterscheiden,  als  durch  den  eigentlich  sogenannten  Conj.  der  Act 
des  Vorstellens  als  ein  gegenwärtiger  oder  zukünftiger,  durch  den 
Opt.  als  ein  vergangener  bezeichnet  werde.  Denn  abgesehen  da- 
von, dass  in  den  Fällen,  in  welchen  vom  Standpunkte  der  Gegen- 
wart aus  der  Coujunctiv,  vom  Standpunkte  der  vergangenen  Zeit 
aus  aber  der  Optativ  gebraucht  wird  (ovx  £;i;a},  Öjiol  tQd3t(0[iai.  — 
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ovx  iixov,  oTTOi  XQanoiyLtjv)  ein  viel  tiefer  greifender,  inner- 
Jiclierer  Unterschied  vorliegt,  und  aucli  hier  der  Optativ  niclit  für 
die  Vergangenheit  ist,  was  der  Conj  für  die  Gegenwart:  so  ist 
bei  dieser  Annahme  übersehen,  dass  der  Optativ  auch  zu  dem 
Indicativ  in  einem  ähnliclien  Veiliiillnisse  steht,  indem  auch  dieser 
in  der  obliquen  Hede  in  den  Opt  übergel»en  kann  Auch  miisste 
nach  dieser  Ansiclit  der  Opt.  mit  av  stellen,  wo  wir  den  Ind.  der 
historischen  Zeiten  mit  a'f,  und  der  Conj.  mit  «?',  wo  wir  den  Opt. 
mit  av  finden;  denn  wenn  irgendwo,  so  kann  in  dem  ersten  Aus- 
drucke die  Vorstellung  in  die  Vergangenheit  verlegt  erscheinen, 
und  auf  av  mit  dem  Opt.  lässt  sich  vollkommen  anwenden,  was 
Kiihner  über  die  Ocdeutung  des  Conj.  sagt.  —  Ausserdem  niacht 
B,  auf  die  grundlosen  Voraussetzungen  aufmerksam,  welche  sich 
Kühner  Gr.  §  449,  2,  b.  bei  dem  Versuche,  aus  seiner  Theorie  die 
empirisch  gegebenen  spraclillchen  Erscheinungen  zu  erklären,  zu 
Schulden  kommen  lässt,  und  erirmert  noch  kurz  an  die  von  Her- 
mann in  der  liecension  der  Gramm,  nachgewiesene  Inconsequenz, 
im  Conjunctiv  zuerst  den  Act  des  Vorstellens  als  einen  gegenwär- 
tigen ,  dann  aber  als  einen  gegenwärtigen  und  zukünftigen  darge- 
stellt zu  finden.  Endlich  weist  er  noch  in  einigen  Beispielen  nach, 
dass  der  Name  Vorstellung  das  Wesen  des  Conjunctiv  gar  nicht 
berührt,  und  nur  von  einer  Seite  das  Wesen  des  Optativ  trifft, 
und  dass  das,  was  für  die  unmittelbare  Auffassung  und  das  Gefühl 
im  Conj.  delib  und  adhort.  liegt,  das  Erstreben,  das  Erreichen- 
wollen seinen  klaren  und  bewussten  Ausdruck  in  dieser  Defin.  nicht 
gefunden  hat. 

In  Betreff  des  Optativs  weist  der  Verf.  kurz  darauf  hin,  dass 
die  alten  Grammatiker  einseitig  die  Bestimmung  dieses  Modus  darin 
fanden,  den  Wunsch  auszudiücken,  in  neuester  Zeit  hingegen 
grossenthells  nur  die  andere  Seite  hervorgehoben  wurde,  wonach 
er  eigentlich  Ausdruck  des  rein  Gedachten,  Fingirten,  der  Wunsch 
aber  nur  durch  die  Vorstellung  vermittelt  wäre  (Herrn,  de  em.  rat. 
p.  208.  ad  Vig.  p.  75fi.  de  part.  äv  3.  5.  p.  ir)4.  K eisig  de  äv  part. 
p.  98-  Klotz  adnot.  ad  Devar.  p.  104.),  und  beginnt  seine  Kritik 
mit  der  Nachweisung  der  Unrichtigkeit,  welche  in  der  letzten  Be- 
hauptu'ijg  liegt.  Dass  der  Wunsch  durch  die  Vorstellung  vermittelt 
werde,  bemerkt  er  dagegen,  lasse  sich  psychologisch  nur  dann 
rechtfertigen ,  wenn  überhaupt  alles  Begehren  sich  in  ein  Vor- 
stellen auflösen  lasse.  Da  aber  die  Vorstellung  ein  Begehren  zwar 
hervorrufen  könne,  in  ihr  selber  aber  an  und  für  sich  nicht  das 
Interesse,  die  Neigung  des  Subjects  für  das  Vorgestellte,  also 
eben  nicht  das  liege,  was  den  Wunsch  zum  Wunsche  mache,  so 
lasse  sich  dieser  auch  nicht  als  blosse  Modification  einer  Vorstel- 
lung auffassen.  Ausserdem  findet  B.  Hermann's  Erklärung  S.  7(5.: 
optativus  quae  cogitabilia  sunt  significat,  und  Bernhardy's  damit 
übereinstimmende:  der  Optativ  drücke  die  reine  oder  absolute 
Möglichkeit  aus,  nicht  ganz  angemessen,  da  genau  genommen  in 

N.  Jahrb.  f.   Phil.  H.  Päd.  od.  Kill.    lUld,   {id.  XLVII.   t/ß.  4  24 
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diesem  Modus  keine  Andeutung  liege,  dass  ein  Prädicat  rein  oder 
absolut  möglich,  dass  es  denkbar,  sondern  nur  dass  es  rein,  von 
aller  Wirklichkeit  abgesehen   vorgestellt,   fingirt  sei,   und  weist 
dies  an  einigen  Stellen  nach.     Im  weitern  Verfolg  dieser  Ausein- 
andersetzung weist  er  den  Grund  der  in  Kühner's  und  Rost's  Gram- 
matiken aufgenommenen  Ansicht,  dass  der  Optativ  für  das  Gebiet 
der  Vergangenheit  das  sei,  was  der  Conjunctiv  für  das  der  Gegen- 
wart, in  einer  unrichtigen  Beobachtung  Buttmann's  (Gramm.  §  139.) 
nach,  und  nachdem  er  durch  Vergleichung  der  einfachsten  und  in 
ihrer  Bedeutung  hinlänglich  gesicherten  Gebrauchsweise  des  grie- 
cliischen  Opt.  im  Wunsche  und  in  der  Einräumung  mit  dem  latei- 
nischen Conj.  Imperf.  und  Plusqpf.  —  sYrj,  noioirj  ist  sit,  faciat; 
utinam  esset  d  yuQ  (sl'ö«)  ^v;  il  e^irj  si  sit;  si  esset,  si  fuisset: 
bI  ^v,  £1  lyevsTo;  i'ii]  aV,  noioirj  av  sit,  faciat;  esset,  faccret, 
fecisset  in  der  Apodosis:  i]v  av,  btioUl  av ,  STioirjöEV  äv —  so 
wie  durch  Ilinweisung  auf  die  Verschiedenheit  des  deutschen  Aus- 
druckes die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  nachgewiesen   und 
gezeigt  hat,  wie  auch  die  Voraussetzung  einer  Form   Bygaipov, 
sßovl£v6ov  bei  Kühner  §  89,  A,  2.  124.  p.  113.  zur  Erklärung  des 
Opt.  Fut.  des  rechten  Haltes  entbehrt :   spricht  er  sich  über  die 
ünzweckmässigkeit  solcher  paralleler  Behandlung  der  Sprache  in 
wissenschaftlicher  und  praktischer  Hinsicht  überhaupt  aus,   und 
berührt  dabei  noch  den  andern  Irrthum  desselben  Grammatikers 
§327.,  dass  die  Zeitformen  des  Nebensatzes  denen  des  Haupt- 
satzes entsprechen  sollen,  der  ebenfalls  eine  Frucht  des  unzeitigen 
Parallelisirens  sei ,  den  verschiedenen  Charakter  der  verglichenen 
Sprachen  nicht  beachte  und  recht  gründliche  Verwirrung  der  Be- 
griffe herbeiführe.    B.  selbst  bezeichnet  dann  die  Verschiedenheit 
des  lat.  Conj.  von  den  griech.  Modis  und   die  darin  sich  kund- 
gebende Verschiedenheit  beider  Sprachen  mit  folgenden  Worten: 
Der  Conj.  ist  im  lateinischen  Nebeiibestimmungssatz  wahrer  Con- 
junctiv oder  Subjunctiv,  d.  h.  er  bezeichnet  eine  innerliche  wesent- 
liche Verbindung  der  Nebenbestimmung  mit  dem  regierenden  Satz; 
daher  z.  B.  der  Conj.  im  Relativsatz,  wo  derselbe  als  wesentliche 
Nebenbestiramung  dem  regierenden  Satze  inhäriren  soll,  daher  der 
Conj.  im  innerlich  verknüpfenden  Causalsatz,  bei  quum,  wo  eine 
Verknüpfung,  nicht  blos  zeitliches  Nebeneinanderstehen  der  Hand- 
lungen, vorausgesetzt  wird,  ferner  im  Folge-  (wie  im  Absichts-) 
Satz.     Dieser  Conj.  geht  der  griechischen  Sprache  völlig  ab ,  wie 
eben  eine  Vergleichung  der  Form ,    welche  die  erwähnten  Satz- 
arten im  Griech  ,  mit  der,  welche  sie  im  Latein,  annehmen,  bewei- 
sen kann.     Im  Griech.  haben  jene  Sätze  weder  den  Opt.,  ausser 
wo  dieser  mit  Bezug  auf  einen  abstracten ,  rein  vorgestellten  Be- 
griff steht,  noch  den  Conj.,  vielmehr  gewöhnlich  denlndicativ  oder 
eine  andere  Form  des  Behauptungssatzes  (im  Folgesatz  auch  den 
Infin  ),  weil  nämlich  der  griech.  Nebensatz  selbstständiger  von  dem 
regierenden  Satze  sich  ablöst,  üeberhaupt  knüpft  das  Griechische 
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nicht  in  solcher  Abliängigkeit  und  Bedingtheit  den  untergeord- 
neten Satz  an  den  regierenden.  Es  hcrr.sclit  vielnielir  in  dem  iJau 
der  griech.  Periode  weit  mehr  individuelle  Frcilieit,  als  in  der 
römischen;  die  einzelnen  Sätze  nehmen  zwar  allerdings  auch  die- 
selbe Modalität  an.  welche  dem  regierenden  Satze  zukommt,  sofern 
sie  nämlich  derselben  Sphäre  der  Gedankenbildung  angehören, 
wie  z.  B.  die  mit  einer  fingirten  Annahme  verknüpfte  Absicht  eben- 
falls mit  dem  Opt.  ausgedrückt  wird,  weil  auch  sie  blos  subjeetive 
Existenz  hat;  im  Ganzen  aber  ist  ihre  Form  nur  durch  den  in 
ihnen  selber  auszudrückenden  Gedanken  bedingt,  und  sie  wählen 
sich  diejenige  Form ,  welche  am  anschaulichsten  jenen  Gedanken 
darzustellen  vermag,  oline  dass  man  nöthig  liätte,  auf  die  Form 
des  regierenden  Satzes  Uücksiclit  zu  nehmen.  Hierdurch  gerade 
stellt  sich  die  griechische  Sprache  als  ein  eben  so  ungekünstelter, 
wie  zart  und  fein  gegliederter,  erregbarer  Organismus  dar,  in  wei- 
chem alle  geistigen  Bewegungen  sich  abspiegeln;  hiedurch  erhält 
sie  den  eigenthümlichen  Zauber,  der  in  der  Verbindung  tiefer, 
vielseitiger,  beweglicher  Geistigkeit  mit  der  einfachsten  Natür- 
lichkeit liegt." 

Nach  dieser  Prüfung  der  verschiedenen  Ansichten  stellt  B.  im 
thetischen  Theile  S.  33.  bis  43.  von  den  einzelnen  Modis  die  Be- 
griiTe  auf,  welche  er  aus  den  gegebenen  Erscheinungen  selbst 
geschöpft  und  abstrahirt  hat,  die  sich  daher  in  allen  einzelnen 
Erscheinungen  klar  reflectiren  und  in  welchen  die  einzelnen  Er- 
scheinungen ihre  letzte  Erklärung  finden.  Er  definirt  den  Indicativ 
als  den  Modus,  welcher  das  Prädicat  als  wirklich  hinstellt; ,  den 
Imperativ  als  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  Forderung  nach  ihren 
verschiedenen  stärkeren  oder  milderen  Graden.  Die  Bedeutung 
des  Conjunctiv  ergiebt  sich  ihm  aus  dem  Gebrauche  desselben  in 
der  Aufforderung  und  der  Frage  der  Unschlüssigkeit,  da  hier  der 
Conj.  rein  ohne  Modification  durch  eine  Partikel  vorliegt.  „So 
wie  sich  hier  in  dem  Modus  das  Streben,  die  Tendenz  zur  Wirk- 
lichkeit, die  Bewegung  und  Entwickelung  der  Handlung  zu  ihrer 
Realität  nicht  verkennen  lässt,  so  werden  wir  in  allen  Fällen,  wo 
die  griechische  Sprache  den  Conjunctiv  anwendet,  finden,  dass  es 
sich  dann  um  eine  Verwirklichung  handelt.''''  Zur  Bestätigung  die- 
ser Ansicht  weist  der  Verf.  auf  die  V^erwandtschaft  des  eigentliüm- 
llchcn  homerischen  Futuralconjunclivs  mit  dem  aufgestellten  Be- 
griffe hin,  und  bestätigt  Hermann's  Behauptung,  dass  sich  das 
Futurum  aus  dem  Conjunctiv  gebildet  habe.  Für  die  unvollendete, 
im  Werden  begriffene  Handliuig  —  so  behauptet  B.,  und  unter- 
stützt diese  Behauptung  durch  die  in  den  wesentlichen  Punkten 
mit  der  griechischen  analoge  Entwickelung  des  deutschen  Futurs 
—  hatte  die  griechische  Sprache  ursprünglich  nur  einen  Ausdruck, 
in  welchem  Futur  wie  Praesens  begriffen  war.  Als  sich  nun  der 
Futuralbegrilf  aus  dem  der  unvollendeten  Handlung  bestimmt  ab- 
zulösen begann,  war  die  Conjunctivform  die  geeignete  Grundlage 
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für  die  neu  zu  bildende  Form,  durch  welche  im  Gegensalz  zu  der 
bereits  bestehenden  und  wirklichen,  wenn  auch  noch  immer  wer- 
denden Handlung,  die  kimftige  als  eine  zum  Werden  und  zur  Wirk- 
lichkeit erst  hinstrebende  bezeichnet  werden  sollte,  und  durch 
welche  dem  Bediirfniss,  ein  eigentliches  Fut.  Indic.  als  Ausdruck 
einer  bestimmten  objectiven  Behauptung  iiber  Künftiges  zu  erhal- 
ten, entsprochen  werden  konnte.  —  Den  Optativ  endlich  definirt 
H.  als  den  Ausdruck  der  reinen  Subjectivität.  Er  werde  überall 
gebraucht,  wo  eine  Handlung  blos  als  geistige  im  Innern  des  Sub- 
jects  bewegte,  aus  diesem  nicht  lieraustretende,  auf  die  Wirklich- 
keit sich  nicht  beziehende  Thätigkeit  erscheinen  solle,  und  um- 
fasse die  beiden  Seiten  des  reinen  Begehrens  und  des  reinen 
Erkennens.  — 

„Ueberschauen  wir  nun  —  so  schliesst  B.  diesen  allgemeinen, 
thetischen  Theil  —  die  vier  Modi  des  Griechischen  in  ihrem  ge- 
genseitigen Verhältnisse,  und  wie  sie  sich  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenordnen, so  haben  wir  einen  rein  objectiven  Modus,  den 
Indicativ,  und  einen  rein  subjectiven,  den  Optativ.  Zwischen 
beiden  in  der  Mitte  liegen  mit  subjectivera  Ausgangs-  und  objec- 
tivcra  Zielpunkt:  Imperativ  und  Conjunctiv.  Während  in  die 
beiden  äussersten  Formen  der  Modalität,  den  Ind.  imd  den  Opt., 
ein  Verhältniss  oder  eine  Beziehung  zwischen  Objectivität  und 
Subjectivität  nicht  aufgenommen  ist,  indem  der  Ind.  für  sich  die 
Subjectivität,  der  Opt.  für  sich  die  Objectivität  ignorirt,  liegt  in 
dem  Imperativ  wie  in  dem  Conjunctiv  eine  Beziehung  des  Subjects 
auf  das  Object,  eine  Bewegung,  ein  Ausgehen  vom  Subjectiven 
zum  Objectiven;  in  dem  Imperativ,  sofern  vom  Subjecte  ein  be- 
stimmter Impuls  zum  Handeln  herrührt,  in  dem  Conjunctiv,  sofern 
in  ihm  überhaupt  eine  (subjective)  Tendenz  etwas  zu  verwirk- 
lichen, oder  (bei  hinzutretendem  äv)  die  Voraussetzung  eines 
Wirklich- Werdens  liegt." 

Indem  Ref.  über  die  weitere  Begründung,  Nachweisung  und 
Modification  dieser  Grundbedeutungen  in  den  verschiedenen  Satz- 
arten auf  die  Auseinandersetzung  des  Verf.  selbst  im  allgemeinen 
und  besondern  Theile  verweist,  begleitet  er  denselben  noch  durch 
die  zweite  Abtheilung  des  allgemeinen  Theiles,  welcher  die  Lehre 
von  der  Part,  äv  enthält. 

Die  recipirte  Theorie  der  griechischen  Grammatiker,  dass  äv 
Gvvdeö^og  dvv}]riK6g  sei ,  welche,  obgleich  aus  einseitiger  Beob- 
achtung des  Sprachgebrauchs  entsprungen,  sich  dennoch  bis  in 
die  neuesten  Zeiten  (Devar.  p.  26  fll.  ed.  Klotz.  Viger.  p.  478  fll. 
ed.  4.  Poppo  de  usu  p.  äv  in  Fried,  und  Seeb.  Miscell.  1,  1.  Krü- 
ger griech.  Sprachl.  Heft  2.  S.  310.)  erhalten  hat,  kann  höch- 
stens, so  behauptet  B.  in  der  Prüfung  bisheriger  Ansichten  S,  43  fll., 
den  objectiven  Wiederschein  ihrer  auf  subjectivera  Gebiete  liegen- 
den Bedeutung  ausdrücken,  das  Wesen  der  Partikel  trifft  diese 
Benennung  jedenfalls  nicht.  Denn  dass  sie  in  keiner  Weise  bestimmt 
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sei,  eine  objective  Möglichkeit,  ein  dvvaö^ai^  im  Stande  sein, 
auszudriiclien,  davon  Viberzeiige  jeder  Versnch,  das  F^ine  mit  dem 
Andern  zu  verlauschen,  und  schon  Reisig  habe  dies  in  seiner  Äbh. 
S.  139  fll,  treffend  gegen  Hermann  erinnert.  Auch  die  deutsche 
Uebersetzung  des  Indicativs  eines  histor.  Tempus  oder  des  Opta- 
tivs mit  äv  durch  können  würde  nur  dann  beweisend  sein,  wenn 
diese  üebcrtragung  bei  den  verschiedenen  Gebrauchsweisen  der- 
selben möglich  wäre.  Der  Verf.  wendet  sich  hierauf  zu  den  Theo- 
rien der  neuern  Zeit,  und  bespricht  unter  diesen  wegen  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  den  Lehren  der  griechischen  Grammatiker  zuerst 
üeisig's  Ansicht.  Wenn  sie  gleich  keine  bedeutende  Zustimmung 
erlangt  habe,  so  verdiene  sie  doch  gleiche  Berücksichtigung  wie 
die  andern,  da  er  mit  richtigem  und  unbefangenem  Gefühle  von 
der  Wahrnehmung  ausgehe,  gegen  welche  keine  Theorie  Ver- 
stössen dürfe  (p.  99. :  notio  eins  particulae  optativo  addita  rem 
quaraque,  quae  fieri  posse  simpliciter  per  optativum  dicitur,  con- 
firmat:  contra  eadem  indicativo  participioque  et  infinitivo  corum 
temporum  adjuncta,  quibus  non ,  posse  fieri  aliquid,  sed  ipsa  ve- 
ritas  rei  [existentiam  vocant  philosophi]  exprimitur,  reddit  diibiain 
magis  sententiam),  und  sie  mit  feinem  Scharfsiim  durchgeführt 
und  in  manchen  einzelnen  Theilen  beachtcnswerth  sei,  wenn  man 
auch  dem  Grundgedanken  Reisig's  über  die  Part,  äv  (p.  99.:  äv 
part.  aliquid  fieri  per  caussarum  quandam  cohaereutiam  posse  indi- 
cat)  die  Zustimmung  versagen  müsse.  Denn  so  entschieden  auch 
Reisig  selbst  p.  99.  139  sq.  jede  Verwechselung  der  Part,  mit  dem 
Regriffe  von  dvvaödai  ablehne,  so  komme  doch  auch  seine  Er- 
klärung auf  diesen  hinaus,  da  man  die  auf  dem  Zusammenhange 
der  Ursachen  beruhende  Möglichkeit  für  nichts  Anderes  nehmen 
könne,  als  für  die  objective  Möglichkeit,  deren  Ausdruck  gerade 
övvaöQat  sei  Zur  Bestätigung  dieser  Auffassung  verweist  B.  auf 
Reisig's  Abh  p.  116.  121.,  besonders  aber  p.  102  sq.,  wonach  sich 
der  von  Reisig  angenommene  Begriff  der  Partikel  nicht  mehr  gegen 
die  Einwendungen  vertheidigen  lässt,  die  er  selbst  mit  aller  Schärfe 
wider  die  Auffassung  derselben  im  Sinne  von  dvvaöQ^at  geltend 
gemacht,  und  erhebt  aus  dem  sich  hienach  ergebenden  Zusam- 
menfallen der  Bedeutung  des  Conjunctiv  und  der  Partikel  äv  eine 
weitere  Einwendung.  Je  natürlicher  nämlich  ihre  Verbindung  mit 
dem  Conjunctiv  erscheine,  um  so  befremdender  müsse  es  sei«» 
einerseits,  dass  dieselbe  weder  beständig  noch  willkürlich,  son- 
dern nur  nach  bestimmten  Gesetzen  in  Begleitung  des  Conjunctivs 
vorkomme,  andrerseits,  dass  sie  zu  andern  Modis  hinzutrete,  wo 
dann,  da  äv  nicht  vom  Conjunctiv  verschieden  erscheine,  in  einer 
Aussage  die  gleiche  Modalität  doppelt  ausgedrückt  wäre.  —  Nach- 
dem darauf  der  Verf.  durch  Zusammenstellung  mehrerer  Stellen 
in  Reisig's  Abhandlung,  besonders  p.  102.  mit  106,  140.  123.  den 
Beweis  geliefert,  dass  sich  Reisig  in  der  Begriffsbestimmung  der 
Partikel  äv  nicht  gleich  geblieben,  und  nachdem  er  daraufhinge- 
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wiesen,  dass  derselbe  p.  115.  sogar  durclj  die  Annahme  eines  hy- 
pothetisclien  Urtheils  bei  Erklärung  der  Formel  sItibv  äif  von  seiner 
Grundansicht  gänzlich  abfällt  nnd  die  Verschiedenheit  zwischen 
seiner  und  Ilermann's Theorie  aufhebt:  wendet  er  sich,  ohne  weiter 
ins  Einzelne  gehende  Prüfung  angestellt  zu  haben,  von  Reisig's 
Theorie  ab,  indem  er  das  Resultat  der  geführten  Untersuchung 
dahin  feststellt,  dass  Reisig  zwar  mit  feiner  Kenntniss  des  Grie- 
chischen und  mit  Scharfsinn  die  empirischen  Erscheinungen  meist 
richtig  gefasst,  aber  das  Wesen  der  Partikel  noch  nicht  enthüllt 
habe,  da  sich  zu  dem  für  das  verschiedene  Bedürfjiiss  anbequem- 
ten und  raodificirten  Begriff  die  verschiedenen  Erscheinungen  nicht 
recht  fügen  wollen. 

Darauf  weist  der  Verf.  die  Unhaltbarkeit  der  von  Fr.  Thiersch 
(Gramm.  §  299,  2.  3.8.)  den  Partikeln  nev  und  ccv  beigelegten 
conditionalen  Bedeutung  durch  zwei  Argumente  nach.  Erstens 
nämlich  stehe  die  Annahme,  dass  av  mit  einem  andern  Satze  ver- 
flochten zum  Ausdrucke  einer  Bedingung  diene,  möge  nun  der 
Gedanke  selbst  bedingend  oder  durch  einen  andern  bedingt  sein, 
nicht  im  Einklänge  mit  dem  vorangestellten  allgemeinen  Begriff'e, 
wonach  diese  Partikeln  überall  den  Gedanken  als  bedingt,  nicht 
aber  als  bedingend  darstellen  sollen;  zweitens  aber  sei  es  unerklär- 
lich ,  wenn  man  mit  Thiersch  den  Begriff  dieser  Partikeln  dahin 
erweitere,  dass  sie  ebensowohl  als  Ausdruck  der  Bedingung  wie 
der  Bedingtheit  gelten,  wie  nun  äv  sich  von  ei  unterscheiden  solle, 
oder  warum  nicht  in  allen  Bedingungssätzen  ebensowohl  av  wie  ei 
gebraucht  werde.  —  Dann  verfolgt  der  Verf.  die  andere  Seite 
dieser  Ansicht,  dass  nämlich  m>  Ausdruck  der  Bedingtheit  sei, 
weiter,  indem  er  hier  seine  Prüfung  an  die  ausführlichste,  von 
Hermann  in  seiner  Abhandlung:  de  parlicula  äv  libri  IV.  gegebene 
Entwickelung  anschliesst.  Er  führt  aus  p.  6.  10.  13.  17.  19.  20. 
8-i.  159.  160.  164.  die  Stellen  an,  in  welchen  Hermann  ausdrück- 
lich den  Partikeln  äv  und  %ev  diese  Bedeutung  beilegt,  und  zählt 
dann  mit  Anführung  der  betreffenden  Stellen  und  Eiuzelschriften 
mehrere  Philologen  auf,  Matthiae,  Poppo,  Bernhard^,  Gcffers, 
Sommer,  Härtung,  Kühner,  Klotz,  Krüger,  die  sich  zu  dieser 
Ansicht  bekennen,  und  durch  ihre  Uebereinstiramuug  für  die  Rich- 
tigkeit derselben  zu  sprechen  scheinen,  um  durch  Hinweisung  auf 
diese  zahlreichen  und  bedeutenden  Auctoritäten  die  Ausführlich- 
keit seiner  Beleuchtung  zu  motiviren.  Die  erste  Veranlassung 
zum  Widerspruche  giebt  unscrm  Verf.  die  Annahme  von  Ellipsen, 
deren  Wiederholung  und  Fortsetzung  Härtung  Part,  II.  p.  224. 
selbst  in  hypothetischen  Vordersätzen  nicht  anstössig  findet.  Ge- 
gen diese  Ansicht  macht  nun  B.  geltend  ,  dass  es  sich  bei  der  An- 
nahme von  elliptischen,  d.  h.  hinsichtlich  ihres  grammatischen 
Baues  unvollständigen  Perioden  nicht  um  die  Möglichkeit,  sondern 
um  die  Nothwendigkeit  derselben  handle.  Diese  aber  gründe  sich 
auf  die  ünenlbehrlichkeit  des  zu  ergänzenden  Satzes  für  die  gram- 
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inatische  Coiistruction,  und  ergebe  sich  demnach  mit  völliger  Sicher- 
heit nur  da ,  wo  der  regierende  Satz  zu  ergänzen  sei,  der  regierte 
aber  durch  seine  ('onstniction  sich  als  abhängig  und  unvollständig 
darsteile.  Zweifelliaft  dagegen  erscheine  sie ,  wo  der  unabhän- 
gige Satz  ausgedrikkt  sei,  und  der  regierte  supplirt  werden 
müsse.  Wolle  man  einen  fast  vollständigen  Satz  als  Apodosis 
einer  verschwiegenen  Bedingung  ansehen  und  diese  ergänzen,  so 
liabe  man  zu  bedenken,  dass  auch  andere  vollständige  Sätze  viel- 
fach nur  aus  dem  Znsammenhange  der  Rede  gehörig  verstanden 
werden  können,  ohne  dass  die  Annahme  von  Ellipsen  zur  Vervoll- 
ständigung des  Sinnes  statthaft  sei,  wie  z.  li.  die  allgemein  an- 
deutenden Pronomina  und  pronominalen  Adverbia  in  keiner  Weise 
berechtigen,  einen  Satz  als  eigentlich  unvollständig  zu  betrachten, 
und  ein  iv&a^  Ivrav&a  u.  dgl.  im  Beginn  eines  Satzes  nicht  die 
Ergänzung  eines  Zeitbestimmungssatzes  u.  s.  w.  erfordere.  Viel- 
mehr bringe  es  die  menschliche  Rede  mit  sich ,  dass  vielmals  ein 
Einzelnes  nur  im  Zusammenhange  eines  grössern  Ganzen  seinen 
vollständigen  Sinn  erhalte.  So  wenig  nun  bei  solchen  demonstra- 
tiven Adverbien  von  einer  Ellipse  die  Rede  sein  könne,  wo  sie  fiii- 
sich  zu  allgemein  und  unbestimmt  seien,  so  wenig  bei  der  Partikel 
av;  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  gebVihre  der  Partikel 
eine  selbstständige  Bedeutung.  Diese  habe  auch  die  Partikel  äv, 
nicht  blos  die  Bestimmung,  auf  ein  correspondirendes  zweites  Glied 
hinzuweisen,  und  der  Satz,  dem  sie  angehöre,  sei  nicht  nothwen- 
dig  ein  fragmentarischer,  sondern  könne  in  sich  vollständig  sein." 
Zur  Erhärtung  seiner  Behauptung  zeigt  B.,  dass  auch  Sätze,  wie 
der  von  Härtung  angefiihrte  ovx  av  didorrjv^  rein  und  absolut 
ausgesprochen  werden  können,  durch  Anführung  ähnlicher  Sätze, 
in  denen  alle  Bedingungen  zur  Begründung  einer  Ellipse  fehlen, 
da  sie  eine  bescheidene  Behauptung  enthalten,  bei  welcher  jede 
Ilinzufügung  irgend  einer  Bedingung  überflüssig  und  lästig  sein 
würde.  Endlich  widerlegt  B.  noch  den  Beweis  für  die  Annahme 
von  BMlipsen,  den  man  auf  Stellen  gründete,  in  welchen  der  Opta- 
tiv mit  äv  einen  Bedingungssatz  der  Art  bei  sich  hat,  wie  man  ihn 
suppliren  will,  z.  B.  Aesch.  Agam.  1057.  1316.:  tcsl^ol  av ^  d 
TtüdoLO  und  laiQoit  av ^  il  xaiQoiT\  indem  er  darauf  aufmerksam 
macht,  dass  hierin  nicht  eine  nur  vollständigere  Ausdrucksvvcise 
enthalten  ist,  die  sich  von  der  einfachem  mit  Weglassung  des  Be- 
dingungssatzes in  nichts  unterscheide,  sondern  dass  die  Beifügung 
von  il  7tBi9oto,  et  laigoirs  den  Satz  wesentlich  ändert  und  einen 
Zweifel  an  dem  vorhergehenden  Satze  ausdrückt.  Da  aber  hier 
klar  sei,  welchen  Unterschied  es  mache,  ob  einfach  gesagt  sei, 
nsiQoi  äv  oder  Ttsi&oi  aV,  £t  tisl&oio^  so  könne  auch  jener  Satz 
nicht  blos  als  aus  letzterem  entstandener  elliptischer  Ausdruck 
erklärt  werden. 

Hat  unser  Verf.  so  durch  den  Beweis  für  die  Unstatlhaftigkeit 
der  angenommeneu  Ellipsen  die  coiiditioualc  Bedeutung  der  Part. 
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a.v  und  ■niv  wankend  geraaclit,  so  sucht  er  ferner  auch  noch  von 
andern  Seiten  die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  zu  beweisen.  Und 
zwar  werde  erstens  in  dieser  Fassung  das  nicht  zum  Bewusstsein 
gebracht,  was  das  Gefühl  unmittelbar  in  den  Sätzen  finde,  welche 
av  bei  sich  haben.  Denn  während  der  Ausdruck  der  Bedingtheit 
jede  Aussage,  in  welchem  Modus  sie  auch  ausgesprochen  sei, 
immer  weiter  vom  Gebiete  objectiver  Wirklichkeit  wegrücke  und 
dem  Gebiete  des  Subjectiven  nähere  —  s  Uerm.  de  part.  äv  p.  6. 
9.  164.  — :  so  träten  der  Optativ  mit  av  und  der  reine  Optativ  in 
ein  Verhältniss  zu  einander,  das  dem  unmittelbaren  Eindrucke, 
wclclien  die  eine  und  die  andere  Ausdrucksvveise  auf  uns  macht, 
völlig  widerspreche.  So  stehe  tiav,  es  sei,  von  der  objectiven 
Wahrheit  ferner,  als  dri  av.  es  ist  nicht  wohl;  und  ebenso  öoir}^ 
und  öoir]g  av^  %i6g  sY)jV  und  dtog  av  thjv.  Nehme  man  aber  äv 
als  Zeichen  der  Bedingung,  so  komme  zu  der  subjectiven  Möglich- 
liclikeit  oder  Denkbarkeit  noch  die  Bedingtheit,  d.  li.  die  Andeu- 
tung, dass  etwas  nur  unter  gewissen  Bedingungen  denkbar  sei, 
wodurch  die  Aussage  völlig  unbestimmt  und  schwebend  werde.  — 
Ferner  lasse  sicli  aus  der  angegebenen  Bestimmung  der  Partikel 
weder  ihr  Gebrauch  in  den  einen,  noch  ihr  Felilen  in  den  andern 
lledeforraen  erklären.  Denn  zwar  habe  Hermann  de  part  ävp.  176. 
das  Fehlen  derselben  beim  hnperativ  aus  dem  Wesen  dieses  Modus 
begriinden  wollen ,  und  auch  Klotz  habe  ad  Devar  p.  100.  seine 
Erklärung  angenommen  ;  allein  diese  lasse  siel»  durch  Beobachtung 
leicht  als  unbegründet  nachweisen,  da  ein  Befehl  oft  nur  für  einen 
eintretenden  Fall  ertheilt,  eine  Forderung  und  Bitte  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  gestellt  werde,  wie  aus  einer  Masse  von 
Stellen  nachgewiesen  wird.  Wenn  nun  aber  der  Imperativ  eine 
Bedingung  zulasse,  so  müsse  man  natürlich  fragen,  warum  er  den- 
noch die  Partikeln  niv  und  av  nicht  zulasse,  selbst  dann  nicht, 
wenn  ihm  eine  Bedingung  ausdrücklich  beigegeben  sei.  Dieselben 
Bedenken  und  Fragen  wiederholen  sich  bei  dem  im  Verbot  ge- 
brauchten Conjunctiv,  beim  Conjunctiv  der  Aufforderung,  und  in 
der  unschlüssigen  Frage,  so  wie  beim  Optativ  in  Wunschsätzen, 
die  auch  dann  die  Part  äv  nicht  bei  sich  haben ,  wenn  bei  ihnen 
eine  Bedingung  wirklich  ausgedrückt  ist.  So  müsse  auch,  wenn 
anders  die  Bestimmung  unserer  Partikel  darin  erschöpft  sein  solle, 
dass  sie  Ausdruck  des  hypothetischen  Verhältnisses  sei,  oder  wenn 
sie  nach  Härtung  zu  den  responsiven  Partikeln  zu  rechnen  wäre, 
dem  Bedingungssätze  immer  eine  Apodosis  mit  äv  entsprechen, 
während  diese  doch,  wenn  sie  mit  dem  Praesens,  Perfect  (Futur) 
des  Indicativs  oder  mit  dem  Imperativ  und  Conjunctiv  ausgedrückt 
werde,  äv  entbehre.  Ja  es  widerstreite  aller  Consequenz  im  Aus- 
druck, anzunehmen,  dass  der  wirklich  bedingte  Satz  die  Partikel 
der  Bedingtheit  entbehren  könne,  während  selbst  in  den  bedin- 
genden Sätzen  nach  dieser  Annahme  überall  in  den  Formeln  läv, 
i)Tav,  87iBt,däv,  nglv  äv  u   s.  w.  mit  Conj.  äv  als  Ausdruck  einer 
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latenten  Bedingung  gebrauclit  werde.  Warum,  müsse  man  endlich 
fragen,  sollen  gerade  diejenigen  Relativ -Bedingungs- Zeitbestim- 
mungssätze,  welche  den  Conjunctiv  erfordern,  weil  es  sich  um 
die  Verwirkh'chung,  um  das  Eintreten  einer  Erscheinung  handelt, 
indem  sie  die  Bedingung  für  die  Aussage  des  regierenden  Satzes 
angeben,  regelmässig  (denn  die  Auslassung  der  Partikel  gehört 
vorzugsweise  dem  dichterischen  Sprachgebrauche  an)  selber  hin- 
wiederum von  einer  latenten  Bedingung  abhängig  sein,  während 
doch  ebensowohl  auch  et  mit  dem  Indicativ  oder  Optativ  als  ab- 
hängig von  einer  Bedingung  gedacht  werden  kann ,  da  der  Sinn 
dieser  Verbindungen  eine  Abhängigkeit  von  Umständen  nicht  aiis- 
schliesst*?  denn  dass  in  Sätzen,  in  welchen  £cii\  u  xf,  fl  ctv  mit 
dem  Optativ  verbunden  sei,  die  Partikel  av  nicht  die  Function 
haben  könne,  die  Bedingtheit  auszudrücken,  davon  müsse  die  Ver- 
gleichung  von  Stellen  überzeugen,  in  welchen  bl  mit  dem  Optativ 
durch  beigegebene  Participlen  bedingt  erscheine,  ohne  dass  av  hin- 
zugefügt sei. 

Zuletzt  bekämpft  B.  noch  Ilartung's  Theorie,  von  der  er  im 
Allgemeinen  bemerkt ,  dass  sie  sich  in  den  meisten  Fällen  in  die 
Ilermann'sche  auflöse,  so  sehr  er  selbst  auch  dieselbe  als  eigen- 
thümlich  und  von  allen  Vorarbeiten  unabhängig  seinen  Vorgängern 
entgegenzustellen  suche.  B.  theilt  Ilartung's  Ansicht  nach  Part.  If. 
p.  190.  224.  mit,  und  erklärt,  nicht  der  ganzen  Untersuchung 
Punkt  für  Punkt  nachgehen,  sondern  nur  die  Anwendbarkeit  des 
aufgestellten  Begriffes,  sofern  derselbe  auf  Eigenthiimlichkeit  An- 
spruch mache,  an  den  verschiedenen  Fällen  des  Gebrauchs  prüfen 
zu  wollen  liier  zeige  sich  sogleich,  dass  Härtung  einseitig  von 
dem  Vorkommen  der  Partikel  in  der  mit  dem  Indicativ  der  histo- 
rischen Zeiten  ausgedrückten  hypothetischen  Periode  ausgehe,  wie 
er  auch  diese  Sphäre  des  Gebrauchs  voranstelle.  Wenn  er  nun 
Th  2.  S.  232.  das  Gebiet  unserer  Partikel  so  begräiize,  dass  die- 
jenigen Tempora  und  Modi  mit  äv  verbunden  werden  könnten, 
welche  eine  Sache  als  nicht  verwirklicht  und  ausgeführt  belrach- 
ten  lassen,  und  demnach  einem  Hindernisse  Raum  gäben,  also  die 
Praeterita,  welche  eine  Handlung  als  blossen  Conatus  bezeichnen, 
ferner  der  Optativ,  weil  er  jenen  Temporibus  analog  ist,  und  end- 
lich die  Futura  und  in  Folge  dessen  der  Conjunctiv:  so  bemerkt 
B.  dagegen,  dass,  wenn  man  auch  mit  Hermann  einen  Aorist  des 
Conatus  annehme,  den  er  übrigens  bestreitet,  so  sei  doch  die  An- 
nahme eines  Plusquaraperfectum  conatus  unerhört,  und  doch  sei 
die  Verbindung  dieses  Tempus  mit  «V  ausser  Zweifel  (Matth. 
509,6.).  Auch  entstehe  weiter  die  Frage,  warum,  da  auch  das 
Praesens  eine  Handlung  als  nicht  verwirklicht  und  ausgeführt  be- 
trachten lasse,  also  auch  hier  Hemmung  durch  Hindernisse  ein- 
treten und  Abhängigkeit  von  Bedingungen  stattfinden  könne,  den- 
noch die  Verbindung  der  Part,  av  mit  dem  Praesens  verworfen 
werde.  Und  endlich  trete  auch  die  Verbindung  der  Part,  mit  dem 
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Futurum  nicht  da  ein ,  wo  sie  nach  Ilartung's  Theorie  erwartet 
werde.  Ausserdem  drängten  sich  hier  dieselben  Fragen  auf,  wie 
gegen  die  Ansicht  von  der  Bedingtheit,  warum  sich  Imperativ, 
Conjunctiv  der  Aufforderung  und  der  Unschlüssigkeit,  und  der 
Optativ  als  Ausdruck  des  Wunsches  nicht  mit  äv  verbänden.  Denn 
Hartung's  Versuch,  diese  Verbindungen  der  griechischen  Sprache 
zu  vindiciren,  habe  theilweise  schon  Klotz  zum  Devarius  überzeu- 
gend als  unbegründet  dargethan;  auch  könnten  die  wenigen  und 
noch  dazu  kritisch  verdächtigen  Stellen  der  Art  überhaupt  gegen 
die  Masse  der  entgegenstehenden  nicht  in  Betracht  kommen,  und 
der  speclelle  Theil  werde  die  nähere  Begründung  dieser  Beliaup- 
tungen  darbieten.  Insbesondere  aber  bleibe  noch  bei  dem  vor- 
ausgesetzten Begriffe  das  Fehlen  der  Partikel  bei  dem  Wunsche 
eines  Unerfüllbaren  unerklärlich,  wo  sie  nach  Hartung's  Lelire  vor 
Allem  zu  erwarten  gewesen,  wie  B.  ausführlicher  S.  61.  62.  dar- 
thut.  —  Was  nun  die  Anwendbarkeit  des  aufgestellten  Begriffes 
anlange,  so  sei  sie  schon  misslich  bei  dem  Gebrauche  der  Part. 
äv  mit  den  histor.  Temp.  zur  Bezeichnung  der  öfteren,  unbe- 
stimmten Wiederholung.  Bei  der  Ableitung  dieser  Gebrauchsweise 
aus  der  angenommenen  Grundbedeutung  p.  248.  scheine  Härtung 
selbst  gefühlt  zu  haben,  dass  von  einem  Gehindertsein  in  solchen 
Fällen  nicht  die  Rede  sein  könne,  und  habe  deshalb  diesen  Aus- 
druck dahin  berichtigt,  dass  hier  eine  Abhängigkeit  von  Zelt  und 
Umständen  stattfinde;  auch  ergebe  sich  dies  aus  der  Unbrauchbar- 
keit  der  von  Härtung  für  die  Uebersetzung  vorgeschlagenen  Aus- 
drücke: sonst,  im  andern  Falle,  nach  eingetretener  Enlsclieidung. 
Es  sei  demnach  einfach  der  Begriff  der  Bedingtheit,  auf  den  auch 
Härtung  zurückkomme,  wenn  er  in  diesen  Fällen  eine  Abhängig- 
keit von  Zeit  und  Umständen  ausgedrückt  finden  wolle,  —  Das 
Gleiche  finde  endlich  statt  bei  der  Verbindung  der  Part,  mit  dem 
Optativ,  W^enn  hier  Härtung  annehme  S.  255  fl.,  dass  äv  beim 
Opt.  dazu  diene,  die  auf  Bedingung  und  Beschränkung  der  Wirk- 
lichkeit genommene  Rücksicht  zu  bezeichnen,  die  dem  Optativ 
selbst  fremd  sei,  oder  das  Vorhandensein  und  die  mögliche  Da- 
zwisclienkuuft  hemmender  und  hindernder  Umstände  anzudeuten: 
so  müssten  doch  wohl  diese  in  der  Wirklichkeit  zu  erwartenden 
Hindernisse  in  dem  Bedingungssatze  enthalten  sein ,  im  Fall  ein 
solcher  dem  Optativ  mit  äv  beigegeben  sei;  aber  gerade  die  am 
häufigsten  beigegebene,  durch  ft,  ore,  oönq  u.  s.  vv  mit  Opt.  a\is- 
gedrückte  Bedingung  schliesse  entschieden  jede  Rücksicht  auf  die 
Wirklichkeit  aus. 

Referent  übergeht  die  Widerlegung  des  von  Sommer  aufge- 
stellten Unterschiedes  in  der  Bedeutung  der  Part,  äv  und  x£V 
p.  63 — 82.,  da  diese  durch  die  frühere  Mittheilung  in  der  Zeit- 
schrift für  die  Alterthumsw.  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
kann,  und  wendet  sich  zum  Schlüsse  des  allgemeinen  Tlieiles.  In 
diesem  stellt  der  Verf.  den  Begriff  der  Part,  äv  und  ^iv  dahin  fest, 
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dass  sie  die  Handlung  als  wirklich  setzen.  Der  Begriff  der  Setzung 
sei  aber  im  Hauptsätze  das,  was  im  Nebensatze  die  Voraussetzung 
sei,  und  datier  sei  eine  natürliche  Correlation  zwischen  äv  und 
der  Bedingung.  Indessen  niclit  Setzung  überliaupt  sei  äv,  sondern 
Setzung  der  Handlung  als  einer  wirklichen,  wirklich  gewordenen 
oder  wirklich  werdenden.  Zum  Beweise  dafiir  führt  B.  zunächst 
eine  Stelle  aus  Dinarchus  gegen  Demosth.  §  08.  an,  in  welcher  der 
Gebrauch  der  Part,  äv  unmittelbar  die  Parenthese  veranlasst:  tl- 
&cd^tv  yccQ  ravta.  —  Dieser  Begriff  erhalte  seine  Rechtfertigung 
namentlich  in  den  zwei  Erscheinungen,  dass  1)  vom  Standpunkte 
der  Wirklichkeit  beurtheilt  die  Partikel  der  Objectivität  des  Indi- 
cativus  etwas  nehme,  der  Subjectivität  des  Optativ  etwas  gebe, 
indem  sie  den  ersteren  3Iodus  dem  Gebiete  der  Subjectivität,  den 
letzteren  dem  der  Objectivität  näher  rücke,  so  dass  beide  iVlodi  in 
Verbindung  mit  äv  eine  eigenthümliche  Stellung  zwischen  reiner 
Objectivität  und  reiner  Subjectivität  einnehmen;  und  2)  äv  und 
Z8V  nicht  mit  dem  Imperativ,  Conjunctiv  der  Aufforderung  und 
der  unschlüssigen  Frage  und  Optativ  des  Wunsches  construirt  er- 
scheine. Nach  näherer  Begründung  dieser  Erscheinungen  begeg- 
net der  Verf.  der  Einwendung ,  dass  sich  daraus  nicht  erkläre, 
warum  der  classische  Sprachgebrauch  der  Attiker  die  Verbindung 
der  Partikel  mit  dem  Indicativ  der  Ilaiipttempora  verschmähe,  in- 
dem er  aus  den  Resultaten  der  speciellen  Untersuchungen  die  Be- 
merkung anticipirt,  dass  nicht  nur  für  Homer  die  Construction  von 
xev  und  äv  mit  dem  Ind.  des  Fut.  unbestritten  fest  stehe,  sondern 
dass  auch  den  Attikern  dieselbe  kaum  abgesprochen  werden  könne; 
dass  ferner  Homer  in  einigen  Stellen  xsv  auch  mit  dem  Ind.  des 
Praes.  verbinde,  und  dass  die  Beispiele  von  diesen  Constructionen 
weit  mehr  gesichert  seien,  als  die  für  die  Verbindung  der  Part, 
mit  dem  Imper.  und  Opt.  des  Wunsches  angeführten.  Die  Con- 
struction mit  den  Haupttemporibus  erscheine  nach  ursprünglichem 
Sprachgebrauch  ebensowenig  geradehin  verworfen,  als  in  sich  wi- 
dersprechend und  verwerflich;  sie  sei  aber  späterhin  aufgegeben, 
weil  sie  überflüssig  geworden,  da  für  die  subjective  Behauptung 
in  Bezug  auf  Gegenwart  und  Zukunft  der  Opt.  mit  äv  als  regel- 
mässiger und  gewöhnlicher  Ausdruck  in  Gebrauch  gekommen.  Ver- 
knüpfe man  nun  die  Bedeutungen  jedes  einzelnen  Modus  mit  der 
der  Part,  av,  so  ergebe  sich,  dass  1)  äv  in  Verbindung  mit  dem 
Indicativ  der  liistorischen  Zeiten  die  Setzung  eines  Factums  be- 
zeichne; 2)  mit  dem  Conjunctiv  die  Setzung  eines  wirklich  Wer- 
denden; 3)  mit  dem  Optativ  die  Setzung,  dass  ein  Subjectives 
wirklich  sei  Jeder  Modalform  komme  in  Verbindung  mit  äv  dem- 
nach wesentlich  nur  eine  Bedeutung  zu,  welche  nach  den  näheren 
Erörterungen  des  speciellen  Theiles  allen  Arten  des  Gebrauclis 
zu  Grunde  liege. 

In  diesem  zweiten,  speciellen  Theile  handelt  der  Verf.   in 
10  Abschnitten  1)  vom  Indicativ,  2)  vom  Imperativ,  3)  vom  Con- 
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junctiv,  4)  vom  Optativ,  5)  vom  Infinitiv,  6)  vom  Particip  mit  aV, 
7)  von  der  Stellung  der  Part,  ytsv  und  av,  8)  von  der  Wieder- 
holung: derselben,  9)  von  der  Auslassung  derselben,  10)  von  der 
Auslassung  des  Modus  bei  kev  und  äv. 

Hat  die  voranstehende  Mittheilung  auch  bei  Andern  ein  gleich 
günstiges  ürlheil  hervorgerufen,  und  besonders  Jüngern  Philo- 
logen das  Studium  dieser  Schrift  zur  Förderung  grammatischer 
Einsicht  empfohlen,  so  darf  Ref.  hoffen,  im  Sinne  Vieler  dem 
verehrten  Verfasser  für  so  reiche  Belehrung  seinen  Dank  auszu- 
sprechen und  die  Bitte  an  ihn  zu  richten ,  dass  er  recht  bald  auch 
in  andern  Theilen  der  Grammatik  mit  der  bekundeten  Meister- 
schaft Licht  verbreiten  möge. 

Zeitz,  den  12.  Juli  1846.  Peler^  Oberl. 


Sophokles  König  O edipus.  Griechisch,  mit  kurzen  deutschen 
Anmerkungen  von  Gottlieb  Carl  Wilhelm  Schneider,  Doctor  der  Philo- 
sophie und  Professor  am  Gymnasium  zu  Weimar.  Zweite  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  August  Wiizschcl.  Leip- 
zig, Verlag  von  Ernst  Geuther.  1844.  (Der  gesammten  Bearbeitung 
fünftes  Bändchen.)      XLVIII  und  152  S.    gr.  12. 

Die  Leetüre  der  Tragiker  muss  als  der  eigentliche  Höhepunkt 
gelten,  den  der  Unterricht  im  Griechischen  auf  Gymnasien  zu  er- 
reichen hat.  Denn  ausser  Homer  ist  kein  Dichter  der  Hellenen 
geeignet,  das  Interesse  auch  der  Jugend  so  sehr  zu  fesseln  und 
die  wesentlichsten  Bildungselemente  in  dem  Grade  zu  bieten,  als 
Sophokles  und  mit  Auswahl  Euripides.  Natürlich  aber  muss,  um 
diesen  Erfolg  zu  gewinnen,  eine  verständige  und  den  heutigen  An- 
forderungen entsprechende  ölethodik  hinzutreten.  Es  darf  die- 
selbe bei  Erklärung  der  Einzelnheiten,  wiewohl  diess  immerhin 
die  unerschütterliche  Grundlage  giebt,  dennoch  nicht  stehen  blei- 
hen;  sie  muss  vielmehr  auf  den  eigentlichen  Fortgang  der  Hand- 
hmg  und  die  Coinposition  in  jedem  Stücke  ein  sorgsames  Augen- 
merk richten,  damit  der  gereiftere  Jüngling  das  Wesen  einer 
antiken  Tragödie  und  den  Unterschied  derselben  von  den  Stücken 
eines  Shakespeare,  Schiller  und  Goethe  ahnen  und  mit  immer 
deutlicherm  Bewusstsein  erkennen  lerne.  Dass  eine  solche  Inter- 
pretationsweise in  Gymnasien  heut  zu  Tage  grösstentheils  geübt 
werde,  lässt  sich  erwarten  und  ist  auch  in  vielen  Programmen  kurz 
angedeutet;  aber  in  den  gebräuchlichen  Schulausgaben  wird,  so 
trefflich  auch  alles  Einzelne  erläutert  ist,  dennoch  ein  Abschnitt, 
der  die  vereinzelten  Strahlen  in  gemeinsamen  Focus  zusaramen- 
fasst  und  auf  eine  für  die  Jugend  verständliche  Weise  über  die 
innere  Oekonotnie  'jeAcs  Stückes  verhandelt,  schmerzlich  vermisst. 

Unter  diesen  Schulausgaben  sind  bekanntlich  die  vorzüglich- 
sten der  Sophokles  von  ff  iinder  und  der  Euripides  von  Pßtfgk  und 
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Klotz.  Für  den  letztern  Dichter  hat  kiirzlich  auch  Herr  fVitzschel 
sich  angeschlossen.  Vom  Sophokles  ist  früherhin  auch  Schnei- 
der''s  Bearbeitung  vielfach  gebraucht  worden,  und  dass  dieselbe, 
ungeachtet  sie  zahlreiche  Mängel  enthält  und  durch  Wunder  schon 
längst  in  jeder  Beziehung  überboten  ist,  noch  immer  ihre  Käufer 
und  Leser  findet,  beweisen  die  neuen  Auflagen,  von  denen  das 
zuletzt  erschienene  Bändchen,  der  König  Oedipus,  zur  Beurthei- 
lung  vorliegt. 

Hätte  Schneider  selbst  die  neue  Auflage  besorgen  können,  so 
würde  er  ohne  Zweifel  eine  vielfache  Umarbeitung  vorgenommen 
haben,  da  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  so  Bedeutendes  für 
Kritik  und  Erklärung  des  Sophokles  geleistet  worden  ist.  Dieselbe 
Pflicht  hat  jeder  andere  Herausgeber  des  Buches,  der  ausserdem 
den  Vortheil  geniesst,  dass  er  an  das  Werk  eines  Andern  mit 
grösserer  Objectivität,  ohne  jene  subjective  Vorliebe  für  eigene 
Kinder  litterarischer  Müsse,  hinzutritt.  Wie  dürfte  aber  diese 
Bearbeitung  am  zweckmässigsten  zu  veranstalten  sein,  wenn  sie 
kein  üeberfluss  werden  soll*?  Ich  denke,  sie  rauss  vor  Allem  zur 
Ausgabe  Wunder 's  in  ein  bestimmtes  Verhältniss  treten,  und  diess 
kann  kein  anderes  sein,  als  dass  sie  den  rein  populären  Charakter, 
den  Schneider's  Ausgabe  gleich  Anfangs  an  sich  trug,  noch  schär- 
fer herausstellt.  Es  muss  daher  aus  den  säm?nllichen  Leistungen 
über  Sophokles  streng  ausgewählt,  an  den  meisten  Stellen  nur 
eine  einzige  Erklärung  kurz  angeführt,  wo  die  Lesart  nach  all- 
gemeiner Uebereinstimmung  jetzt  feststeht,  gar  nichts  bemerkt, 
wo  erwiesenes  Verderbniss  des  Textes  stattfindet,  diese  und  jene 
der  wahrscheinlichsten  Conjecturen  erwähnt,  das  viele  Trivielle 
und  die  zu  freigebig  gespendete  Uebersetzung  von  leichteren  Stel- 
len gestrichen,  das  Citiren,  mit  Ausnahme  von  ein  Paar  gangbaren 
Grammatiken  und  einzelnen  ai/sgeschriebeneti  Parallelstellen,  gänz- 
lich vermieden,  endlich  eine  Einleitung  über  die  Charakteristik 
der  einzelnen  Personen  und  die  Composition  des  Ganzen  in  scharfer 
und  lakonischer  Fassung  vorgesetzt  werden,  worauf  dann  bei  Er- 
klärung des  Einzelnen  mehrfach  verwiesen  werden  könnte.  Diess 
wäre  nach  meiner  Ansicht  die  Aufgabe,  welche  ein  neuer  Heraus- 
geber des  Schneider'schen  Sophokles  bei  sämmtlichen  Stücken 
durchzuführen  hätte. 

Sieht  man  nun  auf  die  vorliegende  Bearbeitung,  so  liess  sich 
von  Herrn  Witzschel,  der  namentlich  um  Euripides  entschiedene 
Verdienste  sich  erworben  und  seine  Gelehrsamkeit  und  Einsicht 
schon  vielfach  bewährt  hat,  im  Voraus  erwarten,  dass  dies  Schul- 
buch an  Brauchbarkeit  wesentlich  gewinnen  würde.  Er  bemerkt 
am  Ende  der  Vorrede,  er  sei  im  Vergleich  zu  der  früher  erschie- 
nenen zweiten  Ausgabe  der  Antigene  hier  „?/7i  Ganzen  durchgrei- 
fender verfahren  und  hauptsächlich  darauf  bedacht  gewesen,  den 
Text  mit  den  Fortschritten  der  Kritik  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen,  in  den  Anmerkungen  kurz  das  Nöthige  zu  geben,  alles 
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üeberfliissige  aber  und  Veraltete  so  viel  als  möglich  zu  entfer- 
ne»." Das  ist  nun  auch  sehr  oft  geschehen  und  hat  der  Ausgabe 
mehrfachen  Nutzen  gebracht;  aber  gerade  an  die  Worte  „im  Gan- 
zen^',  „hauptsächlich",  „so  viel  als  möglich"  dürfte  jede  Ausstel- 
lung sich  aiischliessen ,  welche  von  der  obigen  Aufgabe  ausgeht, 
die  ich  als  Princip  dieser  Bearbeitung  aufstellte.  So  wäre,  statt 
mit  Hrn.  W.  vereinzelte  Zusätze  zu  geben  und  diese  an  die  stehen- 
gebliebenen Irrthümer  Schneider's  in  Klammern  anzufügen,  viel 
zweckmässiger  verfahren  und  Raum  erspart  worden,  wenn  mit  Til- 
gung des  Falschen  das  Richtige  in  der  Kürze  gleich  hingesetzt 
wäre.  Denn  Schneider's  Ausgabe  hat  doch  wahrlich  nicht  die 
Wichtigkeit,  dassman,  wie  beim  Wiederabdruck  von  gediegenen 
älteren  Werken,  die  ursprünglichen  Worte  des  Verfassers  bewahren 
müsste,  und  die  Berichtigungen  nur  anschliesscn  dürfte.  Ferner 
passen  die  Verweisungen  aiif  gelehrte  Herausgeber  der  Tragiker 
gar  nicht  zum  Charakter  dieser  Ausgabe.  Hr.  W.  hätte  dieselben,, 
statt  sie  zu  vermehren,  gänzlich  entfernen  sollen.  Denn  es  ist 
erstens  ein  seltsamer  Widerspruch,  wenn  auf  der  einen  Seite  die 
leichtesten  Dinge  dem  Schüler  bequem  auf  dem  Teller  servirt 
werden,  so  dass  er  ohne  Anstrengung  nur  zulangen  darf,  auf  der 
andern  Seite  aber  gelehrte  Citate  auf  Abresch,  Blomfield,  Bothe, 
Brunck,  Elrasley,  Erfurdt,  Hermann,  Lobeck,  Markland,  Mat- 
thiä,  Monk,  Musgrave,  Reisig,  Schäfer,  Seidler,  Wunder,  oder 
allgemein  auf  „s.  die  Herausgeber",  „s.  die  Ausleger'"'  gefunden 
werden.  Und  zweitens  ist  dies  ein  nutzloser  üeberfluss.  Denn 
wer  die  Schneider'sche  Ausgabe  gebraucht,  der  besitzt  nicht  jene 
Bücher,  und  wer  jene  Bücher  besitzt,  der  gebraucht  nicht  die 
Schneider'sche  Ausgabe,  oder  wenn  er  dieselbe  seiner  Schüler 
wegen  einsieht,  so  sucht  er  in  derselben  nicht  jene  Citate,  die  er 
schon  bei  Hermann  und  Wunder  findet.  Endlich  hätte  Hr.  W. 
bisweilen  statt  der  etwas  längeren  lateinischen  Noten,  die  er  wört- 
lich von  Andern  entlehnt  hat,  zweckmässiger  blos  das  Resultat  im 
Auszuge  überall  deutsch  gegeben. 

Doch  Hr.  W.  ist  anderer  Ansicht  gewesen,  und  man  muss 
nun  diese  Ausgabe  nehmen,  wie  sie  vorliegt.  Da  ist  zwar  der 
Fleiss  des  Hrn.  W.  und  die  grössere  Brauchbarkeit,  die  das  Buch 
unter  seinen  Händen  gewonnen  Iiat,  anzuerkennen,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde;  aber  man  muss  doch  hinzusetzen,  dass  er 
keine  specielleren  Studien  und  besonderen  Vorbereitungen  zu  die- 
ser Bearbeitung  unternommen  hat.  Denn  nicht  nur  gelegentliche 
Beiträge,  die  an  zerstreuten  Orten  zu  finden  sind,  hat  er  unbenutzt 
gelassen,  sondern  selbst  Werke,  die  sich  speciell  auf  Sophokles 
beziehen,  sind  unbeachtet  geblieben,  wie  Stäger's  Anmerkungen 
(Halle  1S36) ,  EllendCs  Lex.,  fVolff  de  Soph.  Schol.  Laur. ,  Din- 
dorfs  revidirte  Recension  1842,  Thudichum's  Beurtheilung  der 
W^lnder'schen  Ausgabe  in  der  Ztschr.  f.  Alt.  1842  S.  712  ff., 
Donner  u.  A. 
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Herr  W.  hat,  mit  Ausnahme  von  ein  Paar  Kleiniglceiten,  alle 
seine  Zusätze  nur  aus  den  Ausgaben  von  Hermann  und  Wunder 
geschöpft,  und  auch  diess  ist  nicht  überall  mit  der  nöthigen  Sorg- 
falt geschehen. 

Das  so  eben  gefällte  Urtheil  wird  bestätigt  theils  durch  das, 
was  Hr,  W.  verbessert  und  zugesetzt,  theils  durch  das,  was  er 
unverändert  gelassen  hat.  In  beiderlei  Beziehung  will  ich  jetzt 
einiges  Specielle  erwähnen,  zugleich  mit  gelegentlicher  Berück- 
sichtigung von  anderweiten  Leistungen.  Zuerst  also  von  den 
Zusätzen  des  Herausgebers. 

V.  6  f.  uya  dixatäv  ^rj  nag  äyyiXav ^  Tsxvaj 
akXov  dxovsLV,  avtdg  coö'  iA^'AfO'a, 
wird  erklärt:  ^^dyyslcov  aXXav  d.  i.  akXav^  dyykXcov  ovtav. 
üeber  diesen  Gebrauch  des  Adjectivum  äXXog  vergl.  unsere  Bemer- 
kung zu  Eur.  Med.  296.,  die  Erklärer  zu  Soph.  Philokt.  v.  83. 
[Druckfehler  statt  38.]  Matth.  Gr.  §  444.  6.  S.  999.  Man  wird 
in  den  meisten  Stellen  den  Sinn  dieser  Ausdrucksweise  richtig 
auffassen ,  wenn  man  das  dabeistehende  Substantivum  trennt 
und  als  eine  /Opposition  zu  dem  Adjectivum  dXXog  ansieht  u.  s.  w." 
Die  Citate  wird  der  Scliülcr  nicht  einsehen  können,  und  wenn  er 
es  kann,  nicht  verstehen.  Denn  Wunderz.  B.  erklärt  zum  Philokt. 
die  Sache  per  altractionem  quandam^  wie  der  von  ihm  nicht  ge- 
nannte Fritzsche  Quaest.  Luc.  p.  54.,  Hr.  W.  dagegen  nimmt  ge- 
radezu eine  Apposition  an ,  wie  Erfurdt  z.  d.  St.  Aber  dem  wider- 
streitet schon  die  Wortstellung.  Denn  bei  der  Apposition  kann 
doch  das  Wort,  welches  zur  Erklärung  dient,  nicht  demjenigen, 
das  erklärt  werden  soll,  voranstehen.  Das  aurog  bildet  vielmehr, 
wie  überall,  so  auch  in  diesen  Stellen,  einen  Gege?isatz^  der  ent- 
weder stärker  oder  schwächer  hervortritt,  und  die  vorliegende 
Stelle  kann,  wie  ich  meine,  nur  mit  Mehlhorji  de  adject.  pro  ad- 
verb.  ratione,  Giogau  1828.  p.  11.  also  erklärt  werden:  ,,quae  ego 
fas  ducens  no7i  ab  ?iunciis,  qui  alii  sunt  (h.  e.  qui^  sive  errore 
sive  consulto^  rem  f also  deferre  poss7rnt)  me  audire ,  ipse  huc 
veni."  In  der  Stelle  des  Philoktet  entspricht  äXXa  unserm  ausser- 
dem, anderweitig,  und  man  braucht  gar  nicht  zu  so  mühsamen 
Erklärungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

V.  11.  hat  Hr.  W.  einen  hier  entbehrlichen  Zusatz  über  6te- 
^avTsg  und  örsg^avtEg,  und  giebt  von  letzterm  blos  die  Hermann- 
sche  Erklärung:  ,,acquiescentes  ferendo,  quod  evitari  non  po- 
tuit. "  Aber  da  sieht  man  nicht  ein ,  warum  die  Leute  überhaupt 
zum  Palaste  des  Königs  kommen.     Das  musste  erklärt  werden. 

V.  27.  heisst  der  Zusatz:  „Oaog  wird  die  Pest  genannt  wegen 
ihrer  schreckliche?t  Folgen,  wie  Aehnliches,  z.  B.  die  Zeit  in 
der  El.  175."  Da  müsste  Alles,  was  schreckliche  Folgen  hat, 
&£o'g  genannt  werden.  Ich  denke,  der  nvQtpoQog  &£6g  ist  auf  die 
zahlreichen  Scheiterhaufen  zu  beziehen,  die  durch  Fackel  und 
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Feiierbrände  entzündet  werden.  Denn  der  blosse  Ares  v.  190., 
auf  den  Wunder  verweist,  möchte  nicht  hinreichen. 

V.  49.  wiederholt  Ilr.  W.  blos  die  Gründe,  die  Wunder  ira 
Excurs.  IV.  mit  sicherra  Erfolg,  wie  ich  glaube,  widerlegt  hat,  so 
dass  Hr.  W.  den  Excurs  ganz  übersehen  zu  haben  scheint. 

V.  70,  Der  von  Brunck  entlehnte  Zusatz  über  die  Bedeu- 
tung von  yafißQGg  war  unnöthig,  da  der  Schüler  dies  in  jedem 
Lexicon  findet. 

V.  72.  „Man  beachte  die  Verlängening  des  Vocals  vor  einem 
Q  m  ry]v8B  Qvöai^iqv  jtdAtv"  ist  Schreibfehler  bei  der  ücber- 
setzung  von  Ilermann's  Note:  „INotanda  correplio  ante  q  verbi 
QVBöQai.''''  Uebrigens  hätte  Ilr.  W.  hier  etwas  bemerken  sollen 
über  den  blosen  Optativ  ohne  av. 

V.  100.  lautet  der  Zusatz:  „Die  Worte  «g  toö'  al^cc  %H^a- 
tpv  sind  Accusative  und  gehören  als  Apposition  zu  cpövov.  Der 
Dichter  hatte  im  Sinne  cog  xovto%> ,  nämlich  xbv  (pövov,  %Hn,ä- 
i^ovxa  xt]v  TtöKiv,  setzte  aber  x68b  alßa  für  xovrov  und  behielt 
die  Construction  bei,  als  ob  er  nur  das  Pronomen  gebraucht  hätte." 
Hierdurch  aber  ist  xvds  unerklärt  geblieben,  sodann  übersehen, 
dass  gar  kein  Pronomen  demonstr.  gebraucht  werden  konnte,  wenn 
diese  Worte  als  Apposition  zu  dem  Vorhergehenden  gehören  soll- 
ten, weil  das  q)6vcp  cpovov  Ttäkiv  Xvovxag  den  Charakter  einer 
allgemeinen  Redensart  an  sich  trägt:  dass  wir  Mord  durch  Mord 
sühnen.  Endlich  verliert  das  cog  mit  Partie,  seine  gewöhnliche 
Bedeutung.  Alle  diese  Bedenken  verschwinden  bei  der  andern  Er- 
klärung, die  Hermann,  Stäger  S.  146.,  Sander  (Beiträge  etc.  I. 
S.  13.),  jetzt  auch  JFunder^  Donner  u.  A.  befolgt  haben. 

V.  113.  sind  zwei  dem  Schüler  nichts  helfende  Citate  gege- 
ben, nämlich:  „Erfurdt  verweist, auf  Arist.  A.  P.  XVIII.  14  etc." 
und  „Schlegel,  über  die  dramatische  Kunst  etc."  Sollte  etwas 
über  die  Sache  bemerkt  werden  (wozu  die  von  Wunder  aufgenom- 
mene Note  Bothe's  nicht  ausreicht,  wie  Thudichum  bereis  nach- 
gewiesen hat),  so  war  hier  am  besten  eine  Uebersetzung  der  (auch 
von  Wunder  nicht  beachteten)  Bemerkung  Näke's  Opusc.  I.  p  95. 
zu  liefern. 

V.  151.  ist  aus  Hermann's  Ausgabe  entlehnt:  „Die  Worte 
sind  so  zu  construiren:  lo  zJiog  advsnijg  <pcxXL  xäg  tioXvxqvöov 
Ilv^ävog.  XL  noTS  ayXaäg  sßag  &>jßag;"-  Aber  bei  dieser  Ver- 
bindung musste  das  im  Texte  nach  (fccri  stehende  Comma  weg- 
fallen, sodann  die  gleich  folgende  Note:  ^^üv^divog  von  Delphoi" 
getilgt  werden:  eine  Fliichtlgkeit,  die  sich  Hr.  W.  noch  mehrmals 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Indess  wäre  besser  der  ganze 
Zusatz  hier  weggeblieben.  Denn  die  herkömmliche,  schon  in  den 
Schollen  angegebene  Verbindung  ist  jedenfalls  ein/acher  und  na- 
türlicher. Eben  so  ist  wohl  auch  v.  473  xov  viq)6evxog  üagva- 
öov  zu  deuten.     Uebrigens  sagt  Wunder:  ^.^aöveneg  ex  La  et  Lb 
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resiitui'-'  mit  Recht,  nur  war  der  Gerechtigkeit  wegen  cum  Nemo 
heizii  fügen. 

V.  IGl.  Gegen  den  vermeintlichen  diclitcrischen  Sprachge- 
brauch in  üvx^ütVT  dyoQccg  &g6vov^  zu  dem  Hr.  W.  blos  zwei 
Citatc  hinzufügt,  liat  schon  Tliudiclmm  (Ztschr.  f.  Alt.  1842 
S.  714.)  nach  meiner  Ueberzeugung  mit  Hecht  gesprochen. 

V.  171.  Zu  otiT£  toicoiöiv  Iritwv  i(a[idrG)v  ccvsxovöl  yvvcct- 
aeg  giebt  Ilr.  W.  neben  Schneider's  Worten  „überstehen  sie,  kom- 
men davon"  nur  die  Erklärung  des  Schoiiasten  TiBQiyiyvovTat  täv 
yiovcov.  Hier  musstc  aber  mit  ein  paar  Worten  angedeutet  wer- 
den, dass  der  Sinn  sei:  es  gehen  in  Folge  der  Seuche  bei  den 
Geburten  Mutter  und  Kind  zu  Gnmde  (wie  Som?ner  in  der  Ztschr. 
f.  Alt.  1834  S.  452.  und  Thudichum  ebend.  1842  S.  713.  erläu- 
tern) oder  (nach  der  von  Mutthiae  Encyclopädie  S.  101.  aus  den 
Alten  begründeten  Vorstellung) :  die  Weiber  gebären  gar  nicht. 
Hierbei  war  v.  26.  zu  citiren  und  auch  dort  die  Bemerkung  zu  ver- 
deutlichen. Dazu  kann  man  noch  die  Verwünschung  des  Oedipus 
V.  270  f.  Br.  liinzufügen. 

V.  252.  (257  ßr. ,  was  ich  in  Parenthese  hinzufügen  will)  wo 
Oedipus  sagt,  dass  es  sich  nie  für  die  Tliebaner  geziemte,  den 
Frevel  ungesühnt  zu  lassen,  dvögög  x  dgiöTov  ßaöUsag  x  oAgj- 
Ao'ros-  So  hat  jetzt  Hr.  W.  mit  Hermann  geschrieben,  und  unter 
andern  dessen  Note  wiederholt :  „g/ßt^ms  est  duplex  argumentum^ 
virum  insigneni^  eumque  regem  periisse.''''  Die  besten  Hand- 
schriften haben  dvdoog  y  dgLötov  ßaöiKscog  o'AcoAo'rog ,  und  dies 
haben  Dindorf  und  Wunder  [bei  dem  letztern  verlangt  das  omisi 
Tf  particulam  den  billigen  Zusatz  praeeunte  Dindorßo]  im  Texte. 
Mit  Recht,  wie  ich  glaube.  Denn  der  Hauptbegriff  ist  hier  offen- 
bar der  Könige  und  zu  diesem  tritt  noch  als  Prädicat  oder  Appo- 
sition der  Nebenbegriff,  das  dvdgog  dgiGxov  hinzu.  Dieses  durch 
den  Zusammenhang  empfohlene  Verhältniss  der  Begriffe  wird  bei 
der  Lesart  x\  —  t£,  das  beide  Begriffe  gleichstellt,  verdunkelt. 

V.  273.  (278.)  ist,  mit  Tilgung  der  Schneider'schen  Note, 
nach  Hermann  hinzugesetzt:  „t6  Öl  ^tjx7](ia  ist  abhängig  von  dmlv 
imd  Accusativus.  Man  construire:  x6  öe  i,)]xi]^cc,  ööxig  icgycc- 
öxcit  noxs^  xöÖB  ünblv  j}v  Ooißov  xov  ni^iiuvzog}^  Aber  dabei 
durfte  weder  das  Comma  im  Texte  nach  t,7'jX7](ia^  noch  die  folgende 
Bemerkung:  „xoda  bereitet  den  Satz  oörtg  eYgy.  vor,  wie  häufig,'' 
stehen  bleiben. 

V.  429  (434.)  dürfte  Hr.  W.  den  Schneider'schen  Text  mit 
Unrecht  geändert  und  dazu  bemerkt  haben:  „Ich  habe  mit  andern 
Herausgebern  öx^^V  V  ^'^  aufgenommen.  Die  Handschr.  geben 
C%oXfj  ö.'  dv  mit  unnützer  Wiederholung  des  Pronomens  öf." 
Denn  das  doppelte  Pronomen  steht  hier  sehr  passend  mit  Em- 
phase: ich  Iiätte  schwerlich  dich  in  meine  Wohnung  kommen  las- 
sen ,  eher  hätte  ich  jeden  andern  um  Rath  gefragt.  Hat  doch  Hr. 
W.  selbst  V.  456.  (461.)  das  doppelte  ^'  e^evßftivov  und  b(i'  ijörj 
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unangetastet  gelassen,  wo  Wunder  sagt:    „Aa/5j;g  sxjjevöh-  —  re- 
stitiii^'- ,  nämlich  ciiin  Dlndorßo. 

V.  471.  (475.)  hat  Hr.  VV.  Schneider's  Note  also  erweitert 
nach  Hermann:  .^navta  ist  Accusativ  des  Subjects  und  zu  ver- 
binden mit  avdga :  dass  jeder  Mann  jenen  Unbekannten  aitf- 
suche.'-''  Ich  meine  aber,  dass  jeder,  der  die  Worte  xov  ccdt]Xov 
avdga  tcuvt  IxvsveLV  ohne  Coramentar  liest,  nach  natürlichem 
Gefühle  hier  eben  so  tov  adrjkov  ävöga,  als  v.  566.:  xov  öeavö- 
[iavriv  ccvdga  eng  verbinden  und  nävxa  für  sich  in  der  Bedeutung 
ein  Jeder  verstehen  werde.  Das  letztere  nennt  Wunder  wohl  zu 
rasch  pe/inepte  mit  dem  Zusätze:  ,, quasi  oraculura  Delphicum 
praecepisset  ut  omnes  omnino  cives  Thebani  interl'ectorem  Laji 
exquirerent. "  Denn  wenn  vom  Orakel  nach  dem  Berichte  des 
Kreon  gesagt  ist  (v.  96.):  avcoysv  -rj^iäg  <I>oißog — ^taöaa  xcoQag 
• —  eXavvBLV,  so  ist  doch  jeder  von  den  Thebanern  gemeint,  die 
zugegen  sind.  Und  so  versteht  es  auch  Oedipus  v.  2:^3.:  v^lv 
TCQOfpcovä  näöL  Kad(.iEioig  xdds.  ogrig  tioQ^  v^iäv  xrs.  Auch  aus 
der  Sclilusskatastrophe  möchte  das  avxog  svvsTtcov  a^slv  dnav- 
Tccg  xov  dösßrj  (v.  138:i.)  nicht  unpassend  verglichen  werden. 

V.  480.  (485.)  ist  Wunders  Erklärung  hinzugefügt,  aber  doch 
vorher  „öati'a  für  Ösiväg'''-  stehen  geblieben.  Zu  V.  483.  ^^oniöa 
versteht  man  unrichtig  von  der  Vergangenheit"",  konnte  aus  der 
trefflichen  Entwickelung  von  Jahn  in  diesen  NJbb.  27,  4.  S.  421  ff. 
das  Möthige  kurz  entlehnt  werden. 

V.  489.  (494.)  ist  zu  Schneider's  im  Texte  gelassener  Ergän- 
zung TtQog  orov  dr)  ßaöavsvav  ßaöava  blos  beigefügt,  was  Nene 
verraüthet.  Aber  eben  so  gut  konnten  Schneidewins  (Conj.  crit. 
p.  161.)  und  Woljfs  (de  Soph.  Schol.  p.  85  sq.)  Versuche  er- 
wähnt sein. 

Zu  V.  517.  (523.)  wird  Hermann's  Note  übersetzt:  „raY  äv 
gehört  zum  Participium  ßLa6\f£V.  Der  Sinn  der  Worte  ist  voll- 
ständig ausgedrückt  folgender:  xd^  dv  oQyfj  ßLaö&ilT]  xo  bvu^ 
öog  xovxo,  aal  oi;ta)g  -j/A^ev."  Mich  will  bedünken,  dass  mau 
richtiger  auflöse:  aßtdö&T]^  mit  Bäumlein:  über  die  griech. 
Modi  S.  355. 

V.  531.:  „^'  xovQyov  ag  ov  yvoglöoi^t  ist  abhängig  von 
einem  Participium  vnoXaßcöv  oder  ik%i'Q(ov  ^  das  man  leicht  aus 
itdiv  hinzudenken  und  ergänzest  kann.'''  Von  Ergänzung  darf 
nicht  die  Rede  sein,  sondern:  w  g  ov  yvcoQ.  hängt  noch  vom 
vorhergehenden  löäv  ab^  das  man  aber  hier  in  eine7n  etwas 
andern  Sinne^  fiämlich  im  Sinne  von  vnoXaßäv  zu  fassen  hat. 
Denn  sowie  dasselbe  Wort  zweimal  gesetzt  wird  in  verschiedener 
Bedeutung  (s.  die  Nachweisungen  von  Seiler  zu  Long.  Fast.  p.  184. 
und  O.  Schjieider  in  Ztschr.  f.  Alt.  1845  S.  816.) ,  so  kann  auch 
ein  Wort  blos  eirmial  gesetzt  sein,  aber  zu  zwei  Sätzen  und  zwar 
in  verschiedener  Bedeutung  bezogen  werden  müssen.  Und  hierzu 
gehört  die  vorliegende  Stelle,  in  der  man  kein  fremdartiges  vjio- 
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Xaßav  oder  ekTtt^ov ,  sei  es  mit  Briinck  und  Witzschel  aus  löav 
oder  mit  Wunder  aus  ravz'  sßovXevöco  noulv^  von  missen  her  er- 
gänzen darf.  Dasselbe  gilt  theihveise  von  Iwinoi  Soü  ,  und  ganz 
und  gar  von  1255.  i^airojv,  wo  Wunder  wieder  nicht  richtig  be- 
merkt: ^^sc.  t^Tjtcöv,  quod  tatet  inverbis  praecedenliöus.'-^  Aehn- 
lich  steht  bei  Eurip  Iphig.  T.  85.  tinag  im  Sinne  von  jussisti^  und 
V.  92.  ist  dasselbe  Verbum  in  der  einfachen  Bedeutung  von  dixisti 
zu  e^ELV  zw  wiederholen.     Ibid.  v.  279.  edo^e  u.  s.  a. 

V.  565.  Zu  rag  e^ccg  Aatov  diacpxtoQdg  ist  Schneider's  Note 
getilgt  und  daüir  die  Erklärung  des  Schoiiasten  gegeben.  Aber 
hei  dieser  hieibt  das  Wichtigste,  der  Artikel  vor  B^dg^  ohne  Er- 
läuterung. Es  hätte  daher  Hr.  W.  hier  und  v.  264.  bei  agnsQBi 
TOVfiov  Ttargog  mit  Hinsicht  auf  die  Charakteristik  des  Stückes 
anmerken  sollen,  dass  Sophokles  den  Oedipus  unbewusst  das  wahre 
Sachverhältniss  aufs  deutlichste  aussprechen  lasse.  Aehnliches 
war  337.  bei  Tr)v  öt^v  zu  sagen.  Doch  üher  derartige  Punkte, 
welche  die  innere  Oekonoraie  betreffen,  findet  sich  leider,  ausser 
zu  928.  ^}]ti]Q  rjög,  fast  gar  keine  Erinnerung. 

V.  621.  (629.).  Zu  ccQKTeov  y  öficog  findet  man  nur  einen 
Zusatz  aus  Ilermann's  Ausgabe,  da  doch  auch  Wolff  p.  159.  zu 
beachten  war. 

V.  700.  (709,);  fta'9'',  ovvsk  iöxi  Gol  |  ßgoTStov  ovdlv  [lav- 
Ttjc^S  £XOV  teivtjg  befolgt  Hr.  W.  Wunder's  Erklärung,  e^ov  für 
[iiTe%ov  zu  nehmen.  So  übersetzen  auch  Thudichuin:  „lerne 
Dieses,  dass  gewiss  Kein  sterblich  Wesen  mächtig  ist  der  Seher- 
kunst" \\i\A  Donner :  „nie  befand  sich  noch  Ein  sterblich  Wesen 
im  Besitz  der  Seherkunst."  Aehnlich  Steiger  in  beiden  Ausgaben. 
Aber  dies  passt  nicht  in  den  Zusammenhang  dieser  Stelle.  Denn 
zum  Beweise  des  Gedankens,  der  in  diesen  Worten  enthalten  ist, 
führt  lokaste  im  gleich  Folgenden  das  Orakel  des  Apollo  an;  die- 
ser aber  kann  nicht  zum  ßgoteiov  gezählt  werden.  Es  hätte  viel- 
mehr, wenn  dies  der  Sinn  der  Stelle  wäre,  ein  Seherspruch,  des 
Tiresias  Platz  finden  müssen.  Ich  sehe  daher  keine  andere  Mög- 
lichkeit, als  die  Erklärung  von  Hermann  und  Ellendt  Lex.  I. 
p.  732.,  welche  zuerst  Ast  gegeben  hat. 

V.  838.  (845.)  ov  yäg  yivoiz  av  üg  ys  rotg  noXkoig  X6og 
hat  bios  ein  Citat  wegen  des  Artikels  erhalten,  aber  Schneider's 
Note  „Bruncks  Aenderung  üg  ys  tig  nolXolg  ist  gut  aber  unnö- 
thig''*'^  die  einen  Widerspruch  in' sich  selbst  enthält,  ist  stehen 
geblieben  und  Ellenäfs  Erklärung  Lex.  II.  p.  212.  nicht  beach- 
tet worden. 

V.  868.  (876.)  ist  zu  aKQoratov  elgavaßäö'  aTCOTOfiov  nur 
beigefügt,  wie  Hermann  die  Stelle  geschrieben  und  erläutert 
hat,  die  Vorschläge  von  Haase  zu  Reisig's  Vorles.  Not.  397., 
Wolff  p.  88  sq.  und  Steinhart:  Emend.  Soph.  ecloge.  1843.  p.  7. 
sind  dem  Herausgeber  wahrscheinlich  nicht  bekannt  gewesen. 
Auch  V.  883.  (893.)  steht  nur  Herraann's  Schreibweise  und  Erklä- 
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rung  in  Klaramern,  mit  BelbehaitiiBg  der  Schneider'schen  Irrthümer. 
Stäger  In  den  Anmerkungen  S.  1()2  fF. ,  IFolff  p.  90  sq.  und  Thu- 
dichum  in  der  Recens.  S-  718.  verdienten  hier  Beachtung,  und 
äie  falsche  Erläuterung  der  Vulgata  von  Schneider  musste  wenig- 
stens in  die  richtige  verändert  werden. 

V.  1051.  (1062.)  wäre  der  Zusatz  wohl  anders  geworden, 
wenn  Hr.  W.  Ellendt  Lex.  I.  p.  110.  eingesehen  hätte. 

V.  1108.  war  die  ganze  Note  zu  streichen,  und  stillschwei- 
gend »}  zu  schreiben,  höchstens  mit  Verweisung  auf  v.  13()4.  oder 
auf  eine  Grammatik,  wo  gelehrt  wird  ,  dass  rj  auch  die  erste  Per- 
son sei.  Die  hier  noch  angeführte  Lehre  von  Hermann  Viber  tJ 
und  ^v  hat  ja  dieser  selbst  in  der  Vorrede  zur  3.  Ausg.  zurück- 
genommen. 

V.  1122.  (1137.)  hat  Hr.  W.  in  Schneider's  Note  ein  paar 
Worte  gestrichen,  und  im  Texte  i^n'iqvov(i  stillschweigend  in  eKfxtj- 
vovQ  verwandelt.  Ich  denke  aber,  dass  hier  Steiger  mit  seiner 
Bemerkung  S.  167  f.  Beachtung  verdiene,  die  er  freilich  auch  bei 
"Wunder  (man  weiss  nicht  ob  zufällig  oder  absichtlich)  nicht  gefun 
den  hat. 

V.  1238.  (1250.)  ist  der  Zusatz:  .JVunder  hat  avöga  auf- 
genommen'*', einseitig,  weil  Hr.W.  blos  dessen  rescripsi  vor  Augen 
hatte,  und  nicht  beachten  konnte,  dass  Brunck.^  Eifurdt^  Eims- 
ley  nnd  DindorfSw  der  Aufnahme  von  avÖQa  Vorgänger  sind. 

V.  1267  (1279.)  ff.  besteht  der  Zusatz  im  Einschalten  von 
Hermann's  Schreibart  und  Erklärung.  An  der  ersten  Stelle  waren 
Heath's  (von  Ellendt  unter  r/Iua  und  Wunder  gebilligt)  und  Mei- 
neke's  (Anal,  Alex.  p.  166.)  Vorschläge  zu  beachten,  an  der  zwei- 
ten, was  Winkelmann  (Ztschr.  f.  Alt.  1842  S.  292.)  und  Porson 
conjicirt  haben;  Stcinhart's  Vermulhung  (p.  7.)  entfernt  sich  ganz 
und  gar  von  den  handschriftlichen  Zügen.  Indess  lässt  sich  die 
Lesart  der  Bücher  vielleicht  vertheidigen,  *wenn  man  das  zweite 
jtajca  als  genauere  Erklärung  versteht,  wozu  kein  passenderes 
Wort  sich  auffinden  liess,  und  wenn  man  sich  den  ganzen  Vers 
durch  den  geeigneten  Vortrag  des  Schauspielers  unterstützt  denkt. 

V.  1340.  (1365.)  ist  aufgenommen:  et  ds  ri  TtQSößvtegov  btl 
acoiov  XttKOV  mit  der  Note:  ,, Hermann:  ert.  Die  Handschriften 
und  alten  Ausgaben  'icpv.''''  Noch  einfacher  scheint  yianov  ecpv  aa- 
jtoV,  wie  iVeise  in  der  neuen  Stereotypausgabe  von  1841  geschrie- 
ben hat.     Aehnlich  Steinhart:   yiaKov  naxov  eq>v. 

V.  1405.  (1430.)  hätte  Pflugk"s  Conjectur  (Ztschr.  f.  Alt. 
1841  S.  923.)  ^ovoig  ■&'  Öqüv  Erwähnung  verdient.  Wenn  Hr. 
W.  V.  1480.  (1505.)  über  nEgud)]g  nichts  beifügen  wollte  (s.  WolfF 
p.  38.),  so  hätte  er  doch  wenigstens  Schneider's  Nachtrag  (S.  191. 
der  ersten  Ausg.)  hinzusetzen  sollen. 

V.  1501.  (1525.)  ist  Hermann's  Erklärung  eingeschaltet,  da- 
gegen das,  was  Sommer  Ztschr.  f.  Alt.  1834  S.  446.  und  Thu- 
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dicht/m  in  der  Uecens.   S,  720.  bemerkt  haben,   nicht  bekannt 
gewesen. 

So  viel  über  tue  Zusätze  des  neuen  Herausgebers.  Viel  zahl- 
reicher aber  sind  die  Stellen,  an  denen  FIr.  W.  Schneider'«  INoten 
gar  nicht  verbessert  hat,  ungeaclitet  die  augenstlieinjiclisten  Feh- 
ler in  denselben  gci'unden  werden.  Ein  ganzes  Register  solcher 
Irrthiiiner  hat  sclion  R.  Rauclieustcin  in  einer  griindliclien  Beur- 
theihing  dieser  Ausgabe  in  Mager's  Pädag.  Revue  1845  B.  XI. 
S.  41  ff.  geliefert,  ich  will  jetzt  noch  andere  hinzufiigen. 

Der  Text  ist  öfters  unverändert  geblieben,  ungeachtet  in  den 
Ausgaben  von  Hermann,  Dindorf  und  Wunder  die  Lesart  der  vor- 
ziiglichsten  Mss.   oder  die  auf  Auclorilät   der  alten   Grammatiker 
gegründete  Schreibweise  schon  aufgenommen  ist.     So  steht  hier 
V.  29.  und  35.  Kaö^elcav  statt  KaÖuslov.     V.  39.,  86.,  758.  ^^lv 
statt  jj/ülv  (wie  910.  im  Texte  steht).   V.  180.  ta  TCQog  no6i  statt 
To ,  was  auch  durch  die  eingeschaltene  Notiz  des  Scholiasten  be- 
stätigt ist.     V.  234.  am  Versende  f^v^aGv^   wie  v.  3!^3.  asgösöc 
V.  268.  T^fiiv  statt  v^iv.     V.  450.  ^h"r]v  ini  statt  sjil.     V.  565., 
1005.,  1259.  69'  oiVfxa  statt  o^ovviKU.     V.  518.  (525.)  ngog 
tov  statt  rov  rcgog.     V.  576.  ovx  statt  oilx.     V.  660.  (666.)  war 
xai  zu  tilgen ,    wie  die  Antistrophe  beweist.     V.  747.  al  al  statt 
ttlal  (wie  1295.  richtig  geschrieben  ist).     V.  906.  tjv  Isyr]  statt  et 
Hyoi.     V.  1051.  ^ägget  statt  ^ägösi.     V.  1090.  dygoroßoi  statt 
dygövofioi,  (wenn  die  unverändert  gelassene  Erklärung  richtig  sein 
soll;  bei  dygov6[.iOL  dagegen  war  der  Schoüast  zu  beachten.     S. 
fFo/ff  p.  219.).     V    1292.  (1304.)   6s,  &Uav  statt  ö'  i&sXcjv. 
V.  1364.  (1389.)  '^v  statt  ^  (im  Zusatz  der  Note  werden  zioei 
Handschr.  genannt  statt  drei).    V.  140!^.  -ki^ov  tl  ßoi,  falsche  In- 
cünation  statt  ri  /[tot.     Eben  so  V.  1445.  öcpäg  statt  öq^ccg  und 
1451.  ydg  e\'fj,i  statt  yäg  slfit  und  1843.  ot'KTtöor  öcpäg  statt  otjcrt- 
eöv  (5q)ag.    Eben  dahin  gehören  die  falschen  Interpunctionen,  wie 
v.  439.  die  mangelnden  Commata  für  jrott,    v.  330.  (335.)  Frage- 
zeichen nach  Ttore  statt  Comma,  v.  758.  (765.)  nach  nüKiv  Punkt 
statt  Fragezeichen  (mit  unverändert  gelassener  Erklärung,  die  frei- 
lich auch   Wunder  hat) ,  v.  905    (916.)  Punkt  nach  taxfiaigstcii, 
statt  Comma;  v.  936.  (947.)  hat  Hr.  W.  sogar  lv  löti!  mit  Ausruf 
interpungirt,  wo  Schneider  wenigstens  Fragezeichen  hatte.    Dass 
aber  in  solchen  Stellen  für  den  Ausruf  nur  Punkt  gesetzt  wird, 
ist  in  neuern  Texten  fast  allgemein  durchgeführt.  So  z.  B.  v.  1298. 
(1311.)  nach  iv    t^ijkXov,    wo  Hr.  W.    und  Wunder   das  Frage- 
zeichen haben,  während  Hermann  und  Dindorf  die  Stelle  mit  Recht 
als  Ausruf  verstehen  und  demgemäss  interpungiren. 

Dies  Alles  sind  Punkte,  über  die,  wie  ich  meine,  kein  Zwei- 
fel sein  kann.  Anderes  dagegen  ist  entweder  Druckfehler  (wie 
71.  und  1050.  der  fehlende  Apostroph,  321.  dno6TQa(pf]g  statt 
-<pf]?i  498.  das  Comma  nach  öocpinv^  517.  yvafir]  statt  -/u];,  528. 
^MSt  660«  nach  jtoQBvöo^di  Punkt  statt  Comma),  oder  von  der 
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Art,  dass  darüber  noch  Zweifel  möglich  sind;  wiewohl  ich  dem, 
was  Herr  W.  gelassen  hat,  nicht  beistimme.  So  z.  B.  v.  817.  (824.) 
£1  ^s  XQ^  cpvyBLV^  nai  juot  (pvyovzL  ^i7]ts  rovg  g^ovg  idelv^ 
^r}x'  s^ßatevELv  Ttatgidog.  In  der  Note  wird  nichts  bemerkt. 
Wunder  bemerkt:  „Minime  probo,  qnod  recentissimi  quidam  edi- 
tores  [d.  h  Hermami  nnd  Dindorf]  ex  aliqnot  codd.  ^rj  'ort  Towg 
£/AOvg  Idslv,  iirj  IX  e^ßavsvsiv  restituernnt",  also  ohne  einen  Grund 
anzuführen.  Aber  die  aliquot  codd.  sind  gute  Handschriften,  aus 
denen  auch  Hr  Wunder  viele  Verbesserungen  des  Textes  aufge- 
nommen hat,  und  zweitens  ist  die  angeführte  Lesart  an  dieser 
Stelle  weit  kräftiger,  als  das  partitive  ^7]ts  —  (irjts.  Dagegen 
hätte  Hr.  W.  in  Hinsicht  auf  Krasis  und  Aphaeresis  (v.  6.  80.  103. 
214.  229.  230.  270.  276.  281.  etc.)  die  Schreibweise  Wunder's 
annehmen  sollen ,  da  dieser  dem  Beispiele  Dindorf's  mit  Hecht  ge- 
folgt ist.  Doch  ich  will  das  Folgende  nach  der  Ordnung  des 
Stückes  anführen,  natürlich  aber,  wie  vorher,  mit  Weglassung 
dessen ,  was  schon  R.  Rauchenstein  a.  a.  O.  richtig  bemerkt  hat. 

Zuv.  8.:  6  näöL  nXeLvog  Oidinovg  aalov^iBvog,  heisst  es: 
„steht  mehr  der  Zuschauer  wegen  da",  was  öfters  in  Schneider'« 
Noten  zurückkehrt.  Aber  damit  ist  gar  nichts  gesagt.  Denn  auf 
Zuschauer  und  Zuhörer  ist  jeder  Vers  berechnet,  und  diese  wer- 
den wahrlich  den  König  schon  an  der  Tracht  und  am  Gefolge  er- 
kannt haben.  Hr.  W.  musste  solche  Dinge  verbessern,  wozu  hier 
schon  Thudichum  S.  712  f.  und  WolflF  p.  157.  Veranlassung  gaben. 
Wenn  der  Letztere  gegen  Wunder  bemerkt,  es  liege  in  den  Worten 
zugleich  eine  „raodestia  quaedam.  Non  enim  se  ipse  Oedipus 
darum  appellat,  sed  a  ceteris  ita  se  norainari  ait",  so  wird  dies 
Jedermann  nur  für  Schein  halten.  In  dieser  emphatischen  Nen- 
nung seiner  selbst  klingt  immer  das  stolze  Selbstgefühl  des  bis 
jetzt  unangefochtene?!  Herrschers  hindurch.  Der  Vers  ist  daher 
nur  zu  verstehen,  wenn  man  die  ganze  Charakteristik  des  Oedipus 
durch  Sophokles  näher  ins  Auge  fasst. 

V.  14.  „aAA«,^«,  fürwahr.'-''  Aehnlich  v.  1384.  „aAAa  — ya£>, 
aber  ja.'-''  Solche  Dinge  waren  gleich  zu  streichen,  und  dafür  war 
höchstens  auf  eine  Grammatik  zu  verweisen.  Dasselbe  gilt  von 
Erklärungen,  wie  v.  20.  äyoQoiöi  für  Iv  dyoQalöi.  V.  1279. 
„öö^oig  für  Iv  dofioig.'"'- 

V.  27.  SV  d'  6  nvQtpoQog  O'eo's  öxi;t/;«s  Ikavvsi  —  noXtv  soll 
„iv  Ö£  zugleich  aber'-'' ,  bedeuten.  Mit  Unrecht.  Das  av  gehört 
zu  öKtj^ccg,  und  svöKfjil^ag  ist  dasselbe,  was  Thucyd.  II.  47.  ayxata- 
Gü'^tcci'  nennt.  S.  Poppo  im  Commentar  der  grossen  Ausgabe 
vol.  II.  p  259. 

V.  30.  TilovTL^stai,  „beglückt,  erfreut.  Dem  Pluton  ist  es 
gleichsam  angenehm ,  solche  Klagen  zu  hören."  Das  Alles  war  zu 
streichen,  da  es  nicht  in  nlovtitttat  enthalten  ist.  —  V,  65.  wird 
„über  den  die  Sache  näher  angebenden  Dativus"  in  vitvco  Bvdovta 
Erfurdt,  Schäfer  und  Seidler  zu  verschiedenen  Stellen  citirt.    Ab- 
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g:eselieii  von  zwei  falschen  Citaten  und  davon ,  dass  der  SclnHer 
dies  niclit  naclischla^en  kann,  vvi'irde  er  seihst  beim  INaclisrhlaj^en 
nur  sehr  verschiedenartige  Beispiele  finden,  aber  nirgends  belelirt 
werden,  was  der  Zweck  solvliei  ilüitjiin^en  sei.  Das  aber  war 
ohne  Citafe  mit  ein  paar  Worten  zu  sagen.  —  V.  88.  „bei  einem 
glückliclien  Kreigniss  oder  Botschaf l^^  ist  nndcutscii  statt:  oder 
einer  glücklichen  Botscliaft.  —  V.  !^7.  ist  ta  d-v^q:>OQa  gedeutet: 
„das  llnglück  (die  Pest)."-  Das  kann  das  Orakel  nicht  meinen; 
denn  das  fühlen  die  'Ihebaner  schon  selbst.  Ks  hcisst  vielmehr 
das  Schwierige ^  wie  schon  der  Sclioliast  erklärt.  —  V.  92.  ^ila- 
6fia  —  «1  jy'xsörot',  „proleptisch:  und  nicht  so  lange  zu  liegen, 
bis  es  kein  Mittel  mehr  dagegen  gebe."  Das  ist  schon  jetzt  der 
Fall,  also:  das  unheilvolle  oüer  verderbliche^  oder:  da  esver-. 
derblich  ist.  —  V.  114.  ist  auch  hier,  wie  in  sämmtlichen  neueren 
Ausgaben,  nach  ^xöV/^(5r' Conima  gesetzt.  Aber  wenn  auch,  wie 
Lobeck  zum  Aj.  v.  14.  bemerkt,  „in  Universum  notas  et  signa  or- 
thoepiae  non  ad  Graecorum  rationem  a  nostro  usu  alienissimura, 
sed  ad  legentium  conwwditatem  dii  iginitis  sie  ut  saepe  interpre- 
tatiorns  instar  sint^'"''  so  sollte  man  doch  Participia  niemals  vom 
Verb,  fiuit.  durch  Commata  trennen,  und  es  ist  dies  auch  im  Oed. 
llex  sonst  nirgends  bei  Dindorf  und  Wunder  geschehen. 

V.  153.  „£xr£To;jLt«t  (poßiQclv  cpgeva.,  ich  bin  gespannt  in 
meinem  besorgten  Herzen.'-''  Richtiger  ist  die  Deutung  bei  Ellendt 
unter  Ixxüvco.  — ■  V.  155.  xi  ftot  '^  viov  ij  nBQixsXlo^lvats  agaig 
näliv  lt,avvGiig  ^pf'og,  ,,was  entweder  fiir  Schlimmes  (viov)  oder 
Zuträgliches.'''  Falsch;  denn  das  vUw  steht,  wie  der  Gegensatz 
»;  TtiQ.  digais  zeigt,  als  Zeitbegriff,  vvv  Schol.  —  V.  175.  zu 
iönsQov  itfot),  „Abendlich  heisst  Pluton,  weil  es  in  seinem 
Reiche  dunkel  und  finster,  er  also  in  Dämmerung  und  Nacht  ge- 
hüllt ist"'  Resscr  hat  dies  J.  H.  Foss  zum  ll^ra  in  Cer.  v.  19. 
erklärt.  Gut  ist,  dass  Hr.  W.  das  gleich  folgende  ^avaxrjcpoQK 
nicht  verändert  hat.  Wunder  hat  [„rescripsi"',  nämlich  praeeunte 
Dindorfio'"'']  Q^avatacpöga  aus  einigen  geringern  Handschriften  in 
den  Text  gesetzt.  Aber  so  viel  ich  beobachtet  zu  haben  glaube, 
ist  der  Dorismus  In  derartigen  Conipositis  bei  den  Tragikern  eben 
so  wenig  durch  gute  Mss.  bestätigt,  als  bei  den  Bukolikern  (wor- 
über meine  Note  zu  Theoer.  II.  66.).  Auch  unten  v.  1209  Br. 
steht  &aJ.afiT]n6lcp  ,  und  zwar  ohne  Variante.  —  V.  184.  (189.) 
,,£tJcDn:a  d^Kccv ^  scliöne,  wirksame  Hiilfe. "  Genauer:  „sende 
Hülfe  mit  freundlichem  Blicke.^''  Donner  hat  (in  der  zweiten 
Aufl.  seiner  Uebersetzung  1842  S.  292.)  mit  seiner  Conjectur  avcoTti. 
Poesie  in  Prosa  verwandelt.  Denn  hierher  gehört  die  von  den 
Interpreten  zu  v.  101.  gegebene  Bemerkung.  —  V.  193.  (197.) 
„tcAei,  zuletzt,  am  Ende  der  Nacht,  bei  ihrem  Ende"",  was  durch 
die  Wortstellung  von  xekei  und  durch  den  Gedanken  widerlegt 
wird,  statt  überhaupt.^  omnino.  —  V.  206.  (211.)  olväna  Bdxxov, 
„mit  Weincrglühteii  Wangen",  ist  geschmackswidrig^.  Besser  über- 
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setzt  Donner  „mit  dem  trunknen  Blick",  mit  der  Beraerkun»^:  „Das 
Beiwort  bezeichnet  den  schwärmerischen  Bück  trunkener  Begei- 
sterung, welche  der  Gott  aufregt."  Unrichtig  ist  v.  210.  (215.) 
gesagt:  „ajrott/ttov  d.  i.  ätifiov.'-''  Denn  statt  der  hier  und  bei 
Wunder  stehenden  Note  des  Scholiasten  war  Herma?in  zu  Eurip. 
Iph.  T.  V.  925.  zu  beachten, 

V.  216.  (221.)  ov  yocQ  av  ficcxQav  \  Xyvivov  auro'g,  iirj  ova 
^X^'^  '^*'  Gv^ßoXov  wird  erklärt:  ^^also  würde  ich  allein  (avtög) 
nicht  weit  im  Auffinden  (des  Thäters)  kommen ,  wenn  ich  nicht 
ein  Anzeichen  habe.'-''  Die  Begriffe  also  (für  yccg)  und  allein  sind 
unrichtig  "denn  mit  avrog^  selbst,  in  eigne/'  Person,  stellt  Oedipus 
sich  als  Fremdling  den  Tliebanern  entgegen.  Auch  das  habe  war 
zu  ändern.  Wunder  hat  über  ^ij  ov  mit  Particip.  im  II.  Excurs. 
verhandelt,  mit  Anführung  weniger  Stellen.  Er  sagt  allgemein: 
„mira  excogitata  sunt  ab  interpretibus  recentioribus,  quae  silentio 
praeterire  praestat";  ferner:  „errarunt  inierpretes  in  explicando 
V.  221.",  und  bringt  dann  seine  eigene  Erklärung  vor.  Aber  die- 
selbe ist  keineswegs  neu,  sondern  ist  ganz  dieselbe^  welche  schon 
J.  F.  Martin  in  der  (von  Wunder  nicht  genannten  oder  nicht  ge- 
kannten) Abhandlung:  Lect.  Sophoclearuni  specimeti.  Posen 
1832.  p.  19.  vorgetragen  hat.  Thudichum  in  der  Resens.  S.  715. 
wendet  gegen  diese  Erklärung  ein:  „Dies  lautet  sehr  ruhmredig." 
Aber  dies  wäre  dem  Charakter  des  Oedipus  nicht  fremd,  wie  be- 
reits tFüllner :  über  den  König  Oedipus  des  Sophohles.  Düssel- 
dorf 1840.  S.  5,  angedeutet  hat.  Ich  meine,  der  einzige  Einwand 
liege  in  der  Sprache.  Denn  erstens  muss  schon  der  mühsame  Um- 
weg, auf  welchem  Wunder  seine  Erklärung  zu  v.  13.  anzupassen 
sucht,  nämlich  „p?"o  ea,  quae  natura  7nihi  insita  est,  misericor- 
dia  facere  non  possum'-'-  für  das  einfache  dygcckyi^tog  av  urjv,  auf- 
fällig sein.  Zweitens  passt  die  Erklärung  ^e/J  non  potest  quin 
zwar  zur  Noth  noch  auf  die  wenigen  Stellen,  die  Wunder  erwähnt, 
aber  auf  mehrere  andere  der  von  Wentzel  (in  der  von  Wunder 
nicht  beachteten  Abhandlung:  De  particulis  ynq  ov  participio 
praefuvis.  Oppeln  1832,  nebst  Nachtrag*),  Glogau  1843)  behan- 
delten Stellen  ist  sie  geradezu  unpassend.  Drittens  endlich  erwar- 
tete man  (was  Wunder  gar  nicht  berührt  hat)  für  die  aufgestellte 
Erklärung  wohl  griechisch:  aöt^  oüev  dtg  nii  ovn  b%blv.  Dass 
aber  dafür  ft^  ovn  sxoav  in  gleichem  Sinne  ohne  Nüancirung  des 
Gedanke?is  gesagt  werden  könne,  müsste  bewiesen  werden.  Man 
wird  daher  nothwendiger  Weise  bei  Hermann's  Erklärung  sich  be- 
ruhigen und  das  aliquid  indicii,  was  Oedipus  andeutet,  in  den 
Aussprüchen  des  Orakels  (v,  96 — 98. 100 — 102.)  und  in  der  Unter- 
haltung mit  Kreon  finden  müssen. 

*)  Ich  fürchte,  dass  auch  auf  den  Nachtrag  theilweise  anwendbar 
ist,  was  G.  Hermann  in  der  Allg.  Schulzeitiuig,  1833  Abth.  II.  Nr.  99. 
über  die  erste  Abhandlung  geurtheilt  hat. 
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V.  231.  (236.)  hat  Ilr.  W.  das  Riclitige  g^estrichen,  und  das 
Falsche  stehen  gelassen,  nämlich:  „j^^g  Tijgöe  hängt  von  iisöi%E- 
ö^at  ab."  So  erklärte  früher  auch  fVtmder^  g^gen  den  aber 
Geerling:  Lect.  Sophocleae ,  Wesel  1834,  S.  22.  mit  Hecht  ge- 
sprochen hat,  und  Jl itiider  hat  in  der  zweiten  Ausgabe  ganz  die- 
selben Gründe  für  seine  geänderte  Erklärung  erwähnt,  ohne  Geer- 
ling genannt  (oder  gekannt)  zu  haben. 

V.  271.  (276.)  äqntQ  fi'  dgalov  eXaßsg,  co5\  aval^  ega 
wird  erklärt:  „es  soll  der  Fluch,  mit  dem  du  mich  beladen  hast, 
in  Erfiilliijig  g^ehen ^  wemi  das.,  tvas  ich  sage ^  U/nrahrheit  ist.''' 
Fremdartiger  Gedanke.  Das  Chor  sagt:  wie  du  mich  durch  Ver- 
wünschung empfarigen  oder  erfasst,  d.  h.  zum  Sprechen  genö- 
thigt  hast,  so  will  ich  reden.  —  V.  285.  (290.):  „s.  über  7tcj(f6g 
und  ÄaAatdg,  was  Erfurdt  anführt.""  Dieser  citirt  Ä'orai  zu  He- 
liodor.  und  Schütz  zu  Aeschylus,  was  alle  spätem  Herausgeber 
nachgeschrieben,  aber  nicht  nachgeschlagen  haben.  Denn  Schütz 
spricht  dort  von  aQ^cclog,  aber  nicht  von  TtaXatog.  —  V.  3U0.  (30j.) 
sl  xai  fiT^  xkvsig  xäv  dyyBXav,  ,,wenn  du  auch  die  zum  Orakel 
Gesendeten  nicht  [selbst)  hörst,  d  i.  ich  kann  dir  es  auch  sa- 
gen.'-'' Ausser  hörst  statt  gehört  hast  und  dem  fremdartigen  selbst 
ist  auch  ganz  unrichtig  gestellt.  Herr  VV.  hätte  dafür  wenigstens 
die  von  G.  Hermann  in  Vig.  p.  730,  307.  gegebene  Erklärung  hin- 
schreiben sollen,  wenn  er  nicht,  was  zweckmässig  war,  eine  kurze 
Bemerkung  über  d  xai  hinzufügen  wollte.  Wunder  scheint  weder 
durch  Hermann's  noch  durch  Spitzner's  Erläuterung  (in  Excurs. 
XXIII.  zur  Ilias)  befriedigt  zu  sein,  da  er  nach  dem  Vorgange  Dln- 
dorf's  die  Conjectur  des  Lud.  Stephan,  d  ti,  si  forte.,  in  den  Text 
gesetzt  hat.  Wohl  zu  rasch.  Denn  u  xal  scheint  bisweilen  fast 
in  demselben  Sinne  zu  stehen,  nur  dass  es  emphatischer  ist  und 
dem  deutschen  wenn  ja  entspricht.  So  z.  B.  Aristoph.  Ran.  74.: 
Tovro  yaQ  xol  hoX  f.iövov  sV  fort  XoLTtov  dya&ov,  si  aal  xovx 
aQtt.  Auch  in  der  andern  Beziehung  von  ob  ja,  wie  Ilias  II.  367. 
Soph.  Phil.  961.  —  Ferner  hat  Schneider  xdiv  dyyilcov  unrichtig 
erklärt,  „denn  es  sind  nicht  ^Jireon  und  seine  Begleiter"  ge- 
meint, sondern  xäv  steht  demonstrativ  und  bezieht  sich  auf  die 
V.  289.  genannten  noiiTCovg.  —  V.  376.  (381.)  x«l  xixvr}  rixvrig 
V7iSQ(piQov6a  To5  nolv^^lcp  ßica  ist  erklärt:  „meine  vor  Anderer 
Einsicht  durch  das  glückliche  Leben.,  das  ich  führe,  ausgezeich- 
nete, 6e/oA/i/e  Einsicht",  an  einer  Stelle,  wo  Oedipus  eben  mit 
Hinsicht  auf  Kreon  und  Tiresias  über  sein  Schicksal  klagt?  und 
vrcsQcpegovöa  belohnt  ?  Wie  konnte  Ilr.  W.  solche  Dinge  unver- 
ändert lassen!  —  V.  476.  (481)  wird  zu  xd,  d'  ahl  t^ävxa  falsch 
bemerkt,  dass  „öf  im  Nachsatze  stehe".  —  V.  599,  (606.)  zu  ^^ 
^'  ditl]]  xxdvyg  i)ri(pcp  —  kaßav  ist  blos  bemerkt:  xxdvyg  laßäv, 
nimm  und  tödte  mich",  also  wird  der  Dativ  t/^^'qpra  mit  xxdvyg  ver- 
bunden, aber  die  Construction  ist  Xafißdveiv  xivd  ip^q)Oig^  einen 
angeklagten  verdammen.     Das  hätte  wohl  auch  Wunder,   statt 
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der  Angabe  des  Scholiasten,  ausdrücklich  bemerken  können.  Eben- 
daselbst „^«Tj^f,  gerade  zu'-'-  statt  oh/w  Grund.  —  V.  ()75.  (Ü81.) 
döx'^GLg  ayvcos  ^oycov  i^k&s.  Dazu:  „ö6xj;ötg  Aoyoji' ,  Verdacht, 
der  von  dem  Katlie  des  Kreon,  den  Tiresias  zu  befragen,  her- 
rührte." Falsch;  denn  koycav  hängt  von  dyi'ag  ab:  ein  f  erdacht^ 
der  keine  Gründe  sieht.  Dies  gehtauf  beide,  auf  Oedlpus  und 
Kreon,  wie  lokaste  gleicli  selbst  sagt:  duq)olv  dit  aiSroti',  und  der 
Clior  mit  irncLit.  antwortet,  unrichtig  übersetzt  hier  aucl>  Donner: 
„Ein  dunkles  Wort  schuf  Verdacht." —  V.  760.  (H'ü .}  dsÖoiK 
s^iavTOVj  ^rj  ■azX.  „Eigentlich  heisst  l^iavxov  rücksichtlich  meiner 
selbst."-  Gewiss  nicht;  das  Richtige  giebt  Stc'/'ger  in  den  Anmer- 
kungen S.  158.  —  V.  7(J3.  (770.;  t«  y'  h'  öol  övgcpÖQoog  sxovra. 
„ev  öol,  nach  deiner  Meinung,"'  wie  Hermann.  Richtiger  wohl  in 
te  i.  e.  in  aninio  tuo,  wie  auch  bei  EUendt  I  p.  598.  Im  gleicli 
folgenden  aov  fii]  ötEQrj^ijg  y  lg  ro6ovT07>  eXnidcov  eiiov  ßi(iä- 
rog  ist  die  Erklärung:  „o6  ich  gleich  in  einen  so  hofln»mgslose<i 
Zustand  gerathen  bin,  dass  du  mir  nicht  helfen  kannst^  uien7i 
ich  es  dir  auch  sage'-'-^  ein  ganz  falscher  Gedanke.  Der  Sinn  ist: 
da  ich  zu  solcher  Hoffnung  (Erwartung,  Aussicht)  gelangt  bin. 
Für  die  Gedankenverbindung  war  v.  88ö  Rr.  zu  beachten.  —  V.  7ü8. 
(775.)  waren  die  Worte:  ^^y]y6iit]v  wird  durch  ÖLrjyov ,  ich  führte 
mich  auf,  ich  lebte,  erklärt",  zu  streichen,  da  es  nur  lieisseu 
kann :  ich  wurde  gehalten^  ich  g(dt.  —  V.  77ri  (780.)  hätte  Ilr.  W., 
statt  die  trivielleReraerkung:  ^^tiuq  oiV«,  während  des  Trinkens", 
stehen  zu  lassen,  besser  gethan,  wenn  er  mit  Hinsicht  auf  Jf  wi- 
der s  Anstoss:  „haerere  me  fateor  in  conjnnctis  verbis  iv  ÖiinvoLg 
et  nag  olVca,  quorura  alterutrum  posuisse  satis  erat.  Ac  nescio, 
an  ab  interprete  additura  sit  nag'  oXvco,  expulso  verbo  genuino", 
kurz  beigefügt  hätte,  dass  iv  Öunvoig  das  Ganze  und  naQ  olvco 
der  Theil  sei,  gerade  wie  bei  Apoll.  Rhod.  I.  458.  nagd  Öairl  aal 
oYvco.  Justin.  XII.  c.  6.:  amicumque  scnem  et  innoxinm  a  se  oc- 
cisum  inter  epulos  et  pocula  dolebat,  und  anderwärts  —  V.  801. 
war  die  falsche  Note:  ,.7taQa6rii%i:iv  steht  hier  mit  dem  Genitiv, 
da  Tcagd  mit  diese?n  Casus  zuweilen  Äe«  bedeutet" ,  zu  tilgen. 
[Bei  Wunder  ist  das  Citat  der  Grammatik  verdruckt.]  —  V.  846. 
(852.)  ovzoL  not  ■)  dtvat,^  top  ys  Aatov  cpövov  \  (pavel  diKuicog 
OQd'öv.  Dazu:  ^^diKuiojg  og&öv^  so  wahr,  wie  es  billig  ist^  ganz 
genau.'-''  Unrichtig;  die  Worte  heissen:  „er  wird  doch  nie,  wie 
sich's  gebührt,  die  Ermordung  des  Laios  als  eine  richtig  ge- 
schehene offenbaren,  da  er  ja  (öv  ye)  von  seinem  Sohne  sterben 
sollte."  lokaste  will,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  die  Unrich- 
tigkeit des  Orakels  erweisen;  tov  ys  q)6vov,  d.  h.  von  der  wir 
sprachen,  oder  die  Allen  bekannte.  —  V.  858.  (867.)  ist  gesagt: 
„worüber  Gesetze  vorliegen,  erzeugt,  um  hoch  durch  die  H*ni- 
melsluft  zu  tvatidebi^^ ,  also  wird  ovgaviav  öi'  ai^sga  unrichtig 
mit  vipLTtoösg  verbunden,  da  es  doch  offenbar,  wie  schon  der  Scho- 
liast  bemerkt,  zu  rexvcod^hrss  gehört.     Eine  passende  Parallel- 
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stelle  zum  Gedanken  fülirt  Steinhart  an.  —  V.  865.  (872.): 
„Uebermüthige  werfen  sich  zu  Herrschern  auf.  Dies  passi  nicht 
auf  den  Oedipus  und  die  lukaste'"''  u.  s.  w.  Aber  die  Chorge- 
sänge des  Sophokles  stellen  überall  mit  dem  Stiicke  in  der  engsten 
Verbindung;  und  inwiefern  dies  auch  hier  der  Fall  ist,  hat  JFüll- 
ner  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  angegeben.  —  V.  893.  soll 
„ein  Hyperbaton'"''  sein:  wo  weiter  nichts  stattfindet,  als  dass  der 
Vocativ  Ziv  auf  freiere  Weise  eingesetzt  ist.  —  V.  92G.  ^^y'iöoio 
als  Wunsch."  Passt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Entweder  hat 
man  mit  Dindorf  und  Wunder  tax  av  zu  schreiben,  oder  die  Stelle 
mit  Hermann  und  Ellendt  Lex.  I.  p.  122.  zu  erklären.  —  V.  1098. 
„öu/i^ar^og ,  genau.'''  Aber  ungenau  in  der  Erklärung,  da  hier 
das  Adjectiv  nicht  im  Sinne  des  Adverbii  steht.  —  V.  1118.  (1133.) 
aAA'  hytü  öagjcjg  dyväx'  ccva^viqöco  viv.  Dazu  „ayrcöra,  ob  er 
mich  gleich  nicht  mehr  kennt."  In  den  Ausgaben  von  Hermann 
und  Wunder  ist  blos  die  Glosse  dvxl  xoij  l7iiXa%6^ivov  avröv  aus 
Brunck  angeführt.  Aber  da  erwartete  man  wohl  ein  g'rt  oder  vvv 
und  ein  sachliches  Object  dazu.  Ich  denke,  uyvcdxa  ist  accusat. 
plur.  ignota  i.  e.  quae  memoria  exciderunt.  An  der  Stelle,  die 
Wunder  vergleicht,  steht  das  Wort  in  metapliorischer  Bedeutung. 
—  V.  1197.  (1208.):  ,,jUfyag  wird  der  h^}]v  genannt,  weil  er 
ausser  dem  Gatten  auch  den  Sohn  aufnahm'''-  Falsch.  Es  geht 
blos  auf  den  Oedipus,  der  als  Kind  und  als  Gälte  in  diesem  Xl^tjV 
ruhte.  —  V.  1208.  (1220.)  „ek  öxo^dxav^  dem  Sinne  nach  für 
eTo'fio:ö6. "'  Das  heisst  griechische  Anschaulichkeit  zerstören. 
Besser  wäre  eine  kurze  Bemerkung  über  den  Plural  gewesen  im 
Vergleich  zu  ÖvQO}iai.  —  V.  1359.  (1361.)  „6aoy£i'//g ,  activ.*"' 
Da  hätte  Meineke's  (Anal.  Alex.  p.  314.)  6pLoXtx^]q  Erwähnung  ver- 
dient. —  V.  1437. :  ^^xalv  ö'  d&Xiaiv,  nämlich  TtQoö&^j  fisgi^ivccv.^'' 
Hier  unrichtige  Form  statt  TtgogdoiJ.  —  V.  1472,  (1497.)  ist  nach 
eTC£q)vs  das  Comma  statt  der  stärkern  Interpunktion  unverändert 
geblieben.  Dann  müsste  aber  bei  x}]v  xsKovöav  eine  Copula  fol- 
gen. Schneider's  Anstoss  ist  nur  scheinbar.  Denn  öQsv  höndgr} 
steht  prägnant.  —  V.  1486.  (1511.)  wird  dxBxrjV  als  dritte  Vcrson 
erklärt,  aber  in  der  folgenden  Note  ist  gesagt:  ,, Oedipus  will, 
dass  seine  Kinder,  die  seine  Ermahnungen  noch  nicht  fassen 
können^'-'-  u.  s.  w.  Da  das  letztere  nur  in  ü  ßsv  dxsxrjv  ijöi]  (pQS- 
vag  liegt,  so  hat  sich  Schneider  selbst  widersprochen.  Hr.  W. 
hätte  das  ganze  vorhergehende  Gerede  streichen  und  nur  ein  Citat 
der  Grammatik  geben  sollen ,  dass  slxsxrjv  auch  als  zweite  Person 
des  Dualis  gesetzt  werde. 

Aus  Allem,  was  bisher  angeführt  wurde,  erhellt,  dass  Hr.  W. 
theils  ohne  besondere  Vorbereitung  an  die  Arbeit  gegangen  ist, 
theils  in  Verbesserung  des  Einzelnen  nicht  überall  die  nöthige 
Sorgfalt  bewiesen  hat.  Dagegen  wird  man  vollkommen  befriedigt 
durch  eine  treffliche  Abhandlung,  welche  Hr.  W.  dieser  Ausgabe 
vorgesetzt  hat,     Dieselbe  enthält  eine  Schilderung  des  attischen 
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Drama  im  Gegensatz  zu  dem  modernen,  und  ist  jedenfalls  das 
Beste,  was  der  neue  Herausgeber  hinzugethan  hat.  Er  hat  dabei 
die  zahlreichen  Schriften  der  Neuern  z\yar  sorgsam  benutzt,  aber 
das  FJiiizehie  sehr  selbstständig  verarbeitet  und  die  wesentlichsten 
Punkte  in  so  klare  und  anziehende  Darstellung  gebracht,  dass  das 
Ganze  auch  für  den,  dem  die  Sachen  schon  hinlänglich  bekannt 
sind,  eine  angenehme  Leetüre  gewährt.  Hierzu  trägt  wesentlich 
bei,  dass  die  Schilderung  nirgends  durch  eine  Note,  nirgends 
durch  ein  Citat  unterbrochen  wird,  sondern  von  Anfang  bis  zu 
Ende  in  gleichmässigem  Flusse  fertgeht;  wiewohl  gerade  dieser 
Umstand  mit  der  Einriclitung  der  Ausgabe  selbst,  wo  so  viele 
nutzlose  Citate  sicli  finden,  gewisser  Maassen  in  Widerspruch  tritt, 
so  dass  auch  von  dieser  Seite  aus  die  Entfernung  der  unnützen 
Citate  erforderlich  wird  Dass  übrigens  in  der  selbstständig  und 
schön  geschriebenen  Abhandlung  Manches  zum  Widerspruch  auf- 
fordert, kann  dem  Werthe  des  Ganzen  keinen  Eintrag  thun.  Mit 
diesem  Bewusstsein,  das  durch  die  consequente  und  geistvolle 
Durchführung  der  leitenden  Idee  erzeugt  ist,  will  ich  ein  paar 
Einzelnheiten  anführen,  ohne  diese  schätzbare  Beigabe  dem  ganzen 
Inhalte  nach  zu  verfolgen. 

S.  X.  wird  erwähnt,  dass  das  tragiscJie  Spiel  so  wenig  als 
irgend  eine  andere  öffentliche  Festlichkeit  in  der  Ausführung  dem 
Zufalle  anheimgegeben  gewesen  sei,  und  dann  geradezu  als  sichere 
Thatsache  bemerkt:  „Vielmehr  waren  Richter  darüber  gesetzt, 
fütif  afi  der  Zahl.,  welche'''  u.  s.  w.  Aber  die  bestimmte  Fünfzahl 
der  Richter  ist  nur  für  d\e  Komödie  in  Athen  und  inSicilien  beglau- 
bigt, für  die  Tragödie  beruht  sie  einzig  und  allein  auf  einer  Ver- 
muthung  Hennawis  (Opusc.  VII.  p.  Q-'i.),  die,  weil  sie  auf  die 
Analogie  des  ausserordentlichen  Falles  bei  Plutarch.  Cim.  c.  8. 
gestützt  ist,  bei  dem  Mangel  von  anderweitigen  Zeugnissen  doch 
immerhin  zweifelhaft  bleibt.  Dies  musste  Hr.  W  durch  irgend 
ein  Wort  hier  andeuten.  Eben  so  zuverlässig  ist  S.  XV.  die  Be- 
liauptung  ausgesprochen,  dass  rgaycoÖla  „von  dem  Opfer,  wel- 
ches auf  dem  Altare,  während  man  die  Festlieder  absang,  brannte", 
seinen  Namen  habe,  und  ^^Bochsopfergesang'"''  bedeute.  Das  Wort 
heisst  nur  Bocksgesang ^  und  der  Name  kann  (nach  der  hier  nicht 
erwähnten  verbreiteten  Ansicht)  auch  daher  kommen,  weil  die- 
jenigen, welche  die  Stücke  aufführten,  einen  Bock  zum  Preise 
erhielten.  Das  ist  wenigstens  ebenfalls  möglich,  nach  der  Analo- 
gie von  Pindar's  6vv  ßorjXära  öidygä^ßa.  Eine  behutsame  Vor- 
sicht wird  daher  blos  sagen,  dass  im  VVorte  Tgayoidia  die  Erin- 
nerung an  die  Feste  des  Dionysos,  dem  der  Bock  geweiht  und 
geopfert  wurde,  nebst  begleitenden  dithyrambischen  Chören  und 
Liedern  gegeben  sei,  aber  ohne  den  specieUen  P'all  der  Namens- 
ertheilung  so  sicher  bestimmen  zu  wollen.  Hr.  W.  hätte  um  so 
weniger  mit  solcher  Sicherheit  sprechen  sollen ,  weil  er  gleich 
fortfährt:    „Diese  Gestalt  hatte  die  Tragödie  in  den  dorischen 
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Staaten."  Denn  bei  den  Doriern  kommt  bekanntlich  der  Name 
rgayaöla  noch  gar  nicht  vor,  sondern  nur  Tgaytxog  neben  rgonog 
und  xogög.  Dieselbe  Zuverlässigkeit  zeigt  Hr.  W.  auch  im  gleich 
Folgenden,  wo  er  die  weitere  Entwickelung  und  Ausbildung  der 
Tragödie  dargestellt  hat.  Da  heisst  es:  „Den  entscheidenden 
Schritt  —  that  Thespis,  indem  er  dem  Chore  den  ersteti  Schau- 
spieler eul^egetistetlle^  der  sich,  wie  der  griecliische  Name  vjto- 
xQittjg  besagt,  /iiit  dem  Chore  tmterredele.'''  Wo  ist  dies  aus- 
driicklich  bestätigt ?  Das  sind  Vorstellungen  der  Neuen  (s.  C 
Fr.  Hermann  de  distrib.  pers.  inter  histr.  p.  15  sq.),  für  die  man 
kein  Zeugniss  der  Alten  anluhren  kann.  Denn  die  Worte  des  Diog. 
Laert.  III.  56.:  GeöTttg  eva  vuoyiQixy]v  k^evgav  vjteQ  tov  ötava- 
navBöQai  röv  %6qov  sagen  nichts  von  einem  Zwiegespräch. 
Auch  dass  dieser  VTtonQtrijg  eine  vom  Chore  getrennte  Person, 
und  nicht  vielmehr  derFülirer  des  dithyrambisclien  Reigens  selbst 
war,  ist  nicht  erwiesen.  Sollte  Hr.  W.  aus  G.  Hermamis  (Opusc. 
"VII.  p.  218.)  Worten:  „Thcspis  justum  sermonem  commentatus 
est,  quem  liislrio  ad  id  insiitutus  apto  cum  gestu  recitaret",  den 
getrennten  Schauspieler  entlehnt  haben,  so  hätte  er  zugleich  die 
deutlichere  und  bestimmtere  Angabe  Hermann's  in  der  Vorrede 
zum  Cyclops  p.  VI.  beachten  sollen:  ,,illud  non  videtur  dubium 
esse,  inter  cantus  chori  unirm  aliqnem  de  grege  prodisse,  gut 
aliquam  antiqvam  fabulam  non  ageret ,  sed  narrando  recita- 
ret.'"''  Da  ist  weder  von  einem  vom  Koryphüus  gesonderten  Schau- 
spieler (denn  wahrscheinlich  erst  Phrynichus,  vorzüglich  für  den 
trochäischen  Tetrameter,  einsetzte),  noch  vom  Gespräch  die  Rede. 
Dies  führt  zugleich  zu  dem  Satze  des  Hrn.  W.  auf  S.  XVI.:  „dass 
nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  mehrerer  ('?)  Schriftsteller  Thes- 
pis  Prolog  vind  Gespräch  erfunden  habe."  Nun,  Theraistius  be- 
richtet aus  Aristoteles:  &B67iig  ös  TTQoloyöv  zs  y.a\  gijöiv  s^sv- 
QEV.  Aber  das  Wort  Qriöiv  kann  man  doch,  wo  keine  anderen 
Zeugnisse  vorliegen,  nicht  geradezu  im  Sinne  von  öiäkoyov  neh- 
men, zumal  da  dies  epische  Beiwerk  (p^öig,  vgl.  bei  Phryn.  Seg. 
p.  26.  ayyslDcrj  giiGcg) ,  von  dem  weder  Form  noch  Metrik  über- 
liefert wird,  mit  dem  melischen  Elemente  des  Chores  nicht  ver- 
mittelt war.  Hr.  W.  hätte  daher  die  Erfindung  des  Thespis  rich- 
tiger so  bezeichnen  sollen ,  dass  derselbe  zum  dithyrambischen 
Chore  noch  einen  einleite7ide?i  Theil  (^TiQoXoyov)  und  die  Erzäh- 
lung irgend  einer  tragischen  Begebenheit  [q)]6lv)  durch  einen 
VJioxQirrjg  (wahrscheinlicli  den  Chorführer)  hinzugefügt  habe. 
Ferner  würde  das,  was  weiter  über  Thespis  „die  erhaltenen  Titel 
seiner  Stücke"  bestätigen  sollen,  besser  ganz  zu  übergehen  sein, 
weil  Bentley^s  Erinnerung  (Phalar.  p.  281  sqq.  und  Ep.  ad  Mill. 
p.  46  sqq  ),  es  rühre  dies  Alles  von  Heraclides  Ponticus  her  luid 
Thespis  habe  nichts  Schriftliches  hinterlassen,  nicht  grundlos  ist. 
Dafür  aber  wäre  der  ganz  übergangene  Epigenes  mit  ein  paar 
Worten  zu  erwähnen  gewesen.  —  S.  XXiV.  steht:  „Schon  Homer 
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dachte  sich  die  Halbgötter  grösser,  st'ärker  und  schöner  als"  u.  s'.  w. 
ein  verfehlter  Ausdruck  statt  Heroen^  da  die  einmal  (II.  12,  23.) 
erwähnten  rjfii&Boc  hier  nicht  ins  Spiel  kommen.  Ebendaselbst 
und  S.  XLIII.,  wo  das  Kostüm  der  Schauspieler  behandelt  wird, 
hätte  Hr.  W.  gerade  von  seinem  Principe  aus,  überall  das  religiöse 
Moment  hervorzuheben,  bestimmt  hinzusetzen  können,  dass  der 
steife  iMechanismus  dieser  Schauspielertracht  gemildert  wurde 
durch  den  Gedanken  an  das  Kostüm  der  Eleiisimschen  Priester^  de- 
nen Aeschylus  einzelne  Stücke  theatralischen  Putzes  entlehnt,  und 
hierdurch  das  Ganze  unter  den  Schutz  der  Religion  gestellt  habe. 
Was  indess  die  Durchführung  des  religiösen  3Iomentes,  das  in 
der  Verbindung  der  Tragödie  mit  der  Festfeier  des  Dionysus  liegt, 
überhaupt  betrifft,  so  möchte  Hr.  W.  zuweilen  mit  zu  grosser  Con- 
sequenz  und  mit  Einseiligkeit  verfahren  und  daher  zu  unrichtigen 
und  kühnen  Behauptungen  gelangt  sein.  Das  Kühnste  dieser  Art 
steht  p.  XXX  f.,  wo  gesagt  wird,  die  trilogische  Form  in  Aeschylus 
Tragödien  „verdanke  nur  dem  Umstände  ihre  Entstehung,  dass  der 
Dichter  in  der  Behandtmig  und  Anordming  des  Stoßes  vom  Epos 
noch  zu  abhängig,  desselben  nicht  twllkomnie?i  Herr  und  Meister 
ivar,""  Hier  ist  nun  zu  wenig  beachtet,  erstens  dass  die  Tragödie 
schon  hei  Aeschylus  vom  ursprünglichen  Boden  der  Religion  doch 
in  mancher  Beziehung  zurückgewichen  war,~  Iheils  durch  Einfüh- 
rung des  zweiten  und  dritten  Schauspielers,  wodurch  der  Chor, 
der  eigentliche  Stammhalter  des  religiösen  Ursprungs,  in  den  Hin- 
tergrund trat,  theils  durch  Hereinziehung  des  weltlichen  Stoffes, 
bei  welchem  die  Götter  weit  mehr  zum  Dienste  theatralischen 
Haushaltes  als  zur  Erklärung  der  Begebenheiten  benutzt  wurden. 
Es  war  also  schon  durch  Aeschylus  die  Tragödie  zum  eigentlichen 
Kunstwerk  und  zum  reinen  Ausdruck  der  geistigen  Bildung  gelangt, 
daher  die  Beziehung  zum  Cultus  eine  losere  geworden.  Auch  ist 
zweitens  die  ganze  Technik  des  Epikers  und  Tragikers  durchweg 
verschieden.  Denn  von  der  Unmittelbarkeit  des  breiten  Planes, 
von  dem  langsamen  durch  FJpisoden  und  RuhepiHikte  verzögerten 
Vorrücken,  von  der  durch  keine  Zeit  und  keinen  Ort  gehemmten 
Dehnbarkeit,  was  Alles  im  Homerischen  Epos  zur  Verflechtung  des 
Ganzen  zu  Tage  liegt,  ist  in  der  Trilogie  des  Aeschylus  keine  Spur 
zu  sehen.  Wenn  aber  Hr.  W.  noch  hinzufügt:  „Solche  xAbhän- 
gigkeit  vom  Epos  hat  Aeschylos  wohl  selbst  gemeint,  wenn  er 
seine  Werke  Stücke  von  der  reich  besetzten  Tafel  des  Homei'os 
nennt,"  so  heisst  das  die  Sachen  zu  Gunsten  einer  vorgefassten 
Meinung  in  unrichtige  Beleuchtung  stellen.  Denn  die  bekannten 
rtnäiri  tcov  'Ofi}]Qov  ^syd^cov  öiItivcov  können  für  den  Unbefan- 
genen nur  ein  Wort  der  Bescheidenheit  sein,  mit  dem  Aeschylos 
andeuten  wollte,  dass  er  die  ideale  Auffassung  des  heroischen 
Zeitalters  und  der  ihm  geistest)erwandten  Forzeit  von  Homer  ge- 
wonnen habe,  nicht  aber  „die  Behandlung  \mA  Anordnung  des 
Stoffes."     Der  Ausdruck  ist  mithin  nicht  anders  zu  fassen,  als 
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Homer  im  Allgemeinen  dem  Plalo  Haupt  ^  Lehrer  und  Führer 
der  Tragödie  heisst  [Ilei/id.  in  Theael.  25.),  weil  eben  von  diesem 
Epos  die  Mythen,  die  AiilTassung  des  heroischen  Alterthums  und 
der  Gnindriss  der  edlen  Diclitersprache  geboten  waren,  während 
der  andere  Grund,  auf  dem  die  Tragödie  als  neue  Schöpfung 
beruhte,  die  Vorbildung  des  Melos  war,  welchen  letzteren  Funkt 
llr.  W.  mit  Unrecht  gar  nicht  beriihrt  hat. 

Ausser  dem  Stoffe  zeigte  sich  beharrliches  Festhalten  des 
Ueberlieferten  aus  religiöser  Nothwendigkeit  in  der  Erscheinung 
des  Chores.  Dieser  aber  gilt  Ilrn  W.  „o/s  idealischer  Zuschauer'''^ 
(S.  XXI. XXIV.  XXX Vü.),  bekanntlich  ein  Schlegel'scher  Ausdruck, 
der  indess  durch  Süverii  (über  den  histor.  Charakt.  d.  Dr.  S. 
137  ff.)  und  Hegel  (Aesthetik  B.  III.  S.  547  ff)  schon  seine  ge- 
nauere Bestimmung  und  tiefere  Erklärung  gefunden  hat,  daher  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  mehr  zuri'ickkehren  sollte.  Auch  zu 
dem  richtigen  Beweise,  dass  der  Clior  fiir  das  moderne  Drama 
eben  so  wenig  passe,  als  auf  dem  römischen  Theater,  weil  ihm 
hier  „rfee  religiöse  Bedeutung''''  mangele,  sollte  hinzukommen, 
dass  die  moderne  Tragödie  nur  auf  dem  subjectiven  Grunde  des 
Willens  stehe,  und  dass  es  sich  in  derselben  um  leidenschaftliche 
und  parteivolle  Charaktere  als  Partikiilariläten  Iiandele.  —  In  der 
Definition  S.  XXX^I  :  „Ein  vollstinuniges  Chorlied,  wenn  es  der 
Chor  bei  seinem  Eintritt  in  die  Orchestra  vortrug,  hiess  Parodos 
(Einzugslied),"-  ist  zweierlei  aulfällig,  erstens  das  Wort  voUslim- 
mig.  Das  liegt  nicht  im  Aristotelischen  olov  %qqov ,  sondern 
vielmehr:  des  Chores  in  der  Anwendung  seiner  sämmilichen  Mit- 
glieder^ und  zweitens  die  Erläuterung  selbst,  in  welcher  der 
technische  Name  des  Gesanges  {naQoöog)  mit  dem  Hereinschrei- 
ten  des  Chores  selbst  {iTrapoöog)  wohl  nicht  gut  verbunden  worden 
ist.  —  Nur  aus  einem  Grunde  wird  S.  XLV.  die  Rolle  der  Boten 
erklärt,  nämlich  daraus,  dass  das  Kostüm  der  Schauspieler  „fi'ir 
leidenschaftliche,  gewaltsame  Handlungen''  nicht  passend  war. 
„Daher  Zweikämpfe,  Schlachten,  Ermordungen  —  nur  erzählt 
werden-  So  ist  die  stehende  Rolle  der  Bolen  und  Herolde  ent- 
standen." Aber  ein  erweiterter  Gesichtspunkt  wird  auch  den 
ästhetischen  Grund  hinzufügen,  nämlich  dass  die  Darstellung  sol- 
cher Dinge  auf  der  Bühne  den  Hellenen  als  widerwärtig  galt. 

Indem  ich  hier  schliesse,  habe  ich  nur  noch  im  Interesse  der 
Schule  den  Wunsch  beizufügen,  dass  Hr.  W.  bei  Bearbeitung  von 
andern  ßändchen  der  Schneider'schen  Ausgabe  sich  bewogen  füh- 
len möge,  das  gleich  anfangs  erwähnte  Princlp  zu  dem  seinigen 
zu  machen,  mit  Schärfe  durchzuführen  und  die  Leistungen  zum 
Sophokles  in  weiterem  Umfange  zur  Benutzung  zu  ziehen. 

Mühlhausen.  Ameis, 
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Demoslhenis   oratio    in   Aiist ocr atem.       Graeca  emeii- 
data  edidit  etc.  E.  G.  Weher.  Jena  1845,  gr.  8. 

Zweiter  Artikel. 

Das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  haben  wir  nicht  ge- 
billigt. Ohne  feste  und  klare  Ansicht  des  codex  H  und  schwan- 
kend in  seiner  Benutzung,  lässt  Weber  für  subjective  Willkür 
freien  Spielraum.  Dagegen  war  gewissenhafte  Sorgsamkeit  überall 
sichtbar.  Im  Wesentlichen  stellt  sich  ebenso  das  Urtheil  über  den 
Commentar.  Dieser  umfasst  425  Seiten,  eng  gedruckt,  auf  unge- 
fähr 44  Seiten  Text,  wenn  man  5  §§  der  ßekker'schen  Ausgabe 
auf  Eine  Seite  rechnet,  dazu  LXXXIV  Seiten  Prolegomena.  Wenn 
W.  gedenkt,  auf  gleiche  Weise  die  Timocraten  und  die  Rede  de 
f.  legat.  herauszugeben,  werfragte  da  nicht:  ob  so  viel  Commentar 
auch  durchaus  nothwendig  zum  vollen  Verständniss  einer  Rede  sei, 
ob  besonders  unserer  Zeit  angemessen. 

Gleichwohl  können  wir  W.  nicht  vorwerfen,  ganz  ausserhalb 
der  Sache  Liegendes  in  dem  Commentar  besprochen  zu  haben, 
aber  die  Quellen  jenes  Ueberflusscs  und  damit  zugleich  das  ganze 
Verfahren  des  Herausgebers  werden  wir  aus  wenigen  Seiten,  ich 
glaube  zur  Genüge,  kennen  lernen.  Ich  greife  §  209.  heraus:  t6t£ 
yiBV  yaQ  tcß  nvQicp  rc5v  (pcgav  yivonivco  rä^ac  ^AqlözblÖ]]  ovds- 
[iiä  dQci')(^^fj  TiKdco  xä  vitccgy^ovra  lyevsTO,  dklcc  xal  xiKtvtriöaVT 
avTov  i^aipiv  tJ  jrdAig*  v^h>  Ö',  u  ri  ösoiö&s.,  XQ)]uara  vTcfJQXS 
aoLvyj  7iXü6xa  xcov  Jiävrojv'Ekkijvcov,  üöd''  otiÖöov  ')(^q6vov  tl^rj- 
(piöaiG&s  t^LBvai,  xoöovzov  (.iiß^ov  sxovtes  e^fjxs'  vvv  ö'  ol  (liv 
td  zoLvd  ÖLomovvTsg  sx  nxcoiäv  svjioQot  xal  nolXov  iqovov 
rQocpi]v  a(p%ov6v  ilötv  rixoi^iaünivoL'  v^iv  ÖB  ovdh  fudg  rj^BQccg 
IcpöÖLcc  BöTLV  Bv  x(ß  noivo),  dXX  ai[ua  dsl  XL  TioLBiv  aal  nö&BV  OVK 
BXBXB.,  x6xs  fi£v  yaQ  6  drjiJi.og  ijv  ÖBG7i6xr]g  xcov  TioliXBvopiivav., 
vvv  ö'  vJitjQBvrjg.  Grammatische  Bemerkungen  waren  vielleicht 
nöthig  zu  xvQL(p  n-  qp.  ytv.  t«|.  ,  zu  dem  genit.  otto'öoi;  xqovov, 
zu  ä}ia  —  xal  exegetische  —  nicht  einmal  das  Wort  Bq)6öta  aus- 
genommen —  und  historische  Anmerkungen  waren  hier,  wo  der 
Sinn  klar  und  die  Geschichte  bekannt  ist,  überflüssig;  zu  rheto- 
rischen setze  ich  wenig  Gelegenheit.  Nun  aber,  was  W^.  für  noth- 
wendig hält,  umfasst  lÖO  eng  gedruckte  Zeilen.  Er  beginnt:  toj 
31VQ.  —  '^p.  Aesch.de  f.  1. 2-3.  p.  31.  (die  Stelle  in  extenso,  ausser- 
dem 5  Citate.)  Ejus  arbitrio  460  talenta  quotannis  coUecta  sunt. 
(Schon  wer  den  Cornel  gelesen,  kennt  die  Sache.)  Praeterea  at- 
tendas  v.  xvQicp  cum  genitivo  xcov  cpögcov  conjunctum  sequente  in- 
finitivo,  de  qua  structura  v-  adnot.  —  Addo  eodem  modo  subs^tan- 
tivum  avQog  construi  ap.  Platonem.  (Die  Stelle  in  extenso.)  — 
[Bis  jetzt  10  Zeilen]  Ex  ordine  verborura  yBvo^ävcp  participiura 
Funckh.  et  edd.  Turicc.  omiserunt.  Dem.  aber  lasse  dieses  und  an- 
dere Participia  niemals  aus,  auch  numerus  misere  cadens  usque  ad 


Demosth.  or.  in  Aristocrat.  cd.  Weber.  401 

aures  valeret.  [17  Z.]  —  ovdsfxia  dgccxfiy  tcXbIo  xa  vn.  ly. 
Simile  continentiae  excmplura  duo  viri  summa  cum  gloria  belli  do- 
raique  versautes  Pericles  et  Aemilius  Paulus  reliquerunt,  de  quo 
Plut.  c.  4.  (in  ext.);  de  illo  Isoer.  de  pace  126.  (in  ext.,  4  Z.),  qui 
totus  locus  cum  hoc  Demostheuico  apprime  coraparandus  est  (Is. 
erzählt,  Pericl.  habe  nicht  sich,  sondern  den  Staat  bereichert). 
Pro  iyBviTo  in  libris  minus  bonis  scriptum  est  iyivovxo,  quod  8i 
vel  raeliores  commendarent  Codices,  nemo  hie  probaret  [wozu  dann 
erst  diese  Lesart  bekämpfen*?],  ubi  quidquid  Aristidi  suppetebat, 
iit  totura  inteUigendum  est  —  Parallelstelle  aus  Xen.  Ages.,  4  Z. 
—  TiKtvtriöavT'  avTov  i^atpBV  ^  jroAig,  4  Citate,  Eines  in  ext., 
Viher  Aristides  Begräbniss,  Ausserdem  noch  5  Z.  über  andere 
Männer,  welche  ein  ähnlich  Schicksal  gehabt.  —  Vfilv  d'  bl  Tt 
öäoLö&s.  V.  Fr.  A.  Woifii  adnot.  ad  Lept.  p.  460.  (in  ext.,  übri- 
gens eine  sinnige  Bemerkung);  dass  der  Redner  das  Volk  tanquam 
perennem  aut  perpetuam  personam  alloqui.  —  XQW*  ^^*  —  'EkL 
lieber  den  Keichthura  Athens  um  Pericles  und  Demosthenes  Zeit 
11  Z.  —  'iprjq)iöaL6&£.  In  aliquot  libris  ■4.^rjq)iOa6&\  in  \mo  ipr}- 
g)Löe6&'  e  ^'j^qot'eatöö''  corrupta  leguntur.  Deber  den  optat.  itera- 
tivus  3  Z.  ^ —  oTioöov  XQ-  genitivus  attractionis,  von  Schäfer  miss- 
verstanden ;  unterschied  gegen  den  accus,  auf  die  Frage  wie  lange, 
9  Z.  (Hinweisuug  auf  eine  Grammatik  hätte  hingereicht).  —  ot 
^Iv  rä  aoivä  Ölock.  Obscure  significantur,  si  ülpiano  ad  Ol. 
111.  29.  p.  36.  credimus,  üemades  Eubulus  u.  s.  w.  Isocrates' 
Klage  über  die  Bestechlichkeit,  in  ext.,  Hinweisung  auf  Vömel. 
[12  Z.]  —  Bx.  nxco.  Für  bvtioqol  u.  s.  w.  ,  1  Stelle  in  ext.  und 
2  Citate,  wo  derselbe  Gedanke  ausgesprochen,  dann  4  Parallel- 
stellen und  1  Ilinvveisung  über  die  Redensart  £x  nxcox-  TilovöLog 
yiyvBxai,  endlich  über  den  Unterschied  von  nxaxög  und  jtevrjs-) 
1  Citat,  2  Verweisungen  [4  Z.].  —  ovdh  ^läg  i^^igag.  Ita  aptius 
quam  ovde^iäg.  V.  adnot.  ad  §  195.  p.  501.  —  Bipodid  böxlv  bv 
TüJ  ü.  i.  e.  pecuniae  alimentariae  in  aerario.  Eine  Stelle  über  Bq)6- 
ÖLCC,  in  ext.,  1  Citat  über  eq)6dLov  [5  Z.].  —  ä^a  oft  tl  nouiv 
nal  no^iv  ovx  bx^xe.  Particulae  äfia  —  nai  redduntur  per  si- 
mulac.  Eine  Parallelstelle  in  ext.  Ad  nöx^BV  supplendum  est 
icpööid  B6xiv\  damit  aber  das  ganz  Klare  noch  klarer  werde,  so 
folgen  2  Parallelstellen  über  n6%BV^  1  über  Z%BV  ^  1  über  cog,  alle 
in  ext.,  und  eine  Hinweisung.  —  x6xb  ß.  y.  6  d-  rjv  ö  ,  3  Stellen  in 
ext.  über  denselben  Gedanken  [9  Z.].  Ueber  die  Lesart  von  Bekker 
i^v  ÖBöTt.  6  öfjßog :  haue  dederunt  haud  dubie,  qui  dsöJioxTjg  primo 
loco  collocatum  vellent  fortiorem  accentum  accipere ,  sequente  in 
fine  vnrjgixtjg.  At  6  öjjftog  subjectum  enunciationis  hie  primo  loco 
poni  debebat.  Endlich  spricht  W.  über  die  Antitheta,  welche  hier 
am  Ende  der  Rede  besonders  sehr  zahlreich  sind,  um  die  Richter 
zum  Hasse  gegen  die  schlechten  Redner  zu  stimmen.  Admira- 
bilis  est  saue  in  hac  antithetorum  arte  illa  quae  ÖBlvcoöig  vocatur 
rebus  indignis  asperis  invidiosis   addens  vim  oratio,  qua  virtute 
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praeter  alios  pliirimum  Demostheiiern  valui'sse  Qiiinct.  —  ait.    De 
aiitithetorum  ratione  et  potestate  vide  —  4  Citate. 

Profitendum  est,  Weber's  eigene  Worte  praef.  p.  XV. ,  non 
deesse  liic  illic  in  comnientario,  qiiae  minus  placeant  aut  quae 
resecari  velLes:  vereor  enini  ne  nimis  vulgaria  et  protrita  sint.  Dies 
erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  der  Verf.  Schüler  in  die  Lectüre 
des  Dem.  durch  Erklärung  dieser  Rede  einzuführen  gewohnt  ist 
(prolegg.  p.  I.).  Daher  nicht  allein  überflüssige  Auseinander- 
setzungen wie  §  5.  über  iöT^yogia,  §  117.  über  die  Treulosigkeit 
der  Spartiaten,  §  191.  die  Geschichte  der  Rettung  Thebens,  §  196. 
über  das  Lob  der  Vorfahren,  §  206.  über  die  Unsitte  des  Fürbit- 
tens; daher  die  auch  Schülern  gegenüber  nicht  zu  billigende 
Anführung  vieler  Parallelstellen  des  Sinnes  (§  21.  über  das  Ver- 
sprechen kurz  zu  sein  in  der  Rede,  §  42.  über  die  Ungewissheit  des 
künftigen  Schicksals,  §  55.  Beispiele  davon  ,  dass  im  Kriege  öfter 
Verbündete  einander  aus  Versehen  erschlagen,  p.  810.  die  Parallel- 
stellen zu  «u'rd  ToiJro,  §  113.  über  fortuna),  daher  die  Behand- 
lung vieler  Worte,  fast  sämmtlicher  griechischen  Partikeln,  meist, 
selbst  wörtlich  (§  135.)  nach  Hermann  und  dazu  viele  Belege  be- 
sonders aus  Demosthenes.  Aber  wo  soll  da  Ende  oder  Maass  sein? 
Und  in  jedem  der  etwa  nachfolgenden  Commentare  werden  wir 
dasselbe  mit  demselben  Rechte  erhalten.  Wer  aber  den  Demosthe- 
nes lesen  will,  mussden  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  iiuje  haben, 
wenigstens  wissen,  wo  er  nöthigenfalls  sichRaths  zu  erholen  habe; 
nur  durch  irgend  eine  Abweichung,  eine  eigenthümliche,  sei  es 
feinere,  sei  es  versteckte  Bedeutung,  kurz  durch  irgend  eine 
Schwierigkeit  wird  eine  Erklärung  gerechtfertigt.  Nicht  einmal 
neue  Ansichten,  welche  nicht  unmittelbar  auf  die  vorliegende 
Stelle  Bezug  haben,  sind  in  einem  Commentare  passend.  Doch 
oft  genug  ist  das  ABC  aller  Erklärungen  zumal  den  deutschen 
Commentatoren  schon  vorgehalten.  Selbst  bis  dahin,  worin  wir 
einen  Hauptvorzug  der  vorliegenden  Ausgabe  finden,  erstrecken 
sich  die  schädlichen  Wirkungen  der  Unklarheit  in  dem,  was  man 
die  Principien  des  Comraentars  nennen  könnte.  Gewiss,  wer  freut 
sich  nicht,  endlich  einmal,  nachdem  Dissen  die  Bahn  gebrochen 
hat,  einen  Coramentar  zu  erhalten,  in  quo,  wie  W.  sagt  praef. 
p.  Xlll. ,  id  inprimis  spectavi,  oratorera  esse  quem  explicarem. 
Quare  ante  singula  orationis  capita  —  paucis  de  quaque  parte  uni- 
verse  disputare  (fructuosum  esse  putavi),  ad  singulas  ejus  virtutes 
intendere,  argumentum  et  tractandi  admirabilem  usum  exponere; 
aber  indem  W.,  die  allgemeinen  rhetorischen  Bestimmungen  von 
Aristoteles,  Cicero,  Quinctilian  zu  Grunde  legend,  vollständig  auch 
die  Bemerkungen  der  rhetores  über  einzelne  Stellen  unserer  Rede 
einverwebt,  dazu  noch  diese  Bemerkungen,  besonders  wo  die  Alten 
eine  Redefigur  finden,  wieder  commentirt,  so  begreifen  wir  wohl, 
dass  der  Index  Rhetoricus  Graecus  mehr  als  90  Nummern,  Latinus 
über  20  umfasst,  nicht  eben  so  leicht  begreifen  wir,  warum,  was 
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aller  Reden  gemeinsame  Grundlage  ist,  in  den  Commentar  gerade 
dieser  Rede  gezogen  wird.     Ich  meine,  wer  ein  besonderes  SchifF 
uns  beschreiben  möchte,  setzt  voraus,  dass  wir  von  Verdecken  und 
Masten  genug  verstehen,  und  wer  ein  besonderes  Haus  will  kennen 
lernen,  weiss,  was  Stuben  und  Treppen  sind;  die  aber  dies  nicht 
wissen ,  mögen  erst  zusehen ,  wie  von  Grund  aus  ein  Haus  oder 
Schiff"  aufgeführt  wird.  Ohne  systematische  Kenntniss  der  Rhetorik 
überhaupt  erdrückt  uns  und  fruchtet  nichts  die  Menge  der  erklär- 
ten Einzelheiten ,  bei  hinreichendem  Verständniss  war  es  nöthig, 
gar  Vieles  eben  nur  zu  berühren,  nothwendig,  zu  erörtern,  ob  und 
warum  gerade  diese  Einzelnheiten  an  ihrer  Stelle  sind.     Der  rhe- 
torische Commentar   konnte   weniger  äusserlich ,  immerhin  aber 
noch  reichhaltiger  sein ,  wie  wir  jetzt  schon  manche  gute  Bemer- 
kung des  Verf.  grosser  Kenntniss  von  D.  Sprachgebrauch  verdanken, 
z.  B.  §  1.  über  die  Stellung  der  Pronomina,   133.  der  Partieipia, 
110.  Einschicbung  von  avrosi  122.  den  Schluss  der  Periode  be- 
treff'end,  und  Beispiele  der  verbositas,  137.  etvexa  vgl.  193.   Der 
Periodenbau  konnte,  wie  Dissen  thut,  viel  mehr  entwickelt  wer- 
den,  besonderen  Anstoss  nehme  ich  aber,   und  nicht   bloss  bei 
Weber,  an  der  Einleitung  oder  der  Weise,  in  welcher  Inhalt  und 
Plan  der  ganzen  Rede,    sowie  einzelner  Theile  entwickelt  wird. 
So  zu  §  lü2.  §  14C.     Ich  glaube  nicht,  dass  wir  gut  thun,  in  Ein- 
leitungen der  Disposition  des  Redners  weiter  als  im  Grossen  und 
Ganzen  zu  folgen;   wenn  wir  seinen  Fussstapfen  gleichsam  nach- 
treten,  so  nur,  dass  wir  die  oratorischen  Curven  und  Sprünge  mei- 
dend ,  immer   die  gerade  Linie  halten :  was  sichert  uns  vor  der 
Gefahr,  mechanisch  und  todt  zusammenzusetzen,  was  nur  in  seinem 
lebendigen  Wachsen  aus  der  Wurzel  verstanden  wird?     Die  Wur- 
zel aber  jeder  Rede  ist  Ein  Grundgedanke,  der  darum  wieder,  weil 
er  in  allgemein  Menschlichem  ruht,   seine  Geltung  auch  über  die 
Zeit  der  Rede  hinaus  behält.    Aristocrates  tprjcpiöfia  ist  ungesetz- 
lich, der  Kern  der  Rede,  ungerecht,  weil  um  Charid.  Willen  am 
allerwenigsten  ein  Abweichen  vom  gesetzlichen  Wege  zu  erlauben 
ist;  dieser  Theil  der  Rede  schliesst  sich,   wenn  auch  untergeord- 
net, doch  natürlich  an  den  Haupttheil.     Man  sollte  glauben,  Red- 
ner und  Hörer  müssten  sich  an  den  Beweisen  dieser  zwei  Einwürfe 
genügen  lassen,  aber  Dem.  kennt  die  Athener.     Er  beruhigt  sich 
nicht  bei  dem  Gedanken,   dass  jedes  Handeln  gegen  die  Gesetze 
nothwendig  verderblich  sei,   er  will  auch  in  diesem  besonderen 
Falle  den  Schaden  sogleich  nachweisen,  daher  der  dritte  Theil 
der  Rede  durch  den  herrlichen  üebergang  §  100.  und  101.  einge- 
leitet ,    welcher  echt  demosthenisch  schliesst  oi^toj  yccQ  6q)6dQCt 
ivKVtiov  ov  Totg  ro^oig  x6  ^r^cpiöfia  juäAAov  döv^q/oQOv  sötlv 
i]  TCccQuvofiov.     Einige  Worte  noch  darüber,  warum  der  Redner 
in  der  Stellung  der  Theile  von  seiner  ursprünglichen  Disposition 
abgewichen  ist  und  wie  er  am  Schluss  zu  dem  Kern  der  Rede  wie- 
der zurückkehrt  —  und  die  Einleitung  in  den  Plan  der  Rede  wäre* 
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nach  meiner  Ansicht  fertig.  Dem  Coramentar  nun  bleibe  Vibrig, 
den  Zusammenhang  nachzuweisen,  wo  er  nicht  schon  von  selber 
klar  ist,  in  welchem  jeder  einzelne  Satz,  ich  möchte  sagen  jedes 
Wort  des  Redners  mit  diesem  Grundgedanken  steht,  und  warum 
jeder  Satz  gerade  in  der  gewählten  Form  erscheint:  das  „?f'?e  der 
Redner  spricht"  muss  gerade  die  geeignetste  und  darum  schönste 
Weise  sein  ,  uni  das  ,,w'os  er  will'*''  zu  erreichen.  Nehme  icli  aber 
in  die  Einleitung  bereits  alle  Einzelheiten  heriiber,  so  rauss  ich, 
soll  dies  Verfahren  nicht  todt  bleiben,  schon  hier  ihre  Angemes- 
senheit und  Schönheit  nachweisen  und  ich  erhalte  eine  andere 
Einleitung,  als  W.  gegeben  hat.  Weiterer  Forderungen  nicht  zu 
gedenken,  die  einer  deutschen  Uebersetzung  —  an  den  meisten 
Stellen  der  beste  rhetorische  Comraentar  —  wird  Allen  nnerläss- 
lich  erscheinen,  welche  den  Zweck,  um  den  wir  die  alten  Redner 
lesen,  sich  klar  gemacht. 

Wir  nehmen  als  gewiss  an,  dass  nicht  geringere  Sorgfalt  W. 
wird  den  grammatischen  Bemerkungen  zugewendet  haben,  und  wie 
es  mir  scheint,  eine  entschiedene  Zuneigung.  Bei  einem  Reich- 
thum  an  Collectaneen,  welche  W.  gewiss  hier  noch  nicht  erschöpft 
hat,  lassen  sich  belehrende  Anmerkungen  besonders  über  den 
Sprachgebrauch  erwarten.  Wenn  wir  auch  gerade  nichts  Neues 
lernen,  so  wird  doch  31anches,  was  zweifelhaft  war,  der  Ent- 
scheidung näher  gebracht,  Vieles  bestätigt,  Einzehies  für  immer 
abgethan.  So  billige  ich  die  Anmerkungen  z.  B.  §  27.  über  das 
partic.  praes.  nom.  in  o  7'6^ov  rtQetg^  53,  über  den  Infin.  nach  re- 
lativis,  ebend.  vtio  in  Conipositis,  61  iiber  vrj  zJia  in  der  vno- 
(pogd  ^  69,  xvQLOL  zugleich  mit  dem  genit.  und  Infin.,  73.  die  Bei- 
spiele von  Umschreibungen  des  verb.  fiiiit.  durch  das  Particip  mit 
dem  Hiilfsverb,  88.  svma  von  seinem  Worte  getrennt,  lü9.  tiva, 
114.  «AAa  nach  einer  Frage,  117.  ^Tttl  mit  dem  Infin.,  122.  ccqcc 
ys  u.  s.  w. ,  über  gleiche  und  ähuliche  Wendungen  bei  Demosthe- 
nes  §  64.,  102.,  118.  Gleichwohl  vermisse  ich  nicht  selten  Schärfe 
in  der  Bestimmung  wie  in  der  Darstellung  ,  z.  B.  §  4.  über  die 
Verbindung  des  praes.  und  aor. ;  hier  scheint  mir  einfach  eine 
Scheu  der  Redner  vor  Formen  wie  tiqosGxbiv^  Ttgogöx^lts  anzu- 
nehmen; ebendaselbst  über  yovv^  31.  z.  E.  über  rov  bk  r^g  ekkX. 
ttTCccx^svza',  70.  iiber  W  ovo'  otiovv,  74.  über  den  Gebrauch 
Ton  3  Participien  in  einem  Satze;  78.  über  6  tiqotbqov  g)6vog 
und  6  TtQorsQog  q).;  94.  die  Vcrtheidigung  von  rjuiv  so  unklar, 
dass  ich  in  adest  einen  Druckfehler  vermnthe  und  abcst  lese;  196. 
TCQdzTBLV  Dahin  rechne  ich  besonders  auch  die  Sucht,  überall 
Unterschiede  aufzustellen.  Davon  missbillige  ich  z  B.  zu  §  3.  den 
über  die  Feminin-Endung  og  oder  a  der  Adjectiva  auf  aiog;  (jenes 
Femininum  werde  vorgezogen,  sagt  W. ,  ubi  aliis  verbis  interposi- 
tis  paulo  remotum  est  a  nomine  oder  quum  adjcctivum  ad  vim 
verbi  se  applicat.  Aus  einzelnen  Beispielen  sind  hier  zwei  Regeln 
ohne  inneren  Zusammenhang  und  Berechtigung  gebildet);  §  17. 
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IvavTiov  mit  und  oline  tl  und  ivavxia  ngdzTSiV,  35.  Tcav%'  und 
anav%^  oöa,  36.  Trag  ov%>  äv  und  n.  a.  o.,  62.  aXxiog  mit  und 
ohne  Artikel  des  folgenden  Infinitivus;  93.  Iva  mit  conj.  und  opt., 
126.  ft's^AO^a  noi  und  /i<£,  137.  iyco  /u£l^  mit  oder  ohne  ya'p,  ot;jj 
opcJ,  170.  otog  r'  rjv  \\i\i\  oiog  t)v^  118.  TCiTioirjue  und  sjiga^s, 
186.  t6  TEAgfTfaov  und  t«  t — oia,  196.  Iv  Uakauivi  xal  Maga- 
dävi.  Es  sollte  uns  wahrlieh  in  der  Muttersprache  schwer  fal- 
len, bei  gleichberechtigten  Wendungen  überall  einen  scharfen, 
dem  Verstände  klar  erfassbaren  UnterschiecF  aufzustellen.  Umge- 
kehrt, doch  selten  ist,  wo  die  vorliegende  Stelle  dazu  auffordert, 
wie  §  15.  BIS  (fößov  K.  6vKoq)avriaq  ivXaßdaVy  kein  Unterschied 
angemerkt  (wohl  aber  §  103.  zwischen  q)ößoq  mid  Öeog),  welchen 
Plut.  de  virt.  mor.  p.  449  Ä.  bietet.  Aus  dem  Obigen  erhellt,  dass 
ich  ausserdem  viele  Bemerkungen  (es  werden  so  mehr  als  60 
Verba  besprochen)  fiir  Viberfiüssig  erkläre,  z.  B.  §  4.  iav  mit  dem 
conj.  aor. ,  12.  die  Erklärung  von  ivavxia  xä  oTtla  T^'■9'^ö■9■a^,  14. 
BTttxvQovv.,  74.  äTiocpjBvyeLV.,  78.  die  Citate  über  öloxl^  IGO.  die 
fielen  Beispiele  mehrerer  Fragewörter  neben  einander,  173.  zu 
'ijKev  i%on>. 

Das  Verständniss  des  Sinnes  in  unserer  Rede  hat  im  Ver- 
gleich zu  dem,  was  lleiske  luid  Schäfer  bieten,  sehr  gewonnen. 
Fiir  die  Erklärung  des  Dem.  ist,  die  philippischen  Reden  etwa 
ausgenommen,   noch  viel  zu  thun  übrig,  fiir  die  uns  vorliegende 
besonders  wenig  gcthan,  so  dass  Weber's  Ausgabe  schon  deshalb 
bedeutend  ist.    Viele  Stellen  sind  mit  Recht  gegen  Seh.  in  Schutz 
genommen  und  richtig  erklärt:  §  1.  £^£,  vntQ ,  r^  hinter  a'jraöa, 
19.  u  von  Ö£o/XRt,  nicht  von  xvxnv,  abhängig  gemacht,-  31,  vjt' 
txtirai';  37.   rüfrojn  xov  vöj-iov  von  fiud^eiv   abhängig;    41,  ov 
\or  TTQogeiTCtv ,  50.  das  fehlende  uv,  53.  dass  in  Eqo'  ot,   e^Hvai 
und  Aehnlichem  der  Infinitiv  von  dem  nächstvorangegangenen  Ver- 
bum  abhängt;  62.  axi^ovg  beibehalten;  ^\v  —  «AÄö:;   64.  EVQtj- 
fisva',  76.  kixy%ävixni',  xfj  xv%ri',  78.  q)v'ytjv',  89,  jigogcpvXäxxsiv 
1  Wort,-   93,  xai;  97.  saelvovq',   118.  dr]kov  wg;  138.  xoiovxov 
ovÖBv;  143,  i|£Öt'doöT£  als  2,  Person  pluralis;  151.  dvxl  xovxav; 
RTCavxes;  167.  ka&äv  verworfen;  l!^0.  al  ßi]  öid;  182,  der  Geni- 
tiv xrjg  Evßoiag,  nicht  von  cjönsg  abhängig,  sondern  erklärt  con- 
suetudine  dicendi,  qua  urbis,  quae  in  terra  aliqua  sita  est,  pars 
terrae    significatur   ejtisque    genitivum  assumit;  200.  xccl  TiakiVy 
nicht  selten  begiimen  die  Griechen  bei  Aufzählung  von  Beispielen 
mit  dem  letzten,  vgl.  §  202.;  202.  das  doppelte  ngäxov  gerecht- 
fertigt.    Ebenso  ist   Manches   erklärt,    was  Reiske   und  Schäfer 
übergangen  liaben,  z   B.  §  5.  Tidw  xcöv  aiiixgcöv,  42.  I'|cj  tc5v 
eynkrjuäxcov;  48.  avxo;  56.   vßgtt,ovoL  aul   öiacpQEigovöt;    58. 
ovx(a  öKonoJjjLev.  —  An  einzelnen  Stellen  weiche  ich  von  Weber's 
Erklärung  ab,  von  denen  die  wichtigeren,  die,  wo  es  sich  um  eine 
Lesart  ^on  2J  liandelt,  in  einem  früheren  Artikel  über  Ws.  Kritik 
dieser  Rede  besprochen  worden.     So  übersetzt  er  nicht  richtig 
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§.  8.  Ix  Tovtov  post  divisiooem  regni;  es  heisst:  in  Folge  dessen^ 
13.  dis^Bi^i  ist  mit  dem  acc.  der  Person  verbunden  Eiir.  Hipp. 
1024.:  es  steht  auch  an  unserer  Stelle  nicht  absolut,  sondern  wie 
iötOQBG)  zov  «vSqcc  cjg  in  der  bekannten  griechischen  Construction, 
so  öta^fccav  rov  X.  x.  K.  cos  bxovöi',  §.  22.  tovtcov  beziehe  ich  mit 
avTcöv  zusammen  auf  ro^cov,  W.  auf  Aristocrates  und  seine  Ge- 
nossen; 23.  (6g  EOixs  übersetzt  W.  ut  videtur  und  erklärt  es  für 
urban,  es  heisst:  wie  es  natürlich  ist;  32.  jikslözov  dLaq)£QBL  —  ij^ 
W. :  plurimum  praestat  —  quam,  ich  übersetze:  es  ist  ganz  was 
Anderes  —  als;  37.  BvXaßojg  (vorsichtig)  und  vo^incog  dürfen 
nicht  so  bestimmt  das  eine  auf  den  Mörder,  das  andere  auf  die 
Mitbürger  des  Mörders  bezogen  werden;  44.  im  Gesetze  iXavvij 
(pBQy  äyrj  werden  zu  wörtlich  gefasst;  48.  die  Interpunktion  unge- 
nau; 50.  av  Ttg  ccTtOKTBLvy  ist,  wenn  scheinbar  auch  nachlässig, 
mit  Absicht  von  D.  zugefügt,  die  Zuhörer  sollen  vergleichen; 
66.  T«  TCakaLcc  wohl  adjectiv,  wie  6  Zeilen  darauf;  74.  btbqov  nicht 
diversum  sondern  gleich  «AAo;  76.  ij  nov  ironisch?;  84.  ölag 
nicht  denique,  sondern  überhaupt;  86.  o  ^rj  sötai  ist  nicht  gleich 
il  fii]  I.,  sondern:  von  solcher  Art,  dass;  89.  muss  wohl  v^c5v  bei 
dyccnavvcjv  betont  werden;  96.  i^  rfjg  yvä^Tqg  8ö^a  durfte  W. 
nicht  bei  Reiske's  Erklärung  stehen  bleiben,  welcher  yvc6(ii]g  als 
objectiven  Genitiv  fasst.  Ich  übersetze:  die  aus  der  Erkenntniss 
{yiyvcoöHCo)  hervorgehende  Ansicht  (öo^a).  Jene  erhält  man  öl- 
öaöKOfiBVog^  und  ist  die  Belehrung  nicht  vollständig,  so  tragen  die 
Richter  nicht  Schuld,  sondern  et  B^anazijöuvTBg.  So  schon  Schä- 
fer, aber  W.  übersetzt  falsch  öbö.  quamvis  edoctus  ignoravit;  ein 
solcher  Richter  kann  gar  nicht  Recht  sprechen.  Freilich  auch 
nach  vollständiger  Belehrung  ist  eine  falsche  do^a  wohl  möglich ; 
dies  aber  wagt  D.  nicht  den  Richtern  ins  Gesicht  zu  sagen ,  das 
hiesse  sie  dumm  nennen.  §  100.  (ilv  hinter  Bvi^&t]  entspricht  ein- 
fach dem  unmittelbar  folgenden  ö',  dem  §  101.  folgenden  ov  fi^v 
kAA'  mit  Seh.  und  W.  es  entgegenzusetzen,  halte  ich  für  gesucht; 
§  106.  8vvri%Bvza  gehört  zum  Ganzen ,  wovon  sich  eher  als  das 
Gegentheil  erwarten  lässt ,  dass  er  es  thun  werde ,  wenn  er  im 
Stande  ist.  Ebend.  Iqp'  olg  übersetzt  W.  adversus  ea ,  was  ich 
nicht  recht  verstehe.  Ich  denke:  bei  Dingen,  in  welchen,  wie  InX 
xovTCö  unter  diesem  Vorwande,  aus  dem  Grunde;  107.  bI  yccQ 
/iti^d' «AAo  ist  Ws,  Uebersetzung  ganz  schief.  Es  heisst:  Wenn 
Ihr  nichts  von  dem  Uebrigen,  sc.  was  ich  Euch  jetzt  angeführt 
oder  was  Ihr  sonst  wusstet,  hättet  in  Berechnung  zu  ziehen  und 
ein  Llrtheil  Euch  daraus  zu  bilden.  108.  ov8'  ejtBXBiQr]6BV  geht 
nicht  bloss  auf  das  Eine  Factum  mit  Potidäa ,  sondern  auch  auf 
den  Zeitraum  von  5  Jahren,  welche  zwischen  der  Uebergabe  und 
der  Rede  liegen,  Ebend.  ist  rjUxog  schief  übersetzt,  obwohl  W. 
es  richtig  verstehen  mag;  es  ist:  so  unbedeutend  sahen  wie  sie 
wirklich  war  und  dadurch  ihn  treu  erhielt ;  auch  jitöTBcog  ist  nicht 
■r]  äszB  TtiöZBVöaL  avzä^  sondern  vielmehr  Philipp's  Zuverlässigkeit 
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den  Olynthierii  gegenüber.  115.  vre  d(pfi6r^xsi  Mtltoxvd'tjg  ist 
nicht  dem  nsftxljas  Ti(.i.^  sondern  dem  naöav  ^xav  rrjv  ctg^yp'  ent- 
gegengesetzt; 122.  ciiQi  TovTov  wird  ><)n  Seh.  richtiger  auf  das 
Vorangegangene  als  von  W.  auf  das  Folgende  bezogen;  138.  durch 
Scljäfer's  üeber.setzung  von  t^agKti  täv  num  aequo  animo  feretis, 
dummodo,  gelit  die  schöne  Ironie  verloren:  Genügts  Euch  dann, 
seid  Ihr  dann  damit  zufiieden,  der  Thracicr  u  s  w.;  auch  ist  mv 
nie  dummodo.  Häufig  weiss  der  Redner  durcli  ironisclie  und  ma- 
litiöse  Wendungen  den  Aristocr.  stark  einzuklemmen  und  nicht 
immer  ist  dies  von  W.  bemerkt  worden.  —  §  31<S.  dvd^gaTtc)  ver- 
binde ich  trotz  Valckenaer  mit  ßaöikil,  wie  bei  Knnius  homo  rex. 
141.  nalÖag  tkev'degovg  dÖcxäv  xat  yvTatKag  vßgit,(oVj  wo  W. 
das  bis  jetzt  imverstandene  Vielen  überilüssig  erscheinende  «ötx. 
90  Zeilen  weit  vertheidigt,  mit  sehr  bestreitbaren,  doch  gliJcklich 
unnöthigen  Gründen,  es  heisst  einfach  „entmannen'-',  was  D.  nicht 
deutlicl»er  ausdrücken  will,  die  Zuhörer  aber  wohl  verstellen. 
§  150.  xal  Tolg  £;^ouöt  wird  von  W.  auf  die  Ol^iithier  bezogen,  ich 
hätte  dieses  nai  gern  durch  Beispiele  erhärtet  gesehen.  §  162, 
Die  Menge  der  vorgelesenen  Briefe  (übrigens  4,  nicht  5)  und  der 
zurückgelegten  berechtigt  uns  nicht,  auf  eine  31enge  athenischer 
Besitzungen  im  Chersonnes  zu  schliessen,  was  auch  der  kleine  Um- 
fang des  Landes  schon  verbietet.  Von  demselben  Arclion  können 
mehrere  Briefe  herrühren,  deren  Zahl  mit  wachsender  Gefalir 
zunahm.  §  172.  In  g^  vßäv  avTCJv  liegt  nichts  weniger  als  ein 
Gegensatz  gegen  Athenodor,  es  ist  die  bei  vielen  Wahlen  vorkom- 
mende Formel  £^  ^A%i]vaicov  dndvtcov  (vgl  Corp.  Inscr.  tit.  107. 
1.  30.)  in  der  2.  Person.  174.  Der  besprochene  Brief  rührt  doch 
wohl  von  Cleophisodotus  her  und  enthielt  die  Verträge.  184.  die 
zwei  ersten  (ov  hängen  von  idgiv  Offüknv  ab,  das  dritte  muss  der 
Hörer  cbendavon  so  lange  in  Gedanken  abhängig  machen  —  es 
konnte  ja  ironisch  gesprochen  sein  —  bis  plötzlich  wie  er  pflegt 
D.  herausbricht  mit  jt.  fiäXlov  dpy/^fö&ar  Tcgoör^xsi.  §  19(3.  Bei 
tö  TcgdzTeiv  finde  ich  nichts  zu  ergänzen:  so  steht  das  Handeln 
bei  Euch ,  ich  werde  durch  meine  Vergleichung  Euch  das  Recht 
zu  handeln  nicht  nehmen,  §  217.  airrjöag  darf,  weil  unmittelbar 
vorangeht  öUag  altilv^  nicht  in  anderem  Sinne  gefasst  werden, 
und  W's  Ergänzung  tov  Ögdöavra  ist  daher  nicht  zu  billigen.  — 
Sehr  selten  habe  ich  Erklärungen  vermisst  wie  §  17.  von  dt  dvd- 
yxjjT',  51.  werden  Schüler  ovx  önot,  ßovXetal  rig  nicht  sogleich  auf 
den  Mörder  beziehen,  115.  das  beibehaltene  ots.  Auch  Ausein- 
andersetzung des  Periodenbaues  sowie  Angabe  des  Gedankenüber- 
ganges hätte  ich  z.  B.  in  §  4.,  41.,  51.  nicht  für  überflüssig  gehal- 
ten; §  72.  zu  den  Bemerkungen  über  alÖHö^av  licsse  sich  der 
Ki^og  dvaiöeiag  zufügen,  auf  welchem  im  Areopagus  der  Beklagte 
stand,  lapis  implorabilitatis  s.  negatae  veniae,  wie  Forchhammer 
übersetzt  im  Kieler  Lectionscatalog  Ostern  1844  p.  X.  Beson- 
deren Fleiss  hat  W.  auf  die  Erklärung  der  vorkommenden  Gesetze 
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über  Todtschlag  verwendet  und  sorgsam  zusammengestellt ,  was 
über  die  Natur  und  Functionen  der  betreffenden  Gerichtshöfe 
überliefert  wird.  Die  Schriften  der  Neueren  sind ,  so  viel  ich 
weiss,  alle  benutzt  worden.  In  dem  2.  Gesetze  §  28.  verthei- 
digt  mit  Recht  W.  K«t,  wofür  Viele  t]  vorschlagen;  die  Frage,  ob 
jedem  Bürger  oder  nur  den  Thesmotheten  erlaubt  gewesen,  einen 
Veriirlheilten  im  Vaterlande  zu  tödten,  entscheidet  W.  gegen 
Riemer  (spec.  crit.  inaug.  in  D.  or.  adv.  Ar.  Roterod.  18  53.  4.) 
und  C.  F.  Hermann  und  gegen  Plato  de  Leg.  St.  p.  871  D.,  für 
die  Thesmotheten,  aber  weder  durch  §  35,,  wo  das  i^covra  Xv^ai- 
Vi6%ai  und  i.iovTa  dnoKXLVVvvai  wesentlich  verschieden  von 
dem  blossen  ccTtourBiVEiv  ist,  wird  Ws.  Meinung  unterstützt,  noch 
durch  §  51.,  wo  von  späterer  Anklage  frei  erklärt  wird,  wer  durch 
seine  Anzeige  den  Tod  eines  cpsvycov  herbeigeführt  hat,  welcher 
zurückgekehrt  ist,  wohin  es  ihm  nicht  erlaubt  war;  weil  in  diesem 
Gesetze  von  der  Straflosigkeit  derer  nicht  gesprochen  wird ,  wel- 
che einen  verurtheilten  Mörder  erschlagen,  so  dürfen  wir  darum 
schliessen,  dass  dies  verboten  gewesen.  „Ist  mit  q)ivy(j3v  oder 
dvÖQoq)6vog'''  in  diesem  Gesetze  ein  „verurtheilter'*"  Mörder  be- 
zeichnet*? Was  ich  nicht  glaube  (vgl.  §  137.  und  W.  selber  zu 
§  51.  p.  218.),  aber  wäre  das  auch,  konnte  nicht  Dem.  den  Theil 
des  Gesetzes  übergehen,  worin  Straflosigkeit  für  den  zugesichert 
wird,  welcher  einen  Mörder  umbringt?  musste  ein  und  dasselbe 
Gesetz  Beide  zugleich  umfassen,  den  ümbringer  und  Anzeiger 
eines  Mörders,  dass  es  so  etwa  lautete:  Anklagen  dürfen  nicht 
stattfinden  gegen  denjenigen,  weicher  einen  verurtheilten  Mörder, 
wenn  er  zurückgekehrt  ist,  umbringt  oder  anzeigt*?  ist  es  nicht 
natürlich  anzunehmen ,  dass  der  Todtschlag  gegen  einen  solchen 
nur  für  gewisse  kürzere  Frist  erlaubt  war,  die  Anzeige  für  immer, 
so  dass  2  Gesetze  darüber  existirten*?  Damit  fiele  denn  auch  die 
„Willkür"  fort,  welche,  wie  W.  und  Salmasius  sagen,  einem  Pri- 
valmanne  anf  diese  Weise  zugestanden  wird  ;  gegen  diese  Willkür 
ist  ja  ganz  deutlich  unser  Gesetz  lv(i(XiVi,G%aL  Ös  fii]  u.  s.  w.  ge- 
richtet. Dass  aber  jeder  Bürger  befugt  gewesen,  der  Besudelung 
des  Bodens  durch  einen  verurtheilten  Mörder  ein  gewaltsames 
Ende  zu  maclien,  liegt  in  der  Natur  des  alten  griechischen  Rech- 
tes. Andererseits  dürfte,  wenn  dTioKteiveiv  nur  dem  Thesmo- 
theten, dnäyEiv  Jedem  freistand,  das  Gesetz  so  ganz  ohne  einen 
Unterschied  zu  machen  beide  Worte  neben  einander  stellen*? 
Wenn  es  bloss  den  Thesmotheten  erlaubt  gewesen,  sollte  das 
nicht  Dem.  ausdrücklich  dem  Aristocrates  entgegengestellt  haben, 
welcher  es  Allen  gestattete*?  In  den  ä^ovEg  waren  die  Formen 
des  djidyELV  zu  den  Thesmotheten  angeordnet.  —  Das  folgende 
cov  in  iig(psQSiv  ds  rovg  dg^ovrag^  cov  exaörot  öacccötai  slöl  be- 
zieht W,  entweder  auf  die  Archonten,  quorum  singulis  cognitio  cau- 
sarum  commissa  est,  oder  indem  er  zu  siöq).  tavvcc  ergänzt :  insti- 
tuere  has  causas,  quarum  singuli  cognitores  sunt,  eil.  c.  Macart.  71. 
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—  Das  folgende  xä  ßovXo^svcp  erklärt  W.  gar  nicht  hinsicht- 
lich seiner  Construction  und  Verbindung  mit  q).  t.  äg^  Er  citirt 
hierüber  nur  die  (falsche)  Meinung  von  Schelling  (de  legib.  Solo- 
nis  disp.  p.  68.),  wie  zu  alöq).  x.  d.  die  von  II.  Wolf,  Ilcfftcr, 
Fritzsche.  Aber  gegen  alle  diese  wie  gegen  andere  (z.  B.  Platner 
I.  p.  260.)  lässt  sich  geltend  machen  was  Franke  sagt  Jen.  Litt.  Z. 
1844  p.  738.,  wo  er  dies  von  einem  Falsarius,  wie  er  meint,  zu- 
sammengeflickte Gesetz  bespricht:  ,,Was  soll  hier  die  rjkiuLcc^ 
was  überhaupt  ein  Gericht,  da  (s.  §  30  )  in  diesem  Falle  von  kei- 
nem Gerichte  mehr  eines  Vcrurtheiltcn,  den  jeder  Privatmann  un- 
gestraft tödten  durfte,  sondern  bloss  von  Bestrafung  (u  XQtJ  ^oc- 
öxuv)  die  llede  ist.''  Man  niiisste  denn  dieses  Gesetz  deuten  als 
solches,  welches  gegen  den  gerichtet  ist,  dereinen  Mörder  be- 
schädigt u.  s.  w.  hat.  Den  Process  gegen  diesen  hätten  dann  die 
betrctfenden  Archonten  ['?  alle  diese  Gevvaltthätigkeiten  fielen  doch 
nicht  in  den  llessort  eines  Archon?]  vor  die  Heiiaea  zu  bringen 
gehabt.  Wer  macht  aber  Conjecturen,  um  diesen  Sinn  zu  gewin- 
nen*? Meine  Ansicht  ist,  dass  Jedermann  frei  gestanden,  den  ver- 
lu'theilten  Mörder  zu  tödten,  dass  aber  dies  nicht  so  im  Dunkeln 
geschehen  konnte,  sondern  davon  den  Archonten  Anzeige  ge- 
schehen rausste,  diese  aber  es  vor  die  Ileliaea  brachten,  welche 
dann  die  Sache  insoweit  untersuchte,  ob  der  getödtete  Mörder  in 
der  That  verurtheilt,  sein  Todtschläger  aber  auch  dazu  berechtigt 
gewesen  war:  denn  ohne  Zweifel  durfte  nur  der  nokizy^q  und  zwar 
der  ivxi^oq  dem  Gesetze  so  Geniige  thun.  Mit  etor/j.  und  dt,a- 
yivaöK.  lassen  sich  vielleicht  die  von  mir  geforderten  Bedeutungen 
vereinigen,  xä  ßovXoiiivc)  wiirde  ich  versetzen  und  vor  kv^ai- 
vaö&aL  stellen.  Auch  Polhix  VIII.  86.  möchte  nicht  viel  zur  Er- 
klärung beitragen. 

In  dem  1.  (§  22.)  und  4.  (§  44.)  Gesetze  war  keine 
Schwierigkeit,  auch  nicht  in  dem  3.  (§  37.),  wo  W.  Icpogla  als 
Adjectiv  zu  dyogä  mit  Hecht  vertheidigt  und  den  Epheten  das 
Gericht  auch  über  den  (pövog  SHOvöiog  zuspricht,  welches  sonst 
dem  Areopag  von  den  Alterthumsforschern  vorbehalten  wird.  In 
dem  5.  Gesetze  (§  51.)  sehe  ich  wahrlich  nicht,  warum  die  Ge- 
lehrten sich  viele  Schwierigkeiten  erfunden  haben.  An  sich  ist 
das  Gesetz  klar,  in  den  Zusammenhang  gehört  es  nur  wegen  seiner 
zweiten  Hälfte  xcov  evdEiKvvvrcov^  welche  daher  auch  Dem.  allein 
behandelt,  indem  er  die  von  dem  Gesetze  einzig  erlaubte  avdst^ig 
gegen  einen  stcI  g)6va  (psuyovra  aber  noch  nicht  Gerichteten 
(hier  ist  die  innere  Brücke  zum  Vorigen)  und  an  geheiligte  Orte 
Gekommenen  der  AVillkür  des  Aristocr.  gegenüberstellt,  welcher 
gegen  eben  solchen  die  duaycoy})  überall  hin  erlaubt.  In  dem  6. 
Gesetze  (§  53.)  erklärt  wie  Schäfer  W.  odog  -=  koxog  und  m 
iXsvQ'SQovg  Tiaiölv  =  Im  xBxvaöet  IXsvd'eQcov  TcalÖcov.  Das  7. 
Gesetz  (§  (iO.)  ist  von  Angriffen  zu  verstehen  nicht  auf  die  Person, 
sondern  auf  das  Eigenthum,  soweit  richtig;  ich  glaube  aber  nicht, 
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dass  ßia  zu  tpBQOVxa  ^  äyovta  darum  liinzugefiigt  ist,  weil  sonst 
ein  freundschaftliches  Empfangen  und  Forttragen  Aielieicht  be- 
zeichnet wäre,  sondern  es  war  gewiss  nicht  erlaubt,  den  Dieb 
(ausser  bei  nächtlichem  Einbruch)  wenn  er  sich  niclit  wehrte.^  um- 
zubringen, wohl  aber  wenn  er  gewaltsam  den  Raub  vollziehen 
wollte.  Die  Bedeutung  von  ay.  und  cpfQ.  ist  zu  scharf  bloss  nach 
der  feindlichen  Seite  hin  ausgeprägt.  Das  8.  Gesetz  (§  62.)  ver- 
bietet bei  Strafe  der  Ätimie  röv  !&bö^6v  rövds  urazustossen,  was 
Dracon  immerhin  von  seiner  ganzen  Gesetzgebung  mag  beabsich- 
tigt haben.  Dem.  aber  bloss  auf  die  qjovenol  vo^oi  bezieht.  An- 
dere, wie  Meier,  wollen  nur  das  nächstvorangeliende  Gesetz 
verstehen.  An  dem  doppelten  än^og  (cczl^ov  iivai  a.  naldag 
dzi^ovg  aal  tä  aneivov)  nimmt  auch  W.  Anstoss  und  versucht 
Mancherlei,  wagt  aber  gegen  die  Handschriften  nichts  zu  ändern. 
In  dem  9.  Gesetze  (§  82.)  werden  die  Fälle  angegeben,  in  wel- 
chen avÖQokriiijia  erlaubt  ist.  Ausser  den  Alten  citirt  W.,  wie 
gewöhnlich,  12  Neuere.  Die  Gegenseitigkeit  der  dvÖQoX.  durfte 
W.  wenigstens  aus  or.  de  cor.  tr.  13.  nicht  folgern,  wo  offene,  ge- 
richtlich, wie  hier,  gar  nicht  begriindete  Seeräuberei  bezeichnet 
wird.  dvdQokr]xlJia  bedeute  zu  Dem.  Zeit  die  Ergreifung  eines 
Menschen,  dvÖQo?.t'jilJcov  iiis  comprehensionis  s.  actioneni  publi- 
cam,  später  habe  dieses  auch  die  Bedeutung  von  dvÖQoliq^ia  an- 
genommen. Mit  Recht  beschränkt  W.  das  Gesetz  auf  Eine  Brü- 
dergenossenschaft und  bezieht  es  auf  rä  öv^ßokcc  71£qI  rov  fit] 
(XÖLKHV.  Auch  das  ganze  Verfahren  erklärt  W.  in  einzelnen  Theilen 
richtiger  als  Meier  und  Schömann;  ßiaUp  &avdtcp  aber  ist  mit 
Schäfer  zu  eng  gefasst.  Das  lü.  (§  86.)  und  11.  Gesetz  (§  87.) 
enthalten  keine  Schwierigkeit. 

Von  den  5  Gerichtshöfen,  unter  welclie  das  Gericht  iiber  Todt- 
schlag  vertheilt  gewesen,  beriihrt  W.  nur  kurz  den  Areopagus 
(§  65.),  ausführlich  (weshalb  er  Krebs  de  ephetis  Ath.,  ed.  Lips. 
1740  und  in  dessen  opusc. ,  und  II.  F.  Kagemann  de  orig.  cphet. 
et  cor.  jud.  Lovan.  1823  kaum  durfte  unbenutzt  lassen)  spricht  er 
über  die  Epheten  (§  71),  Pollu.v  Vlll.  125.  ist  die  Hauptstelle. 
Billigen  wir  auch  VVs.  Erklärung  iqjsxa  ^ot  äno  roi5  ßaöiXsag  m.- 
jtotfjKcög  c.  0.  judicio  a  rege  ad  potestatem  Epheteram  translato, 
aber  das  Verhältniss  zwischen  Areopagus  und  den  Epheten  ist  nicht 
klar.  Solon  soll  wegen  der  Würde  des  Areop.  und  der  vielfachen 
Geschäfte  der  Epheten  seine  Gerichtsbarkeit  von  der  des  Epheten- 
collegiums  getrennt  und  diesem  4  Fora  eingeräumt  haben,  während 
der  Areopag  Einen  der  wichtigsten  behielt.  Ac  verisimile  est, 
cos  custodes  Ephetis  positos  fuisse.  In  welcher  Weiset  nach  wel- 
cher Analogie?  denn  was  W.  zufügt ,  reicht  doch  nicht  hin:  certe 
id  statui  quidera  potest,  siquidem  penes  illos  cura  et  tutela  rerum 
sacrarum  erat,  eoque  ducunt  ipsa  Grammatici  verba:  avvoig  ngo- 
Kateötrjöe  (ne  probes  jiQogKateötrjöe)  xrjv  a|  'JqecSv  ndyov  ßov- 
AjJi'.     Das  Ansehen  der  Epheten   soll  bald  gesunken,  sie  selber, 
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besonders  im  Palladium  und  Delpliiiiiura  durch  heliastischc  Iliclitcr 
ersetzt  worden  sein,  Non  taineu  illi  penitus  foris  suis  exclusi  sunt; 
etsi  a  jure  dicundo  prohibercntur ,  tarnen  non  impediti  sunt  exse- 
quendis  caeremoniis,  quas  jus  sacrum  praescribebat     Diese  Rolle 
verstelle  ich  nicht  und  dies  Geschält  der  sacr.  euer,  hing  in  Athen 
so  eng  zusammen  mit  dem  llichteramt,  dass  beide  nur  zufjleicli 
konnten  verloren  oder  gewonnen  werden.     Das  eigentliche  Wesen 
der  Epheten  ist   auch  durch  W.  nicht  erhellt  worden.      Ilorum 
Opera,  sagt  W.  p.  270.,  quam  in  divcrsas  officii  partes  coni'erre 
debebant.,  raulta  erat  et  magna:  praeter  cognitionem  criminum  ad 
eos  etiam  actiones  placandi  et  expiandi  pertinebant;  operam  dabant 
homicidis  patriam  et  relinquentibus  et  redeuntibus;  nonnunquam 
ab  urbe  aberant,  veluti  si  rem  inanimara  sive  lapidem  s.  lignum 
quo  quis  occisus  esset,  auctore  caedis  non  cognito  exterrainarent, 
vel  si  in  ripa  maris  de  eo  judicarent,  qui  in  exilio  propter  caedem 
non  voluntariam  vivens  alterum  consulto  interfecisset ;  ii  etiam  re- 
conciliationem  homicidarum  cum  cognatis  occisi  confecisse  videntur 
et  si  nulli  ex  iis  superessent  decem  phratores  dgLörivb^v  elege- 
runt.     Ich  gestehe,  dass  hieraus  mir  nicht  apparet,    auch  wenn 
mit  W.  alia  bis  addi  vel  ex  ipsa  hac  oratione    posscnt,    quot   et 
quanta  negotia  fuerint,  quae  Ephetae  (ein  Coliegium  von  50  Män- 
nern)  obire   dicerentur,    —    Lieber   den    Schwur    im   Areopagus 
(§  67.  68.)  und  über  das  Exil  des  Mörders  (§  72)  spricht  W.  be- 
friedigend,   fög  av  ttldiörjtai  riva  xav  iv  yivu  rov  jutiov^ötos 
erklärt  W.:  donec  aliquem  cognatorum  implevcrit  revercntia  sui 
e.  a.    ad   ignoscendum  permoverit.       Ueber   den   3.  Gerichtshof, 
das  Delphinium  (§  74.)  giebt  W.  nichts  Neues,    mehr  über  den 
4.,  das  Prytaneum   (§  76).      Wie  kann    W.  noch   anstehen,  den 
Process  auch  über    die   herrenlosen  Thicre,    durch   welche  ein 
Mensch  umkommt,  so  gut  wie  über  leblose  Sachen  vor  dieses  Fo- 
rum zu  verweisen"?  ich  glaube  auch  mit  W.,  dass  dieser  Gerichts- 
hof dahin  untersuchen  rausste,    ob  wirklich  ein  zufälliger  Mord 
oder  von  einem  Menschen  vermittelst  jenes  Werkzeuges  veranlasst 
vorliege,  in  letzterm  Falle  hatte  das  Prytaneum   zu  untersuchen 
consultone  caedem  an  imprudens  fccisset,  und  je  nach  dem  Ergeb- 
niss  dem  betreffenden  Gerichtshof  den  Thätcr  zu  übergeben.  Auch 
verwirft  mit  Recht  W.  die  Gründe,  welchen  Matthiae  die  Ent- 
stehung dieses  Gerichtshofes    zuschreibt.       In    dem  Gerichte  Iv 
fpQtazTol  (oder  wie  W.  möchte,  iv  gjpsätoi,  adverbium  loci  von 
(pQiaq  §  77.)  wurden  gerichtet  die,  welche,  wegen  eines  Mordes 
bereits  im  Exil,  einen  zweiten  Mord  begingen,  nicht  bloss  absicht- 
lich, wie  aus  Dem.  zu  folgen  scheine,  sondern  auch  wider  Willen, 
wie  die  Grammatiker  angeben.      So  vereinigt  W.   beide  Bestim- 
mungen, deren  scheinbarer  Widerspruch  Anderen  zu  schaffen  ge- 
macht.     Weil  aber,    wie  W.  wohl  weiss,   die  Grammatiker  aus 
dieser  Stelle  des  Dem.  schöpfen,   des  Redners  Worte  aber  sehr 
bestimmt  sind,  so  will  ich  lieber  ein  Missverständniss  der  Gram- 
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tnatiker  annehmen,  veranlasst  durch  das  In;'  dxovöicp  rpova  ns- 
(psvyäg.  Wurde  der  Beklagte  des  zweiten  Mordes  scluildig  befun- 
den, so  erlitt  er  wohl  die  dsiq)vyla^  wie  W.  mit  Recht  ^egen 
Hefter  zu  behaupten  mir  scheint;  unschuldig  am  zweiten  Morde 
erfunden,  litt  er  wohl  kein  zweites  Jahr  Verbannung.  Das  scheint 
mir  aus  Dem.  wie  aus  der  Natur  der  Sache  ziemlich  klar  her- 
vorzugehen, denn  das  Vaterland  ist  durch  diesen  zweiten  Mord 
ja  nicht   besudelt  worden. 

Endlich  die  äitayayiq  elg  xo  dBöpLOT.tjQiov  (§  80.),  angestellt 
gegen  einen  Todtschlägcr,  welcher  ehe  oder  ohne  dass  seine 
Sache  gerichtet  den  Tempel  besuchte,  wird  von  W.  klar  ausein- 
andergesetzt. 

Die  historischen  Bemerkungen  sind  nicht  ebenso  wie  die  vo- 
rigen Resultate  eigener  Forschungen.      W.   folgt  den  bekannten 
Biichern,  am  meisten  Winiewski,  dann  Vömel,  Riidigcr,  Brück- 
ner, und  hat  zum  Commentare  die  wichtigen  Werke  von  Sievers 
lind  Böhnecke  nicht  zu  rechter  Zeit,  gar  nicht  aber  die  vitae  Iphi- 
cratis  u.  s.  w.  vom  Recens.  benutzen  können.  Vornehmlich  behan- 
delt unsere  Rede  thracische  Verhältnisse  und  giebt  gelegentlich 
nur  beispielsweise  etwas  aus  der  übrigen  Geschichte.     Ich  lasse 
mich  nur  auf  erstere  ein.     §  1.  näkiv  ist  von  dem  Verluste  des 
Cljersonnes  nicht  durch  den  /Ausgang  des  pelop.  Krieges,  sondern 
durch  Cotys  Eroberungen  zu  verstehen.     §  H.    Die  Vermuthung, 
dass  Euthycles  nachlässige  Trierarchen  früher  angeklagt,  ist  nn'n- 
destens  unbegründet.     §  8.    W.  hält  den  Berisades  und  Amadocus 
für  regulos  l'ratres  a  Justino  commemoratos,  quos  puto  regnante 
Coty  oppressos,  post  mortem  ejus  —  regnum  recuperasse,  sed  inter 
se  ipsos  dissidentes  Philippi  auxilium  implorasse;   2  Zeilen  darauf 
führt  W.  §  10.  unserer  Rede  an,  woraus  folgt  und  W.  selber  pro- 
legg.  LXXIV.  n.  19.  folgert,  dass  Berisades  schon  todt  gewesen, 
ehe  Philipp   in   die  thracischen  Händel   sich   irgendwie   mischen 
konnte.     §  10.  Wozu  so  viele  Worte  über  Athenodorus  Herkunft, 
vselchcr  einfach  ein  Athener  aus  Imbros  war.     §  IKi.  Philocratem 
statt  Iphicratem  richtig  vertheidigt.  Vgl.  Vitae  Iph.  p.  18.     §  118. 
Woher  weiss  W.,  dass  Cotys  c.  Ol.  103.  4.  das  ath.   Bürgerrecht 
erhalten  hat'?  Er  hat  bald  darauf  gewisse  athen  Flecken  im  Cher- 
sonnes  belagert;   dass  wissen  wir,   aber   wir  folgern   doch  nicht 
daraus,  dass  die  Athener,  um  jene  Flecken  zu  schützen,  Cotys  zum 
Bürger  gemacht.     §  129.  und  prolegg.   p.  LXX.  n.  15  b.  erklärt 
W.  den  Charidcmus  für  einen  Schwiegersohn  des  Cersobleptes. 
§  149.  Iphicrates  Commando  ist  von  Ol.  102.  3. — 104.  1.  fälschlich 
ausgedehnt.      Auch  über   Timotheus  Versuch  ^^gtw  Amphipolis 
folgt  W.  der  hergebrachten  Ansicht,  nach  welcher  das  Factum  in 
Ol.  105.  1.  fällt.     Vgl.  aber  Vit   Iph.  p.   153.  —   §  141.  Ueber 
Ariobarzanes,    152.  Artabazus,    Memnon    und   Mentor,    welchen 
§  157.  W.  ein  zu  grosses  Alter  zuzuschreiben  scheint,  wie  über- 
haupt über  diese  schwierigen  persischen  Verhältnisse  wird  nichts 
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Neues  beigeLracht,  wodurch  tue  Dunkelheit  eiiij^crmaassen  erliellt 
würde.  Kr  nimmt  §  202.  p.  513.  Schneiders  falsche  Ansicht  auf 
über  die  Gründe  von  Philiscus  und  A^avus  Feindschaft  gegen  die 
Athener;  er  vermuthet  nicht,  dass  in  Folge  dieser  persischen  Ver- 
»Iiältnisse  dem  Timotheus  zu  Ehren  Plirasidides  und  Polysthenes 
das  athenische  Biirgerrcclit  erhielten  (vgl.  vitae  Iph.  p.  lt»7.),  er 
denkt  vielmehr  an  den  Seesieg  bei  Älyzia;  ganz  neu  aber  ist  die 
Ansicht,  dass  Harpalus ,  von  welchem  Iphicr.  amphipolitanische 
Geissein  erhalten  hat,  ein  persischer  PriiCect  Arlaxerxes  des  Zwei- 
ten gewesen  sei,  welcher  durch  Geissein  sich  die  Treue  der  Bür- 
ger sichern  gewollt.  Artaxerxes  aber  habe  Amphipolis  als  Ersatz 
für  die  an  Timagoras  unnütz  verschwendeten  Talente  in  Besitz  ge- 
nommen, obwohl  er  vorher  die  Stadt  den  Athenern  zugesprochen 
und  noch  früher  sie  für  Verbündete  der  Perser  erklärt  hätte,  er 
hätte  aber  auf  Ermahiuing  des  Iphicr  ,  weil  er  die  Stadt  nicht 
kannte,  wenigstens  die  Geissein  der  Athener  auszuliefern  befoh- 
len. Das  heisst  historische  Verhälinisse  nicht  ein  Wenig  verkeiujen. 
Hätten  auch  nicht  fortdauernde  Revolutionen  (vgl.  vit  Iph.  p.  77. 
113  etc.,  154.)  dem  Perserkönige  solch  Unternehmen  unmöglich 
gemacht,  er  würde  nach  orientalischer  Schlaffheit  nicht  daran  ge- 
dacht, nach  persisch  defensiver  Politik  es  nicht  gewagt  haben; 
die  Griechen  und  die  Athener  sollen  dies  geduldet,  nicht  bloss  ge- 
duldet ,  gar  nicht  darüber  gesprochen  ,  Isocrates  in  seiner  Kreuz- 
zugspredigt an  Philipp  gegen  die  Perser  es  gar  nicht  berührt 
haben.  Harpalus  scheint  Parteiführer  gewesen,  möglicherweise 
mit  Absichten  auf  eine  Tyrannis,  wie  sie  damals  auftauchen.  — 
INicht  minder  verwirrt  spricht  W.  §  199.  über  Menon  aus  Pharsa- 
lus  und  eine  von  ihm  an  Timotheus  geleistete  Hülfe,  von  der  gar 
nichts  irgendwo  verlautet  und  welche  bei  den  damaligen  Verhält- 
nissen in  Pherae  mehr  als  unwahrscheinlich  an  sich  ist.  —  §  173, 
xdgtjg  ri^iv  ist  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  auf  die  Zeit  vor 
oder  im  Beginne  des  Bundesgenossenkrieges  zu  beziehen,  o6ov 
HSV  xqÖ'^'ov  im  §  179.  vielleicht  nicht  sowohl  die  Zeit  des  Bundes- 
genossenkrieges als  Chares  Aufenthalt  im  Chersonnes  bis  zu  seiner 
Abfalirt  gegen  die  Bundesgenossen  bezeichnet.  —  §  211.  p,  536. 
wird  ohne  Grund  Lampis  fiir  identisch  mit  dem  bei  Dem  in  Phorra. 
37.  erklärt,  eher  mag  dies  von  Archelaus  Byzautius  §  189.  und 
dem  adv.  Lept.  60.  gelten.  —  Auch  in  den  geschichtlichen  Bemer- 
>kungen  finde  ich  manch  Ueberflüssiges,  so  §  191.  die  Auseinander- 
setzung über  die  Iliilfe  an  Theben,  wo  überdiess  W.  fälschlich  den 
Zug  nach  Haliartus  lieber  will  als  Chabrias  Hülfsleistung. 

INicht  ebenso  gelinde  möchte  ich  diesen  Ueberfluss,  wo  er  in 
compacter  Masse  auftritt,  in  den  Prolegomenis,  beurtheilen.  In 
diesen  beginnt  W.  mit  dem  Urtheil  der  Khetoren  über  die  Rede 
im  Allgemeinen,  ihre  Veranlassung,  die  Disposition  im  Grossen 
und  den  Inhalt  der  3  Hauptabschnitte,  mit  vielen  Lobeserhebungen 
untermischt,  welche  gleich  gut  ziemlich  auf  jeden  guten  Redner 
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und  jede  gute  Rede  passen.     Dies  Alles  nimmt  IX  Seiten  ein  und 
rnag  als  Uesiime  des  im  Commentar  an  verschiedenen  Stellen  Zer- 
streuten angesehen  werden.       Die  Zeit  der  Rede    bestimmt   W. 
p.  X — XIII.  mit  Dionys.  Halle,  und  den  meisten  Neueren  in  Ol. 
107.  1.,  Spätsommer  oder  Herbst,   weil  die  Eroberung  von  He- 
raeum  durch  Philipp  in  dieser  Rede  nicht  erwähnt  wird,  welche 
Eroberung  in  den  Anfang  Winters  fällt  und  die  Athener  sehr  er- 
schreckte. Bekanntlich  hat  Rumpf,  weil  alle  wichtigen  Ereignisse  im 
ägäischen  Meere  vom  Beginne  des  Bnndesgenossenkrieges  bis  zum 
Zeitpunkt  der  Rede  gar  nicht  in  derselben  berührt  sind,  während 
doch  die  friiheren  ausfiihrlich  durchgenommen  werden,  die  Zeit 
der  Rede  früher  (doch  mit  Unrecht)  gesetzt  (vgl.  proleg.  LXXV. 
n.  20).     W.  hätte  wenigstens  versuchen  sollen,  dies  auffallende 
Schweigen  zu  erklären.    Zu  den  Männern  des  Namens  Aristocrates, 
welche  W.  p.   XIV.  beibringt,   Messen   sich  einige  mit  gleichem 
Rechte  zufügen,   aber  wozu*?     Weil  unser  Arist.  in  der  ganzen 
Rede  nicht  näher  bezeichnet  wird,   was  doch,  wenn  gleichzeitig 
ein  Staatsmann  desselben  Namens  gelebt  hätte,  zur  Unterschei- 
dung geschehen  wäre,  so  möchte  W.  ihn  für  identisch  mit  A-  Lamp- 
trensis  in  Böckh's  Seewesen  der  Athener  X.  e.  67.  74.  anerkennen. 
Ein  wunderbarer  Schluss;  war  denn  dieser  A.  L.  ein  Staatsmann? 
Solche  Combinationen,    welche  blos    auf  Naraensähnlichkeit  be- 
ruhen, sind  gar  wohlfeil.     Eine  dergleichen  des  Scholiasten  von 
Aristophanes ,  welcher  dem  A.  Scelliae  f.  aus  der  letzten  Zeit  des 
peloponnesischen   Krieges    hieher  ziehen  will   (vgl.  Droysen  im 
Rhein.  Mus.  N.  I.  p.  58.)  wird  mit  Recht  von  W.  verworfen.    Auch 
die  Rhetoren,  wie  Joannes  Sicel.  VI.  p.  182.     W. ,  bei  welchem 
A.  als  av  Tc5v  Ttgärav  xrjg  ßovXijg  heisst,  schliessen  nur  aus  un- 
serer Rede.  —   Der  Kläger  heisst  in  dem  argument.  II.  EvQvxXrjg 
0ä6iog^  woraus  H.  Wolf  und  Markland  ©giäöiog  machten.     W. 
aber  beliält  ©äöiog.  Thasius  erat  genere  sed  cives  factus  Athenis. 
Thasii  enim  antiquitus   usu  conjuncti   erant  cum  Atheniensibus, 
Boeckh.  Oec  I.  p.  334.  etc.  [wo  sie  als  vnorsXslg  erscheinen].  Aber 
würde  wohl  E.  dann  also  gesprochen  haben*?:  Ihr  müsst  mich  wil- 
lig anhören,  Athener,  ineidi^  yccQ  ovx''  "^^^^  Ivoxlovvxav  v^äg 
ovds  xäv  TCoXitevoiisvav  xal  jiiötbvo^svov  Tiag'  vfilv  av.  — 
§  5.  Dass  er  schon  früher  die  Trierarchen  angeklagt  habe,  ohne 
geringste  Andeutung  seines  fremden  Ursprungs,  besonders  §  23.: 
Lasset  uns  erst  betrachten,  ob  der,  für  welchen  das  t^ijqDtö^a  ge- 
schrieben wurde,  ^svog  rj  ^hoLXog  ij  Tioktrrjg  hötlv.     Er  ist  Bür- 
ger geworden  u.  s.  w.    Woher  aber  hat  arg.  II.   die  Bezeichnung 
©aötog*?    Die  Identificirungen,  welche  hinsichtlich  des  Euthycles 
W.  p.  XVI.  ohne  Noth  und  Resultat  anstellt,  übergehe  ich,  noch 
lieber  was  er,  die  eigenen  Worte  des  D.   breit  tretend,  p.  XVII. 
und  XXII.  über  seinen  Charakter  beibringt.   §  5.  wo  Euthycl.  seine 
Fahrt  als  Trierarch  in  den  Chersonnes  und  damit  verbundene  An- 
klage Einiger  erwähnt,  nimmt  W.  das  Jahr  105.  3.  an,  er  combi- 
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nirt  willkiirlicli,  es  sei  zu  diesem  Zuge  dieselbe  Flotte  unter  Ceplii- 
sodotus  Befehle  verwendet,  welche  eben  erst  in  30  Tagen  die  Be- 
freiung Euboeas  vollendet  hatte,  Folge  dieser  Expedition  sei  die 
Anklage  des  Cephisodotus  gewesen,  wie  W.  sagt,  durch  Demosthe- 
nes  und  wahrscheinlich  auch  Euthycles.  Was  VV.  über  Dena.  Ver- 
hältniss  zu  Cephis.  sagt,  mag  man  nicht  missbilligen.  Ganz  mit 
Unrecht  hat  VV.  p.  XXI.  aus  §  92.  geschlossen,  dass  zwisclien  Ari- 
stocrates  T^'jyqptö^ta  und  der  vorliegenden  Klage  schon  ein  Jahr  ver- 
flossen war.  Vielmehr  folgt  das  Gegenthcil.  Was  nun  die  nächsten 
Seiten  einnimmt  p.  XXII — XXVI.,  die  Schilderung  des  immer  mehr 
sinkenden  Gemeinsinnes,  der  Mangel  an  guten  Feldherren,  die 
Lage  Athens  nach  aussen  hin ,  die  Armuth  und  Vergniigungssucht 
seiner  Bürger  —  ich  zöge  eine  Zeichnung  mit  wenigen  Strichen 
und  lebendigen  Zügen  solcher  moralischen  Wassermalerei  weit  vor. 
Doch  ist  W.  hierin  viel  massiger  als  Andere. 

Wenn  aber  Jemand  Prolegomena  schreibt,  so  sollen  sie  auf 
die  Rede  überhaupt,  wenigstens  in  irgend  einer  Weise  vorbereiten 
und  ihr  Verständniss  erleichtern.  Man  traut  die  Geschichte  Athens, 
seiner  Staats-  und  Gerichtsalterthümer  im  Allgemeinen  dem  Leser 
des  Dcmosthenes  zu  und  setzt  wohl  auseinander,  was  an  speciellein 
Wissen  ihm  noch  fehlt  daran,  um  gleichsam  ein  Zuhörer  des  Red- 
ners aus  damaliger  Zeit  zu  werden.  Wenn  Dem.  Leptines  Gesetzes- 
vorschlag angreift,  welcher  die  Ätelia  aufheben  will,  so  giebt  uns 
Fr,  A.  Wolf,  was  kein  Handbuch  der  Geschichte  und  Staatsalter- 
thümer  damals  bot,  in  gedrängter  Darstellung  einen  Abriss  vom 
Wesen  und  die  Geschichte  der  Atelia.  W^o  aber  Dem.  gegen  einen 
Vorschlag  auftritt ,  welcher  den  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
Blutgerichtsbarkeit  geradezu  entgegenläuft  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  gesetzlich  muss  angegriffen  werden,  warum  nicht, 
wenn  Meier,  Schömann,  Platner,  Hefter  u.  A.  nicht  genügen, 
selber  sich  einen  Codex  der  Blutgerichtsbarkeit  bene  male  bilden 
und  somit  in  den  prolegomenis  behandeln,  was  gerade  dieser  Rede 
eigenthümlich  ist  und  seine  Hauptquelle  eben  hierin  hat.  Auch 
hat  keiner,  soviel  ich  weiss.  Baumstark  getadelt,  weil  er  in  der 
Vorrede  zu  Dem.  Rede  gegen  den  Händler  Phormio  die  Geschichte 
des  Handels  uns  vorenthalten  hat;  nun  gar  wer  Aeschines  Rede 
gegen  Timarch  so  einleiten  wollte.  Weber  behandelt  von  p.  XXV  IlL 
bisLiX. ,  etwa  auf  30  Seiten,  also  die  Geschichte  des  Söldner- 
wesens, weil  Cliaridemus,  gegen  welchen  die  Rede  besonders  ge- 
richtet ist,  Söldnerhauptmann  war.  Das  ist  auch  kein  gar  unbe- 
kanntes Wesen,  das  Söldnerwesen,  und  W.  citirt  nur  neun  Neuere, 
welche  diesen  Stoff  behandeln.  Auch  haben  wir  immer  geglaubt, 
dass  die  üblen  Folgen,  welche  das  Halten  von  Söldnerheeren  statt 
eingeborner  Macht  mit  sich  bringt,  zu  allen  Zeiten  einander  älin- 
lich  und  Jedem  leicht  fasslich  sind,  und  wir  würden  darum  wahr- 
lich nicht  viele  alte  Schriftsteller  citiren,  'Welche  auch  aussprechen, 
dass  Söldnerheere  verderblich  sind.     Warum  die  Klagen  der  Red- 
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uer  immer  von  Neuem  wiederholt  und  als  Beispiele  Facta  ohne 
Krläiitenuig  iiiul  Ordnung  zusammcngeliäuft !    Kein  neues  Resultat. 

Dankcnswerth  ist,  dass  VV.  liat  die  Abhandlung  von  Rumpf 
de  Clinridemo  Orita,  Gissae  18iö,  wiederabdrucken  lassen  p.  LX — 
LXXXIV. ,  indem  er  die  Resultate  neuerer  Untersuchungen  von 
Anderen  zufügt.  Anmerkungen  von  Rumpf  wie  not.  1.  2.  würde 
ich  vielleicht  gespart  haben.  So  weit  die  Aristocratea  Ilauptquelle 
bleibt,  ist  Charidemus  Geschichte  ohne  Schwierigkeit,  die  etwa 
jioch  schwebenden  Fragen,  wie  Amadocus  und  Berisades  Verhält- 
niss  zu  Cersobleptes  linden  keine  Erledigung ;  über  einige  chrono- 
logische Punkte,  die  Zeit  von  Cotys  Tode,  Charidemus  Zug  nach 
Athen  und  Cephisodotus  Ankunft  in  Thracien  bleibe  ich  abwei- 
chender Ansicht,  Schwierig  wird  die  Frage,  wo  es  sicli  um  hlen- 
tität  unsers  Charid.  mit  dem  nach  Olynth  geschickten  Söldnerführer 
liandelt  (p.  LXXVII).  Rumpf  und  Weber  nehmen  dieselbe  an. 
Jener  schwankt  in  Betreff  des  in  der  or.  de  Corona  ob  seiner  Ver- 
dienste erwähnten  Charid.,  welcher  nachher,  sagt  R.,  von  Alexan- 
der gefordert,  zum  Darius  gegangen  und  dort  getödtet  ist.  W. 
verweist  auf  Winiewski  und  Böhnecke. 

Denique  (p.  LXXXIV.)  si  quaerimus,  quem  ista  oratio  even- 
tura  habuerit,  is  recte  videtur  a  Rumpfio  ita  indicatus.  Quam- 
quam  Aristocratis  decretum  a  populo  non  comprobatum  fuisse 
videatur:  attamen  hoc  assecuti  sunt  Cliaridemi  fautores,  ut  (Char.) 
Imperator  crearetur  Athenicnsium.  Lassen  wir  die  Identität  mit 
dem  -i  J.  später  bei  Olynth  commandirenden  Charidemus  gelten, 
so  mag  dies  für  wahrscheinlich  gelten  ;  W.  hätte  hieher  den  Volks- 
beschluss  ziehen  können,  in  welchem  Ciiares ,  Charidemus  und 
Phocion  zusammengestellt  werden,  über  den  ich  Vit.  Iphic.  p,  158. 
gesprochen  habe. 

Das  Latein  ist  nicht  empfehlenswerth.  Das  Papier  ist  grau, 
der  Druck  deutlich,  Druckfehler  sind  viele  angezeigt,  viele  Hessen 
sich  zufügen. 

Berlin ,  August  1846.  Rehdanl^, 


©OVKTJUOT  EVrrPA^bH.  Mit  erklärenden  Anmer- 
kiuigeii  herausgegeben  von  K.  JF.  Krüger.  Ersten  Bandes  erstes 
Heft,  erstes  und  zweites  Buch.  Berlin  bei  K.  W.  Krüger.  1846. 
282  S.  in  8. 

Der  Aufschwung,  welchen  seit  mehr  als  einem  halben  Jahr- 
hundert in  Deutschland  die  classische  Pliilologie  genommen  hat, 
ist  auch  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Tluikydides  von  den 
erspriesslichsten  Folgen  gewesen.  Ich  befürchte  nicht  den  Vor^- 
wurf  eines  falschen  und  ungerechten  Patriotismus,  der  die  Ver- 
dienste, welche  in  neuerer  Zeit  ausländische  Gelehrte,  besonders 
die  beiden  Engländer  Bloomfield  und  Arnold,  sich  um  Thukydides 
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erworben  haben,  verkenne,  wenn  ich  unsern  Landsleuten  auf  die- 
sem Gebiete  der  Altertbumsstudien  den  Preis  zuerkenne.  Ea 
kommen  Iiierbei  niclit  bloss  die  in  Deutschland  erschienenen  zahl- 
reichen Ausgaben,  wie  clie  eines  Bekker,  Poppo,  Göller  und 
Haacke,  sondern  auch  diejenigen  Schriften  in  Betracht,  welche 
sich  mit  der  Verbesserung  und  Erklärung  theils  grösserer  Par- 
tien,  theils  einzelner  Stellen  dieses  Schriftstellers  beschäftigen. 

Was  namentlich  die  Gelehrsamkeit  und  der  Scharfsinn  Herrn 
Krüger's  wie  im  Allgemeinen  für  die  griechische  Literatur ,  so 
auch  im  Besondern  für  Thukydides  geleistet  hat,  ist  allgemein  be- 
kannt. Diese  Verdienste  desselben  werden  jetzt  um  ein  Bedeu- 
tendes vermehrt  durch  die  begonnene  Ausgabe  des  genannten 
Schriftstellers,  wovon  die  beiden  ersten  Bi'icher  unter  obigem 
Titel  bereits  erschienen  sind.  Wenn  dieser  nur  von  erklärenden 
Anmerkungen  spricht,  so  gilt  dies  nur  in  Beziehung  auf  die  über- 
wiegende Mehrzahl  derselben;  denn  ganz  ausgeschlossen  ist  die 
Kritik  keineswegs.  Die  Erklärung  seihst  lässt  sich  natürlich  sehr 
häufig  nur  in  Verbindung  mit  einer  kritischen  Besprechung  der  zu 
erklärenden  Stelle  vornehmen,  und  so  finden  sich  denn  nicht  sel- 
ten in  dieser  Ausgabe  kritische  Anmerkungen,  um  für  die  Erläu- 
terung einen  sicheren  Grund  zu  gewinnen.  Aber  auch  ausserdem, 
wo  dies  nicht  eben  unumgänglich  nothwendig  war,  finden  wir  hier 
zahlreiche  kurze  Andeutungen  kritischer  Art,  häufig  blos  in  Angabe 
einer  andern  beachtenswerthen  Lesart  bestehend.  Hierbei  erwähnt 
der  Herr  Herausgeber  fast  niemals  die  einzelnen  Handschriften 
namentlich,  sondern  spricht  nur  ganz  allgemein  von  vielen  oder 
wenigen,  guten  oder  schlechten  Handschriften,  wie  dieses  Ver- 
fahren denn  auch  für  die  ganze  Anlage  der  Ausgabe  angemessen 
ist.  Es  ist  dieselbe  nämlich  zunächst,  wie  es  scheint,  nicht  für 
Gelehrte  bestimmt,  sondern  für  jüngere  Freunde  des  griechischen 
Alterthums,  welche  sie  in  die  Lesung  des  Thukydides  einführen 
soll.  Sie  will  also  etwa  das  auf  einer  höheren  Stufe  leisten,  was 
für  die  weniger  weit  Vorgerückten  die  Anabasis  des  Herausgebers 
bezweckt.  Und  diesem  Zwecke  entspricht  nach  des  Referenten 
Urtheil  dieselbe  vortreff'lich.  Aber  auch  von  Gelehrten  verdient 
diese  Ausgabe  wohl  beachtet  zu  werden,  da  dieselbe  nicht  nur 
eine  Reihe  theils  ganz  neuer,  theils  genauer  als  bisher  begrün- 
deter Erklärungen,  so  wie  nicht  wenige  scharfsinnige  Emendatio- 
nen,  sondern  auch  einen  Schatz  von  trefflichen  grammatischen  und 
lexikalischen  Bemerkungen  enthält. 

Dass  Hr.  Kr.  in  der  Wahl  der  in  den  Text  aufgenommenen 
Lesarten  durchaus  selbstständig  sei,  lässt  sich  von  vornherein  nicht 
anders  von  diesem  Gelehrten  erwarten.  Und  so  finden  wir  denn 
auch  theils  handschriftliche  Lesarten,  theils  Conjecturen  sowohl 
von  Andern  als  dem  Herausgeber  hier  abweichend  von  den  übrigen 
neueren  Bearbeitern  aufgenommen.  So  hat  Hr.  Kr.,  um  nur  einige 
Beispiele  zu  geben,  kein  Bedenken  getragen,  1,  20,  1.  (nach  der 
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in  dieser  Ausgabe  vorgenommenen  Paragrapheneintheilung,  die 
mit  der  von  Poppo  getroffenen  nicht  übereinstimmt)  Tä  ^liv  ovv 
naKccid  roiavta  tVQov ,  %alina  övta  nccvrl  e^ijg  xex^rjQup  ni- 
öTBVöccL  seine  Conjectur  näv  xi  statt  navti  in  den  Text  aufzuneh- 
men, eben  so  1,  33,  1.  ag  av  (.lähöra  jU£r'  <xst^vt]6tov  ficcgtv- 
Qiov  xrjv  ^aptv  xaxa^r'jöeöQ's  mit  einer  Handschrift  zu  schreiben 
statt  xaraQ^ijö&s  oder  des  Bekker'schen  naxaQeiö&s,  indem  er 
dabei  zu  cog  äv  aus  ■naxa^riösö^s  ergänzt  'KaxaQila'de-  1,  49,  2. 
Intiöri  yaQ  ngogßdkoLSv  dkk)]kovg,  ov  Qadlcog  dnikvovxo  ist 
ngogfiäkoiiv  eine  Conjectur  Bekker's  statt  iiQogßäkXouv.  1,  80,  3, 
hat  Ilr.  Kr.,  wie  er  schon  friiher  vermuthete,  dklct  TCoXkco  sxi 
nkkov  tovTGi  ekXsiTto^Ev  geschrieben  statt  xovxov^  zu  dessen  Ver- 
theidigung  eine  Verweisung  auf  Matthiä's  Gr.  Gr.  §  352.  und  auf 
Thuk.  2,  61,  3.  nicht  ausreicht.  1,  136,  2.  ist  öi,duöxsxai,  vji'  av- 
rrjg  xov  nalda  öcpcov  kaßäv  xaQs^sö&ac  tnl  rrjv  eöxtccv  geschrie- 
ben statt  xa&Lt,B6d'aL^  weil  Th.  wohl  xa&i^SLV  aber  nicht  xadl- 
^sö&at  gebrauche.  Ferner  ist  2,  43,  1.  xovg  ds  XotTtovg  %(jrj 
döcpaXeötSQa  ^ev  £i;;;f£ö9'at,  dxok^oxSQav  ös  ^r]dsv  d^iovv  xrjv 
eg  xovg  Tcoks^iovg  didvoiav  i%uv  gewiss  mit  Recht  geschrieben; 
denn  die  Vulgata  döcpakeötBgav  auf  didvotav  bezogen  giebt  kei- 
nen Sinn.  2,  44,  2.  ist  die  Lesart  der  besten  Handschriften  xal 
kvTiT]  ov%  av  av  xig  ft^  TCSigaGÖ^tvog  dya&äv  ötSQLöHrjxai  auf- 
genommen und  erklärt:  „Güter,  deren  man  beraubt  wird,  bevor 
man  sie  noch  geniessen  sollte.'*'  Die  gewöhnliche  Lesart  ist  tcel- 
gaöu^Bvog.  2,  62,  4.  aklav  ö'  vnayiovöaöt,  %a\  xd  TtQOKSXTijfiSva 
(pikslv  ekaööovöQ^ai  hat  Hr.  Kr.  das  freilich  wenig  beglaubigte 
nQOKBKxr]}isva  der  Lesart  TtQogasxxrj^isva  oder  TtgogBKxrj^sva  vor- 
gezogen, weil  diese  sich  nur  sehr  gezwungen  erklären  lässt. 
2,  65,  1.  ist  BJiBiQÜxo  Toi'S  'A&rjvaiovg  xfjg  xb  kg  avtöv  ogy^g 
jtttQaXvBiv  geschrieben,  was  Gottleber  nach  einigen  Handschriften 
aufgenommen  hatte,  statt  In;'  avxöv,  wie  wieder  in  den  übrigen 
neueren  Ausgaben  mit  xlusnahme  der  Didot'schen  steht.  ^^Eni, 
bemerkt  Hr.  Kr. ,  findet  sich  in  einer  solchen  Verbindung  weder 
bei  Th.  noch  wohl  auch  sonst  bei  Attikern."  Endlich  finden  wir 
2,  74,  2.  ^vvLöxoQBg  boxe  wiederhergestellt,  was  die  übrigen 
neueren  Herausgeber  in  ^vviöxoQEg  böte  verändert  haben.  Hierzu 
wird  bemerkt,  der  Ausdruck  bedeute  „ihr  seid  Zeugen,  wisset,*-' 
vgl.  Herrn,  z.  Soph.  Phil.  1277.,  und  der  Imperativ  böte  sei  also 
hier  nicht,  wie  bei  ^vyyvcS^ovEg  (im  Folgenden)  passend. 

Mehr  als  bisher  ist  die  Uebersetzung  von  Valla  berücksichtigt 
und  ihr  hie  und  da  nicht  blos  in  der  Auffassung  des  Sinnes,  son- 
dern auch  in  der  Kritik  ein  nicht  ganz  unbedeutendes  Gewicht  bei- 
gelegt worden. 

Um  noch  etwas  bei  dem  kritischen  Theile  dieser  Ausgabe  zu 
verweilen,  so  bilden  die  eigenen  Vermuthungen  des  Herausgebers, 
welche  von  einem  tief  eindringenden  und  scharf  auffassenden  Stu- 
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dium  des  Schriftstellers  zeugen,  nicht  die  geringste  Zierde  dieser 
Ausgabe.  Die  meisten  derselben  sind  zwar  schon  in  den  „Bruch- 
stücken aus  dem  Leben  eines  Schulmannes"  mitgetheilt;  allein  es 
sind  hier  doch  auch  wieder  einige  neue  hinzugekommen,  und  die 
bereits  bekaunten  sind  grösstentheils  von  Bemerkungen  begleitet, 
welche  dieselben  begründen.  Es  mag  genügen,  einige  der  hier  z\im 
ersten  Male  mitgetheilten  Verbesserungsvorsclilägc  zu  erwähnen. 
1,  29,  8.  cog  de  6  ai^Qv^  x£  dni^yysiXsv  ovÖsv  HQtjvulov  nagä 
täv  KoQtv&LCjv  aal  at  v^eg  avtolg  sjcETilrjQcovto  ovöat  oydot]- 
novva^  tEööagciKovra  yccQ  'ETttdnfxvov  enoXtÖQKOvv  a.  t.  A.  vcr- 
muthet  jetzt  Hr.  Kr.  xalg  TEööaQccTtovva^  während  er  früher  at 
TSööaQaxovra  wollte.  Da  1,  25,  4.  die  Gesammtzahl  der  kerky- 
räischen  Trieren  auf  120  angegeben  ist,  so  erwartet  man  aller- 
dings vor  xsööaQäxovta  den  Artikel,  1,  43,  1.  i^fiBig  dh  negi- 
TtEnrcoaoTBg  olg  Iv  rr]  Aaxsdai^ovi,  avrol  ngosiTCOfiEV^  xovg 
6q)STBQ0vg  ^Vf^ifxäxovg  avxov  xiva  üokat,siv  bemerkt  der  Heraus- 
geber, der  Ausdruck  sei  hier  hart  und  vielleicht  hv  oig  sv  zu  lesen, 
das  BV  olg  zu  zo^cc^elv  gezogen ,  und  zu  erklären :  „in  denen, 
wie  wir  zu  L.  selbst  erklärten,  jeder  —  strafen  solle."  1,  48,  2. 
XQia  teXtj  noirjöavxeg  xäv  viäv^  cov  rjQX^  tqicöv  öxgaxrjycäv  sxä- 
6xov  £tg  wird  statt  tqicöv  vermuthet  xäv.  1,  64,  1.  xö  d'  ex  xov 
lö&^ov  xelxog  statt  x6  Ö'  —  xö  x\  1,  84,  3.  vo^l^eiv  de  —  xäg 
nQognmxovöag  xv^^Q  ov  köyco  diaigexäg  hat  Hr.  Kr,  das  frühere 
öianQixdg  aufgegeben  und  möchte  jetzt  örj  algexäg  lesen  „mit 
Worten  zu  bewältigen".  1,  106.  xai  xi  avzäv  ^egog  ovk  oliyov 
jiQogßiaöd^ev  xccl  diccficcgxov  xijg  odov  igeneöev  'eg  xov  xagiov 
Idicäxov  heisst  es  in  der  Anmerkung  zu  ngogßLaö&ev:  „Trpo^ta- 
ö&ev'i  vonvärts  gedrängt.  Denn  bei  irgog —  an  icogiov  zu  den- 
ken wäre  hart.  Tlgoqß.  las  wohl  auch  der  Schol.:  ^exu  ßiag  dns- 
A^Aadiv."  1,  128,  3.  xoxs  xovxovgt  ovg  ekccßev,  dnoTce^Ttsi, 
ßaöiXei  wird  wg  statt  ovg  vermuthet.  1,  4,  13.  avxoig  exdatovs 
statt  avxoig  exdöxoig  in  den  Worten  ^7}  öqpt'öt  xolg  AaxedaLfio- 
vioig  eTCLxrjdeicjg  avxovo}iel6&aL^  dXX'  avxoig  exdöxoig  cog  ßov- 
Kovxai.  2,  34,  2.  Adgvayiag  xvnagiGöivag  dyovGiV  äfia^ai-,  (pv- 
Xijg  ixdöxrjg  {xCav  schlägt  jetzt  der  Herausgeber  exdöxtjg  ^la  filav 
vor,  früher  eKaör^^g  exdöx'}]  f.ilav^  Oefter  sind  einzelne  Worte 
als  unächt  verdächtigt,  wie  1,  52,  1.  ßovXofievoi  eldevai^  1,  75,  2. 
XLvdvvcov ,  1,  90,  3.  xovg  sv  xrj  jrdAst,  1,  128,  2.  Jigdyfiaxcc^ 
1,  134,  3.  xe  nach  aiödöfievoi ^^  2,  68,  4.  de  nach  dcpi'no^evov. 
Einmal,  nämlich  2,  19,  2.  ist  auch  bloss  im  Text  durch  Klammern 
die  vermuthliche  Unächtheit  eines  Wortes  (yevo^eva)  angedeutet, 
ohne  dass  eine  Note  Rechenschaft  darüber  giebt. 

Eilligemal  sind  auch  die  früher  aufgestellten  Vermuthungen 
mit  Stillschweigen  übergangen,  unstreitig  also  hierdurch  aufgege- 
ben. Dies  ist  z.  B.  geschehen  1,  103,  1.,  wo  die  frühere  Bemer- 
kung Hrn.  Kr's  ,  dass  dovXov  raüssig  sei,  nicht  erwähnt  ist,  eben 
so  wenig  1,  132,  5.  die  Verdächtigung  der  Worte  ovös  xäv  EiXü- 
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TCDJ'  ^yjvvtaig  niöTSvöavTeg  und  2,  63,  2.  was  zu  den  Worten  ts 
miöavteg  bemerkt  worden  war. 

Nicht  leicht  wird  man  von  Andern  gemachte  erwähnenswertlie 
Verbesserungsvorschläge  mit  Stillschweigen  übergangen  finden. 
Doch  scheint  dies  der  Fall  zu  sein  1,  100.,  wo  W.  Dindorf  in 
Stepli.  Thes.  IV.  109.  A.  *)  'Hdävsg  statt  'Höavoi  schreiben  will, 
da  Th.  sonst  immer 'Höcävsg  {oäer  "Hdcovsg)  sagt  und  der  Unter- 
schied zwischen  beiden  Formen,  den  Tzetzes  aufstellt,  wohl  nur 
erdichtet  ist,  wie  Hr.  Kr  bemerkt.  Noch  mehr  verdiente  erwähnt 
zu  werden  die  Conjectur  von  L.  Ross  (im  1.  Supplementband 
zu  den  NJbb.  f.  Philol.  S.  215.)  zu  2,  3,  3.,  dass  man  in  den  Worten 
(pvXc'i^ccvTsg  f'rt  vvicra  nal  avro  z6  TCSQLOQd^gov  excoQovv  sx  xäv 
oiKiäv  Sil'  avTOvg  schreiben  mi'isse  aar'  ccvto  ro  Tcegiog^gov. 
Für  beachtenswerth  halte  ich  auch  die  Vermuthung  L.  Dindorf  s 
(Steph.  Thes.  III.  290. A),  2,  51,  1.  rd  yäg  ra  ^vvsvsyxov  cckkov 
Tovto  eßKantsv  sei  zu  lesen  rd  yäg  r«,  denn  reo  ist  doch  hier 
mindestens  sehr  matt,  wenn  nicht  ganz  unpassend. 

Bevor  ich  nun  meinen  Bericht  über  den  kritischen  Theil  die- 
ser Ausgabe  schliesse  und  mich  zu  der  Erklärung  wende,  will  ich 
tiorh  einige  wenige  Stellen  bespreclien,  an  welchen  ich  Vibcr  die 
Gestaltung  des  Textes  anderer  Ansicht  bin,  als  der  verehrte  Herr 
Herausgeber. 

Sowohl  1,  45.  als  auch  1,  53,  4.  hat  Hr.  Kr.  gegen  die  besten 
Handschriften  sg  räv  sxtlvcjv  ri  ^cogiov  geschrieben  statt  eg  täv 
fKiLvav  TL  %G)glcJV^  vveil  dies  eine  bei  den  Attikern  unerhörte 
Stellung  sei.  Allerdings  Märe  dies  der  Fall,  wenn  entweder  bxbL- 
vcov  ganz  fehlte  oder  wenn  räv  sxstvav  icogicov  als  Genitiv  des 
Nominativs  tcJ  ixuva  xcogia  zu  betrachten  wäre.  Da  dies  aber 
unmöglich  ist  und  vielmehr  exSLvav  von  täv  %Gigi(ov  und  dieses 
wieder  von  tt  abhängt,  so  ist  diese  Stellung  ganz  dieselbe  wie  in 
der  von  Hrn.  Kr.  in  seiner  Grammatik  §  47.  9.  A.  20.  angeführten 
Stelle  Xen.  Anab.  3,  3,4.  zKtv  TL6öaq)sgvovg  rig  oIhhcov.  Ich 
finde  also  keinen  Grund,  die  Lesart  der  besten  Handschriften  zu 
ändern.  • —  1,  77,  1.  nal  slaööovfievoi  ydg  ev  rccig  ^vußokaiaLg 
TTQog  Tovg  ^vfi^dxovg  dlxatg  x«l  Ttag"  tj^Liv  avroig  ev  rolg  opioiotg 
vönoig  TtonqGavng  zag  y.giöHg  (pLXo^ixüv  doxovusv.  Hr.  Kr. 
liäit  xal  vor  nag'  7}^lv  für  verdächtig;  ohne  dasselbe  wäre  der 
Sinn:  sogar  ivenn  (in  so  fern)  unr  zu  kurz  kommen  dadurch  dass 
wir  diese  Processe  nach  zmserji  Gesetzen  zu  Jähren  angeordnet 
haben.  Allein  das  angefochtene  Wörtiein  lässt  sich  doch  wohl 
durch  Stellen  wie  1,  109,  3.  Ipqgävag  rijv  dttogvxfx  xal  nagaxgi- 
i)ag   ukh]  t6  vdcog  vertheidigen.      An  beiden  Stellen  übersetze 

*)  Da  in  der  neuen  Pariser  Ausgabe  von  Steph.  Thes.  viele  Stellen 
griechischer  Schriftsteller  gelegentlich ,  oft  an  Orten ,  wo  es  Niemand 
vermuthet,  verbessert  werden,  so  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  am 
Schlüsse  des  Werkes  ein  genaues  Register  darüber  gegeben  würde. 
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ich:  und  ztpar  dadurch^  dass,  —  1,  120,  2.  xovq  8b  trjv  fxfoö- 
yuav  ^dkkov  nai  fii]  Iv  nögco  naroixrjfiivovg  eidsvai  XQV  ^'^^•>  ^*"S 
näxco  tjv  ftr)  aßvioöL.,  '/(^aKtncoT.iQav  s^ovöi  rrjv  xaraxoju/ö/ji' 
xc5v  cjQalcjv.  Flierzii  wird  nach  Erwähnung  der  Ueiske'schen  Er- 
klärung des  Wortes  xataxo^LÖrj  „llerabführung  aus  dem  Binnen- 
lande  nach  den  Seestädten'"''  bemerkt,  deren  Erschwerung  sei  eben 
nicht  zu  besorgen  gewesen,  wohl  aber  Erschwerung  der  y\usl'uhr. 
Es  wird  desshalb  iKKo^iöriV  verrautliet.  Mir  scheint  jedoch 
Reiske's  Erklärung  einen  ganz  passenden  Sinn  zu  geben.  Konnte 
denn  nicht  durch  Zölle,  welche  die  Athener  würden  erhoben 
haben,  wenn  sie  die  Küsten  unter  ihre  Botmässigkeit  gebracht 
haben  würden,  oder  gar  durch  eine  völlige  Ausschliessung  ein- 
zelner Staaten,  wie  der  Megarer,  von  den  attischen  Märkten, 
auch  die  xaraxo^Ld^  erschwert  werden?  —  2,  65,  9.  nal  ov 
oiQozsQov  sviöoöav  ij  avvol  iv  öcplöt  xarcc  rag  lÖlag  öiaq)()g(/g 
nsQiTieöövtEg  iöcpäkriQav  sagt  Hr.  Kr.  sehr  wahr,  hier  sei  ein 
Dativ  nölhig,  welchen  mit  Poppo  aus  öiacpoQÜg  zu  ergänzen  mehr 
als  hart  sei.  Er  schlägt  daher  xaxd  xd  lÖia  öiaq)OQalg  vor.  Ich 
möchte  lieber  Iv  tilgen  und  6q)L6L  mit  TCsgiTtBöövng  verbinden. 
Vgl  Ilerodot.  1,  108.  mit  den  Auslegern  daselbst  und  Kraner  zu 
Plutarch.  Phoc.  33.  S.  89.  —  2,  73,  3.  dq)'  ov  ^v^fxaxoi  lyBi'ö- 
fXB&a'jQ^rjvatoL  cpctöiv  Iv  ovösvl -^ixäg  TtgoBö&ai  döixovfjivovg. 
Da  hier  viele  und  gute  Flandschriften  vfiäg  statt  ij/jidg  lesen,  so 
hätte  dies  wohl  ohne  Bedenken  aufgenommen  werden  sollen,  da 
ja,  wie  Hr.  Kr.  selbst  längst  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  lyt- 
vo^B&cc  nicht  dagegen  spricht,  weil  dieses  sich  auf  beide,  die 
Athener  und  Platäer,  zu  beziehen  scheint. 

Aehnliche  Bedenken  lassen  sich  noch  hie  und  da  erheben,  und 
besonders  lässt  sich  gegenüber  den  Emendationen  des  Herausgebers 
nicht  selten  die  Nothwendigkeit  derselben  bestreiten,  wie  denn  ja 
auch  Hr.  K.  selbst  keineswegs  alle  für  unumgänglich  nothwendig  und 
unzweifelhaft  richtig  hält.  Immer  aber  haben  seine  Besserungsver- 
suche das  Verdienst,  dass  sie  zu  genauerer  Erwägung  der  betref- 
fenden Stellen  anregen  und  oft  auf  Schwierigkeiten  aufmerksam 
machen,  über  welche  man  bisher  ohne  Anstoss  hinweggegangen  ist. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  bei  weitem  zahlreicheren  erklä- 
renden Anmerkungen.  Diese  zeichnen  sich  nicht  nur  durch  eine 
bis  in  die  feinsten  Einzcliiheiten  gehende  vertraute  Bekanntschaft 
mit  dem  Sprachgebrauch  in  grammatischer  und  lexikalischer  Hin- 
sicht, durch  genaue  Kenntniss  der  Sachen  ,  durch  klare,  iinmei 
den  Zusammenhang  fest  im  Auge  behaltende  Darlegung  des  oft 
sehr  schwierigen  Sinnes  aus,  sondern  auch  durch  die  bewunderns- 
würdige Präcision  und  Kürze,  worin  Hr.  Kr.,  wie  bekannt,  seines 
Gleichen  sucht.  In  Sachen  der  Grammatik  konnte  derselbe  sich 
meistentheils  sehr  kurz  fassen,  indem  er  blos  auf  seine  treffliche 
Grammatik  zu  verweisen  brauchte.  Häufig  aber,  wo  diese  iluem 
Zwecke  gemäss  sich  genauerer  JSachweisungen  enthält,  sind  die- 
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selben  in  den  Anmerkungen  gegeben,  und  nicht  selten  ist  der 
attische  Sprachgebrauch  auf  erschöpfende  Weise  dargelegt.  Um 
nur  einige  wenige  Beispiele  zu  erwähnen,  verweist  Ref.  auf  die 
Anmerkungen  zu  1,25,  2.  über  öqxäv  und  dessen  Stellung  mit 
dem  Artikel,  zu  1,  82,  5.  über  das  Futurum  von  xagsco  und  dessen 
Composita,  zu  1,  87,  4.  über  die  Eiuschiebung  des  Substantivs 
zwischen  die  zusammengesetzten  Zahlwörter  (wo  sich  zu  den 
Beispielen,  in  weichen  die  grössere  Zahl  vorausgeht,  noch  aus 
Th.  beifügen  lässt  1,  29, 1.  sßdofXT^novTa  vavöl  xccl  nsvts^  und  zu 
denen,  in  welchen  die  kleinere  Zahl  voransteht,  die  beiden  von 
Hrn.  Kr.  selbst  zu  Dionys.S.  314,  erwähnten  Stellen  3,  87.  und 
4,  38.),  zu  1,  110,  2.  über  eoxov  in  der  Bedeutung  anla?iden  und 
über  dessen  Präsens  und  Futurum,  zu  1,  130,  2.  über  die  corapa- 
rativen  Adverbien  auf — 6v«g,  zu  1,  L32,  2.  über  das  Augment 
bei  diaixäv.,  zu  2,  35,  2.  über  die  Adverbien  tvöeeötsgcog^  xata- 
dseöveQGjg  und  vTiodseöTsgcoSi  vvo  ich  nur  eine  Stelle  aus  Attikern 
vermisse,  nämlich  xataöseötEQCsg  bei  Isoer.  12,  37.,  zu  2,  49,  1. 
über  cccplsL  und  rifpUi,  dcpisöav  und  ^q)is6av ,  wo  sich  noch  hin- 
zufiigen  lässt  dcpieöuv  Xen.  Anab.  4,5,  30.  und  dcptsi  Cyrop.  5, 

4,  24.,  und  wo  in  den  Stellen  des  Demosthencs  fur  diejenigen, 
welche  dem  Codex  2J  fast  unbedingt  folgen ,  sich  Einiges  anders 
gestaltet.     S.  H.  Sauppe  zu  Olyntli.  3,  5.  der  Goth.  Ausg. 

Nicht  leicht  wird  man  mit  Grund  eine  sprachliche  Erläuterung 
vermissen.  Ich  erinnere  mich  nur  einer  Stelle ,  wo  eine  solche 
nach  meiner  Ansicht  zweckmässig  gewesen  wäre,  nämlich  1,84. 
zu  den  Worten  sXev&sgav  xal  evöo^otdt'yjv  %6kiv.  Hier  kann 
nämlich  die  Verbindung  des  Positivs  und  Superlativs  durch  zai 
auffallen ,  und  es  wäre  daher  wohl  nicht  ungeeignet  gewesen,  auf 
3,  59.  dvayxaiov  ts  xal  xocl^TCcotarov ,  Xen.  Hell.  5,  3,  17.  sv- 
tdxTOvg  JCtti.  svoTtXotdtovg ,  Lobeck.  Parall.  S.  41.  not.  41.  und 

5.  540.  und  Pflugk  zu  Eurip.  Herc.  Fur.  1016.  zu  verweisen. 

Die  Sacherklärung  hat,  wie  zu  erwarten,  überall  die  erfor- 
derliche Berücksichtigung  gefunden ,  wenn  auch  öfter  nur  durch 
eine  kurze  Verweisung  auf  die  betreflFenden  Stellen  der  Quellen 
und  neueren  Hülfsmittel,  im  ersten  Buche  besonders  auf  die  eine 
genaue  Erörterung  der  Pentekontaetie  enthaltenden  historisch- 
philologischen Studien  des  Herausgebers.  Bei  geographischen 
Namen  wird  vielleicht  mancher  Leser  eine  Anmerkung  vermissen; 
allein  das  Gewünschte  wird  vermuthlich  ein  geographisches  Re- 
gister, wie  bei  der  Ausgabe  der  Anabasis,  darbieten,  wie  denn 
auch  hoffentlich  ausser  dem  am  Ende  dieses  Heftes  verheissencn 
Marcellinus,  den  chronologischen  Tabellen  und  einem  Nachwort 
ein  eben  so  genau  gearbeitetes  Wörtcrverzeichniss  zu  den  Anmer- 
kungen und  grammatisches  Register,  wie  zur  Anabasis,  am  Schlüsse 
des  Ganzen  beigefügt  werden  wird. 

Kaum  ist  es  nöthig,  ausdrücklich  zu  bemeiken,  dass  Hr.  Kr. 
die  Leistungen  der  bisherigen  Herausgeber  sorgfältig  benutzt  und 
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das  von  denselben  richtig  Bemerkte,  so  weit  es  für  den  Plan  die- 
ser Ausgabe  geeignet  war,  mit  ]Neniiung  des  Namens  eines  jeden, 
meist  ins  Kurze  zusammengezogen,  aulgenommen,  oft  auch  ihre 
Irrthümer  berichtigt  hat.  Letzteres  ist  öfter  stillschweigend  durch 
Aufstellung  der  richtigen  Erklärung  geschehen,  z,  B,  zu  1,  oO,  1. 
tovg  (liv  ccK^ovg^  ovg  ekccßov^  alx^akcorovg  ccJiSKvstvav^  Koqlv- 
&lovs  ÖS  d^öavrsg  slxov.  Da  Hr.  Poppo  zu  aTcäiCTeivav  bemerkte: 
„Violata  pactione  29,  5.",  so  schreibt  Ilr.  Kr.  berichtigend:  ,,nur 
die  in  der  Seeschlacht,  nicht  die  in  Epidamnos  gemachten  Gefan- 
genen." Ebenso  1,  126,  1.  ev  tovtco  öh  eTCQBößevovzo  reo  XQOva 
TtQog  Tovg  'A%rivctiovg^  wo  Poppo  statt  nQog  tovg  '/4&fjvaiovg 
lieber  ngog  aAAjyAofg  lesen  möchte,  well  auch  die  Athener  an 
die  Lakedämonier  Gesandte  geschickt  hätten,  wird  diesem  durch 
die  Bemerkung  entgegnet:  „Nicht  jcgög  d^lfjXovg  heisst  es,  weil 
hier,  wie  auch  sgaxovöcoöi  zeigt,  zunächst  nur  das  Verhalten  der 
Peloponnesicr  geschildert  werden  soll." 

Erwähnt  zu  werden  verdient  noch,  dass  Hr.  Kr,,  so  hoch  er 
auch  seinen  Schriftsteller  stellt,  doch  frei  ist  von  der  früher  bei- 
nahe allgemeinen  Befangenheit  der  Philologen,  Alles  an  den  Clas- 
sikern  zu  bewundern.  Wir  treffen  einigemal  in  seinen  Anmer- 
kungen auf  kurze  Andeutungen,  welche  die  weniger  gelungene 
Darstellung  des  grossen  Meisters  in  einzelnen  Stellen  anerkennen 
«nd  dies  auf  Rechnung  der  mangelnden  letzten  Revision  setzen. 
S.  zu  1,  20,  2.  1,  22,  3.  1,  23  z.  A.  und  2,  51,  1.  und  vgl.  auch 
zu  1,  13,  5, 

Dass  sich  iibrigens  auch  gegen  die  Erklärungen  des  Heraus- 
gebers manchmal  Einwendungen  machen  lassen,  ist  natürlich.  Es 
werden  bei  der  Interpretation  der  Classiker  an  vielen  Stellen  sich 
wohl  immer  verschiedene  Meinungen  geltend  machen,  und  nament- 
lich wird  diess  bei  Thukydides  in  höhcrem  Grade,  als  bei  den 
meisten  übrigen  Schriftstellern  des  Altcrthums  der  Fall  sein  wegen 
der  ungemeinen  Schwierigkeiten,  die  dieser  grosse  Geschichts- 
schreiber dem  Verständniss  darbietet,  Schwierigkeiten,  worüber 
der  gute  Tzetzes  seiner  Verzweiilung  in  sehr  ergötzlichen  Versen 
Luft  macht. 

Ich  will  nun  noch  Einiges  aus  den  Anmerkungen  herausheben, 
was  mir  zu  Bemerkungen  Veranlassung  gibt. 

Gleich  im  Anfang,  wo  Hr.  Kr.  zu  den  Worten  Qovxvdidrjg 
'AQTjvalog  ^vvsygatl^a  zov  tcoIs^ov  räv  UiloTiovvr^öiav  iiaVA^r]- 
vaicov  die  Bemerkung  macht,  dass  der  Verfasser  selbst  sich  als 
solchen  mit  antiker  Einfacliheit  ankünde,  wie  Hekatäos,  Hero- 
dotos,  Okellos  und  Kritias  bei  Clera.  Alex.  (Strom.)  6.  p.  741.  ist 
der  Letztere  mit  Unrecht  erwähnt.  Die  Worte  bei  Clemens  lau- 
ten: Tlahv  EvQiJilöov  noiTjöavrog'  §)t  ydg  naxQog  xat  ^i^rgog 
txTiovov^ivav  Qy,h]Qdg  Öiaixag  ot  yovot  ßsltloveg  •  KQiziag 
yQä(pi.L'  dgxo^uL  de  tol  ccTto  yavsTrjg  (xvQqcojiov  u.  s.  w.  Cle- 
mens beschuldigt  io  jener  Stelle  die  bedeutendsten  griechischen 
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Schriftsteller,  dass  sie  Manches  aus  andern  Schriftstellern  ent- 
lehnt hätten,  und  stellt  um  dies  zu  beweisen  gleiche  Gedanken 
verschiedener  Autoren  zusammen,  meist  in  der  Weise,  wie  in  den 
angeführten  Worten  Euripides  und  Kritias  zusammengestellt  sind. 
So  z.  B.  noch  iiäXiv  'Ofiijgov  eijiovtog'  — ,  EvgiTcldrjg  hv'EQby%iZ 
ygäcpsi'  — .  Die  Worte  Kgizlag  ygcccpei  sind  also  nicht  Worte  des 
Kritias  selbst,  sondern  des  Clemens.  —  1,  10,  3.  ist  von  Lakedä- 
mon die  Rede  und  es  heisst  von  demselben  ovrs  ^vvoi.Ki.öd'tiörjg 
noksag-  Da  also  TCÖXtag  von  einer  bestimmten  Stadt  gesagt  ist, 
so  wollte  Stephanus  r^g  jrd/lEOg.  Hr.  Kr.  bemerkt,  dass  die  For- 
meln £V  äoAei,  in  der  Stadt  ^  £tg,  xavd  nökcv  u.  s.  w.  die  Stelle 
nicht  sichern ;  vielleicht  sei  zu  erklären :  JJa  hier  eine  Stadt  ge- 
gründet ist^  wenn  nöXbcog  nicht  von  fremder  Hand  herrühre. 
Doch  solle  man  seine  Grammatik  §  50,  3.  Ä.  8.  vergleichen.  Dort 
ist  nun  gesagt,  bei  persönlichen  Benennungen  von  Verwandten  wie 
bei  jiaTQtg.,  wohl  auch  bei  jro'Aig,  Vaterstadt  ^  könne  der  Artikel 
fehlen ,  selbst  wenn  mit  Bezug  auf  bestimmte  Objecte  gesprochen 
werde.  Zugleich  ist  wegen  nökig  auf  2  A.  15.  desselben  §  der 
Gramm,  zurückgewiesen,  wo  es  nur  heisst,  dass  solche  locale  Be- 
griffe, wie  aöTu,  jröAtg,  besonders  mit  Präpositionen  oder  Ad- 
verbien ohne  Artikel  ständen,  also  Fälle,  wie  an  unserer  Stelle, 
nicht  ausgeschlossen  sind  Und  das  ist  wohl  auch  das  Richtige. 
Bei  temporalen  Begriffen  findet  dasselbe  statt.  So  ist  zwar  die 
Auslassung  des  Artikels  z.  B.  bei  sag  am  häufigsten  nach  Präposi- 
tionen, aber  doch  auch  zuweilen  ohne  dieselben,  selbst  beim  No- 
minativ (Xen.  Hell.  3,  4,  16.  4,  1,  41.).  Es  möchte  daher  räthlich 
sein,  in  solchen  Dingen  dem  Sprachgebranche  nicht  allzu  enge 
Gränzen  zu  stecken.  Für  die  Auslassung  des  Artikels  bei  nöXig^ 
Vaterstadt^  vergleiche  man  übrigens  Piat.  Menex.  p.  243.  E.  6 
oinEiog  ri(iäv  noks^og  ovrag  knoksßtjd^rj^  tüörs,  tinsg  et^ag- 
(xivov  iXr]  dv^'gcönoig  öraötaößt,  piri  av  «klag  hvB,a6^fai  {i7]Ösva 
Ttokiv  eccvrov  voörjöat.  —  Zu  1,  22,  2.  rd  ö'  egya  xc3v  Jiga^dev- 
Tcav  ev  TCJ  noksfico  ovtc  Ik  xov  Ttagatv^ovrog  Ttvv&avd^svog 
'^^laöa  ygdq)Biv  bemerkt  Hr.  Kr.:  „e;c  rov  TtagaTVxövrog,  von 
dein  ersten  Besten^  wofür  sonst  freilich  o  xvxcöv.  Man  könnte 
vermuthen  nagd ■^  ursprünglich  eine  Glosse  zu  ex,  sei  zu  tilgen; 
wenn  aber  die  Lesart  richtig  ist,  so  ist  doch  wohl  die  Präposition 
nicht  müssig,  sondern  Ik  tov  nagarvxovzog  so  zu  verstehen:  vo?i 
dem  ersten  Besten^  der  dabei  (bei  den  Ereignissen,  xolg  sgyoig) 
gegefiwärtig  war.  —  In  der  vielbesprochenen  Stelle  1,  22,  3.  oöot 
Ö£  ßovk^öovxat  xäv  xs  ytvo^h'CJV  xo  öacphg  ökottbIv  aal  xäv 
[iskk6vxc3v  Jioxh  av&ig  aard  x6  dv^gcjTtSLOV  xolovxcov  xai  Ttaga- 
Ttkrjöicov  föEö^ßt,  cocpskipia  xgivEiv  nvxd  dgKovvxcjg  s^si  zieht 
Hr.  Kr.  die  Erklärung  Seidler's  vor:  „so  viele  aber,  indem  die 
künftigen  Ereignisse  ?iach  dem  Läufe  der  menschlichen  Dinge 
eben  so  oder  ähnlich  sein  werden ,  sie  (die  künftigen  Ereignisse) 
s?^  beurtheilen  Nützliches  kennen  zu  lernen  ivünschen^  für  die 
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tvird  es  (das  Werk)  genügen'-'-  ^  wobei  öxontlv  auch  zu  dcpilifia 
und  (xslkövtav  zweimal  zu  denken  ist:  räv  ^sklovrcov  fiikkavtcov 
roiovvcov  nal  nafiaiihiölxov  söaö&ai.  Zugegeben  wird,  dass  dies 
hart  sei;  aber  es  gebe  diese  Erklärung  den  passendsten  Gedanken. 
Ohne  mich  auf  eine  ausführliche  Uesprechung  dieser  Stelle  einzu- 
lassen., bemerke  ich  nur,  dass  Seidler  später  (in  seinen  im  Winter 
1823 — 24  gehaltenen  Vorlesungen  über  Thukydides)  diese  Erklä- 
rung aufgegeben  und  eine  andere  aufgestellt  hat,  welche  mir 
immer  als  die  ansprechendste  erschienen  ist.  Er  will  nämlich 
den  Artikel  vor  (xsllövrav  streichen  und  die  Worte  fial^ovzcov  — 
EöEö^ai  als  absolute  Genitive  erklären,  so  dass  der  Sinn  folgender 
wäre:  „«'er  sich  aber  von  dem  Geschehenen  das  Zuverlässige 
vor  Augen  stellen  will  und,  ivenn  einst  wieder  nach  dem  Gange 
der  menschlichen  Schicksale  Gleiches  und  Sehnliches  einzutreten 
droht ,  Nützliches  es  zu  beurtheilen ,  für  den  wird  es  hitirei- 
chen'"''  Absolute  Genitive  hat  offenbar  Lucian.  de  histor.  conscr. 
c.  42.  hier  gefunden,  die  er  in  den  Worten  ti  nots  aal  avd'ig  tä 
öfioia  aatakäßot,  verändert  wiedergiebt.  —  1,  26,  2.  nksvöavrsg 
avQvg  TtevzB  xal  sXkoöi,  vavöl  xal  vövsqov  atägcj  örölco  ist  zu 
den  letzten  Worten  bemerkt:  „noch  mit  20  Schiffen  nach  §  3"", 
wo  die  Gesammtzahl  auf  40  angegeben  ist.  Es  ist  also  20  ein 
Versehen  statt  15.  —  1,  39,  1.  heisst  es  in  der  Rede  der  Korinthier 
gegen  die  Kerkyräer:  Kai  <jpßöt  öf^  öixr^  ttqoxeqov  l^tkijöai  xql- 
a^föO'ßi,  ijv  ys  ov  xbv  7tQov%ovrtt  nal  In  rov  d6q)a^ovs  ^QO- 
iia?iOv^£vov  Xiyaiv  xi  doxtlv  ött,  dkkä  xuv  lg  Yöov  xcc  xs  sgya 
OfiOLCog  aul  Tovg  koyovg  tcqlv  diaycovLi,s6&at  xadiöxävxa.  Hier 
kann  tiqovxcov  nicht ,  wie  Ilr,  Kr.  meint ,  auf  den  ("ap.  29.  erzähl- 
ten Sieg  und  die  Unterwerfung  der  Epidamnier  gehen,  da  ja  schon 
vorher  die  Kerkyräer  einem  Schiedsgericht  die  Entscheidung  des 
Streites  hatten  übertragen  wollen  (-8,  2.).  Es  kann  also  nur  auf 
das  Cap.  26.  Erzählte  gehen ,  nämlich  die  Einschliessung  von  Epi- 
damnos.  Damit  stimmen  auch  in  unserem  Capitel  die  folgenden 
Worte:  ovroi  Ö'  ov  jiglv  noXto q  keIv  w.  s.  w.  Ehen  so  beziehe 
ich  die  Worte  zov  ag  löov  —  ica&Löxävxa  auf  die  Forderung  der 
Korinthier,  dass  die  Kerkyräer  die  Belagerung  von  Epidamnos  auf- 
heben (Cap.  28.  §'"5.),  nicht  dass  sie  das  in  Besitz  genommene 
Epidamnos  (29,  3.)  aufgeben  sollten,  wie  Hr.  Kr.  meint.  —  1,  58,  2. 
Tovxoig  xfjg  accvrov  yfjg  xrjg  Mvydoviag  ittc^I  xrjv  Bökßr]v  U^iv^v 
aöcoKa  vä^aöxfat  lässt  der  Herausgeber  rryg  yi]g  von  dem  zusamraen- 
gefassten  nagl  X)]v  BölßrjV  h'^vrjv  abhängen,  wobei  man  sich  ein 
Ti  denken  möge.  Warum  nicht  ganz  einfach  nach  seiner  Gram- 
matik §  47,  15.  A.  3.'?  Dann  wäre  Tiagl  t.  .ß.  A.  auch  eine  Be- 
stimmung zu  rfjg  yf;g,  wobei  ich  micli  wegen  des  nicht  davor  ge- 
setzten Artikels  xijg  auf  §  50,  9.  A.  8.  derselben  Gramm,  berufen 
kann.  —  1,  95,  4.  heisst  es  von  den  Lakedämoniern,  sie  hätten 
auf  die  Hegemonie  zur  See  verzichtet  rovg  'Jdr^vatovg  vo^i^ov- 
xag  LKavovg  a^ijytlöQcci.     Hierzu  wird  bemerkt,  die  Athener  seien 
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nach  Xen.  Hell.  6,5,  34.  sogar  auf  den  Itath  der  Lakedäraonier 
von  den  Hellenen  zu  Hegemonen  erwählt  worden.     Allein  in  der 
citirten  Stelle  bei  Xen.  ist  6v^ßov^svo[jLSvcov  von  L,  Dindorf  ans 
gewichtigen  Gründen  in  övußovkofisvcov  verändert  worden,   so 
dass  dieselbe  nicht  mehr  einzeln  dasteht,  sondern  mit  Thuk.  und 
Isoer.  4,  72.  ganz  übereinstimmt.  —  1,  103,  3.  avrovg  KoqLv^loi, 
jibqX  y^g  oqov  jtoXk^cp  tiaTBlxov.  Die  Redensart  TioXsfjicp  xaT8%SLV 
rtvd  nennt  Hr.  Kr.  ungewöhnlich.     Sie  findet  sich  jedoch  passiv 
auch  bei  Isoer.  6,  44.  und  Demosth.  50,  5.  —   1,  111,  1.  xal  z^g 
filv  y^g  EKQCCtovv  oöa  ^ij  TtQo'Covteg  noXv  in  tcöv  otiKcov.     Die 
Anmerkung  „oök  ni]  erg.  ly.Qätovv'"''  kann  leicht  zu  dem  Missver- 
ständnisse verleiten,  als  wolle  der  Herausgeber  lugärow  nach  ^^ 
ergänzt  haben,  da  es  doch   nach   oöa  zu  ergänzen  ist  und  ^tj  zu 
nQo'CövxEg  gehört.  —  1,  122,  1.  führt  Hr.  Kr.  zu  rjxLöta  yag  n6- 
Kz^og  enl  Qrjtolg  xagsl  als  Parallele  an:  „Krobylos:  6  Jiökifiog 
TEtay^sva  ov  GLTEitat.'-''     Dem  Krobylos  wird  allerdings  von  Plu- 
tarcli.  Demosth.  17.  dieser  Ausspruch  zugeschrieben,  an  mehreren 
andern  Stellen  aber  dem  Archidamos.    S.  Wyttcnbach.  ad  Plutarch. 
T.  II.  p   371.  ed.  Lips.     Es  wird  also  vvolil  Krobylos  das  allgemein 
bekannte  Wort  des  Archidamos   bei  der  von  Plutarch  erzählten 
Gelegenheit  nur  passend  angewandt  haben.     Wyttenbach  bemerkt 
übrigens  richtig,  dass  Krobylos  nur  ein  Beiname  des  Hegesippos 
ist;  falsch  aber  versteht  er,  auf  Plut.  Apophth.  Lak.  p.  219  A.  sich 
berufend,  unter  dem  Archidamos  den  Sohn  des  Agesilaos.     Allein 
wie  gedankenlos  an  der  cilirten  Stelle  diesem  Archidamos  jenes 
Wort  beigelegt  wird,  zeigt  schon  die  Zeitangabe  sv  toj  UsXoTtov- 
V7]6iaKä  Tiokificp.     Es  ist  also  Archidamos  11.,  Sohn  des  Zeuxida- 
mos,  gemeint.  —  1,  130,  1.  konnte  in  der  Note  zu  j{aö^föTr;xorfc, 
wofür  KaO^göTOJTt  als  üblicher  bezeichnet  wird,  ausser  den  ange- 
führten Stellen   noch   dcptöT)]}i6Ta  aus   1,  59.  citirt  werden.  — 
2,  49,  3.  ist  in  der  Beschreibung  der  Pest  von  dem  grossen  Durste 
der  Erkrankten  die  Rede  und  dazu  von  dem  Schriftsteller  bemerkt: 
xal  SV  Tcö  Oßoicp  xaQ'siözrjxec  x6  rs  nkhov  xat  slaööov  notov. 
Hr.  Kr.  erklärt  Iv  reo  6(X0Lcp  Ka^uöziljKii:  ^^war  gleichgültig  rück- 
sichtlich des  Verlaufes  der  Krankheit."     Es  ist  doch  wohl  natür- 
licher, mit  andern  Erklärern  dies  rücksichtlich  des  heftigen  Durstes 
zu  verstehen.  - —  Zur  Anmerkung  über  dv^gänav  änzizai  2,  50. 
füge  ich  noch  hinzu,  dass  aTizBöxfat  in  dieser  Bedeutung  auch  bei 
Appian.  Mithrid.  38.  sich  findet  und  dass  Plutarch.  Poplic.  4.  auch 
%LyyävHv  so  gebraucht.     S.  Schäfer  Vol.  IV.  p  322.  —  Ob  man 
2,  6^,  3.  riXXr}vi6d}]6av  zr]v  vvv  yläöGav  mit  Hrn.  Kr.  als  ent- 
sprechendes Activ  sich  denken  müsse  ekkrjVit,co  zivl  yXcöGöuv,  ich 
hellenisire  Jemandem  eine  Sprache  an ,   scheint  mir  nicht   ganz 
ausgemacht   zu  sein.      So  gut  es   in  intransitiver  Bedeutung  bei 
Xenophon  heisst  iW^vit^uv  z^v  q)C0V7]v^  wo  z^v  cpavrjv  Accusativ 
des  Bezuges  ist,  so  kann  es  wohl  auch  transitiv  heissen  sklrivlt^uv 
XLVtt  zrjv  cpcovriv  oder  wie  hier  rriv  vvv  yläGöav-,  denn  die  nähere 
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Bestimmung  durch  vvv  macht  doch  keinen  wesenth'chen  Unter- 
schied Uebrigens  hat  schon  II.  Stephanus  im  Thesaurus  unter 
eXKrjvl^ca  stillschweigend  TJkkrjvlöQ'rjöav  statt  skKrjviöQrjöav  ge- 
schrieben. Für  das  Augment  sprechen  auch  noch  2  Stellen 
bei  Dio  Chrysost.  I.    p.  450.  7J?ik}^vit,£v    und  II.    p.   114.  dq)7]l- 

Zum  Schlüsse  mache  ich  noch  auf  einige,  jedoch  nur  ganz 
geringfiigige  und  mehr  in  Aeusserlichkeiten  bestellende  Versehen 
aufmerksam ,  die  mir  aufgestossen  sind.  Gar  nicht  selten  folgen 
nämlich  die  Anmerkungen  nicht  in  der  Ordnung  aufeinander,  wel- 
che die  Textesworte  einnehmen,  was  einigeraal  den  bequemen 
Gebrauch  dieser  trefflichen  Ausgabe  etwas  erschwert.  So  gehört 
1,  6,  3.  die  Anmerkung  zu  ayvfivä^rjöav  nach  der  folgenden  zu 
jT.Qog  zu  stehen;  1,  37,  2.  ist  über  di-Kaia  etwas  bemerkt,  was  ans 
Ende  von  §  3.  gehört;  1,  43,  2.  gehört  wieder  die  Note  zu  de 
nach  der  zu  rd  ägiöza',  1,  56.  ist  das  zu  xo  ig  üakl^vtjv  tsl%og 
Bemerkte  vor  die  Anmerkung  zu  8&  gestellt,  statt  dass  die  Anord- 
nung umgekehrt  sein  sollte.  Derselbe  Fall  kehrt  wieder  zu  1,  72,  2., 
und  74,  3.  und  so  noch  öfter. 

Einigemal  ist  aus  Versehen  im  Texte  eine  andere  Lesart 
stehen  geblieben,  als  Hr.  Kr.  geben  wollte,  z.  B.  1,  8,  1.,  wo 
(puLöav  im  Text  steht,  die  Anmerkung  aber  zeigt,  dass  c)K7]6av 
dort  stehen  sollte;  1,  30,  4.  ist  AiVKi^iV]}  im  Text  beibehalten, 
aber  in  demselben  Capitel  §  1.  steht  Asvai^^n]^  was  in  der  Note 
als  beglaubigtere  Lesart  gebilligt  wird.  1 ,  36.  z.  E.  liest  man 
im  Text  v^tregaig^  während  die  Anmerkung  jjjusrfpatg  erklärt. 
1,  57,  1.  wollte  Hr  Kr.  wiederum  nicht  vnsöxero  schreiben,  son- 
dern, wie  seine  Anmerkung  zeigt,  vtzsöxovto.  1,  68,  3.  ist  s'i 
3toT£  ytoXifi^öovtai  im  Text,  erklärt  wird  aber  die  Lesart  el itots 
aga  nokefirjöovTai,. 

Ein  Versehen  anderer  Art  ist  mir  zu  2,  39,  2.  aufgestossen, 
wo  es  nicht  ganz  genau  in  der  Anmerkung  zu  eKccörovg  heisst,  es 
finde  sich  dafür  savTovg  in  schlechten  liandschriften  und  Valla. 
Allein  ausser  bei  Valla  findet  es  sich  nur  am  Rande  der  in  der 
Weimar'schen  Bibliothek  befindlichen  Florentiner  Ausgabe  viel- 
leicht nur  als  Conjectur  beigeschrieben.  2,  77.  2.  steht  als  An- 
merkung: „qDopTt'ß,  dt6(iovg  (Schol.) "  Aber  cpoQxta  kommt 
gar  nicht  in  dem  Capitel  vor ,  sondern  ist  so  gut  wie  ösGfiovg  eine 
Erklärung  der  Scholien  zu  q)ttKiXovg.  Und  so  mögen  vielleicht 
noch  mehr  solche  Kleinigkeiten,  etwa  von  der  Art,  wie  1,  5,  2., 
wo  Apollon.  statt  Phi/ost/af.,  und  2,  43,  1.  zu  SQavot\  wo  Poppo 
statt  Göller  verschrieben  ist,  sich  finden,  welche  aber  gegen  die 
vielen  Vorzüge  dieses  Buches  verschwinden. 

Druckfehler  linden  sich  in  dieser  auch  äusserlich  gut  ausge- 
statteten Ausgabe  mehrere  in  den  Anmerkungen ,  im  Text  selbst 
ist  mir  nur  einer  aufgefallen  (vveiui  man  die  weiter  oben  erwähn- 
ten wider  Willen  des  Herausgebers    stehen   gebliebenen  andern 
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Lesarten  nicht  etwa  liierher  rechnen  will),  nämlich  2, 13,  J.  tj  ^Sav- 
^Innov  statt  6  a*-  F,  K.  Hertleln» 


1)  Allgemeine  Phonologie^  oder  natürliche  Gramma- 
tik der  menschliche n  Sprache.  Mit  specieller  Anwen- 
dung auf  das  Hebräische,  Griechische,  Lateinische,  Italienische, 
Französische,  Englische,  Deutsche,  und  die  resp.  alten  und  neuen 
Mundarten.  Von  Max.  fFocher,  Th.  Lic.  Professor  und  Convicts- 
vorstand  in  Ehingen  an  der  Donau.  Stuttgart  und  Tübingen.  J.  G. 
Cotta'scher  Verlag.      1841.      XI!  u.  512  S.  8. 

2)  Die  Entwickeliing  der  d eutschen  Sprache  vom  4. 
Jahrh.  her  bis  auf  unsere  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Phonolo- 
gie.  Von  Max.  JFocher,  Professor  und  Convictsvorstand.  Ulm  bei 
Wohler.   1843.  8. 

3)  Einladungsschrift  zur  Feier  des  Geburtsfestes  Seiner  Majestät  des 
Königs  Wilhelm  zu  Wiirtemberg,  beim  Schlüsse  des  Studienjahres  an 
dem  königlichen  Gymnasium  zu  Ehingen,  den  27ten  Sept.  1844.  Ein 
Beitrag  zur  Phänologie  des  Englischen.  Von  Max. 
JFocher,  Professor  und  Convictsvorstand.  Ulm,  gedruckt  in  der 
Wagner'schen  Buchdruckerei.    8. 

Unter  den  Programmen  aus  den  verschiedenen  Ländern  des 
Programmen -Tausch  -  Vereines,  welche  im  vorigen  Jahre  durch 
die  Hände  des  ünterzcitiineten  gingen,  hat  ihn  keines  mehr  an- 
gezogen, als  das  unter  iSr.  .'^.  aufgefiilirte.  Gleicli  auf  der  ersten 
Seite  fand  er  in  den  dort  aufgestellten  Sätzen  die  Kennzeichen 
eines  höclist  umsichtigen  und  gründlichen  Forschers,  und  je  weiter 
er  hineinlas,  desto  mehr  ward  ihm  zur  Gewisslieit,  dass  man  es 
hier  mit  einem  eben  so  fleissigen  wie  tief  denkenden  Manne  zu 
thun  habe.  Dem  lief,  ging  ein  neues  Feld  auf.  Denn  mochte  er 
wohl  auch  bei  seinen  Sprachstudien  den  oft  sonderbaren  Wechsel 
der  Consonanten  und  Vokale  erkannt  und  bewundert  haben: —  bei 
diesem  scheinbaren  Chaos,  öder  diesem  Proteus -artigen  Stoffe 
konnte  er  nicht  hoffen,  oder  glaubte  er  nicht  hoffen  zu  können,  zu 
allgemeinen  Ansichten,  zur  Änerkenining  und  Erkenntniss  einer 
gewissen  Geregellhcit  zu  gelangen.  Hier  dagegen  ward  ihm  ge- 
boten, was  er,  nach  dunklem  Gefiihle ,  suchte.  ,  Mit  einem  Male 
ward  ihm  klar,  dass  wie  überall,  in  der  Natur  wie  im  3Iensclien- 
leben,  so  auch  in  dieser  einzelnen  menschlichen  Thätigkeit  und 
Schöpfung  Sinn,  Grund,  Regelrichtigkeit,  organische  Bedingtheit 
und  Nothwendigkeit  statt  fände.  In  jenem  Programme  war  öfter 
auf  ein  grösseres  Werk,  Phonologie  betitelt,  verwiesen.  Kef. 
kam  vor  kurzem  in  den  Besitz  desselben,  so  wie  in  den  des  Schrift- 
chens Nr.  2.  und,  angeregt  von  dem  so  erfrischenden  Hauche  des- 
selben, unternimmt  er  es,  die  Leser  dieser  Blätter  mit  den  Schrif- 
ten des  Hrn.  W.  und  resp.  mit  den  Ansichten,  Studien  und  deren 
Gewinne  bekannt  zu  machen.    Er  fühlt  sich  dazu  um  so  mehr  ver- 
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pfliclitet,  als  tlcs  Hrn.  W.  „deutsche  Phonologie"  in  irgend  einer 
gelehrten  Zcitsclirilt  mit  ziemlich  unbilliger  Taktik  behandelt,  und 
in  einer  besondern  neuern  Schrift  ihm  der  Lfnsinn  zugeschrieben 
worden  ist,  ,,er  wolle  die  Sprache  nur  phonetisch,  ohne  allen  Ver- 
stand entstanden  sein  lassen  '■'•  Das  hat  der  Verl",  weder  geradezu 
behauptet,  noch  liegt  diese  Idee  seinem  Werke  auch  nur  im  Ent- 
ferntesten zum  Grunde. 

Die  Principien  unsers  Verfs.  sind  nun  folgende,  wie  er  sie 
nicht  blos  in  dem  grösseren  Werke,  in  der  „Allgemeinen  Phono- 
logie etc.''' entwickelt,  sondern  auch,  zusammengedrängt,  in  den 
beiden  kleinen  oben  angeführten  Schriften  gegeben  hat,  so  nur, 
dass  iManches  in  dem  Programm  vom  Jalire  1844  noch  weiter  er- 
örtert und  schärfer  gefasst  ist:  Der  sprachbildende  Geist  folgt, 
bei  dieser  seiner  Thätigkeit,  unwillkürlich  dem  Bedürfniss  des 
Spracliorgans  Dieses  aber  verlangt,  so  viel  nur  möglich,  Be- 
(juemlichkeit  und  Leichtigkeit  der  Aussprache.  Es  wird  nament- 
lich im  Uebergange  von  einem  Laute  zum  andern  durch  einfache 
Gesetze  bestimmt,  die  überall  weit  mehr  fühlbar  sind  und  raaass- 
gcbend  sein  müssen,  als  die  des  Wohllautes  für  das  Ohr.  Im  ge- 
wöhnlichen Leben  nimmt  man  den  Ausdruck  Euphonie  (Wohllaut) 
nur  in  dem  beschränkten  Sinne  als  Schönheit  und  Gefälligkeit /«r 
das  Ohr ^  übersieht  aber  dabei  den  so  wichtigen  Antheil,  den  das 
Sprachorgan  an  einer  fügsamen,  geschmeidigen  Lautgestaltung 
hat,  den  es  selbst  in  rauliern  und  minder  wohlklingenden  Idiomen 
behauptet.  In  umfassenderm  Sinne  wäre  „Euphonie'"'  eben  sowohl 
^^Bequenüant  für  das  Spjachofgan''''  und  ^^  Wohllaut  für  das 
Ohr.'"''  Beides  folgt  einfachen  Gesetzen,  deren  Kcnntniss  beson- 
ders aaf  Seiten  des  Sprachorgans  wichtig  sein  muss.  Ist  nun  alle 
Sprache  lauter  reges  organisches  Leben  mit  innigem  Wechselver- 
hältniss  sämmtlicher  Bestandtheile,  wo  bei  aller  Mannigfaltigkeit 
der  Gebilde  doch  dieselben  (organischen)  Gesetze  walten:  so  wird 
ein  rationelles,  lebendigeres  Sprachstudium  wesentlich  darauf  zu 
achten  haben. 

Diese  Ideen  —  wir  wollen  es  gern  z'.igeben  —  mögen  man- 
chem denkenden  Sprachforscher  nicht  fremd  sein;  aber  der  Verf. 
macht  sie  zum  Gegenstande  eines  geregelten ,  bestimmtem,  kla- 
rern Denkens;  er  sucht  die  Normen  nachzuweisen,  nach  welchen 
der  bildende  Sprachgeist  in  der  Beziehung  zu  Werke  gegangen 
ist;  dass  hier  nicht,  wie  man  doch  gemeinhin  die  Sache  ansieht, 
bodenlose  Willkür  stattgefunden  hat  oder  stattfindet,  sondern  dass 
sich  Alles  nach  bestimmten  Gesetzen  hat  fügen  müssen,  so  gefügt 
hat,  wie  es  eben  da  ist.  So  ist  es  denn  nicht  ohne  tiefern  Grund, 
dass  wir  sagen:  „Ho?/s"  und  ,,^ßMser",  „g^eAe/ü"  und  „^/e^"-, 
,^bergen''\  birgsi'^  ^.geborgen'-';  ..Burg'-'-;  ferner  dass  der  Latei- 
ner sagte  tango  und  doch  tetigi ,  fero  und  daneben  porta,  sperno 
und  daneben  doch  sprevi ,  spretum,  ago  und  daneben  abigo,  und 
so  unzähliges  Andere,  was  man  bisher  nur  genommen  hat,  wie  es 
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da  war,  ohne  auf  den  Grund  zu  gehen.  Nichts  aber  ist  erbärm- 
licher und  uuserra  philosophischen  Zeitalter  ungeziemender,  als 
jenes  nackte,  eisige,  oberflächliche,  alles  Nachdenken  abtödtende 
blosse  positive  Lehren  und  Wissen,  und  man  rauss  dem  Verf.  auf- 
richtig danken,  dass  er  die  Sache  zum  ernsten  Gegenstande  seiner 
Beobachtung,  seines  Nachdenkens,  seiner  Reflexion  gemacht, 
keine  Mi'ihe,  zuletzt  auch  nicht  den  bisherigen  Mangel  an  Aner- 
kenntniss  gescheuet  hat,  um  sie  der  Welt  zum  Bewusstsein  zu 
bringen.  Arbeitet  sie  sich  durch,  so  wird,  so  muss  sie  eine  grosse 
Veränderung  in  unsern  Grammatiken,  in  unsern  etymologischen 
Studien  hervorbringen;  sie  wird  vielen  Partien  Gründlichkeit  und 
Durchsichtigkeit  gewähren.  Der  griindlichen  Kunde  solcher  Spra- 
chen namentlich,  die  in  ihren  Lautverhältnissen  so  sehr  wechseln 
oder  gewechselt  haben,  als  dasind  die  deutsche,  die  hebräische,  die 
romanischen  Sprachen,  wird  diese  llinweisung  und  Anleitung  den 
wichtigsten  Vorschub  leisten.  Es  ist  nur  zu  wiinschen ,  dass  die 
gelehrte  Welt  darauf  eingehe  und  nicht  mit  vornehmer  Kälte  das 
Beginnen  ansieht  oder  gar  belächelt  und  bespöttelt.  Die  vielen 
Tabellen  in  dem  grösseren  Werke  mögen  allerdings  für  Manchen 
etwas  Abschreckendes  haben  •,  auch  sind  dort  mehrere  Partien  kei- 
neswegs ganz  hell  durchgeführt.  Allein  sieht  man  davon  ab  und 
hält  man  sich  an  die  allgemeinen  Principien,  so  wird  man  gern  mit 
dem  Verf.  gehen  und  ihm  folgen  in  ein  Gebiet,  das  bis  daher  noch 
so  gut  als  eine  terra  incognita  war.  Wohl  möglich  also,  dass 
Mancher,  dem  die  Phonologie  zum  ersten  Male  zur  Ilaud  kommt, 
den  Kopf  schüttelt.  Aber  wir  müssen  mit  dem  Verf.  uns  auf  „das 
Sprachgefühl  eines  Jeden  berufen,  dem  es  um  die  richtige  Auffas- 
sung und  Würdigung  zu  thun  ist",  und  auf  das  eine  seiner  Motto's 
von  J.  Grimm:  „Wer  nichts  auf  Wahrnehmungen  hält,  die  mit 
ihrer  factischen  Gewissheit  anfangs  aller  Theorie  spotten,  wird 
dem  unergründlichen  Sprachgeiste  nie  näher  treten.'-'  Und  — 
dürfen  wir  doch  wohl  auch  nicht  fürchten,  dass  Jemand  dem  Hrn. 
W.  wegen  dieser  seiner  Studien  Kleinigkeitskrämerei  und  einjagen 
nach  Phantomen  vorwerfen  werde?  Dem  wollen  wir  wenigstens 
die  Wahrheit  vorhalten,  dass  in  der  Sprache  nichts  ohne  Bedeut- 
samkeit, in  allen  ihren  Erscheinungen  und  Bildungen  Organisches, 
Gesetzliches,  Ordnungsmässiges,  ein  Walten  aus  Gründen  und 
Ursachen  statt  findet,  oder,  wie  sich  der  Verf.  (Phonologie  S.  494.) 
sehr  richtig  ausdrückt:  „Wie  A\a  Natur  auch  in  den  kleinsten 
wie  in  den  grössten  ihrer  Erzeugnisse  ilir  wunderbares  Wesen 
und  Wirken  erkennen  lässt,  so  verhält  es  sich  auch  mit  den 
Schöpfungen  des  Sprachgeistes.''''  Nichts  ist  da  zu  übersehen 
oder  gering  zu  achten.  Und  was  den  Antrieb  zu  solchen  Studien, 
die  Wichtigkeit  und  das  Interesse  der  Sache  betriff't,  so  denken 
wir  ganz  mit  dem  Verf.  (vgl.  das  Progr.  vom  J.  1844.  S.  27.):  „wir 
haben  es  nicht  nöthig,  erst  die  Sprache  zu  bilden;  wohl  aber  ist 
es  für  ein  rationelles  tieferes  Studium  Aufgabe,  in  das  wahrnehm- 
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bare  organische  Leben  derselben,  wie  es  aus  dem  so  objectiven 
Dran^  der  Lautgesetze  Iicrvorgchen  luusste ,  überall  mit  eigenem 
Sprachgefühl  lebendig  einzudringen."  Die  Erlernung  in  solchem 
Gebiete  ist,  wie  W.  v.  Humboldt  sehr  richtig  sagt,  immer  nur 
Wieder erzeugun(^  oder  Wiederbelebung,  ein  Zurückbringen  des 
Früher -Gewussten  zum  Bewusstsein  in  der  Gegenwart. 

Phonologie  ist  dem  Hrn.  W.  diejenige  Wissenschaft,  welche 
die  allgemeinen  Gesetze  lehrt,  nach  denen  sich  in  den  bereits 
vorhandenen  Wörtern  beim  Gebrauche  derselben  im  Sprechen 
die  Formen  so  bilden,  dass  sie  einzeln,  für  sich,  so  wie  in  der 
Zusammenstellung  mit  andern,  gut  und  bequem  für  das  Organ 
fliessen. 

So  nämlich  construiren  wir  uns  die  allgemeine  Definition  aus 
dem  Gegebenen,  da  der  Verf.  unterlassen  hat,  eine  recht  scharfe 
genügende  aufzustellen;  denn  die  (Phonologie  S.  1.)  gegebene: 
(Phonologie  ist  die  umfassende,  systematische  Kenntniss  des  heim- 
lichen, vornehmlich  an  die  Einrichtung  der  Sprache  gebundenen 
Weben  und  Gestalten  der  Sprache)  versetzt  uns  zu  wenig  und  nicht 
klar  genug  auf  den  Standpunkt  des  Verfassers.  Auch  vermissen 
wir  dabei  die  wesentliche  Bemerkung,  dass  er  bei  solcher  Defi- 
nition voraussetze  das  Erschaffen  der  Wörter,  das  Bilden  der 
lVortstÜ7nrne.  Das  gehört  aber  doch  eigentlich  mit  zur  Phonolo- 
gie. Es  war  also  wenigstens  zu  äussern,  dass  der  Verf.  hierauf 
sich  nicht  einlassen  wollte ,  sondern  dass  er  Phonologie  im  engern 
Sinne  zu  nehmen  gedachte.  Indessen  hätten  wir  doch  auch  ge- 
wünscht, er  hätte  den  Punkt,  das  Verhältniss  dieser  seiner  Pho- 
nologie zum  vorhergegangenen  Acte  bei  der  Sprachbildung,  dem 
eigentlichen  Schaffen  der  Wörter ,  naher  erörtert.  Wir  finden 
darüber  nur  einzelne  Andeutungen,  z.  B.  im  Programm  S  21.  die 
sehr  wahre  Bemerkung:  „Man  wird  im  Voraus  anzunehmen  ge- 
neigt sein ,  dass  die  ältesten  Versuche  der  sprachbildenden  Phan- 
tasie anfänglich  mit  noch  unbehülflicher  Gestaltung  zufrieden, 
wohl  eher  eine  sinnlich  starke  Ausprägung,  eine  plastische,  sinn- 
liche Fülle  für  das  Ohr  haben  mochten.'''  Dergleichen  wahre  Be- 
merkungen machen  uns  nur  noch  begieriger,  die  Sache  genauer 
und  ausführlicher  dargestellt  zu  sehen.  Es  ist  eben  so  richtig, 
was  der  Verf.  gleich  unmittelbar  nachher  sagt:  „Die  bestimmte 
Articulation  der  Wörter  zum  Ausdruck  der  verschiedenen  gram- 
matischen Verhältnisse  (Numeral-,  Personal-,  Temporal-  und  an- 
derer Beziehungen)  war  ohnehin  auch  eine  sehr  schwierige  Arbeit, 
und  nicht  wohl  ist  zu  glauben ,  dass  sie  mit  fliichtigschwebenden, 
kaum  hörbaren  Lauten  (wie  die  Flexion  in  modernen  Sprachen  hat), 
ihren  Anfang  hätte  nehmen  sollen."  Eine  treffliche  Bemerkung 
zur  historischen  Begründung  der  Phonologie  im  Grossen  ist  auch 
(a.  a.  0.  S.  22.):  „So  kann  es,  namentlich  bei  vorkommenden  Völ- 
kerbewegungen, wie  die  Gescbiclite  z.  B.  des  Mittelalters  kennen 
lehrt,  in  der  Sprachentwickelung  wohl  auch  Perioden  grosser  ße- 
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wegiing  und  Gähriing  der  Sprachelemente  geben,  woraus,  je  nach 
Beschaffenheit  des  vorhandenen  Sprachstoffes  und  je  nach  dem 
geistigen  und  gemüthlichen  Zusammenwirken  des  Volks  auf  die 
Umbildung  und  harmonische  Gestaltung  der  Sprache  ein  neues 
Kunstgebilde  hervorgehen  mochte,  eine  mehr  oder  weniger  glück- 
liche AnniiJierung  zur  organischen  Gesetzmässigkeit,  Schönheit 
und  möglichen  Vollkommenheit.  Was  an  feiner  Wahrnehmung 
und  euphemischer  Durchbildung  anfangs  noch  fehlen  mochte,  ward 
dann  sicherlich  im  Verlaufe  der  Entwickelung  gewonnen.  Das 
Unbequeme  und  Unschöne  muss  weichen,  sobald  man  das  weit 
Bequemere  und  Gefälligere  irgendwo  gefunden  und  als  solches  er- 
kannt hat.'*'  Und  nicht  an  einzelnen  Wörtern  blos  geschieht  das, 
sondern  an  ganzen  Reihen  und  Arten.  Hr.  W.  nennt  das  Sym- 
phonie^ symphonetisches  Verfahren. 

Also  mit  dem  ersten  Erschaffen  der  Wörter,  der  Grundlaute 
hat  es  die  Phonologie,  wie  sie  vor  uns  liegt,  nicht  zu  thun,  son- 
dern nur  mit  deren  Ausbildung  und  Umbildung^  oder,  wie  es  der 
Verf.  nennt,  mit  der  organischen  Lautbildung^  die  gleichsam  das 
Samenkorn  und  das  erste  Keimen  des  Wortes  voraussetzt.  Sie 
zerfällt  dem  Verf.  in  zwei  Ilauptabtheilungen:  I.  Von  der  orga- 
nischen Lautbildung  im  Allgemeinen;  II.  von  dem  Weben  des 
Sprachgeistes  in  Entwickelung  und  Ausbildung  des  Sprachorganis- 
mus. Wir  haben  an  diesen  Aufschriften  zu  tadeln,  dass  sie  nicht 
scharf,  nicht  markirend  und  auseinanderhaltend  genug  den  Inhalt 
bezeichnen.  Wir  Irätten  lieber  gesagt:  Von  dem  fVesen  der  ein- 
zelnen Lajite  an  sich,  und:  Von  ihrer  Anwendung  und  Umbil- 
dimg in  Enlunchelung  und  Ausbildung  der  U  ort  er  und  ihrer 
Formen.  Auch  hätten  wir  gern  gesehen,  der  Verf.  hätte  sich 
der  Consonanten  eben  so  wie  der  Vocale  angenommen  und  deren 
Eigenthümlichkeit  eben  so  herausgestellt.  Sie,  die  Gebeine,  die 
Hippen  der  Sprache  verdienen  mindestens  eine  gleiche  Berücksich- 
tigung, wo  nicht  eine  noch  grössere  als  die  Vocale.  Was  dariiber 
der  Verf.  gesagt  hat,  bin  und  wieder,  ist  vortrefflich  und  macht 
den  Leser  um  so  begieriger  nadi  Mehrerera.  Z.  B.  (S.  2  f.  des 
Progr.  und  der  Schrift  über  die  deutsche  Sprache):  Die  zur  Bil- 
dung eines  Consonanten  erforderliche  Mundstellung  neigt  sich  lie- 
ber zu  dem  einen  als  zu  dem  andern  Consonanten,  je  nach  der 
Verwebung,  worin  sie  mit  andern  Lauten  erscheinen,  verschieden. 
Dieses  Lautgesetz  {Gesetz  der  Vocalneigting)  wirkt  vor-  und  rück- 
wärts, auf  An-  und  Auslaut  eines  Consonanten,  und  schliesst  um- 
gekehrt auch  das  organische  Verhältniss  der  verschiedenen  Vocale 

zu  einem  bestimmten  Consonanten  in  sich. (Hiernach  löst 

sich  zum  Theil  schon  die  Frage  z.  B.,  warum  wir  in  unserm  Alpha- 
bete Äe,  rfe,  ge,  ha,  ha  und  nicht  umgekehrt  sagen;  Ao,  da,  ga, 
he,  ke,  und  warum  in  andern  Sprachen  wieder  anders*?  warum 
em,  en,  i.r,  im  Griechischen  ^ü,  vv,  ^il"-)  Ueberraschend  tref- 
fende Bemerkung!      W^ie  wenige   unter   den  vielen  tausend   mal 
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tausend  Lehrern  des  Abc's  mögen  je  hieran  gedacht  haben! 
Aber  auch  die  Gruppirung  der  Consonanten  an  und  für  sich  war 
hier  zu  besprechen.  Auch  sie  führt  zu  höchst  interessanten  Auf- 
schlüssen, markirt  in  Vielem  den  Genius  einer  Sprache,  eines 
Volkes. 

Je  mehr  wir  in  der  Beziehung  vermissen  (der  Verf.  hat  das 
Fehlende  zum  grossen  Theile  nachgeholt  in  dem  Progr.  S.  18  ff.), 
desto  mehr  hat  der  Verf.  hinsichtlich  der  Vocale  geleistet,  obwohl 
auch  hier  wir  gleich  von  vorn  herein  gern  von  dem  Klange  und 
der  Bedeutsamkeit  dieser  Laute  und  ihrer  Verhältnisse  zu  einander 
einleitende  und  vorbereitende  Bemerkungen  gelesen  hätten.  Ueber- 
all  aber  treffen  wir  auf  einzelne  Urtheile,  welche  für  weitere  For- 
schungen von  Wichtigkeit  sind  und  von  richtiger  und  feiner  Beob- 
achtungsgabe, und  von  fleissiger  und  emsiger,  ja  man  möchte 
sagen  von  angespornter  und  unermüdlicher  Thätigkeit,  bei  den 
mannigfachen  Schwierigkeiten,  zeugen.  Wir  wollen  unsern  Lesern 
noch  eine  Auswahl  daraus  geben,  um  sie  in  den  Stand  zu  setzen, 
über  des  Verfs.  Leistungen  zu  urtheilen  und  wo  möglich  zu  reger 
Theilnahrae  an  der  Sache  zu  begeistern  (Phonologie  Seite  14.): 
„Jedes  Wort  ist  ein  innig  verwobenes  Ganze;  darum  kann  ein  und 
derselbe  Consonant  in  dem  einen  Worte  diesen ,  in  dem  andern 
Worte  jenen  Vocal,  in  dem  einen  die  helle,  in  dem  andern  die 
dunkle  Aussprache  des  Vocals  bewirken.  —  Es  kommt  nicht  nur 
der  Anlaut,  sondern  auch  der  Auslaut  der  Consonanten  im  Wort 
und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  in  Betracht,  und  die  geringste 
Abweichung  eines  W^ortes  durch  Aenderung  auch  nur  eines  Con- 
sonanten oder  in  Ansehung  der  kürzern  oder  gedehntem  Aus- 
sprache bewirkt  andere  Vocale  oder  verschiedenen  Laut  dersel- 
ben." —  vl^er  Grad  von  Kürze  oder  Dehnung  der  Aussprache  ist 
von  wesentlichem  Einfluss,  wonach  es  sich  in  jedem  besondern 
Fall  bestimmen  muss,  ob  der  eine  oder  der  andere  Vocal  fügsamer 
oder  bequemer  sei.  Ein  Vocal,  der  in  grosser  Dehnung  bequem 
zu  sprechen,  wird  minder  bequem  wo  nicht  hart  und  widrig  bei 
flüchtiger  Aussprache"  (Programm  S.  3.).  —  „Es  besteht  nicht 
allein  zwischen  je  zwei  der  nächsten  oder  unmittelbar  sich  berüh- 
renden Laute  und  Sylben  ein  organisches  inniges  Verhältniss,  das 
die  mehr  oder  minder  bequeme  Aussprache  bedingt,  sondern  auch 
zwischen  den  sämmtlichen  Lauten  eines  Wortes  ;  —  ja,  noch  mehr! 
auch  zwischen  Wörtern  und  AVörtern  im  lebendigen  Geweb  eines 
Satzes,  d.  h.  alle  Bestandtheile  einer  Sprache  kommen  auf  die 
mannigfaltigste  W^eise  in  lebendige  organische  Wechselwirkung, 
die  eben  im  Context  eines  Satzes  besonders  fühlbar  wird"  (a.  a.  O. 
S.  4).  —  „Giebt  man  auch  [gemeinhin]  eine  gewisse  Assimilation 
in  den  Buchstaben  der  einzelnen  Wörter  zu,  besonders  jener,  die 
sich  unmittelbar  berühren,  auch  allenfalls  den  Einfluss  der  Vor- 
und  Nachsylben  auf  den  Inlaut  des  Wortstammes:  so  denkt  man 
doch  entweder  gar  nicht  oder  allzu  wenig  an  die  lebendige  orga- 
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Disclie  Attraction  und  eingreifende  Weoliselwirkiing  der  Wörter 
unter  einander;  vielfältig  achtet  man  kaum  auch  die  phonetische 

Wirkung  der  Sylben  unter  einander. Noch  nielir  übersieht 

man  die  Einfliisse  von  Dehnung  oder  Kürze  und  llaschheit  der  Aus- 
sprache. Und  doch  ist  dies  Alles  so  bedetitsam  für  ein  gründ- 
liches Auffassen  des  Spi achlebensl'"''  (A.  a.  O.  S.  5.)  —  „Das 
Diphthongenleben  ist  von  besonders  eingreifender  Wirksamkeit  auf 
die  Gestaltung  der  umgebenden  Laute.'*-  (A.  a.  0.  S,  14.)  —  j^Der 
Geist  ist  es  im  Menschen,  der  schon  uvsprünglieh  den  noch  rohen 
Grundstoff  der  Wörter  sinnig  wählte,  ihn  bildete  und  beherrschte. 
Wenn  dann  die  Sprache  eines  Volkes  im  Fortschritt  der  Entwicke- 
lung  (der  fortschreitenden  Cultur  des  Geistes  entsprechend),  zu. 
einem  lebendigen,  natürlichen  Organismus  erwuchs:  so  ist  sie 
doch  kein  natürlicher  Organismus  in  dem  Sinne,  dass  der  letztere 
aus  eigener  Lebenskraft  sich  entwickelt  hätte:  vielmehr  ist  es 
eben  das  geistige  Princip  und  Leben,  welches  die  im  Sprachgefühl 
waltenden  Lautgesetze  und  all  ihren  heimlichen  Zug  wahrzuneh- 
men und,  indem  es  darnach  jede  Wortbildung,  Flexion  u.  s.  \v. 
handhabt  und  sich  gern  diesem  Naturleben  hingiebt,  ja  selber  es 
dnrchherrschen  lässt,  allerdings  die  Sprache  zu  einem  natürlichen 
Organismus,  zu  einem  in  den  feinsten  Beziehungen  naturgemässen 
Gebilde  gestaltet.  Ohnehin  ist  ja  die  Sprache  nicht  ausser  dem 
Geiste  (als  ein  Naturgebilde),  sondern  sie  lebt  und  ruht  geheim- 
nissvoll im  Geiste^  der  sie  trägt,  bewahrt  und  fortbildet,  ja 
gleichsam  in  ihr  sich  verkörpert,  so  dass  Gedanke  und  Laut  innig 
verschmilzt."  (S.  33.)     U.  s.  w. 

Diese  Auszüge  mögen  genügen ,  theils  um  unsere  Leser  den 
Hrn.  W.  als  den  kennen  zu  lehren,  als  welchen  wir  ihn  oben  ge,-. 
z.eichnet,  als  einen  Mann  von  Geist  und  regem  Forschen,  theils 
um  ihnen  seine  Forschungen  lieb  und  werth  zu  machen.  Ref. 
schlägt  das  Ergebniss  derselben,  das  bereits  da  ist  und  sich  noch 
künftig  erwarten  lässt ,  sehr  hoch  an.  Nicht  blos  dass  es  „von 
hohem  Interesse  ist'',  sagen  wir  mit  tlru.  W.  (Progr.  S.  29.), 
„dies  heimliche  Naturleben,  die  einfältige  Naturwahrheit  des 
Sprachgebrauchs  zu  belauschen  und  in  aufmerksamer  Beobachtung 
an  unzähligen  Spracherscheinungen  wahrzimehmen,  wie  alle  Regel- 
mässigkeit und  alle  s.  g.  Anomalie  mit  dem  feinsten  Tact  und  Ge- 
fühl der  Euphonie  gewählt  ist,  wie  überall  in  jeder  Sylbe,  in 
jedem  Wort  die  Lautgesetze  walten,  so  dass  man  nicht  vielleicht 
dies  und  jenes  ändern  dürfte":  „es  wird  sich  (vgl.  S.  31.)  bei 
allen  Studien  alter  und  neuer  Sprachen  die  phonologische  Methode 
als  ungemein  praktisch  erweisen,  und  nach  kurzer  ernstlicher 
Uebung  auch  als  sehr  leicht  und  bequem.  Alle  Bestandtheile  und 
allen  Bau  einer  jeden  Sprache  nicht  als  ein  starres  Gegebenes  hin- 
nehmen zu  müssen,  sondern  in  jeder  Sylbe  das  regste  organische 
Leben  und  überall  das  heimliche  Weben  der  Sprachgesetze  (und 
überdies  die  sinnreichste  logische   Technik  in  aller  Gliederung 
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lind  Ordnung)  zu  erkennen  und  das  Lebendige  der  Sprache  selbst 
nachzuleben ,  —  das  ist  doch  weit  interessanter  und  lehrreicher, 
als  etwa  nur  auf  steifen  Hegeln  der  Grammatik  oder  auf  den  oft 
schwankenden  Angaben  des  Wörterbuchs  gehen  zu  sollen,  ohne 
alle  Richtschnur;  dass  es  z.  B.  nur  hiesse,  man  sagt  nicht  so  son- 
dern so;  man  sagt  z.  B.  nicht:  das  gutes  Kind  —  —  weil  es  der 
^^usus'-'-  nicht  „erlaubt".  (S.  27.)  —  „Wir  haben  es  nicht  nöthig, 
erst  die  Sprache  zu  bilden;  wolil  aber  ist  es  für  ein  rationelles 
tieferes  Studium  Aufgabe,  in  das  wahrnehmbare  organische  Leben 
derselben,  wie  es  aus  dem  so  objectiven  Drang  der  Lautgesetze 
hervorgehen  musste,  überall  mit  eigenem  Sprachgefühl  lebendig 
einzudringen."  (Phonologie  S.  499  f )  „Gern  vertieft  sich  der 
aufmerksame  Forscher  in  alle  die  Mannigfaltigkeit  der  Lautverhält- 
nisse, welche  irgend  in  der  verschiedenen  Wortbildung,  Flexion 
und  Construction  sich  gestalten  und  ins  Unendliche  durchkreuzen 
mögen  und ,  bei  allem  freien  Spiele  nationaler  und  individueller 
Eigenthümlichkeit,  doch  in  jeder  Sprache  zur  Einheit  eines  leben- 
digen Organismus  verwebt  sind,  —  —  Solche  Betrachtung  kann 
nicht  ohne  das  Gefühl  der  Bewunderung  sein,  und  es  steigt  die 
Bewunderung,  je  mehr  wir  uns  überzeugen,  wie  einfach  die  Ge- 
setze sind,  die  da  überall  walten,  und  wie  gerade  die  in  diesen 
einfachen  Gesetzen  liegende,  ins  Tiefste  eingreifende  Gehuii' 
denheit  das  von  der  Natur  geordnete  Mittel  war,  um  in  dem 
Verkehr  der  Völker  das  dem  Menschen  verliehene  Sprachver- 
mögen zu  diesem  Reichthum  angemessener  Sprachentwickelung 
zu  führen.  Es  bewährt  sich  hier  das  tiefsinnige  Wort  des 
Dichters  (Rückert):  „„Sichre,  stille,  ungestörte  Architektin, 
o  Natur,  baue  fort  nach  unbewusstem  Kunst -Modelle,  baue 
recht."" 

Mit  diesem  reinen,  wissenschaftlichen  Interesse  verschwistert 
sich  aber  auch  ein  baarer  Nutzen  solcher  Phonologie  für  das  ety- 
mologische, grammatische  und  stylistische  Studium  einer  Sprache 
und  ihrer  Dialecte.  Es  ist  oflFenbar,  dass  durch  die  Phonologie 
die  Gründlichkeit  solcher  Forschungen,  die  rechte  Würdigung  so 
vieler  sprachlichen  Formen ,  die  rechte  klare  Einsicht  in  die  Natur 
des  Rhythmus  von  Sätzen  und  Perioden  gewinnt.  Sie  dient  mit- 
hin nicht  blos  zur  Beurtheilung  von  Vorhandenem,  sondern  leistet 
selbst  bei  neuen  Schöpfungen  und  für  neue  Schöpfungen  geeig- 
neten Vorschub.  „Auch  als  Hülfsraittel  der  Kritilf  wird  in  man- 
chen Fällen,  wo  bei  den  alten  Schriftstellern  die  Lesarten  im 
Widerstreit  und  das  ürtheil  schwierig  ist,  eine  umsichtige  und 
sorgfältige  phonetische  Abwägung  beachtungswerth  sein."  (Phonol. 
S.  498.).  Und  „im  Gegebenen  schärft  sich  der  Sinn"  (S.  496.). 
Das  ästhetische  Gefühl,  der  Sinn  für  das  Schöne  und  Passende 
wird  geweckt  und  genährt ,  wo  mit  solchem  Tacte  und  mit  solcher 
Schärfe  das  Object  gehandhabt  wird. 

Im  Besondern  hat  der  Verf.  sein  Verfahren  angewendet  ein- 
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mal  auf  die  deiitsclie  Sprache:  daher  entstand  die  Schrift  Nr.  2., 
und  sodanu  auf  das  Englische:  daher  das  Programm  (Nr.  3). 

Dr.  Heffter. 


Die  Götter  weit  de?-  alte7i  Völker.  Nach  den  Dichtungen 
der  Orientalen,  Griechen  und  Römer  dargestellt  von  Dr.  Th.  Mundt. 
Mit  49  Abbildungen  nach  Antiken  auf  24  Tafeln.  Berlin,  Verlag  von 
F.  H.  Morin.  1846.  kl.  8. 

Sieh  da!  wieder  eine  Götterlehre  oder  eine  sogenannte  My- 
thologie. Aber  der  Titel  schon  ist  sonderbar.  Das  Buch  soll  die 
Göttcrwelt  der  alten  Völker  geben  nach  den  Dichtungen  ■f  Allein 
ist  in  denselben  oder  in  der  Religion  dieser  Völker  nicht  auch  Re- 
flexion? Begriff?  Thätigkeit  des  Verstandes?  Und  liegt  die- 
selbe nicht  vielmehr  zunächst  hier  zum  Grunde?  und  ist  nicht 
die  Dichtung  erst  das  Secimdäre  ?  Der  Mythos  oder  die  mythi- 
sirende  Phantasie  und  die  Poesie  von  Fach  hat  die  früheren  dess- 
fallsigen  Gebilde  des  denkenden  Verstandes  erst  weiter  angebaut 
und  dichterisch  ausgesponnen  das  Dogmatische. 

Erweckt  schon  auf  solche  Weise  der  Titel  Bedenken ,  ob  wir 
an  dem  vorliegenden  Buche  ein  wissenschaftliches  Werk  haben: 
so  überzeugt  uns  von  dem  Gegentlieil  der  erste  flüchtige  Blick  in 
dasselbe.  Da  ist  von  selbstständigen  Forschungen  nichts  zu  fin- 
den. Ja!  sogar  das,  was  gegeben,  ist  äusserst  unvollständig, 
dürftig,  häufig  unrichtig.  Der  Verf.  kündigt  zwar  das  Werk  als 
blosse  Compilation  an  (in  dem  Vorworte),  will  ihm  aber  doch 
wenigstens  das  Verdienst  der  populären  Bearbeitung  der  wissen- 
schaftlichen Resultate  beanspruchen.  Allein  selbst  diess  müssen 
wir  ihm  ableugnen  in  den  meisten  Partien.  Das  Werk  soll  an  die 
Stelle  des  gegenwärtig  veralteten  ähnlichen  Handbuches  von  Moritz 
treten,  „der  in  seinen  dem  grössern  Publicom  sehr  dienlich  gewe- 
senen mythologischen  Schriften  mit  einer  für  seine  Zeit  ausser- 
ordentlichen Feinheit  und  Anmuth  der  Behandlung  den  Stoff"  der 
alten  Mythologie  formte  und  sich  auch  auf  diesem  Felde  als  einen 
unserer  besten  deutschen  Stilisten  bewies."  Aber  in  Moritz's 
Werkeist  doch  noch  Geist;  dieser  Mann  schwebte  über  seinem 
Stolfc,  machte  allgemeine  interessante  Reflexionen.  Von  alledem 
nichts  oder  sehr  wenig  im  vorliegenden  Buche.  Hätte  nur  Hr.  M. 
das  Werk  von  Moritz  zum  Grunde  gelegt  und  hin  und  wieder  nach- 
geholfen, so  würde  er  sich  ein  Verdienst  erworben  haben,  nicht 
aber  durch  diese  oberflächliche,  unsystematische,  unwissenschaft- 
liche Compilation,  die  alles  Geistes,  alles  Salzes  entbehrt. 

„Der  Verf.  hat  oft  mit  den  ausführlich  mitgetheilten  Stellen 
der  alten  Dichter  geschildert,  und  wenn  darin  eher  zu  viel  als  zu 
wenig  geschehen,  so  hängt  diese  Ergiebigkeit  der  Dichter -Citate 
doch  mit  der  ganzen,  wie  ihm  dünkt,  anerkennungswerthen  Auf- 
gabe zusammen,  welche  sich  dies  Buch  gestellt,  und  wonach  es 
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gewissermaasseii  eine  poetisch  illiislrirte  Mythologie  bezweckt, 
welche  die  Mittel  ihrer  Darstellung  aus  den  ersten  ursprünglichen 
Gestaltern  des  Stoffes  selbst  gewinnen  sollte'**  (Vorwort).  Ja! 
wohl  sind  Auszüge  aus  Dichtern  vorhanden  und  oft  so  lang,  dass 
sie  viele  Seiten  einnehmen  (vgl.  S.  82 — 89.),  oder  ans  üeber- 
setzungcn  entlehnt,  die  nichts  weniger  denn  fliessend  deutsch 
und  für  Jeden  verständlich  und  geniessbar  sind  (vgl.  aus  Aeschylus 
S.  429.  oder  S.  358.,  wo  noch  dazu  die  keuschen  Seelen  auffal- 
lende Stelle:  „die  Menschenlöwin,  die  geschlafen  hat  beim  Wolf, 
da  fern  der  hochgeborne  Löwe  war,"  als  ob  dieselbe  nicht  hätte 
können  weggelassen  werden!).  Warum  konnte  denn  aber  das 
nicht  auch  in  Prosa  schön  dargfestcllt  werden,  vom  Verf.,  der 
ja  selbst  eine  Kunst  derselben  geschrieben  *?  Dass  die  Mythen 
der  alten  Griechen  auch  in  dieser  Form  gefallen  und  die  Herzen 
anziehen  ,  lehren  ßecker's  „Erzählungen'''  und  Gustav  Schwab's 
„die  schönsten  Sagen  des  classischen  Alterthums",  von  welchen 
bekanntlich  bereits  wiederholte  Auflagen  erschienen  sind. 

Wie  wenig  Beruf  der  Verf.  zu  einer  solchen  Arbeit,  wie  die 
vorliegende  ist,  gehabt  hat,  wie  wenig  Einsicht  in  die  Sache  selbst 
er  besitze,  und  wie  oberflächlich  und  fahrlässig  er  bei  der  Abfas- 
sung der  Schrift  zu  Werke  gegangen  sei,  davon  finden  sich  Spuren 
auf  jeder  Seite.  Mehmen  wir  zum  Beweise  die  Darstellung  der 
griechischen  Götterwelt  nach  den  Dichtungen  dieses  Volkes.  Da 
ist  die  Aufschrift:  ,,f//e  Religion  der  Griechen.^''  Ist  nun  bei- 
des Ein  und  dasselbe'?  —  In  ziemlich  pretiöscn,  um  nicht  zu  sagen 
hochtrabenden  Worten  beginnt  die  Einleitung  also:  „Auf  der 
Grenzscheide  zwischen  Asien  und  Europa,  unter  einem  milden,  in 
ewiger  (?)  Heiterkeit  strahlenden  Himmel  liegen  die  griechischen 
Inseln,  und  auf  ihnen  sollte  sich  in  längst  verblichenen  Zeiten  zur 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  gestalten,  was  als  Ideal  und  unerreich- 
ter Traum  in  dem  Herzen  der  ganzen  Menschheit  gepocht  (*?)  und 
gleicht.''  Ist  denn  aber  das  eigentliche  Hellas,  die  Wiege  aller 
hellenischen  Cultur,  auf  dem  Festlande  von  Europa,  und  die  grie- 
chischen Colonien  in  Kleinasien  auf  dem  Festlande  von  Asien,  die 
eigentlichen  Mehrer  hellenischer  Cultur,  für  nichts  zu  achten'? 
—  Von  selir  unzeitiger  Morosität  zeugen  die  darauf  folgenden 
W^orte:  ,,Und  die  Geschichte  dieses  Volkes  des  alten  schönen 
und  freien  Griechenlands,  durch  die  Nacht  aller  Zeiten  hindurch 
leuchtet  sie  noch  jetzt,  ein  nimmer  erlöschender  Stern,  hinein  in 
unsre  trübe,  urasclileierte  Gegenwart,  allen  unseren  Hoffnungen 
und  Träumen  die  Gewähr  der  Möglichkeit  gebend  und  unsere  ver- 
zagenden Herzen  aufrichtend  zu  neuem  Kampfe  und  unermüdlichem 
Streben."  —  Ungenügend,  aus  wenigen  allgemeinen,  meist  inhalts- 
leeren Floskeln  bestehend  und  in  die  Sache  wenig  oder  schief  ein- 
gehend ist  die  Deduction,  dass  die  Religion  der  Griechen  die 
Religion  der  Schönheit  wäre.  —  Was  in  und  an  dieser  Religion 
wirklich  positiver  Glaube,  was  blosse  poetische  Fiction  der  Dichter 


438  Mythologie. 

gewesen,  unterscheidet  der  Verf.  so  wenig-,  dass  er  S.  181.  sagt 
„Auch  die  Götter  [der  Griechen]  haben  sich  nicht  auf  einmal  ver- 
kündet; ein  Geschlecht  nach  dem  andern  ist  aus  dem  Chaos  her- 
vorgestiegen, und  diese  Geschlechter  der  Götter  von  ihrem  Ur- 
vater an  zu  verfolgen  bis  auf  die  hinsterbenden  Enkel,  das  sei  jetzt 
unsere  Aufgabe,  bei  der  die  Dichter  und  Schriftsteller  [also  doch 
nicht  die  Dichter  allein  1]  des  Alterthums  uns  als  Leitfaden  und 
Grundlage  dienen  werden,  und  die  wir,  so  viel  es  irgend  thunlich, 
überall  selbst  sprechen  lassen  werden.""  Klingt  das  Erstere  nicht, 
wie  wenn  diese  Götter  einst  gelebt  hätten?  und  nicht  von  der 
Phantasie  der  Griechen  geschaffen,  gedichtet?  Wie  wenn  sie  in 
einer  Nacheinanderfolge  in  der  Zeit  gezeugt,  geboren  worden 
wären?  —  Wie?  wenn  das  Alles,  was  man  davon  in  den  Schriften 
der  Alten  vorfindet,  blosse  Dichtung,  und,  was  das  Theogonische 
anlangt,  erst  spätere  Reflexion  und  Systematisirung  ist,  die  der 
wissenschaftliche  Forscher  in  unsern  Tagen  trennen,  auflösen,  er- 
klären, in  seinen  Gründen  nachweisen  muss?  —  Wie  wenig  der 
Verf.  seiner  Aufgabe  gewachsen  und  mit  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  griechischen 
Alterthums  vertraut  war,  lehrt  ferner,  dass  er  S.  182  f.  die  Pe- 
lasger  von  den  Hellenen  unterscheidet  und  S.  183.  sagt:  „Es  war 
also  [nämlich  weil  Herodot,  der  Aegyptoman ,  es  sagt!]  im  We- 
sentlichen die  Religion  der  Aegypter,  die  nach  Griechenland  sich 
verpflanzte  und  dort  jenen  höheren  Aufschwung  der  Poesie  nahm, 
wie  sie  diesem  herrlich  begabten  Volke  eignen  musste." 

„Als  zweite  und  wichtigere  Stufe  zur  griechischen  Mytholo- 
gie" [so  heisst  dem  Hrn.  M.  nun  wieder  die  Religion  der  alten 
Griechen]  gelten  ihm  „die  Götter  von  Saraothrake" !  Bei  dieser 
Darstellung  hält  sich  der  Verf.  an  Schelling's  bekannte  —  wir 
wollen  ?iicht  mit  dem  Verf.  sagen:  berühmte  —  Abhandlung. 
Allein  der  leitet  Alles  aus  Phönicien  ab.  So  hätte  sich  denn  hier 
auf  dieser  Insel  ein  Religionssystem  gebildet,  ein  buntes  Gemisch 
von  ägyptischen  und  phönicischen  Religionsbegriffen!!  Den  Be- 
weis hiervon  überlassen  wir  den  alles  Hellenische  aus  dem  Oriente 
herleitenden  Alterthumsforschern.  —  Die  Hesiodische  und  Ho- 
merische Götterwelt  wird  äusserst  dürftig  und  unvollständig  bloss 
mit  einigen  Worten  überHesiod  eingeleitet,  die  wir  obendrein  hier 
noch  gern  entbehren  mögen.  Von  Homer  kein  Jota  und  von  seinem 
Verhältniss  zur  griechischen  Religion,  was  doch  so  bedeutsam  ist. 
Zur  Erklärung  und  Aufhellung  des  theogonischen  und  kosmogo- 
nischen  Systemes  des  Hesiodus  ist  nichts  beigebracht,  sondern  nur 
immer  nackt  hingeschrieben:  der  und  der  ist  der  Sohn,  die  und 
die  ist  die  Tochter  der  oder  der  Gottheit,  ganz  nach  der  erbärm- 
lichen ,  in  den  bisher  gewöhnlichen  Handbüchern  der  Mythologie 
üblichen  Weise. 

Bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Gottheiten  und  anderen 
Iiöheren  Wesen —  der  Verf.  unterscheidet  nämlich  nicht,  obwohl 
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doch  auf  dem  Titel  des  BucIjcs  blos  eine  Erörterung  der  Götter- 
welt angekündigt  ist,  di«  eigeiitliclien  Götter  der  Griechen  und 
die  biosen,  in  der  Phantasie  von  Tlieogonisten  und  Kosraogonisten 
existirt  habenden  pcrsonificirtcn  Wesen,  die  bekanntlich  gar  keine 
Verehrung  genossen  Iiaben  —  lässt  sich  in  jedem  Artikel  diese  oder 
jene  Ausstellung  machen.  Wir  müssten  ein  ganzes  Bnch  schreiben, 
wenn  wir  alle  die  Unebenheiten,  Fälschungen,  halbwahrcn  Be- 
hauptungen widerlegen  oder  auch  mir  aufzählen  wollten,  die  sich 
allein  in  dem  Abschnitt  über  die  griechische  Götterwelt  vorfinden. 
Mit  den  übrigen  verhält  es  sich  aber  eben  so.  Um  dies  unser 
Urtheil  zu  bekräftigen,  wählen  wir  noch  aus  dem  dritten  Ab- 
schnitte über  „die  Religion  der  Körner'-''  Folgendes  aus  und  über- 
.  lassen  kundigen  Lesern  selbst  das  ürtlieil.  S.  4l^3.:  „Nicht  wie 
bei  den  Griechen  sind  die  Götter  Bom's  älter,  wie  die  Römer,  son- 
dern es  war  von  Anfang  die  ewige  Stadt,  die  heilige  Roma,  und 
erst  nachdem  ihre  Mauern  gegründet,  ihre  Grenzen  gezogen  waren, 
erst  dann  ('?!)  wurden  die  Götter  berufen,  in  die  Mauern  der 
ewigen  Stadt  einzuziehen.  Sie  wurden  berufen  aus  fremden  Ge- 
genden, sie  wanderten  ein  mit  fremden  Colonisten,  oder  sie  wur- 
den dem  Volke  gesetzt  nach  localen  Bedürfnissen  oder  auch  creirt 
aus  den  gefeierten  Helden  des  alten  Rom.''  (Welche  Unkunde 
der  Anlage  Rom's  und  seiner  ursprünglichen  Verhältnisse  gehört 
dazu,  so  etwas  zu  behaupten!) —  Ebendas. :  „Ans  der  Fremde 
waren  die  meisten  der  römischen  Götter  gekommen ,  und  fremd 
blieben  (?)  sie  dem  römischen  Volk.'-'  —  S.  48(3.:  „Mit  den  ein- 
gewanderten Griechen,,  und  besonders  den  aus  Troja  Geflüchteten, 
an  deren  Spitze -^eweßs  stand,  kamen  die  griechischen  Götter."* 
(Waren  die  Trojaner  Griechen'?  hat  es  einen  Aeneas  gegeben? 
Ist  eine  Einwanderung  desselben  in  Latium  erfolgt?  Oder  ist 
das  nicht  Alles  baare  Dichtung?)  —  Der  Jupiter  Feretrius  wird 
(S.  498.)  erklärt  als  der  die  Feinde  Vernichtende  (!?).  —  S.  490. 
wird  gesagt,  dass  die  Charistien  dem  Jupiter  vorzugsweise  gefeiert 
worden  seien,  da  doch  weder  Ovid  noch  Valerius  Maxiraus  in  den 
betreffenden  Beweisstellen  darauf  nur  im  Mindesten  hindeuten.^— 
„Mars",  hcisst  es  S.  530.,  „ist  recht  eigentlich  als  der  Gott  zu  be- 
trachten ,  welcher  dem  Leben  in  allen  Beziehungen  vorzustellen 
hatte,  und,  sobald  der  Römer  die  Schwelle  seines  Hauses  und 
d«n  Schutz  der  häuslichen  Götter  verlassen,  war  es  Mars,  der, 
zu  welcher  Verrichtung  und  Beschäftigung  der  Römer  sich  auch 
wenden  mochte,  ihn  beschützte  und  von  ihm  als  segnende  Gottheit 
angerufen  ward.  So  erscheint  Mars  als  der  Gott  des  Lebens  u.  s.  w.'* 
(Was  heisst  das  anders,  als  das  doch  so  sehr  markirte  Wesen  die- 
ses Gottes  völlig  verkennen?) —  Fama  wird  S.  536  f.  als  Göttin 
aufgezählt,  und  doch  ist  sie  nichts  weiter  gewesen  als  eine  blosse 
spätere  dichterische  Personification!  —  S.  537. :  „Apollo,  dieser 
vielbddeutsame  Gott  des  Griechenthuras,  ward,  als  er  nach  Rom 
einwanderte,  seiner  königlichen  Herrschaft  (?)  und  seiner  wdthin 
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reichenden  geistigen  Macht  entkleidet  und  schlich  gewissermaassen 
als  Bettler  durch  die  Strassen  der  ewigen  Stadt."  (Diese  Unwahr- 
heiten ,  sie  sollen  wohl  noch  obendrein  für  geistreiche  Reflexionen 
gelten?)  U.  dgl.  in  Menge  mehr.  Bei  den  Citationen  der  Schrif- 
ten der  Alten  kommen  mitunter  welche  vor,  wo  nur  das  Buch  der 
Schrift,  nicht  die  Capitel  angeführt  werden  (z,  B.  Dionys.  I.  VI. 
oder  Liv.  XXIX).     Nun  suche  der  Leser! 

Zuweilen  hat  sich  der  Verf.  selbst  vor  stylistischen  Fehlern 
nicht  genug  in  Acht  genommen,  als  z.  B.  S.  496.:  „Sorgte  Juno 
mehr  für  das  materielle,  irdische  Wohl  des  Volkes,  so  überwachte 
Minerva  ihr  (*?)  geistiges  Wesen ,  stand  ihr  (?)  fördernd  zur  Seite 
in  all  ihrem  (?)  Thun  u.  s,  w." 

Auf  solche  Weise  hat  der  sonst  so  gefeierte  Verf.  der  ^^Kunst 
der  deutschen  Stylistik^''  in  dem  vorliegenden  Werke  sich  eben 
kein  opus  perenne  geschaffen. 

Die  Abbildungen  (nach  Antiken)  hätten  für  ein  solches  allge- 
meines Werk  auch  sollen  mit  grösserer  Vorsicht  gewählt  werden. 
Manche  derselben  werden  keuschen  Augen  ein  Scheusal,  lüsternen 
ein  Reizmittel  sündlicher  Lust,  der  spöttischen  Jugend  ein  Ge- 
genstand des  Hohnes  und  Anlass  zu  Witzeleien  sein. 

Dr.  He/fter. 


Q.  Horatii  Flacci  epistola  ad  Pisones.  Edidit  et  annotat. 
illustravit  P.  Hofman  Peerlkamp.     Leiden,  1845.    8. 

Wenn  schon  in  Peerlkamp's  früheren  Bearbeitungen  der  Ho- 
razischen  Gedichte  von  allen  Beurtheilern  eine  gewisse  Hyperkritik 
erkannt  wurde,  so  tritt  diese  in  der  Recension  der  A.  P.  in  einem 
noch  höheren  Grade  hervor.  So  wahr  P's.  Ansicht  ist,  dass  Ho- 
ratius  tam  frequenti  lectione  per  tot  saecula  repetitus  et  in  scholis 
explicatus,  neque  ad  intelligentiam  omnium  statim  apertus,  manus 
interpolantium  effugere  non  potuit,  ein  Urtheil,  was  jeder  Erklä- 
rer des  Horatius  ohne  anzustehen  unterschreiben  wird,  so  dürfen 
wir  aber  auch  auf  der  andern  Seite  nie  vergessen ,  dass  wir  einen 
Dichter  vor  uns  haben  und  keinen  strengen  Philosophen ,  dessen 
Absicht  gewesen  wäre,  die  nothwendigen  Eigenschaften  der  Poesie 
in  einem  streng  wissenschaftlichen  Zusammenhange  zu  entwickeln. 
Die  Tendenz  des  Dichters  ergiebt  sich  wohl  klar  aus  dem  ganzen 
Werke,  wenn  man  unbefangen  und  ohne  Einseitigkeit  das  Ganze 
überblickt.  Eine  planmässige  Behandlung  des  Gegenstandes  ist 
durchaas  nicht  ausgeschlossen,  ja  sie  muss  sogar  deutlich  hervor- 
treten, aber  nur  nicht  in  streng  systematischer  Form,  sondern 
vielmehr  als  eine  zufällige  Anordnung.  Diese  hat  aber  PIr.  P.  in 
seiner  Befangenlieit  nicht  erkannt,  und  darum  meint  er:  Prae- 
cepta  Pisonibus  tradita ,  ipsa  quidem  sola  per  se  singula  sunt  apta 
et  connexa,  sed  universa  adeo  perturbata,  ut  uullum  fere  inter  ea 
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apparcat  vinculum ,  et  oratio  magis  videatur  hominis,  iie  quid  gra- 
vius  dicara,  inepte  garrientis,  quam  poetae  natura,  studio,  usu 
et  exemplis  Graecorum  formati  ac  paene  perfecti.  Wäre  nur 
Jeder,  welcher  an  dem  Iloraz  sich  versucht,  in  seinen  Erklärungen 
und  Expositionen  so  klar,  so  würde  man  weniger  oft  die  oratio 
hominis,  ne  quid  gravius  dicam,  inepte  garrientis,  quam  inter- 
pretis  (inden.  Allerdings  hat  mancher  Interpret  durch  unnöthige 
Mühe  geschwitzt  und  sich  abgearbeitet,  um  Einheit  in  das  Gedicht 
zu  bringen,  und  wenn  wir  die  von  Herrn  P.  am  Ende  seiner  Aus- 
gabe gegebene  Anordnung  der  nach  seiner  Meinung  vorliegenden 
praecepta  perturbata  betrachten,  so  können  wir  nicht  läugnen,  dass 
sie  ihm  manchen  Schweisstropfcn  gekostet  haben  mag.  Als  Beweis 
mögen  folgende  neu  geordnete  Verse  dienen: 

—  et  varias  inducere  plumas 

Undique  collatis  raembris ,  ut  nee  caput  uni 

Nee  pes  reddatur  formae  ^  sed 

Was  würde  wohl  Iloraz  zu  solcher  Poesie  gesagt  haben,  er, 
der  natura,  studio,  usu  et  exemplis  Graecorum  formatus  ac  paene 
perfectus  ist.  Wir  können  durchaus  nicht  erkennen,  was  der  ge- 
lehrte Herr  P.  sagt:  Remanet  semper  poema  hominis  ignorantis 
quid  velit,  qui  regulas  non  alteram  ex  altera  concinne  deducit  et 
derivat,  sed  subito  et  temere  projiciens,  omnia  sursum  deorsum 
permiscet,  et  quasi  epistolam  ex  centonibus  consuit,  quam  vere 
appellare  possis  rüdem  indigestaraque  molem  Nee  bene  iuncta- 
Tum  discordia  semina  rerum.  Solches  Urtheil  kann  nur  aus  einem 
vollständigen  Missverständniss,  ich  will  nicht  sagen  aus  eiuer  offen- 
baren Unkenntniss  der  Dichtungsweise  des  Horaz  hervorgehen. 
Horaz  ist  kein  Pedant  und  kein  pedantischer  und  hypochondrischer 
holländischer  Schulmeister,  er  ist  Dichter,  und  zwar  ein  walirer 
Dichter,  der  mit  Begeisterung  für  empfängliche  Gemüther,  nicht 
für  kalte  Verstandesmenschen  producirt.  Und  hätte  Horaz  dies 
Gedicht  geschrieben  in  summa  festinatione,  ut,  verbi  causa,  ni 
uno  die  absolvisset,  vita  ageretur  vel  aliud  esset  in  mora  periculum 
ingens,  wodurch  er,  P.,  ihn  allenfalls  entschuldigen  möchte,  so 
würde  er,  insofern  er  die  im  Gedichte  unverkennbar  vorhandene 
Absicht  nicht  aufgegeben  hätte,  nicht  anders  geschrieben  haben. 
Uebrigens  lässt  sich  nichts  Ungereimteres  denken,  als  dass  ein 
wahrer  Dichter  durch  äussere  Verhältnisse  bewogen  werden 
könnte,  nicht  Dichter  zu  sein.  Horaz  wollte  auch  gar  nicht,  wie 
Herr  P.  meint,  partes  magistri  agere,  sondern  nur  eine  verständige 
Beobachtung  und  geschmackvolle  Reflexion,  welche  jedoch  immer 
ein  tiefes  Eindringen  in  das  Wesen  der  Poesie  erkennen  lässt,  an- 
stellen. Der  richtige  Siim  für  das  Schöne  ersetzt  durchaus  über- 
all die  Spcculation  bei  ihm,  und  die  durch  ernstes  Studium  der 
Poesie  gewonnenen  Grundsätze  erscheinen  raeistentheils  bei  ihm 
in  der  Form  der  äusseren  Beobachtung.  Man  lese'nur  seine  Sa- 
tiren, um  sich  von  der  Wahrheit  dieses  Satzes  zu  überzeugen. 
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Herr  P.  kann  dies  freilich  nicht  erkennen,  was  tausend  vernünf- 
tige Menschen  bisher  gefunden  haben,  obgleich  er  zugiebt,  dass 
in  den  übrigen  vorhandenen  Episteln  sicli  eine  grata  ac  familiaris 
negligentia  zeigt,  freilich  nicht  ohne  vinculum  et  consecutio  rerum 
ac  verborum.  Weiter  brauchen  wir  aber  auch  gar  nichts,  als  jene 
grata  ac  familiaris  negligentia ,  um  das  Gedicht  würdigen  zu  kön- 
nen. Wir  ßnden  hier  denselben  Charakter,  wie  er  sich  in  den 
Sermonen  zeigt;  es  ist  derselbe  Ton  des  naclilässigen  Geplauders, 
und  die  Sprache  hält  sich  ganz  auf  derselben  Linie.  Jedocli  soll 
hiermit  nicht  gesagt  sein ,  dass  die  ars  poetica  eine  Satire  im 
engeren  Sinne  sei.  Wenn  auch  einzelne  Iheile  satirische  Farbe 
haben,  wie  besonders  der  Schluss  von  v.  453.  an,  so  darf  man 
doch  nicht  nach  einzelnen  Theilen  den  Charakter  des  ganzen  Ge- 
dichtes bestimmen  wollen.     Jedoch  hiervon  später. 

Ueber  die  Veranlassung  zur  Abfassung  giebt  Herr  P.  Folgen- 
des an:  Pisones,  pater  et  filii,  erant  elegantis  ingenii.  Alter  ex 
filiis,  maior  natu,  fieri  cupiebat,  quod  ipsi  natura  negaverat,  poeta. 
Pater  aptiorem  foro  et  eloquentiae  videbat.  Quare  a  poesi  deter- 
rere  voluit.  Horatius  hac  Epistola  deterruit.  Scripsit  Epistolam 
rogatu  Pisonis,  lente  et  otio.  Nam  summa  difficultas  versuum  bene 
factitandorura  adolescenti  prudenter  erat  ostendenda.  Was  nicht 
Herr  P.  Alles  weiss!  Abgesehen  davon,  dass  es  noch  sehr  frag- 
lich ist,  ob  es  der  Piso  ist,  welcher  gewöhnlich  angenommen  wird 
als  der,  an  welchen  das  Gedicht  gerichtet  sei,  so  weiss  Herr  P., 
dass  Horatius  den  Jüngern  Piso  wirklich  von  seinem  Vorhaben  zu- 
rückgeschreckt, ferner  dass  er  Icnte  et  otio  daran  gearbeitet  habe. 
Zeigt  sich  dies  aus  dem  Gedichte  selbst,  oder  hat  Herr  P.  einen 
Scholiasten,  aus  welchem  er  diese  Notiz  entnommen*?  Wir  müssen 
gestehen,  dass  Herr  P.  sich  fast  für  unfehlbar  hält,  dass  er  mit 
solcher  Dreistigkeit  etwas  behauptet,  was  nur  ein  Einfall  von  ihm 
ist,  freilich  ein  Einfall,  der  ihm  für  die  Beurtheilung  des  ganzen 
Gedichtes  höchst  willkommen  ist.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  und 
auch  Herr  P.,  dass  das  Gedicht  aii  den  L.  Calpurnius  Piso  gerich- 
tet sei,  welcher  739  u.  c.  mit  M.  Drusus  Libo  Consul  war,  Por- 
phyrion in  seinem  Coramentar  setzt  hinzu,  dass  dieser  Piso  studio- 
rura  liberalium  antistcs,  ein  Gönner  der  Dichter  und  Künstler,  ja 
selbst  Dichter  gewesen  sei.  Dieser  Piso  war  70.3  geboren.  Dio 
Cass.  64.  p.  .31.').  Gleich  nach  seinem  Consulate  wurde  er  Statt- 
halter in  Pamphylien  ,  erhielt  743  von  Äugustus  den  Auftrag,  die 
Unruhen  zu  dämpfen,  welche  Vologeses  erregt  hatte.  Unter 
Tiberius  wurde  er  Praefectus  iirbi.  Plin.  14,  28.,  Sueton.  Tiber. 
42.,  Velleius  2,  9S.  Er  starb  im  80.  Lebensjahre  785.  Tac. 
A.  6,  11.  cf.  10.  Vell.  äussert  sich  sehr  rühmlich  über  den  Cha- 
rakter des  Piso;  er  nennt  ihn  diligentissimum  und  lenissimum  se- 
curitatis  urbanae  custodera,  und  ib.  §  3.:  De  quo  viro  hoc  omnibuS 
sentiendum  ac  praedicandum  est,  esse  mores  eins  vigore  ac  lenf- 
tate  mixtissiraos,  et  vix  queraquam  reperiri  posse,  qui  aut  otium 
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validhis  diligat,  aut  faciliiis  sufßciat  ne^otio,  et  magis  quac  agenda 
sunt  curet  sine  ulla  ostentatione  agendi.  Dass  er  ein  Gönner  der 
Poesie  und  Dichter  war ,  geht  aus  der  Anthologie  hervor,  worin 
Epigramme  von  Antipatcr  aus  Thessalonich  an  ihn  gerichtet  sind. 
Brunck  Anal.  11.  p.  112,  Aeusserc  Gründe  jedoch  maclien  die 
Annahme  dieses  Piso  hedonklich.  Nirgends  werden  Söhne  von 
ihm  erwähnt.  Die  Zeit,  in  welcher  HoraM'us  an  den  Piso  das  Ge- 
dicht richtete,  musste  entweder  im  Jahre  seines  Consulats  oder 
früher  sein;  denn  nach  seinem  Consulate  war  Piso  immer  abwe- 
send in  den  Kriegen  in  Thrakien  von  743 — 746.  Fiele  das  Ge- 
dicht in  das  Jahr  seines  Consulats  und  liatte  Piso  Söhne,  so  konnte 
der  älteste  damals  kaum  älter  als  14  Jahre  sein.  Aber  auf  junge 
Leute  von  diesem  Alter  scheint  das  Gedicht  nicht  zu  passen,  denn 
Hör.  nennt  die  Söhne  iuvenes  und  spricht  wie  zu  Männern,  welche 
die  Dichtkunst  ausüben  und  sich  ein  ürtheil  zutrauen  können ,  so 
dass  der  älteste  schwerlich  jünger  als  18  bis  20  Jahre  sein  kann. 
So  bleibt  es  also  wohl  unentschieden,  wer  die  Pisonen  waren, 
denn  an  Cn.  Calpurnius  Piso  ist  nicht  zu  denken.  Wie  kann  also 
Herr  P.  so  ohne  alle  Autoritäten  noch  nähere  Umstände  wissen 
wollen  1 

Ferner  behauptet  Herr  P. ,  dass  Horatius  das  Gedicht  in  der 
jetzigen  Gestalt  auch  deshalb  nicht  habe  abfassen  können,  weil  er 
consuluit  libros  Graecos  de  arte  scriptos,  Aristotelis,  et,  quod 
ex  Scholiastis  cognovinuis,  Neoptolerai,  cuius  praecepta  in  hunc 
librum  congcssit.  Qui  tandem  adeo  sanae  mentis  homini,  ne  dicam 
Horatio,  hoc  in  eam  mentem  venire  potuit,  ut  in  tali  causa,  iia 
adiumentis  et  exemplis  instructus,  Epistolam  scriberet  de  eo, 
quod  in  natura  et  forma  poeseos  verum  esset  et  elegans,  idemque 
in  ea  scriptione  ipsam  formam  ita  negligeret,  ut  magis  videretur 
exemplum  dedisse  pessimae  formae;  quasi  proponere  voluisset, 
ut  Graeci  dicunt,  tt]v  tu  ÖLaörgocp^g  l7iav6i)&co6iv''l  —  Horatius 
eminentissiraa  praecepta,  teste  Scholiasta,  ex  Neoptölemo  con- 
gessit.  Selcgit  igitur,  et  in  seligendo  iudicium  adhibuit.  Etiarasi 
Neoptolemus  in  oeconomia  fuisset  negligentior ,  Horatius  esse  uon 
potuisset. 

Was  will  Herr  P.  nun  hierdurch  beweisen?  Niclits  weiter 
als  seine  eigne  Einseitigkeit.  Zuvörderst  wissen  wir  über  Neopto- 
lemus  nichts  weiter,  als  was  Porphyrion  sagt:  In  hunc  librum 
congessit  praecepta  Neoptolemi  rov  UaQLCtvov  de  arte  poetica, 
non  quidem  omnia,  sed  eminentissima.  Wir  wissen  aber  von 
Neoptolemus  nichts  weiter,  als  dass  er  noch  bei  Athen.  X.  p.  4r)4. 
(Schweigh.  IV.  p.  167.)  und  XI.  476.  erwähnt  wird,  aber  nicht 
die  Poetik  desselben.  Cf.  Villoisonii  prol.  ad  II  p.  30.  Es  ist 
allerdings  möglich,  dass  eine  üebereinstimmung  zwischen  den 
Lehren  des  Dichters  und  denen  des  IVeoptoleraus  gewesen  sei. 
Sodann  hat  er  exempla  eminentissima  congessit  aber  nicht  selegit, 
wie  Herr  P.  meint,  d.  h,  doch  wohl  nichts  weiter,  als:  er  hat  die 
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praecepta  benutzt.  Liegt  aber  darin ,  dass  er  uns  hat  ein  wissen- 
schaftliches Lehrgebäude  der  Poetik  geben  wollen*?  Das  möchte 
keiner  weiter  behaupten.  Freilich  hat  er  es  mit  iudicium  gethan, 
d.  h.  mit  Geschmack.  Der  Zusammenhang  erscheint  nur  als  ein 
Anfälliger,  ja  willkürlicher,  ohne  alle  systematische  Ordnung,  sonst 
wäre  die  Sprache  auch  eine  ganz  andere  und  iiberhaupt  der  Cha- 
rakter des  ganzen  Gedichtes  ein  durchaus  anderer,  als  er  es  ist. 
"Wieland  sagt  sehr  passend,  das  Ganze  des  Gedichtes  habe  das 
Ansehen  eines  Spazierganges,  wo  man  bald  da,  bald  dorthin  geht. 
Deshalb  ist  aber  Iloratius  nicht  zu  tadeln,  da  er  nicht  anders  ge- 
wollt hat. 

Ehrlich  gesteht  Herr  P.:  In  qua  re  (nämlich  wie  er  das  Ganze 
geordnet)  non  vereor  ne  paucos  habiturus  sim  mihi  assentientes: 
neque  tarnen  iisdem,  rogantibus,  quomodo  haec  Epistola  versibus 
adeo  turbatis  corrumpi  potuerit,  non  habeo  quod  respondeam.  Das 
wird  ihm  Jeder  glauben.  Es  wäre  aber  nothwendig  gewesen, 
historisch  nachzuweisen,  wie  dieses  Gedicht  nach  und  nach  verun- 
staltet worden  sei,  wenn  Hr.  P.  hätte  Vlberzeugen  wollen.  Nirgends 
aber  finden  wir  eine  Spur,  überall,  wo  es  citirt  wird,  geschieht 
es  in  der  vorliegenden  Ordnung;  nur  wenn  Erklärer  den  wahren 
Zusammenhang  nicht  haben  erkennen  können,  und  genötbigt  ge- 
wesen sind,  in  principio  novae  cuiusque  sententiae  aliquid  de  suo 
addere,  ut  sequentia  cum  praecedentibus  aliquo  saltem  vinculo 
connecterent,  so  ist  das  kein  Wunder,  zumal  wenn  man  bedenkt, 
dass  es  auch  bei  Werken  neuerer  Dichter  im  Uebermaass  geschehen 
ist.  Was  ist  nicht  Alles  über  Goethe's  Faust  geschrieben,  was 
haben  sich  Erklärer  nicht  abgemiiht,  hineinzutragen,  zu  ver- 
knüpfen, zu  ergänzen,  und  sollten  wir  uns  je  einfallen  lassen,  zu 
behaupten,  Goethe  habe  nicht  so  schreiben  können'?  Wir  möch- 
ten jedem  solchen  Erklärer  zurufen:  Si  tacuisses,  philosophus 
mansisses. 

Was  ferner  Herr  P.  über  den  Titel  des  Gedichtes  und  seine 
Stellung  zu  den  übrigen  Gedichten  des  Horatius  sagt,  scheint  uns 
auch  durchaus  nicht  einleuchtend.  Er  sagt:  Quod  ultimum  illnd 
Saturae  Carmen  nunc  inscribitur  Epistola  ad  Pisones,  factum  est 
recentiori  tempore,  sicuti  et  divisio  in  Satiras  et  Epistolas,  in 
Librum  primum  et  secundum,  in  Satiram  primam,  Epistolam  pri- 
mam  et  alias  numerorum  notationcs.  Neque  veteres  Epistolam  ad 
Pisones,  sed  de  arte  poetica  nominabant,  ab  argumento.  Ita  iam 
invenias  apud  Quintilianum.  Licet  haec  Saturae  pars  titulo  Episto- 
lae  ad  Pisones  a  reliquis  posset  discerni,  quoniara  altera  ad  Pisones 
Epistola  non  exstat.  Schon  vorher  sagt  er:  Ex  quo  autem  Gram- 
matici  in  ludis  explicabant,  appellaverunt  librum,  sie  uti  erat, 
Epistolam  ad  Pisones ,  sed  alterum  titulum  addidere  scu  de  Arte 
poetica.  Similia,  puto,  exempla  habemus  in  duplicibus  titulis  fa- 
bularura  Graecarum,  iam  in  Epicharmeis,  in  Piatonis  Phaedone, 
in  Ciceronis  Laelio  et  Catone,  in  Taciti   Dialogo,  sive  de  causis 


TToratii  epist.  ad  Plsoncs,  edld.  Ilofman  Peerlkamp.  445 

corniptae  cloquentiae.  Titultis  de  Arte  poetica  mansit,  isque  iam 
Quintiliani  aetate  vulgo  ferebatur.  Qiiia  Epistola  pro  libro  pecu- 
liari  hahebatur,  a  multis  editionibiis  operum  Iloratianorum  aberat. 

Wir  haben  schon  oben  gesagt,  dass  das  Gediclit  viel  Aehnllch- 
keit  mit  den  Satiren  des  Ilor.  liat,  aber  dass  es  durchaus  keine 
Satire  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist.  Die  Richtung  des  Dich- 
ters ist  uuA erkennbar  eine  positive,  direct  belelirende,  präceptive, 
der  Ton  ist  äliniich  dem,  der  in  den  längern  Episteln  Iierrscht. 
Darum  hat  es  aucli  eine  viel  grössere  Verwandtschaft  mit  den 
Episteln.  Dazu  kommt,  dass  es  an  die  Pisonen  gerichtet  ist. 
Nun  liegt  darin  noch  kein  Beweis;  denn  der  Dichter  richtet  sich 
öfter  an  Personen,  an  den  Leser  überhaupt,  wie  Epist.  I,  1,  42. 
und  I,  19,  19.  Machen  wir  die  Forderung  an  eine  Epistel  geltend, 
dass  der  Inhalt  derselben  durchaus  individueller  Natur  sein  und 
in  genauer  Beziehung  auf  diejenige  Person  stehen  muss,  an  welche 
sie  gerichtet  ist,  so  ist  die  Anrede  an  die  Pisonen  noch  nicht  hin- 
reichend ,  das  Gedicht  für  eine  Epistel  zu  halten.  Die  Pisonen 
werden  v.  6.  ganz  beziehungslos  angeredet,  und  v.  24.  ist  eine  be- 
stimmtere Beziehung  noch  weniger  sichtbar.  Von  hier  bis  235. 
findet  sich  auch  nicht  einmal  eine  bedeutungslose  Anrede  vor, 
ebensowenig  v.  270.  Nur  in  291.,  366.,  385.  scheint  eine  nähere 
individuelle  Beziehung  zu  ihnen  enthalten  zu  sein.  Von  da  bis 
476.  ist  wieder  gar  keine  Beziehung  und  das  ganze  Gedicht  nimmt, 
wie  schon  bemerkt  ist,  gegen  Ende  einen  ganz  satirischen  Cha- 
rakter an. 

Was  nun  die  3  hervorgehobenen  Stellen  betrifft,  so  könnte 
man  darin  die  nähere  Veranlassung  suchen,  weshalb  Horatius  das 
Gedicht  an  die  Pisonen  gerichtet  hat.  Er  spricht  von  einer  sorg- 
samen Feile,  von  grosser  Sorgfalt  der  Arbeit,  und  ertheiit  den 
Rath,  das  Gedicht  lange  ruhen  zu  lassen,  ehe  man  es  herausgebe. 
Daraus  könnte  man  schliessen,  dass  der  ältere  Piso  wirklich  Talent 
zur  Poesie  liatte,  oder  wenigstens  glaubte  es  zu  haben,  nur  dass 
er  zu  rasch  und  etwas  leichtsinnig  dichtete.  Epist.  II,  1,  8.  ist  die 
Wuth  zu  dichten  deutlich  angegeben.  So  könnte  man  denken,  dass 
ihn  Horatius  vielleicht  auf  die  wesentlichen  Bedingungen  der  Poesie 
aufmerksam  machen  wollte,  und  eine  solche  Tendenz  bestätigt 
sich  in  der  ganzen  Art  und  Weise,  wie  Hör.  seine  Lehren  vorträgt. 
Des  Dichten  ist  eine  Kunst,  die  mit  Besonnenheit  geübt  werden 
müsse.  Betrachten  wir  aber  das  ganze  Gedicht  näher,  so  zeigt 
sich,  dass  Horatius  im  Ganzen  mehr  auf  die  Fehler  aufmerksam 
macht,  als  dass  er  Regeln  angeben  will,  am  allerwenigsten,  wie 
Herr  P.  meint,  in  streng  wissenschaftlicher  Form.  Zwar  sucht  er 
den  Schein  einer  directen  Belehrung,  allein  es  ist  auch  nur  Schein, 
und  eine  solche  Belehrung  liegt  ihm  weniger  am  Herzen,  was  aus 
der  ganzen  Sprache  hervorgeht.  Ein  mittelmässiger  Dichter  ist 
ihm  etwas,  das  nicht  erlaubt  ist.  Weiter  jedoch  darf  man  nicht 
gehen,  und  etwa  eine  nähere  Veranlassung  suchen.  Da  also  durch- 
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aus  die  innigen  Beziehungen ,  welche  die  Epistel  nothwendig  er- 
fordert, nicht  vorhanden  sind,  ja,  da  wir  ganze  Partien  vor  uns 
haben,  wo  auch  nicht  die  geringste  Beziehung  auf  die  Pisonen  er- 
scheint, so  müssen  wir  gestehen,  dass  das  Gedicht  wenigstens 
keine  vollkommene  Epistel ,  bestimmt  nicht  eine  solche  ist,  wie 
wir  deren  mehrere  von  Horatius  besitzen.  Vielmehr  schliesst  sich 
unser  Gedicht  den  Satiren  des  Horatius  an.  In  ihnen  herrscht 
mehr  Laune  und  Witz,  als  Erbitterung  und  Galle,  sie  haben  mehr 
einen  epischen  dramatischen  Charakter,  als  einen  lyrischen.  Wenn 
bei  Persius  mehr  die  negative  Richtung  hervortritt,  der  Hass  aus 
ihm  spricht,  und  wenn  Jnvcnal  die  Wirklichkeit  bis  zum  Ekel- 
haften carrikirt,  die  Greuel  der  Zeit  widrig  ausmalt  und  als  lei- 
denschaftlicher Declamator  erscheint,  so  bleibt  die  Persönlichkeit 
bei  Horatius  ungetrübt,  die  Wirklichkeit  wird  in  ihrer  wahren 
Gestalt  ohne  Uebertreibung  geschildert.  Daneben  zeigt  sich  über- 
all eine  tiefe  Besonnenheit  in  der  Anlage  des  Planes,  die  aber 
hinter  einem  nachlässigen  Schlendern  versteckt  ist.  Darum  ist 
auch  die  Form  unendlich  mannigfaltiger  bei  Horatius ,  als  bei  den 
andern  Satirikern.  Bald  ist  er  mehr  episch ,  bald  mehr  reflec- 
tirend,  ja  zuweilen  dramatisch,  wodurch  offenbar  eine  grosse 
Lebendigkeit  entsteht.  Erscheint  die  Form  nachlässig,  und  be- 
sonders der  Bau  des  Hexameters,  so  ist  das  ein  Beweis  von  der 
grossen  künstleritichen  Besonnenheit  des  Dichters.  Hör.  hat  in 
seinen  lyrischen  Gedichten  wohl  gezeigt,  dass  er  gute  Hexameter 
bauen  kann.  Er  will  aber  die  Eigenthümlichkeiten  der  gewöhn- 
lichen Umgangssprache  beibehalten,  und  sucht  deshalb  durch 
Schwächung  der  Rhythmen  die  poetische  Kraft  und  den  poetischen 
Schwung  zu  vermeiden.  Doch  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  weitläu- 
fig darüber  zu  sprechen.  Kehren  wir  zu  unserra  Gedichte  zurück. 
Was  ich  so  eben  über  den  Charakter  der  Horatischen  Satire  ange- 
deutet habe,  findet  sich  durch  die  ganze  Ars  poetica  hindurch. 
Deshalb  möchte  ich  das  Gedicht  ein  didaktisch  satirisches  Gedicht 
in  Briefform  nennen. 

Wenn  Peerlkamp  aus  v.  306.  schliessen  will,  dass  die  Ars 
poetica  vor  der  ersten  Epistel  des  zweiten  Buches  abgefasst  sei, 
so  bemerkt  schon  ganz  richtig  Düntzer  (Kritik  u.  Erkl.  der  Ho- 
razischen  Gedichte,  1846,  V.  p.  312),  dass  dieser  Schluss  ganz 
verfehlt  sei.  Die  einzige  Stelle  von  Bedeutung  ist  v.  387.:  si  quid 
tarnen  olim  Scripseris,  in  Metii  (wohl  nur  richtige  Leseart)  descen- 
dat  iudicis  aures ,  Et  patris,  et  nostras.  Es  ist  dies  wohl  der 
Spurius  Metius  Tarpa ,  den  Cic.  ad  Fam.  7,  1,  1.  erwähnt.  Er 
war  ein  ausgezeichneter  Kritiker  seiner  Zeit  und  Censor  der  aufzu- 
führenden Dramen.  Comment.  Cruquii:  Spurius  Metius  Tarpa 
iis  temporibus  Criticus  summus  fuit,  doctus  et  severus  auditor  car- 
minum  aestimatorque.  Cicero  1.  c.  sagt:  Nobis  erant  ea  per- 
petienda  (in  scena),  quae  scilicet  Spurius  Metius  probavisset.  Die- 
ser Brief  fällt  sicher  in  das  Jahr  699.  Wenn  nun  Metius  699  Cen- 
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sor  war,  also  kein  junger  Mann,  so  muss  er  739  u.  c,  das  Jahr 
der  Abfassung  nach  Uentley  (cf.  seinen  Commentar  zu  v.  887.) 
zwischen  70  und  bO  Jaliren  gewesen  sein,  was  wohl  möglich  ist. 
Warum  sollte  ein  so  bedeutender  31ann  einem  jungen  31anne  nicht 
als  iudex  cmpCohlen  werden  können 'f  Bestimmteres  lässt  sich 
wohl  weiter  nicht  angeben.  Unmöglich  kann  das  Gedicht  früher 
als  739  geschrieben  sein. 

Es  fragt  sich  nun  noch,  ob  Iloratius  das  Gedicht  als  ein  be- 
sonderes ins  Publicum  geschickt  hat.  In  unsern  jetzigen  Aus- 
gaben erscheint  es  selbstständig,  aber  doch  am  Schlüsse  der  Epi- 
steln ;  ja  man  hat  es  als  die  3.  Epistel  des  zweiten  Buches 
bezeichnet.  Dadurch  winde  allerdings  das  zweite  Buch  der  Vers- 
zahi  nach  von  gleichem  Umfange  mit  dem  ersten  sein.  An- 
dere, wie  Sanadon,  wollten  das  Gedicht  als  drittes  Buch  der 
Episteln  ansehn. 

Von  friih  an  wird  es  als  ars  poetica  oder  Über  de  arte  poetica 
citirt.  Quinctil.  inst.  VIH,  3,  (iU.  —  quäle  Horatius  in  prima  parte 
libri  de  arte  poetica  fingit  caet. ,  auch  in  dem  prooemium:  usus 
deinde  Iloratii  consilio,  qui  in  arte  poetica  suadet  caet.  Es  scheint 
wohl  wahrscheinlich,  dass  Iloratius  es  als  ein  selbstständiges  Ge- 
dicht herausgegeben  hat.  Welchen  Titel  er  demselben  gegeben, 
wird  sich  schwer  bestimmen  lassen,  zumal  da  die  Alten  wenig  auf 
den  Titel  sahen ,  und  solchen  mehr  von  der  Form  als  vom  Inhalt 
hernahmen.  Durch  ars  poetica  würde  Horat.  ein  vollständiges 
Lehrgedicht  angekündigt  haben ,  was  er  aber  nicht  gegeben  liat 
und  nicht  hat  geben  wollen.  Viel  eher  hätte  er  es  de  arte  poetica 
nennen  können,  wie  auch  in  den  meisten  Editionen  stellt;  allein 
dies  gewinnt  den  Schein  einer  prosaischen  und  wissenschaftlichen 
Abhandlung.  Wahrscheinlich  ist  der  Titel  erst  später  entstanden 
und  Ilorat.  hat  das  Gedicht  nur  ad  Pisones  überschrieben,  womit 
jedoch  gar  nicht  zusammenhängt,  dass  er  es  als  eine  Epistel  her- 
ausgegeben hat. 

Was  die  Anordnung  des  Gedichtes  betrifft,  wie  sie  Herr  P. 
gegeben,  sowie  seine  Conjecturen  und  Erklärungen,  so  behalten 
wir  uns  vor,  dieselben  nächstens  einer  ruhigen  Beurtheilung  zu 
unterwerfen.  Soviel  wird  aber  aus  dem  Vorliegenden  klar  sein, 
dass  man  bei  der  Behandlung  der  Classiker  nicht  willkürlicli  ver- 
fahren, am  allerwenigsten  das,  was  einer  vorgefassten  Meinung, 
wie  wir  sie  schon  in  der  Vorrede  zu  den  Carmina  Q.  Iloratii  Flacci 
ausgesprochen  finden ,  nicht  passen  will ,  fiir  absolut  falsch  erklä- 
ren darf,  üebrigens  lassen  wir  dem  Scharfsinn  des  Herrn  P.  alle 
Gerechtigkeit  widerfahren,  aber  auch  nur  dem  Scharfsinn.  Er 
hat  Manches  angeregt,  was  bisher  unbeachtet  geblieben  war.  Und 
wir  können  mit  Zuversicht  hoffen ,  dass  durch  die  Arbeiten  des 
Herrn  P.  Viele  werden  aufgemuntert  werden ,  näher  einzugehen 
in  die  Werke  des  grossen  Dichters,  und  dass  durch  eine  beson- 
nene Kritik  und  eine  geschmackvolle  Interpretation  endlich  man- 
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ches  Unwahre  entfernt  wird,  was  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
fortgepflanzt  hat.  Döhler, 


Miscellen. 


Die  Leser  erinnern  sich  vielleicht  eines  1838  aus  der  Teubner'schen 
Officin  hervorgegangenen  und  Aufsehn  machenden  Schriftchens:  „Erste 
Eindrücke  eines  Laien  auf  der  ersten  Leipziger  Kunstausstellung  im  Herbst 
1837",  als  dessen  Verf.  Heinrich  Paris  auf  dem  Titel  stand.  Schon  da- 
mals muthmaasste  man,  dass  hinter  diesem  Namen  sich  eine  geistreiche 
Dame  berge,  und  täuschte  sich  nicht.  Von  demselben  Autor,  der  nach 
mehrjährigem  Aufenthalt  in  Frankreichs  Hauptstadt  sich  so  eben  zur 
Uebersiedelung  nach  England  anschickt,  ei-schienen  späterhin  einige  an- 
dere Schriften,  auf  welche  wir  veranlasst  werden  aufmerksamer  zu  machen, 
als  vielleicht  bisher  geschehen  ist  *).  Wir  nennen  vor  allen  Tablettes 
grammaticales.  Analyse  gen^alogique  des  principes  de  la  grammaire  fran- 
^aise.  Atlas  de  16  tableaux  avec  texte  expiicatif  et  modele  d'exercices 
(Par.  et  Leipz.  J.  Renouard  1842.  kl.  fol.  12  S.  Text  ausser  den 
Tabellen  und  der  eleganten  Dedication  an  die  Herzogin  von  Orleans; 
Pr.  2  Thlr.,  color.  2  Thlr.  8  Ngr.).  Beim  ersten  Anblick  sind  diese  Ta- 
bellen so  complicirter  Natur,  dass  man  die  Sprache  tüchtig  kennen  oder 
zu  ihrer  Ergründung  berufen  sein  muss,  um  sich  in  ihnen  zurecht  zu  fin- 
den. Ohne  den  erläuternden  Text  würde  man  es  nur  schwer.  Auch  der 
Text  jedoch  setzt  ein  sehr  sorgfältiges,  bedächtiges  Studium  voraus,  was 
nicht  am  Mangel  an  Gedankenschärfe  und  Sprachgewandtheit  liegt,  — 
H.  Paris  lässt  in  beidem  nichts  zu  wünschen  übrig,  —  sondern  an  der 
Sache  selbst,  die  freilich  keine  Toilettenlectüre  ist.  Nichts  verräth  die 
Schriftstellerin;  man  glaubt  in  Anordnung  der  Tabellen  wie  in  der  scharfen 
Logik  und  kernhaften  Sprache  des  Textes  einem  Theoretiker  von  Fach, 
einem  gediegenen  Sprachforscher,  einem  philosophisch  gebildeten  Geist, 
einer  männlichen  Feder  zu  begegnen.  Meines  Erinnerns  hat  in  ähnlicher 
VV^eise  auch  Vinct  geurtheilt,  der  das  Werk  in  der  Revue  suisse  zur 
Sprache  brachte  und  empfahl.  Die  Mängel  und  Gebrechen  der  cursirenden 
französischen  Grammatiken  werden  ohne  Hehl  aufgedeckt;  der  von  Eng- 
ländern wie  Franzosen  so  hoch  gestellte  Ollendorf  am  wenigsten  geschont. 
Dieses  ist  auch  ein  Verdienst,  und  H.  Paris  ist  dabei  im  guten  Rechte. 
Die  das  Werk  mit  den  Ergebnissen  eigner  Forschung  und  Erfahrung  ver- 
glichen haben ,  bezeichnen  es  als  eine  höchst  tüchtige  Sprachtheorie  und 
sind  von  dem  Zusammentreffen   der  Resultate  mit  den  ihrigen  angenehm 


♦)  Die  Darmstädter  Schulzeitung  von  1843  soll  in  Nr.  13—15  eine  aus- 
führliche Beurtheilung  enthalten,  die  dem  Eins,  jedoch  nicht  zu  Gesichte 
gekommen  ist. 
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überrascht.  Dies  ist  indess  noch  kein  entschiedener  Grund,  es  zum 
praktischen  Gebrauche  bei  deutschen  Zöglingen  zu  empfehlen.  Wo  die 
französische  Sprache  ein  formales  IJildungsmittel  ist,  mögen  die  tablettes 
dem  darin  bewanderten  Lehrer ,  die  schwarze  Tafel  zum  Schematisiren 
vor  sich,  sehr  gute  Dienste  leisten.  Wo  hingegen,  wie  hier  zu  Lande, 
Französisch  spielend  oder  ohne  zu  viel  Geistesanstrengung  erlernt  werden 
soll;  wo  die  Theorie  von  der  Praxis  ins  Schlepptau  genommen  wird:  da 
würde  der  Lehrer  Mühe  haben,  sie  in  usum  communem  zu  verwenden. 
Ich  wenigstens  würde  mich  hierzu  nicht  eher  verstehen,  bis  H.  Paris 
selbst  mich  zuvor  in  seine  Schule  aufgenommen  und  mir  das  praktische 
Moment  seiner  Tabellen  nach  Methode  und  Erfolg  dargethan  hätte.  Wenn 
übrigens  er  versichert,  persönlich  viel  mit  ihnen  ausgerichtet  und  gleiches 
Zeugniss  auch  von  andern  Seiten  her  erhalten  zu  haben,  so  ist  an  der 
Zuverlässigkeit  dieser  Versicherung  kein  Zweifel  zu  hegen. 

Eine  zweite,  in  zweiter  Auflage  erwartete  Schrift  führt  den  Titel; 
Ephemeres  rhenanes  (Strassb.  Silbermann  1844.  31  S.  8.  Pr.  8  Ngr.)  und 
das  Motto:   Ohne  Rast,   doch  ohne  Hast!      Sie  zerfällt  in   2  Abschnitte: 
1.  la  femrae  libre  et  l'emancipation  de  la  femme.     Rhapsodie  ä  propos  des 
Simoniennes ;   2.  les  femmes  celibataires.      Man  darf  nicht  an  dem  verru- 
fenen  Worte  ,,Weiberemancipation"  anstossen.      Es   leuchtet  sofort  ein, 
dass  in  dieser  Schrift  nur  gesunde  Ideen  in   geistvoller  Sprache  geboten 
werden.      Was  ein  Jeder  ist,   soll   er  ganz  sein,  verlangt  H.  Paris.      So 
auch  die  Frau.    ,,Toute  femme  qui  se  voue  ä  une  cause  publique  se  donne 
au  public  j   toute   femme  qui  se  voue    au  mariage   se   donne   ä  son  mari. 
Vouloir  appartenir  ä  tous  les  deux  n'est  qu'une  espece  d'adultere  moral. . . . 
La  Position   d'une  femme  mariee  qui   quitte  son  foyer  pour  la  place  pu- 
blique, est  fausse,  est  ridicule,  est  presque  immoi-ale."      Nichts   gilt  in 
seinen  Augen  die  Dame,  die   auf  Bällen  prunkt  und   darüber  ihre  häus- 
lichen Pflichten   verabsäumt;  nach  seinem  Sinne  ist  die  Hausfrau,   die  bis 
in    die  Nacht  bei   der   Nadel  sitzt,   ihres  Mannes,   ihrer  Kinder  Wäsche 
auszubessern.      Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  alten  Jungfrauen, 
den   unfreiwilligen   und  freiwilligen,   denen  die  Natur  entweder   einen  zu 
männlichen  Geist  verliehen   hat,  um   sich  fremdem  Willen  unterzuordnen, 
oder  ein  männliches  Talent,  das  nur   den  Eingebungen  des  Genies  folgen 
mag,   oder  ein  weites  Herz,  das  im  Ueben  von  Wohlthun   und  Barmher- 
zigkeit Bedürfniss   und   Befriedigung  findet.       Sie   vertheidigt  H.   Paris 
gegen  die  Vorwürfe   des  Lächerlichen,   der  Unbrauchbarkeit ,  des  Egois- 
mus und  schliesst  seine  Apologie  mit  den  Worten :  „le  ciment  qui  lie  entre 
elles  les   differentes  parties  de   l'edifice  social,   ce  sont  les  vieilles  filles. 
Er  thut   noch   mehr.      Ein  Theil   vom  Ertrage  der  Schrift  soll  zur  Stif- 
tung eines  Reisestipendiums  für  die  höhere  Ausbildung  einer  unvermählten, 
bereits   bewährten   deutschen  Lehrerin  in  den  drei  Fächern  des  wissen- 
schaftlichen und  Sprachunterrichts,   der  bildenden  Künste  oder  der  Musik 
(mit  Ausschluss  des  Theaters)  verwendet  werden.      Gelingt  der  Versuch, 
so  soll  die  Empfängerin  den  Preis  zum  Gedächtniss  von  Goethe's  Studien- 
jahren in  Strassburg,  und  zwar  am  Jahrestage  seines  Weimar'schen  Jubi- 
läums erhalten.  —  Einem  so  uneigennützig  patriotischen  Streben  ist  aller 
A^.  Jahrl,.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XLVII.  Hft.  4.  29 
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mögliche  Fortgang  zu  wünschen.  Exemplare  der  lilph^meres  waren  noch 
vor  kurzer  Zeit  in  Leipzig  bei  Frau  Hofräthin  Keil,  in  Dresden  bei  Herrn 
Geh.  Archivar  Tittmcmn ,  in  Weimar  bei  Fräulein  Seidler  deponirt.  — 
Ich  erwähne  schliesslich ,  dass  H.  Paris  auch  als  Dichter  aufgetreten  ist. 
Im  J.  1844  erschien  eines  seiner  sinnigen  Gedichte  in  deutscher  Sprache, 
„das  Grossmütterlein"  betitelt  (Leipz.  in  Commission  bei  Fr.  Fleischer), 
dessen  Ertrag  theilweise  zu  demselben  Zwecke,  wie  die  I^phemeres,  be- 
stimmt ist. 

Y.  [6?.  E.  K.] 

(fFaadtland.^  Die  öffentlichen  Blätter  haben  der  mehrmaligen  Stö- 
rungen und  Angriffe  des  hiesigen  Volks  auf  religiöse  Versammlungen  Er- 
wähnung gethan.  Abgesehen  von  dem  empörenden  Auftritt  in  Echallens, 
wobei  die  dortige  höchst  wohlthätige  und  nicht  zu  lange  erst  gegründete 
Krankenanstalt  so  gut  als  demolirt  wurde,  thäte  man  unrecht,  sofort  den 
Stab  über  das  Völklein  der  Vaudois  zu  brechen.  Es  ist  in  seiner  Majo- 
rität durchaus  nicht  schlechter  als  anderwärts ,  im  Gegentheil  in  vielen 
Stücken  besser;  nur  in  Lausanne,  wie  in  der  Regel  in  grössern  Städten, 
streckt  und  dehnt  sich  seit  der  letzten  Umwälzung  eine  Proletarierclasse, 
die  man  befugt  ist  Pöbel  zu  betiteln.  Die  gedachten  Angriffe  galten  in 
der  Erst  nur  den  Separatisten  s.  Momiers  und  waren  eine  Demonstration 
der  intoleranten  Menge  gegen  alles  Sectenwesen.  Die  Erbitterung  der 
Menge  aber  wuchs  und  kehrte  sich  gegen  den  Nationalclerus,  als  dieser 
in  dem  Wahne,  lebhafte  Sympathien  beim  Volke  für  sich  zu  finden,  durch 
dasselbe  ä  tout  prix  rehabilitirt  zu  werden,  die  ihm  anvertrauten  Heerden 
verliess.  Da  fand  sich  denn,  dass  die  Geistlichkeit  mit  ihrer  starren 
Dogmatik  auf  der  Kanzel ,  während  das  Volk  nach  einer  morale  pure  et 
saine  verlangt,  sich  dessen  Gemüther  seit  lang  entfremdet  hatte;  man 
fand,  dass  zwischen  der  clerikalischen  Orthodoxie  und  dem  Methodismus, 
dem  verschrieenen  und  angefeindeten,  keine  eben  sehr  merkliche  Ver- 
schiedenheit stattfinde  *).  Somit  hatte  der  Clerus  bei  Volk  sowohl  als 
Regierung  alles  Terrain  verloren  und  zog  sich  von  nun  an  in  die  Ritter- 
burgen der  im  Februar  gestürzten  Aristokratie  zurück,  deren  Schicksal 
er  theilte,  von  weicher  er  eine  Fraction  war.  —  Bin  ich  im  Vorstehen- 
den einzig  meiner  Ueberzeugung  gefolgt,  die  übrigens  unter  den  früher 
noch  Schwankenden  immer  mehr  Anhänger  gewinnt ,  so  werde  ich  bei 
Erzählung  eines  Vorfalls,  welcher  der  radicalen  Majorität  keineswegs 
zur  Ehre  gereicht,  nicht  weniger  getreu  der  Wahrheit  bleiben.  Am 
30.  Nov.  1845,  14  Tage  nach  dem  Rücktritte  der  Geistlichkeit,  hatte  die 
fanatische  Menge  einen  Angriif  auf  das  Oratoire  in  Lausanne  gemacht,  und 
bei  Vertheidigung  desselben  war  es  zur  förmlichen  Schlägerei  gekommen. 
Gegen  die  Vertheidiger  wurde  ein  Process  anhängig  gemacht,  der  am 

*)  Wer  dieses  zuvor  nicht  wusste,  dem  hat  es  Eytel  in  seiner  in  der 
Grossrathssitzuiig  am  26.  Mai  gehaltenen  Rede  vernehmlich  gesagt.  Be- 
wiesen worden  ist  es  von  dem  Genfer  Fazy-pastcur  in  s.  Examen  de  la 
crise  religieuse  actuelle  dans  le  C.  de  Vaud;  Geneve  1846. 
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30.  Mai  von  der  cour  correctionnelle  entschieden  worden  ist.  Vierzehn 
der  Angeklagten  wurden  freigesprochen,  der  ehemalige  Buchhändler  Marc 
Ducloux  und  der  Prof.  Zündel  hingegen  jeder  zu  10  Schw.  Fr.  (4  Thlr.) 
Busse,  24  Stunden  Haft  und  in  die  Kosten  verurtheilt.  Letztere,  die 
sich  auf  nicht  weniger  denn  100  Carlin  belaufen,  sind  noch  am  selben 
Tage  durch  eine  Subscription  von  Seiten  der  Conservativen  gedeckt  wor- 
den. Für  die  Angreifer  sprachen  die  Advocaten  Blanchenay  und  Eytel. 
Dieser  äusserte  nach  dem  Independant:  „Mr.  Zündel  est  professeur  ä  la 
creche  du  gouvernement,  il  devrait  donc  s'abstenir  de  defendre  les  assem- 
biees  religieuses."  Auf  die  Bemerkung,  Eytel  sei  ja  auch  Professor, 
wurde  erwidert,  der  Fall  sei  verschieden,  Zündel  sei  Professor  in  Folge 
eines  glänzend  bestandenen  Examen,  Eytel  aber  nach  einem  verunglück- 
ten. Uebrigens  solle  ihn  dies  nicht  beleidigen  ;  denn  Paul  Louis  Courrier 
habe  nach  erhaltenem  Repuls  an  der  Akademie  dargethan,  dass  man  viel 
gewandter  sein  müsse ,  um  einen  griechischen  Lehrstuhl  zu  erlangen  ohne 
Griechisch  zu  verstehen,  als  ihn  zu  erhalten,  nachdem  man  es  gründlich 
studirt  habe. 

V.  [G.  E.  K.] 

Genf.  Dritter  Artikel.  (S.  NJbb.  XLVIL  3.  S.  320.).  Zurück- 
zukommen auf  den  Lectionsplan,  wie  er  im  Wesentlichen  noch  immer  für  die 
alten  Sprachen  fortbesteht,  werden  in  den  sechs  Classen  des  College  latin 
folgende  Schriftsteller  gelesen:  Fhädrus,  Nepos,  Ovid,  Justin,  Cäsar,  Vir~ 
gil  (Aeneis),  Livius,  Cicero  (Reden);  Lucian,  Plutarch,  Homer;  im  Gym- 
nase,  das  in  zweijährigem  Cursus  auf  die  F'aculte  des  lettres  vorbereitet: 
Livius  (abwechselnd  mit  Tacitus  und  Sueton) ,  Iloraz  (Oden  und  Satiren), 
Juvenal,  Plautus,  Cicero  (Reden);  Homer,  Euripides,  Sophokles,  Tkeokrit, 
Herodot,  Isokrates,  Demosthenes  (olynthische  und  philippische  Reden);  in 
der  fac.  d.  lettres  (gleichfalls  zweijährig,  jedoch  wenig  besucht,  da  die 
Mehrzahl  der  Studiosen  in  die  fac.  des  sciences  übertritt):  Tacitus,  Ho- 
raz,  Persius ;  Thuhjdides,  Polybius ,  Aeschylus  ,  Sophokles,  Pindar.  Man 
wird  in  diesem  Verzeichnisse  vor  andern  Xenophon  vermissen.  Auch 
fehlte  (!)  derselbe  bis  zur  Umgestaltung  des  College  wirklich;  gegen- 
wärtig wird  er  in  Jll.  und  II.  gelesen  und,  nächst  einer  Rede  des 
Isokrates  oder  Lysias  (Bestattungsrede)  und  einem  homerischen  Gesänge 
ist  fertiges  Lesen  und  Verstehen  eines  Buchs  der  Cyropädie  Bedin- 
gung der  Aufnahme  in  die  obern  Classen.  Von  Piaton  ist  nirgends  eine 
Spur.  Noch  verwunderlicher  wird  es  scheinen,  dass  die  philosophica 
und  rhetorica  des  Cicero  keine,  auch  auf  der  Akademie  keine  Stelle  ge- 
funden haben,  —  Der  Leetüre  der  Classiker  vorausgeht  in  den  untersten 
Classen  diejenige  eines  lat.  und  griech.  Lesebuchs  oder  einer  Chrestoma- 
thie, der  colloquia  von  Cordier,  der  dicta  moralia  mit  Scansion,  Gramma- 
tik, Wörtererlernen  (dies  nennen  die  Genfer  etude  d'un  vocabulaire  fran- 
yais-latin  und  fr.-grec);  gcmeinschajtlich  mit  ihr  gehen  Fortsetzung  der 
lat.  und  von  Tertia  an  griech.  Grammatik  ,  Aufgaben  z.  Uebersetzen  in 
beide  Sprachen,  lat.  Extemporalien,  Uebersetzung  eines  zusammenhängen- 
den franz.  Werks  in  IV.,  eines  schwereren  in  III.  (z.  B.  Montesquieu  gran- 
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deur  et  d^cadence  d.  Romains),  lat.  Aufsätze  von  II.  an,  lat.  Prosodie  und 
metrische  üebungen,  griech.  Dialekte.  Das  Uebrige  fassen  wir  unter  fol- 
gende Gesichtspuncte.  1)  Die  Syntax  wird  mehr  durch  Aufgaben  eingeübt 
als  bei  der  Interpretation  berücksichtigt.  2)  Die  Leetüre  ist  bald  curso- 
risch (so  wird  Nepos  mit  Ausnahme  von  2  oder  3  vitae  ganz  gelesen),  bald 
statarisch.  Die  statarische  wird  im  College  mit  Anmerkungen  begleitet, 
die  der  Lehrer  in  die  P''eder  dictirt  (so  zu  Ovid  und  Virgii) ,  oder  in  I. 
selbstständig  machen  lässt.  3)  Im  Gymnase,  wo  mit  lat.  Aufsätzen  fortge- 
fahren wird,  gesellen  sich  hierzu  römische  (in  der  fac.  d.  lettres  griechi- 
sche) Literaturgeschichte  und  griech.  Alterthümer.  Hier  und  in  der  fac. 
d.  lettres  ist  die  Leetüre  mit  literarischen  und  ästhetischen  Noten  durch- 
weht, und  der  Docent  macht  insonderheit  bei  Erklärung  von  Dichterstellen 
diö  Nachahmungsversuche  französischer  Schriftsteller  bemerkbar.  4)  Der 
Zögling  des  College  und  Gymnase  muss  vorbereitet  kommen  und  fliessend 
zu  übersetzen  im  Stande  sein;  der  Docent  berichtigt  und  dictirt  seine  Be- 
merkungen kurz  und  schnell.  5)  Die  vier  untersten  Classen  haben  wö- 
chentlich 14  St.  Latein,  dazu  in  III.  6  St.  Griechisch,  in  II.  und  I.  je  8  St. 
in  jeder  der  beiden  Sprachen. 

Von  der  hierbei  befolgten  Methode  des  Lehrens  und  Lernens  lässt 
sich  nach  dem  Gesagten  kein  anschauliches  Bild  entwerfen.  Sie  stellt  sich 
mehr  durch  Induction  und  aus  ihren  Ergebnissen  als  richtig  bemessen  her- 
aus. Der  Plan  umfasst  eine  beträchtliche  Anzahl  alter  Classiker,  worin 
jedoch,  ausser  den  bereits  genannten  Matadoren,  auch  Tibull,  Properz, 
Terenz,  Sallust,  Quintilian,  Plinius,  Anakreon  u.  a.  keinen,  Plutarch  einen 
ziemlich  untergeordneten  Platz  gefunden  haben,  und  vermittelt,  in  Ver- 
bindung mit  der  Literaturgeschichte  beider  Nationen,  einen  Totalüberblick 
über  das  gesammte  classische  Alterthum;  vermittelt,  da  die  Leetüre  un- 
beschwert von  kritischem  und  grammatischem  Ballast  sich  rascher  fortbe- 
wegt,  ein  schnelleres  Erfassen  und  Beurthellen  des  Sinnes,  Geistes,  We- 
sens und  Zusammenhanges,  eine  erhöhtere  Theilnahme  und  Lust  an  den 
vorgelegten  Stoffen,  die  der  Professor  in  praktischer  Behandlung  für  wis- 
senschaftliche und  sociale  Bildung,  für  Welt,  Staat  und  dessen  Interessen 
auszubeuten  und  mithin  für  den  Lernenden  zu  beleben  versteht,  ein  rege- 
res Bewusstsein  dessen,  was  im  Antiken  das  uiiyerwelklich  Jugendliche, 
für  alle  Zeiten  Gemeinsame  und  Festzuhaltende  ist.  Auch  auf  Charakter- 
bildung ist  solche  Methode  nicht  ohne  Einfluss.  In  den  schweizerischen 
Republiken  der  Jetztzeit  und  in  ihrer  Geschichte  findet  sich  Analoges  in 
Menge,  was  an  Rom  zur  Zeit  der  Republik,  was  noch  mehr  an  die  helleni- 
schen Freistaaten  erinnert,  was  dort  sein  Echo  und  seine  Erklärung  findet. 
Der  inmitten  republikanischer  Institutionen  Stehende  kann  sich  dieses 
nicht  verhehlen:  er  steht  auf  verwandtem  Boden,  ungleich  mehr  als 
j«der  andre;  die  Verschiedenheit  ist  nur  eine  graduelle,  durch  Christen- 
thura  und  fortgeschrittene  Cultur  abgestufte;  die  Herrlichkeit  antiker 
Muster  strahlt  unmittelbarer  in  die  Augen  einer  so  patriotischen  Ju- 
gend und  wirkt  auf  ihre  Empfindungen  ,  Ueberzeugungen  und  Richtungen 
ein.  In  dem  genferischen  Charakter  würde  diese  Analogie  schärfer  her- 
vortreten, wie  in  der  That  bei  den  übrigen  Schweizern,  wenn  nicht  fran- 
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zösische  Bildung  jede  andere  auf-  und  überwöge.  Hiervon  jetzt  abgeselien, 
denke  man  sich  den  jungen  Genfer  —  nächst  den  äussern  Bedingnissen 
physischen  Wohlbefindens,  gesunder  Luft,  Nahrung,  Bewegung  —  auf- 
wachsend in  gebildetem  Umgange  ,  schneller  Auffassungsgabe  und  klaren, 
beweglichen,  mittheilsamen  Geistes,  wie  es  das  Wesen  seiner  Sprache  mit 
sich  bringt,  heimisch  in  der  aifclassischen  Welt  geworden  durch  vieljähri- 
gen Contact,  anregende  Methode,  unaufgehaltenes  Vordringen  zu  einem 
Ziel  und  stete  praktische  Bezugnahmen:  so  wird  sich  als  Ertrag  und  Frucht 
ein  stattlich  abgerundetes  Besitzthum  ergeben  ,  worin  er  sich  mit  Leich- 
tigkeit bewegt,  worüber  er  klar,  zusammenhängend,  übersichtlich,  beredt, 
angenehm,  die  Hauptgesichtspuncte  festhaltend  ,  wenn  auch  nicht  allseitig 
und  mit  Tiefe  sich  auszusprechen  befäliigt  ist.  In  der  Regel  ist  des  Gen- 
fers Urtheil  ein  eigen  gew  onnenes,  gesundes,  von  Sachkenntniss  zeugendes. 
Er  ist  von  Haus  aus  kein  seichter  Schwätzer,  auch  nicht  in  den  geringern 
Classen.  Solide  Bildung  ist  zn  allgemein  verbreitet,  wenn  auch  im  Poli- 
tischen nicht  immer  gleich  bewährt.  Der  Vaudois  weiss  aus  Wenig  Viel 
zu  machen,  hierin  dem  Franzosen  ähnlicher  als  der  zurückhaltendere,  mit 
seinem  Wissen  und  Thun  nicht  kokettirende  Genfer.  Namen,  wie  die  von 
Cherbuliez,  Betant,  Rilliet-Decandoile,  Vaucher,  Ädert,  an  der  Spitze  von 
Schule  und  Akademie,  deren  Zöglinge  sie  selbst  einst  waren,  und  durch 
wissenschaftliche  Leistungen  bekannt,  sind  ein  Palliativ  gegen  Seichtig- 
keit  und  vertreten  würdig  den  Credit  genferischer  Bildung  und  Wisseii- 
schaftlichkeit  auf  dem  Gebiete,  wovon  hier  allein  die  Rede  ist. 

Das  im  Bisherigen  Bemerkte  ist  die  starke  Seite  jener  Methode. 
Diese  hat  auch  ihre  schwache.  Man  hat  gesehen ,  wie  durch  alle  Classen 
Syntax,  Uebersetzen,  freies  Componiren  beharrlich  getrieben  und  geübt 
werden;  gesehen  auch,  dass  bei  Erklärung  der  Classiker  das  Eingehen 
ins  Grammatische  ausgeschlossen  ist.  Liegt  es  nun  an  dieser  Aus- 
schliessung, welche  das  Vernachlässigen  der  Nutzanwendungen  involvirt, 
oder  liegt  es  an  dem  heutigen  Vielerlei  des  Lernstoffes,  wodurch  das 
gründliche  Auffassen  grammatischer  und  stilistischer  Gesetze  paralysirt 
wird  (theilweise  gewiss,  wie  der  Vergleich  von  Jetzt  und  Einst  darthut), 
oder  an  der  praktischen  Volks-  und  Gemüthsrichtung.  die  alles  Gramma- 
tische als  unwesentliches  Nebenwerk  betrachtet  und  verschmäht,  oder  an 
der  Hartnäckigkeit  des  französischen  Sprachidioms,  das  sich  zu  keinem 
Anbequemen  an  ein  fremdes  und  resp.  antikes  verstehen  will,  oder  an 
alle  diesem  zusammengenommen:  genug,  zu  Sicherheit  und  Fertigkeit 
des  schriftlichen  oder  mündlichen  Ausdrucks  bringt  es  trotz  allem  Ueben 
ein  Genfer  im  Latein  nicht  oder  nur  selten.  Belächeln  würde  er  uns, 
wollten  wir  ihm  dies  zum  strengen  Vorwurf  machen.  Von  Unserem 
deutschen  Standpunkt  aus  aber  ist's  ein  solcher,  zugleich  weil  er  die 
Tüchtigkeit  der  Unterrichtsmethode  in  Frage  stellt.  Von  Männern ,  die 
den  philologischen  Lehrerberuf  sich  erwählt  haben  ,  kann  hier  natürlich 
nicht  die  Rede  sein;  doch  dürfte,  namentlich  im  Lande  Waadt,  so  man- 
cher Professorenpuls  sehr  unlateinisch  schlagen ,  wenn  ihm  danach  gefühlt 
würde.  Selbst  die  Einsicht  in  grammatische  Verhältnisse  ist  der  Regel 
nach  nicht  vorhanden,   darum  weil  es  an   der  Analyse  der  einzelnen  Satz- 
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theile  fehlt.  Es  kann  hiernach  der  Zögling  nach  einmaliger  Lesung 
eines  längeren,  nach  zweimaliger  eines  verwickeiteren  Abschnitts  den 
Sinn  desselben  richtig  herausgefunden  haben  und  den  Passus  in  galant 
französische  Form  umzugiessen  vermögend  sein,  was  freilich  auch  seinen 
Werth  und  nicht  geringe  Schwierigkeiten  hat  *) ;  sobald  es  aber  darauf 
ankommt,  den  Abschnitt  stückweise  zu  zergliedern  und  Rechenschaft  über 
das  Detail  abzulegen,  so  mag  geschehen,  dass  der  offenbare  Genitiv 
alius  für  den  Nominativ,  dass  7iotr}a<xi,  Ttoirjcäi.  und  noirjacci  ohne  Unter- 
scheidung für  den  Inf.  aor.  1.  erklärt  wird.  Solches  ist  der  Erfolg  einer 
Erklärung  und  Uebersetzung  in  Bausch  und  Bogen,  solches  die  schwache 
Seite  der  genferischen  Methode.  — 

An  demselben  Tage,  wo  ich  obigen  Bericht  niedergeschrieben  hatte, 
kam  mir  Herrn  Köchly's  vorjährige  Schrift  zu ,  nach  deren  Lesung  mich 
in  Folge  der  Verhandlungen  in  Jena  aufs  Neue  verlangte.  Zu  einigem 
Verwundern  bemerkte  ich,  dass  mein  Bericht  ihm  insofern  in  die  Hand 
arbeitet,  als  er  in  der  Genfer  Weise  so  ziemlich  verwirklicht  finden  wird, 
was  er  durch  seinen  Vorschlag  historischer  Unterrichtsmethode  in  den 
zwei  obern  Gymnasialclassen  bezweckt.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  jede 
einzelne  Behauptung,  wozu  ihn  sein  Princip  veranlasst,  zu  beleuchten, 
zu  bestätigen  oder  zu  bekämpfen.  Wir  gehen  in  nicht  wenigen  Punkten 
auseinander,  namentlich  in  der  Frage  über  fernere  Zulässigkeit  des  latei- 
nisch Schreibens,  Sprechens  und  Interpretirens.  Für  eine  Auswahl  Clas- 
siker  und  zwar  griechischer,  nicht  jedoch  Homer's  ,  nicht  der  Tragiker, 
kann  ich  mich  nicht  entschliessen ,  den  Gebrauch  des  Lateins ,  noch  auch 
leidlich  latinisirte  Commentare  gegen  die  in  schwülstigem  Deutsch  abge- 
fassten,  deren  wir  so  viele  besitzen,  hinzugeben.  Dagegen  sind  wir 
einig  im  Verwerfen  der  bisherigen  Unterrichtsweise,  welche  aufgegeben 
werden  muss,  soll  nicht  vor  dem  Geschlechte  dieser  Zeit  und  dem  Sturm- 
laufen des  Materialismus  das  classische  Alterthum  den  Rest  seines  Credits 
und  Einflusses  verlieren;  einig  im  Dringen  auf  eine  den  Geist  des  Alter- 
thums  erfassende  und  entwickelnde ,  durch  rasches  Weiterführen ,  Vollen- 
den des  Begonnenen,  Ueberschauen  des  Vollendeten  den  jugendlichen 
Geist,  der  sich  nicht  mit  Bruchstücken  begnügt,  gewinnende  und  in 
Athera  erhaltende,  auf  kritische  und  grammatische  Ueberschwenglichkeit 
verzichtende  Methode,  jedoch,  versteht  sich,  mit  tüchtiger  grammatischer 
Grundlage,  Die  obige  Darlegung  der  in  Genf  üblichen  bezweckte, 
deren  Resultate  und  Vortheile  ins  Licht  zu  setzen,  ohne  die  Schattenseite 
zu  bemänteln  und  der  Prüfung  vorzuenthalten.  Was  ich  in  der  Pädag. 
Revue  (Jan.  u.  Febr.  Heft  1845)  niedergelegt 'habe,  hat  den  gleichen 
Zweck:  auf  eine  wirksamere  Unterrichtsweise  (im  Griechischen)  zu 
dringen  und  ihre  Möglichkeit  aus  Erfahrung  nachzuweisen.       Die  Ent- 


♦)  Es  sind  diese  Schwierigkeiten  ausfuhrlicher  von  mir  dargelegt  in 
den  NJbb.  XLIV.  S.  210.  Wenn  der  Deutsche  schrittweise  übersetzend 
in  den  Sinn  eindringt,  so  gewinnt  der  Franzose  mit  schrittweisem  Ueber- 
setzen  meist  baaren  Unsinn;  folglich  bedarf  es  für  ihn  langer  und  vieler 
Uebung,  um  sich  jene  Fertigkeit  des  schnellen  Ueberblicks  anzueignen. 
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Wickelung  und  Ausbildung  der  intellectuellen  Kraft  der  Jugend,  .sie  aber 
lange  nicht  allein  Jiilt  mir  als  Hauptzweck  bei  dem  Studium  des  Alter- 
tliums,  sondern  Charakterbildung  und  Kräftigung,  Gottesfurcht  und  Vater- 
landsliebe im  steten  Anschaun  von  Mustern,  die  das  Grosse  und  Edle 
thun',  die  das  Grosse  und  Edle  begeistert  schildern;  nächst  ihr  und  als 
unmittelbare  Folge  das  Yerwahrtbleiben  ^or  den  Einflüssen  des  gemeinen 
Sinnes,  der  die  banausische  Jetztwelt  regiert,  der  fieberischen  in-  und 
Ausländerei  in  Literatur  und  Moden,  welche  die  Köpfe  der  Un-  und  Halb. 
gebildeten  berauscht,  der  unstäten  Hast,  welche  die  Einen  in  fremde 
Zonen  verschlägt,  die  Andern  gegen  das  Nichtzuändernde  wild  empört, 
sie  alle  aber  in  trostloser  Unzufriedenheit  erhält.  In  solcher  Art  wird 
das  Gymnasium  nicht  eine  Pflanzschule  von  Staatsbeamten  allein,  sondern 
von  Männern,  die  in  späteren  Wirkungskreisen  als  befähigt  zu  Hirten, 
Bildnern ,  Lenkern  und  Vertretern  des  Volks  in  würdigster  Weise  auf- 
treten. Kann  mir,  der  ich  die  alten  Sprachen  nicht  einseitig  getrieben 
und  gelernt  zu  sehen  wünsche,  eiuleuclitendcr  als  noch  zur  Zeit  bewiesen 
Averden,  dass  bei  ihrer  Erlernung  der  angegebene  Hauptzweck  nicht  oder 
nicht  vollständig  genug  erreicht  wird ,  sobald  gesteigerte  Anforderungen 
an  des  Schülers  Privatfleiss  in  Fertigung  lateinischer  und  griechischer, 
prosaischer  und  metrischer,  vorschriftmässiger  und  freier  Exercitien  des- 
sen Kräfte  zu  übernehmen  und  abzuspannen,  dessen  Zeit  zu  zerstückeln 
und  von  der  Hauptsache  abzulenken,  dessen  Muth  und  Freudigkeit  nie- 
derzuschlagen drohen:  alsdann  bin  auch  ich  bereit,  meine  derartigen  An- 
sprüche zu  ermässigen  oder  nach  Befinden  aufzugeben.  Was  Genf 
unläugbar  vor  unserer  Methode  voraus  hat,  dos  Praktische  in  Zweck  und 
Resultat,  können  auch  wir  mit  entschlossenem  Vorwärts  und  Abthun  des 
Schlendrians  erreichen,  und  zugleich  seiner  schwachen  Seite,  der  Unzu- 
länglichkeit grammatischer  Vorstudien,  durch  soliden  Grundbau  in  den 
Unter-  und  Mittelclassen  vorbeugen. 

Zweierlei  ist  noch  zu  erinnern.  Wird  auch  nichts  Neues  damit  vor- 
gebracht, immer  ist  es  gut,  wenn  in  dieser  auf  Zertrümmerung  des  guten 
Alten  ausgehenden  Zeit  der  Einzelne  entschieden  ausspricht ,  zu  welcher 
Farbe  er  sich  bekennt,  damit  man  wisse,  ob  und  wie  auf  ihn  zu  rechnen. 
Die  Herolde  des  Realismus  stehen  geschaart,  pochend  auf  die  angeblichen 
Gebote  der  heutigen  Welt,  und  ihrer  sind  in  allen  Classen  zu  finden,  in- 
mitten der  Gymnasien  selbst.  Schaaren  müssen  sich  in  gleicher  Weise 
die  Förderer  und  Freunde  des  Humanismus  und  für  dessen  Aufrechthal- 
tung, Ehrenrettung,  Geltendmachung  einstehen.  Die  Universitätsphilo- 
logie darf  uns  Schulleute  nicht  verläugnen  ,  nicht  vornehm  begleichgül- 
tigen, nicht  uns  als  ihre  Handlanger  betrachten,  nicht  in  ihrer  Zunft  den 
philologischen  Hochtoryismus  repräsentirt  glauben.  Wir  sind  das  Salz 
dieser  Erde,  wir  die  Glieder,  die  dem  Magen  seine  Speise  zuführen.  Ein 
Recht  zu  solcher  Ueberhebung  hätte  sie  erst  dann,  wenn  sie  uns  die 
rechten  Wege  gezeigt  und  dennoch  den  Boden  schlecht  von  uns  bebaut 
fände,  den  sie  zu  weiteren  Ernten  anzubauen  berufen  ist.  Sie  aber  hat  uns 
meines  Wissens  keines  Besseren  belehrt.  Dem  Credit  der  humanistischen 
Studien  sind  tiefe  Wunden  geschlagen   worden,  und  ihr  Ansehen  ist  ge- 
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sunken  in  den  Äugen  einer  Welt,  die  auf  leichterem  und,  wie  sie  sagt, 
zeitgemässerem  Wege  zu  Ehren  und  Brod  zu  gelangen  weiss,  in  den  Augen 
der  Regierungen,  die  sich  vom  Geiste  dieser  Zeit  bestimmen  lassen ,  in 
denen  von  Hunderten  ihrer  eignen  Jünger,  die,  vom  Gymnasialzwange 
befreit,  nichts  Eiligeres  zu  thun  wissen,  als  das  Fragmenten-  und  No- 
tatenbündel,  das  sie  von  der  Schule  mitgebracht,  am  ersten  besten  Kreuz- 
wege von  sich  zu  schleudern.  Verringert  ist  ihre  Geltung,  ihr  Einfluss, 
ihre  Herrschaft,  ihr  Gebiet,  das  Wohlgefallen  an  ihnen  worden  durch 
die  bisherige  Weise  ihrer  Betreibung  ,  wie  durch  das  Ein.schwärzen  des 
realistischen  Vielerlei  unter  die  Lehrobjecte  der  Gymnasien.  Nun,  jenem 
Uebel  kann  durch  Erkenntniss  und  Besserung  abgeholfen ,  viel  verlorner 
Boden  wiedergewonnen,  zunächst  in  der  Schule  die  erloschne  Begeiste- 
rung wieder  angefacht  werden:  für  den  Lehrer  ist  die  Meinung  seiner 
Schule,  welche  seine  Person,  Wissenschaft  und  Lehrweise  zu  identifi- 
ciren  liebt,  die  höchste  der  Autoritäten,  wie  für  die  Regierungen  es  die 
allgemeine  Meinung  ist. 

Schwerer  liält  es  mit  Beseitigung  des  zweiten  Uebelstandes ,  der 
Zersplitterung  von  Kraft  und  Zeit  durch  die  Reallen.  Dem  Humanisten 
von  Profession  müssen  diese  ein  Dorn  im  Auge  sein,  mir  um  so  mehr,  als 
eigene  und  fremde  Erfahrung  mich  überzeugt,  dass  nicht  Alles  gelehrt 
werden  muss,  was  gelernt  werden  kann  und  soll.  Lebensverhältnisse, 
Neigung,  strebsamer  Geist,  Pflicht-  und  Ehrgefühl,  das  gebieterische 
Muss  regen  nachdrücklicher  an  als  das  Schulkatheder.  Ich  kenne  Für- 
stenschüler aus  älterer  Zeit,  die,  mit  einem  Minimum  geschichtlicher  und 
geographischer  Kenntnisse  zu  und  von  der  Universität  gekommen,  nach- 
gehends  ausgezeichnet  tüchtige  Lehrer  in  beiden  Fächern  geworden  sind: 
sie  holten  in  flelssigem  Privatstudium  das  früher  Verabsäumte  völlig  nach. 
Auf  meiner  Schule  war  an  Unterricht  in  Geschichte,  Geographie,  Natur- 
lehre, Mathematik,  Französisch  nicht  zu  denken.  Was  ich  davon  ver- 
stehe —  und  von  dreierlei  wenigstens  mag  ich  wohl  sagen  dürfen,  dass 
ich  es  verstehe  —  ist  auf  der  Schule  durch  Privatbeschäftigung,  durch 
akademische  Vorträge,  unter  späteren  Berufs-  und  Lebensverhältnissen 
gewonnen  worden.  Was  A  und  B  vermocht  haben,  wird  wohl  auch  C 
und  D  möglich  sein.  Ich  will  damit  keineswegs  für  Verweisung  des  Un- 
terrichts in  Geschichte  und  Geographie  aus  dem  Gymnasium  gestimmt 
haben,  eben  so  wenig  des  mathematischen,  der  mehr  als  jeder  andere 
der  viva  vox  des  Lehrenden  bedarf.  Nur  auf  möglichste  Ermässigung 
der  Anforderungen  geht  mein  Begehren ,  für  Geographie  und  Geschichte 
besonders  auch  auf  Anwendung  einer  sie  beide  in  Wechselwirkung  setzen- 
den Methode.  —  Dem  Französischen  räume  ich  fortdauernd  nur  eine 
facultative  Stellung  ein,  wie  ich  es  in  meinen  Aphorismen  aus  dem 
Gymnasialleben  (Leipzig  1837)  gethan  und  unumwundener  in  WIgand's 
Quartalschrift  1843  Heft  4  gesagt  habe.  Hinsichtlich  des  deutschen  Un- 
terrichts kann  ich  meinerseits  für  ein  Hinausgehen  über  den  zeitherigen 
Modus  nicht  stimmen.  Wir  haben  zu  unserer  Zelt  keinen  empfangen  und 
sind  mit  Aufgaben ,  deren  Inhalt  und  Anlage  vorerst  mit  uns  durchge- 
sprochen wurde,  abgespeist  worden.   Wir  sind  trotz  mangelnder  Theorie 
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erträgliche  Stilisten,  theilweise  sogar  gewandte  Reimer  geworden;  einige, 
deren  Deutsch  uns  damals  ein  Gelächter  abnöthigte ,    haben  sich  nachmals 
recht   correct,  bündig   und   fliessend   auf  der  Kanzel  vernehmen   lassen; 
die  Schätze  der  deutschen  Literatur  haben  wir,   nachdem  uns  der  wach- 
sende Geschmack   die  Ritter,   Rauber,   Geister  und   Lafontäniaden  ver- 
leidet hatte ,   durch   uns   selbst  kennen  und   lieben  gelernt ;   mehrere  hat 
Neigung  und  Beruf  zum  Studium  der  Literatur  des  deutschen  Mittelalters 
veranlasst,  einigen  auch  der  Vorgang  des  Englischen  den  Weg  dahin  ge- 
zeigt und  gebahnt.      Ich  bin  aus  patriotischen  Gründen   sehr   dafür,    dass 
die  der  Muttersprache  in  den  Oberclassen   des   Gymnasiums  zugetheilten 
Standen  sich  vorzugsweise  mit   altdeutscher  Literatur  befassen    und   be- 
schäftigen.     Vorwiegen  aber   darf  allda   das  Deutsche  nicht,   das  Reich 
muss  den  alten  Sprachen  verbleiben.      Unser  Volk,   es  ist  leider  wahr, 
spricht  seine  Sprache   schlechter  als  jedes   andere.      Dem   aber  muss  zu- 
nächst  die  Volks-  und  Bürgerschule    zu   steuern  bemüht  sein,    nicht  das 
Gymnasium.      Es   kennt  den  Werth  seiner   Sprache   als   eines    nationalen 
Kleinods  nicht,  ist  nicht  stolz  darauf,   wie  Britten  und  Franzosen  auf  die 
ihrige.      Auch   diesem  Uebel  hilft  nicht  die  Gelehrtenschule  ab  ,   sondern 
nationales  Bewusstsein,    das   Hand  in  Hand   mit  politischer  Reife    geht. 
Die  Sprache  ist  allerdings  das  bildendste  Element,   zugleich  der  Ausweis 
der   erlangten  Bildung.      Ohne  anderweite  Accidenzen   ist   sie  es  jedoch 
nicht,   wenigstens  r.icht  in  Deutschland:  sonst   müsste  da,   wo    die  Kory- 
phäen   unsrer   Literatur   gesprochen,   geschrieben,    gewirkt  haben,  statt 
Seichtigkeit  und  Flachheit  der  Abhub  feiner  Bildung  im  socialen  Leben  zu 
treffen  sein.      Kehren  wir  zum  Gymnasium  zurück.      Für  dieses  halte  ich 
an  der  Ansicht  fest,   dass  der  Umgang,    der  bewusstvolle  Umgang  näm- 
lich mit  antiken  Mustern   den  Ausdruck  in   der  Muttersprache   zu  bilden, 
zu  veredeln  ,  vor  Schwulst,  Breite  und  Unklarheit  zu  bewahren  vermöge. 
Ob   wohl  Hr.  Köchly  dies   als  ,, Aberglauben"   (S.  15.  seiner  Schrift)  be- 
zeichnen   wird?      Wer   mag   die    unmerklichen    Einflüsse    eines    fremden 
Sprachidioms,   namentlich   eines   so  imperatorischen   als  das  Latein,   auf 
das   eigene   wegläugnen?      Deutsche  Correspondenten    der  Augsb.    Allg. 
Zeitung  in  Paris  und  London,  unter  den  Einflüssen  von  Sprachen,  welche 
sie  stündlich  sprechen  und  vernehmen,   schreiben  mit  Aveit  spitzerer  Feder 
und  in  rundern  Sätzen ,  als    der  Brauch  auf  andern   Seiten  ist.   —  Will 
man   dem   Gesagten  keine  Ueberzeugungskraft  zugestehen,    so    bestreite 
man  es  mit  der  einen  Waffe,  für   die  ich  keine  Gegenwaffe  habe,    derje- 
nigen des  Patriotismus.      Denn  durchdrungen  von  dem  Glauben,  dass  all' 
unsere   höhere  Bildung   auf  drei  Fundamenten,  dem  christlichen,   antik- 
classischen   und  nationalen   ruhen   müsse,   werde   ich   willig   vor   dem 
beredten  Munde  verstummen,   der  mich  für  die  Gymnasien  von  der  Dring- 
lichkeit eines   umfassendem  Unterrichts  im  Deutschen  zu  patriotischen 
Zwecken  überführt.      Die  Völker  französischer  Zunge,    also   auch  Genf, 
gehen  uns  darin  voran. 

Wie  dem  auch  sei,  vorwiegen  muss  dennoch  das  Studium  der  clas- 
sischen Sprachen,  nicht  der  Sprachen  an  sich,  sondern  sofern  durch  sie 
der  Umgang  mit  den  gebildetsten  Geistern  des  Alterthums,  den  Patriar- 
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chen  des  Hninanismus  eingeleitet  und  vermittelt ,  durch  sie  nur  zum  Bil- 
dungsbediirfniss  und  Lebensgenüsse  werden  kann.  Ich  gestehe,  dass 
mir  die  Beschränkung  dieses  Umgangs  auf  die  Gyranasialzeitspanne  nicht 
genügt;  ich  möchte  ihn  auf  das  ganze  Leben  ausgedehnt,  durch  keine 
Hemmungen  des  Geschäftslebens  völlig  abgebrochen  sehen.  Aufgabe 
des  Gymnasiums  also  ist  nach  meinem  Dafürhalten :  absichtlich ,  doch 
ohne  Verrathen  dieser  Absicht  die  Liebe  zu  dem  classischen  Alterthurae  so 
dauernd  in  der  jugendlichen  Seele  zu  entzünden,  dass  noch  das  Mannes- 
alter von  ihrer  Flamme  bestrahlt  und  durchwärmt  wird.  Die  Nebel  und 
Dünste,  welche  die  Literatur  der  Gegenwart,  des  jungen  Deutschlands 
wie  Frankreichs,  zum  Kopfe  treibt,  zerstreuen  sich  am  sichersten  im  An- 
schauen antiker  Klarheit,  oder  es  gewinnt  jene  Literatur  keinen  Fuss 
und  Boden.  Der  Schüler,  welchen  Sue  und  A.  Dumas  begeistern,  Homer 
und  Sophokles  kalt  lassen,  ist  entweder  höheren  Drangs  unfähig,  oder 
hat  in  der  Schule  nicht  die  Feuertaufe  empfangen.  Wo  giebt  es  denn 
auch  jetzo  Muster  für  die  Jugend,  wenn  wir  nicht  in  die  Vergangenheit 
zurückgehen?  Im  Vorkampf  für  die  theuersten  Besitzthümer  geziemt  es 
sich,  wie  nirgends  mehr,  conservativ  zu  sein.  Diese  unbesonnen  dahin 
eilende  Zeit  möchte  unter  die  Trümmer,  die  sie  aufliäuft,  das  Fundament 
unsres  Glaubens,  die  Bibel,  begraben;  beweisen  möchte  sie  der  Welt, 
dass  das  Christenthum  im  Sterben  liege ;  sich  selbst  und  ephemere  Men- 
schenweisheit möchte  sie  vergöttern.  Ach!  und  der  Miethiinge  sind  mehr 
als  der  Hirten,  um  die  Heerde  vor  dem  Anfall  der  Wölfe  im  Journalisten- 
und  Jesuitengewande  zu  schirmen.  Gleicher  Weise  strebt  die  Zeit  an 
die  Stelle  der  alten  Götter  die  profanen  Götzen  des  Tags  zu  verpflanzen. 
Doch  aber  sind  die  alten  Götter  freier  von  Selbstsucht,  gerechter,  hu- 
nianer  und  christlicher.  Denn  Glaube,  Humanität,  wie  sehr  man  sich 
auch  mit  dieser  brüste,  Rechtsgefühl  sind  nicht,  am  wenigsten  Seelen- 
grösse,  die  Tugenden  dieser  Zeit.  Das  Gymnasium  muss  radicalen 
Neuerungen  verschlossen  bleiben:  es  ist  bestimmt,  eine  Wohnstätte  des 
Aristokratismus  zu  sein,  der  in  Humanität  seine  edelste  Blüthe  und  Frucht, 
in  ihrer  Pflege  seine  höchste  Aufgabe  erkennt. 

Ich  schliesse,  und  der  Leser  wolle  freundlichst  entschuldigen,  dass 
die  gute  alte  Stadt  Genf  eine  Expectoration ,  ein  Glaubensbekenntniss 
vorstehender  Art  hervorgerufen  hat. 

Nachschrift.  Obiges  war  bereits  zum  Druck  abgegangen,  als 
die  Nachricht  von  dem  Sturze  der  Aristokratie  in  Genf  einlief,  einem  Er- 
eignisse, welches  auch  für  die  Gestaltung  des  dortigen  Unterrichtswesens 
von  Einfluss  sein  wird  und  muss.  Zuvörderst  wird  sich  dieser  Einfluss 
wohlthätig  äussern  durch  Nivellirung  der  bisher  privilegirten  Classe  (vgl, 
den  2.  Artikel),  im  Uebrigen,  hoffen  wir,  in  Bezug  auf  die  humanistischen 
Studien  nicht  verderblich ,  da  an  der  Spitze  der  neuen  Regierung  Män- 
ner von  notorischer,  altgenferischer  Bildung  stehen,  unter  ihnen  Janin, 
bisher  Lehrer  am  College  und  Chef  einer  Erziehungsanstalt,  dessen  sich 
der  Leser  aus  unserem  ersten  Artikel  (NJbb.  XLIV.  H.  2.  S.  213.  ff.) 
entsinnen  wird ;  nicht  verderblich ,  wie  im  Canton  Waadt,  wo  alle  lang 
gehegten  Befürchtungen  einzutreffen  anfangen  und,   noch   vor  Beginn  der 
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Berathungen  über  das  neue  Unterrichtsgesetz,  drei  Lehrer  (unter  ihnen 
der  Director  Colomb  am  Collöge  in  Vevey)  ihrer  Stellen  entsetzt  worden 
sind,  weil  sie  am  Constitutionsfeste,  den  9.  August  1.  J.,  Antheil  zu  neh- 
men sich  geweigert  haben.  In  VVaadt  indess  weiss  sich  die  Aristokratie 
zu  helfen.  Sie  hat  ihre  von  der  Staatsgewalt  unabhängige  Kirche,  die 
sich,  ohne  Belästigung  von  Seiten  jener,  immer  mehr  consolidirt.  Sie 
wird  auch  ihre  independente  Schule  haben ,  ein  Asyl  für  alle  renitenten 
und  abgesetzten  instituteurs.  Zur  Begründung  einer  solchen  Indepen- 
dentenschule  fehlt  es  ihr  weder  an  Munificenz  und  reichen  Geldmitteln, 
noch  an  Lehrerpersonal  und  Bevölkerung  aus  ihrer  eignen  Mitte,  d.  h. 
der  haute  volee.  [G.  E.  Köhler. \ 
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Altenburg.  Das  dasige  Friedrichs -Gymnasium  war  nach  der  zu 
Ostern  1845  herausgegebenen  achtunddretsstgsten  Nachricht  von  demselben 
[20  S.  4.]  in  seinen  fünf  Classen  zu  Ostern  1844  von  187  und  zu  Ostern 
1845  von  182  Schülern  besucht  und  hatte  zu  Ostern  und  Weihnachten 
1844  27  Schüler  und  zu  Ostern  1845  14  Schüler  zur  Universität  entlassen. 
Zu  dem  am  1.  Nov.  1844  begangenen  Stiftungsfeste  desselben  hat  der 
Professor  Heirtr.  Ed.  Apel  als  Jahresprogramm  Disput ationis  de  iis,  quae 
Carolus  Miltitius  cum  Luthero ,  inprimis  Altenhurgi  in  aedibus  Spalatini 
egerit,  partic.  I.  herausgegeben  und  damit  eine  sorgfältige  Untersuchung 
über  die  Verhandlungen  des  Domherrn  von  Miltitz  mit  Luther  begonnen, 
in  welcher  zuvörderst  vorbereitend  auseinandergesetzt  ist,  wie  Cajetan 
an  Luther  geschickt  wurde  und  auch  letzterer  noch  gar  nicht  Willens 
war,  sich  vom  Papste  loszusagen,  und  wie  der  Papst  Leo  überhaupt 
Luthern  nur  mit  Milde  behandelt  wissen  wollte.  In  dem  zu  derselben 
Feierlichkeit  erschienenen  Jahresprogramm  von  1845  hat  der  Director  Dr. 
Heinr.  Ed.  Foss  eine  Ejnstola  ad  Julium  Muetzellium ,  Virum  Clariss-,  de 
critica  in  emendando  Curtio  rede  exercenda  [47  S.  4.]  herausgegeben,  und 
darin  mit  der  grössten  Vorsicht  und  Genauigkeit  den  Weg  vorzuzeichnen 
gesucht,  nach  welchen  Grundsätzen  der  Text  des  Curtius  mit  Hülfe  der 
vorhandenen  Handschriften  kritisch  berichtigt  werden  soll.  Er  verwirft 
zuvörderst  mit  Mützell  die  Ansicht,  dass  sich  die  bekannten  Handschriften 
des  Curtius  in  die  zwei  Classen  nichtinterpolirter  und  interpoHrter  Hand- 
schriften theilen  lassen,  sondern  dass  man  allerdings  bessere  und  schlech- 
tere unterscheiden  könne,  dass  aber  auch  die  besten  gewöhnlich  dieselben 
Fehler  hätten,  welche  sich  in  den  andern  finden.  Zum  Beweis  hat  er 
erst  die  in  allen  Codicibus  vorhandenen  Lücken  zusammengestellt,  dann 
eine  Zusammenstellung  derjenigen  Stellen,  wo  die  besten  Handschr.  noth- 
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wenclige  Worte,   welche  aus  den  schlechtem  von  Zumpt  beibehalten  wer- 
den mussten,   auslassen,   und  eine  andere,    wo  Zumpt  nach  diesen  besten 
Handschriften   Worte   herauswarf,   die   wieder  in   den   Text  zu   bringen 
sind,  angereiht,  und  endlich  aus  dein  dritten  und  vierten  Buche  die  Stellen 
namhaft  gemacht,  in  welchen  Zumpt  Worte  aus  den  bessern  li,andschriften 
aufgenommen,  welche  in  den  schlechtem  fehlen.     Sodann  weist  er  darauf 
hin,  dass    es   eine  kritische  Inconsequenz   ist,   wenn   Zumpt    die  in   den 
bessern  Handschriften  fehlenden  nothwendigen  Wörter  aus  den  schlechtem 
aufnahm  und  sie  in  den  bessern  durch  Zufall  ausgefallen  sein  lies,  dagegen 
aber  andere  Wörter,  die  allerdings  auch  nur  in  den  schlechtem  Handschr. 
stehen  und  zwar  nicht  als  unbedingt  nothwendig,  aber  doch  als  recht  an- 
gemessen erscheinen,   deshalb   aus  dem  Texte  warf,  weil  sie   von  Inter- 
polatoren   eingeschoben  worden   sein   sollten.       Das   Zerfallen  der  Hand 
Schriften  des  Curtius  in   zwei  Classen  erklärt   er  sich  daher,   dass    alle 
vorhandenen  Handschr.  aus  einer  zwar  sehr  guten ,   aber  bereits  verstüm- 
melten und   schwer  zu  lesenden  Urhandschrift   abstammen   und  dass  aus 
dieser  Urhandschrift  von  verschiedenen  Abschreibern   zwei  oder  mehrere 
Abschriften  gemacht  wurden,  von  denen  dann  die  folgenden  Handschriften 
herkommen.       Weil  nun    jene    ersten   Abschreiber   in    der   Urhandschrift 
nicht  Alles  lesen  konnten,  so  Hessen  sie  es  theils  aus  oder  ergänzten  es, 
so  gut  sie  konnten,    und  zwar  so,   dass  Jeder  andere  Auslassungen  und 
Ergänzungen   in  sein  Exemplar  brachte.      Dies  ist  wiederum   durch  eine 
Zusammenstellung  von  Stellen   gerechtfertigt,  und  zugleich  darauf  hinge- 
wiesen,   wie  die  folgenden  Abschreiber  je  nach  dem  Exemplar,  aus  dem 
sie  abgeschrieben,   wieder  einzelne  Verbesserungen  und  Ergänzungen  der 
falsch  geschriebenen  Sylben  versucht,   aber  doch  verhältnissmässig  selten 
absichtliche  Interpolationen  in  den  Text  gebracht  haben.      ,,Ex  his,   quae 
adhuc  exposui,   iam  sponte  propemodum,   ut  opinor,  apparet,   iis,  qui  in 
emendandis  Curtii  verbis  recte  versari  velint,   haec  quatuor  praecepta  ac- 
curate  servanda  esse:    I.  Ex  eo,   quod  in  bonis  vel  optimis  codd.  verbum 
aliquod  omissum  est,  non  licet  statim  colligere,  falsum  illud  et  eiiciendum 
esse;  immo  vero,   nisi  aliae  obstant  causae,   retinendum  illud.      H.  Con- 
tra,  quae  in  vulgaribus  edltionibus  non   inveniuntur,   in  bonis   codicibus 
autem  adsunt,   ea  multo  potius  emendanda  et  explicanda,   quam  eiicienda 
sunt.      HI.   In  locis  corruptis   rectius   plerumque   statuitur,   syllabam  vel 
verbum  intercidisse ,    quam  eadem  a  librariis    addita  esse  in   coniecturis 
capiendis;  igitur  rationi  magis  consentaneum   est  addere,    quam  omittere. 
IV.  Quum  pleraque  in   codicibus  menda  ex  erroribus   et   male  intellectis 
scripturae  compendiis  orta  esse  videantur,  in  emendandis  corruptelis  quam 
proxime  ad  litterarum  ductus,   qui  quidem  in  codicibus  inveniuntur,   ac- 
cedendum  est."     Zum  weitern  Nachweis  nun,  wie  diese  vorgeschriebenen 
Gesetze   in  Anwendung   zu  bringen  seien ,  hat  der  Verf.  von  S.   13.   an 
kritische  Erörterungen  von  etlichen  vierzig  Stellen  des  Curtius  angehängt, 
und  dieselben  mit  Rücksicht   auf  die  Fehlergattungen  der  Handschriften 
so  ausgewählt,  dass  er   erst  über  eine  Anzahl  von  Zusätzen ,   dann   über 
eine  Anzahl  von  Auslassungen   verhandelt,   welche  in  den   bessern  Hand- 
schriften sich  finden ,  ohne  von  den  Herausgebern  gehörig  für  den  Text 
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benutzt  zu  sein,  zuletzt  aber  eine  Partie  von  Stellen  bespricht,  in  wel- 
chen missverstandene  Abkürzungen  die  Veranlassung  zu  fehlerhafter  Auf- 
lösung für  die  Abschreiber  geworden  sind.  Diese  kritischen  Erörterungen 
sind  schon  im  Allgemeinen  durch  die  darin  niedergelegte  reiche  Sprach- 
kunde und  durch  umsichtiges  und  besonnenes  Verfaiiren  ausgezeichnet, 
geben  aber  speciell  für  Curtius  ein  !Must(!rbi!d  der  kritischen  Bearbeitung 
desselben,  zugleich  freilich  auch  den  Nachweis,  wie  viel  für  dessen  Kri- 
tik noch  zu  tliun  ist.  [«/.] 

Bernburg.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  in  dem  1845  herausgege- 
benen Jahresprogramm  eine  Abhandlung  über  die  südfranzösische  Volks- 
pocsie  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Günther  erschienen.  Die  202  Schüler  der 
Anstalt,  welche  in  6  Gymnasial-  und  2  Realclassen  vertheilt  waren, 
wurden  von  dem  Director  Dr.  Herbst,  den  Professoren  Dr.  Francke  und 
Habicht,  den  Oberlehrern  Dr.  Zeising  und  Dr.  Günther,  den  Collabora- 
toren  Pastor  Grave7ihorst,  Meyer  und  Schwenke,  den  Hülf?lehrern  Kilian, 
Kanzler  und  Schmelzer ,  deu  Reallehrern  Dr.  Blci\  und  Fischer  und  dem 
Zeichen- ,  Gesang-  und  Turnlehrer  Döring ,  Kanzler  und  Richter  unter- 
richtet. [7.] 

Braunschweig.  In  den  vier  Gymnasien  des  Herzogthums  wurden 
zu  Ostern  1846  368  Schüler,  nämlich  in  dem  Obergymnasium  zu  Braun- 
schweig 94,  darunter  31  auswärtige,  in  dem  Gymnasium  zu  Wolfenbüttel 
139,  darunter  37  ausv\ärtige,  im  Gymnasium  zu  Helmstedt  65,  darunter 
30  auswärtige,  und  im  Gymnasium  zu  Blankenburg  67,  darunter  62  aus- 
wärtige, unterrichtet.  Das  Programm  von  Blankenburg  bringt  als 
Abhandlung  die  Auflösung  einer  Gleichung  höheren  Grades  durch  Ketten- 
brüche von  dem  Collaborator  Dr.  Schaumann,  das  des  Obergymnasiums  in 
Braunschweig:  lieber  den  Begriff  und  Inhalt  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte nach  Krause  von  dem  Oberlehrer  Giffhorn,  das  Programm  von 
WoLFENBiiTTEL :  Kleine  grammatische  Darstellungen  von  dem  Ober- 
lehrer Dr.  Dressel ,  und  das  Progr.  von  Helmstedt:  Vier  Entlassungs- 
reden von  dem  Director  und  Professor  Dr.  Hess  [1846.  26  (23)  S.  4,],  in 
deren  erster  den  zur  Universität  abgehenden  Schülern  empfohlen  wird, 
ihre  Studien  auf  der  Akademie  mit  ächter  Wissenschaftlichkeit  zu  betrei- 
ben, über  allzueifrigem  Studium  der  Wissenschaften  die  sittlich -religiöse 
Bildung  nicht  zu  vernachlässigen ,  und  die  akademischen  Jahre  in  heiterer 
Unschuld  und  mit  harmlosem  Frohsinn  zu  geniessen ;  in  der  zweiten  die 
Frage,  wer  innern  Beruf  zum  Studiren  habe,  dahin  beantwortet  ist,  dass 
ein  solcher  Sinn  für  das  Geistige,  eine  stets  rege  und  nie  zu  befriedigende 
Wissbegierde,  wahre  Neigung  und  entschiedene  Vorliebe  für  ein  Feld 
des  Wissens  und  Adel  der  sittlichen  Gesinnung  haben  müsse;  in  der 
dritten  nachgev\iesen  wird,  dass  der  gute  Geist  eines  Gymnasiums  an  dem 
unbedingten  und  freiwilligen  Gehorsam,  der  Ordnungsliebe  und  dem 
Sinne  für  eine  zweckmässige  Eintheilung  der  Zeit,  der  Bescheidenheit, 
der  Wahrhaftigkeit  und  Offenheit,  der  Genügsamkeit,  der  Sittenreinheit 
und  dem  kindlich  frommen  Sinne  der  Schüler  erkannt  werde ;  in  der  vier- 
ten endlich  als  die  vornehmsten  Hindernisse,  welche  in  unserem  Zeitalter 
die  geistige  Bildung  des  Jünglings,  namentlich  des  studirenden,  hemmen 
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und  erschweren,  beschränkte  Geistesanlagen,  Trägheit  und  Arbeitsscheu, 
Leichtsinn,  Dünkel  und  Anmaassung,  Unbeständigkeit  und  planlose  Stu- 
dienweise und  die  körperliche  Beschaffenheit  der  Schüler,  sowie  ver- 
kehrte häusliche  Erziehung,  böses  Beispiel  der  Mitschüler,  Orts-  und 
Familienverhältnisse  und  der  etwa  mangehide  gute  Geist  der  Schule  auf- 
gezählt sind.  Das  Helmstedter  Programm  vom  J.  I8i5  enthält  eine  sehr 
beachtenswerthe  Commentatio  de  hypallage,  scripta  ab  J.  C.  Elstero  ,  ph. 
Dr.  et  gymn.  Conrect.  [26  (22)  S.  4.].  Die  Hypallage  ist  eine  von  den 
Figuren  der  alten  Grammatiker,  deren  Begriff  und  Anwendung  so  viel- 
seitig und  so  schwebend  ist,  dass  bis  jetzt  noch  niemand  deren  Umfang 
und  Zweck  zureichend  bestimmt  und  abgegrenzt  hat,  und  dass  man  über- 
haupt in  Zweifel  kommt,  ob  sie  eine  Figur  sei.  Weil  nämlich  jedes  auf- 
fallende und  unerwartete  Uebergehen  aus  einer  gewöhnlichen  Vor-  und 
Darstellungsforra  in  eine  ungewöhnlichere  eine  Hypallage  genannt  wird,  und 
weil  ein  solches  Verändern  von  gar  verschiedenen  geistigen  Bewegungen 
abhängen  und  mit  sehr  verschiedenartigen  Mitteln  der  Sprache  gemacht 
werden  kann:  so  steht  es  mit  dieser  Figur  noch  viel  schlimmer,  als  mit 
der  sogenannten  Metapher,  und  beide  sind  eigentlich  nur  allgemeine  Be- 
nennungen für  Spracherscheinungen  der  Art,  in  welchen  sich  offenbart, 
dass  der  menschliche  Geist  von  der  gewöhnlichen  Vorstellungs-  und  Aus- 
drucksweise abgewichen  und  bei  der  Metapher  eine  Begriffsbenennung 
von  dem  Gegenstande,  dem  sie  eigentlich  angehört,  auch  zur  Benennung 
eines  andern  Gegenstandes  gemacht,  bei  der  Hypallage  aber  eine  Urtheils- 
veränderung  vorgenommen  und  die  Verbindung  der  Prädicatsbegriffe  mit 
dem  Subject  anders  geformt  hat,  als  es  die  natürliche  Vorstellungsweise 
gebietet.  Beide  Figuren  geben  also  eigentlich  nur  die  ersten  Anfänge  der 
rhetorischen  Sprache  kund,  und  weisen  darauf  hin,  dass  in  der  Sprache  Ab- 
weichungen in  den  Begriffsbenennungen  (durch  die  Metapher)  und  Urtheils- 
gestaltungen  (durch  die  Hypallage)  vorgenommen  werden,  wenn  das  oder 
jenes  Motiv  dafür  eintritt.  Sollen  sie  nun  zur  Klarheit  gebracht  werden,  so 
müssen  die  Motive  dieser  Umgestaltung  aufgesucht  und  abgegrenzt  und  so 
die  Special-Figuren  aufgefunden  werden,  in  welche  sie  zerfallen.  Indem 
beide  Figuren  genannt  werden :  so  müssen  sie  auch  beide  Erzeugnisse  beson- 
derer Gefühls-  und  Gemüthserregungen  sein;  allein  die  Rhetoriker  haben 
dies  meistentheils  so  wenig  beachtet,  dass  sie  auch  Benennungsübertra- 
gungen und  Constructionsumgestaltungen ,  welche  nur  durch  die  Erkennt- 
nisskraft erzeugt  sind ,  zu  Metaphern  und  Hypallagen  gemacht  haben. 
Hr.  Elster  hat  sich  nun  in  der  erwähnten  Abhandlung  das  Verdienst  er- 
worben ,  dass  er  hinsichtlich  der  Hypallage  diesem  Schwanken  abzuhelfen 
und  deren  Wesen  und  Verzweigung  in  folgender  Weise  zu  bestimmen 
sucht:  ,,Hypallages  nomen  omnino  missum  facere  volebam  pro  eoque  sub- 
stituere  nomen  inversionis.  Tametsi  probe  intelligebam ,  inversionem 
verborum  latissime  patere;  haud  tamen  dubitabam  hoc  vocabulam  reci- 
pere ,  quoniam  aptissimum  mihi  videbatur  ad  significandam  eam  poeticae 
orationis  vim  ac  natnram,  qua  vulgaris  sermonis  formam  atque  habitum 
variare  studet,  videlicet  immutandis  notionibus  ac  nominibus.  Licet  enim 
prosa  vel  eo  suam  dignitatem  et  praestantiam  evincere  studeat,  ut  varie- 
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tatis  coramendationem  ad  perspicuitatem  et  gravitatem  verborum  adinngat: 
tarnen  oratio  poetarum,  quos  quidem  et  alacritate  et  vigore  ingenii  et 
celeritate  cogitandi  praestare  videmus,  prosam  hoc  nomine  superare  stu- 
det.  Itaque  fit,  ut  ad  eam,  quae  est  rerum  externarum,  varietatera, 
quam  snpra  commemoravimus,  accedat  quaedam  verba  variandi  cupiditas, 
qua  ducti  poetae  id  potissimum  agunt,  ut  vires  animorum  excitando  atque 
exercendo  niaximam  pariant  voluptatem  ac  delectatioiiem.  Niliilorainus 
tarnen  aliquid  Interesse  concedes ,  utruni  verba  vel  numeri  causa ,  vel 
habita  ratione  praeceptorum  artis  grammaticae  et  rhetoricae  permutaveris 
cum  aliis;  an  permutatio  fiat  ex  lege  quadam  naturali,  ut  quadam  neces- 
sitate  proficiscatur,  qua  poetarum  ingenia  teneri  dici  possunt.  Quae 
quidem  necessitas  causa  habenda  est,  cur  poetae  inviti  suam  loquendi 
normam  sequantur.  Quod  tarnen  ita  inteliigi  nolo,  quasi  certis  quibus- 
dam  legibus  teneantui",  quibus  adstricti  orationem  conforment;  sed  loquun- 
tur  illi  natura  cogente,  neque  aliter  loqui  sciunt,  scilicet  ad  animorum 
sensus ,  quibus  ipsi  permoti  sunt  ac  percussi,  orationem  temperantes. 
Hinc  intelligitur,  quemvis  poetarum  suam  sibi  fingere  orationem,  qua  a 
ceteris  differat,  nee  sane  mirandum,  poetarum  dicendi  genera  esse  diver- 
sissinia,  sicuti  melicum  ab  epico,  hoc  a  dramatico,  aliud  ab  alio  forma 
et  colore  orationis  discrepat.  Inter  Romanos  quum  Virgilius  is  est,  qui 
primus  orationem  poeticam  et  artem  versus  faciendi  ab  exteris  petitam 
inter  populäres  maxime  excoluerit ,  in  carmina  eins  diligentius  inquisivi, 
ut  inversionem,  quam  dixi,  explicarem.  Duae  sunt  rationes,  quae  ali- 
quid momenti  habent  ad  inversionem  poeticam  rectius  iudicandam.  Qua- 
rum  una  repetenda  est  ex  ipsorum  poetarum  ingenio,  h.  e.  ex  eorum  sen- 
tiendi  cogitandique  modo;  altera  ex  ingenio  ipsius  linguae  Latinae,  cuius 
fines  a  poetis  dilati  atque  amplificati  sunt.  Prior  ratio  ea  est,  quod 
poetae  res,  quae  sub  sensus  cadunt,  ita  saepe  describunt,  tanquam  si 
eae  eiusdem  sensus,  quo  ipsi  moventur,  conipotes  sint;  ut  poetis  illae 
vivere,  et  vix  quidquam  esse  videatur,  quin  quasi  quodam  vitali  spi- 
ritu  sit  perfusum.  Quam  rationem  Graecorum  et  Romanorum  poetas 
vel  magis  secutos  esse  consentaneum  est ,  quoniam  nihil  esse  ex  vulgari 
omnium  opinione  arbitrabantur ,  quod  non  aliquo  numine  divino  esset 
animatum.  Ex  quo  fönte  fluxit  etiam  ea  poetarum  consuetudo,  ut  res 
vitae  expertes  atque  inanimas  instar  hominum  vel  sentientes  cogitan- 
tesque,  vel  agentes  et  loquentes  faciant,  quae  figura  vulgo  personifi- 
cationis  nomine  perhibetur.  Altera  ratio  est ,  quod  poetae  liberius  di- 
cendi genus  consectantes  atque  ultra  vulgaris  orationis  fines  progredientes, 
Grammaticae  legibus  haud  constricti  aut  novas  regulas  fingunt,  aut  vul- 
gares ad  alia  verba  et  verborum  conformationes  transferunt,  ut  prorsus 
novae  quaedam  atque  a  prosa  maxime  abhorrentes  dicendi  formulae 
euascantur.  "  Der  Verf.  scheidet  also  zwei  Gattungen  der  Hypallage, 
von  denen  die  erste  eben  darin  bestehen  soll ,  dass  gewissen  leblosen  und 
unkörperlichen  Dingen  eine  körperliche  Thätigkeit  beigelegt  und  durch 
eine  gewisse  metaphorische  Sprachweise  Begriffe  der  Handlang  und  selbst- 
ständiger Regung  mit  ihnen  verbunden  werden.  Diese  Gattung  findet  er 
in  Stellen,  wie  Virg.  Aen.  I.  607.  f.,  Tibull.  I.  7.  3.,  Hom.  Od.  I.  95., 
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Virg.  Aen.  IV.  693.,  IFI.  61.  et  9.,  IV.  386.,  VIII.  542.,  XII.  65.,  Horat. 
Epod.  I.  25.  u.  Carra.  I.  23.  5. ,  und  erörtert  die  meisten  dieser  Stellen 
eben  so  glücklich,  wie  er  das  metaphorische  Gepräge  der  darin  enthal- 
tenen Hypailage  klar  macht.  Die  zweite  Gattung  der  Hypallage  erkennt 
er  in  denjenigen  grammatischen  Umgestaltungen  der  Satzconstruction,  wo 
die  Dichter  nach  Analogie  der  Formehi  proltibere  rixas  aliquo  und  rixis 
aliquem  älinliclie  kühnere  Wendungen  bald  mit  solchen  Verben  vorneh- 
men ,^  welche  ihrem  Begriffe  nach  eine  solche  Casusvertauschung  zulassen, 
wie  permutare  vallc  Sabina  divitias ,  arcere  periclis  Aen.  VIII.  73.,  impli- 
care  comam  laeva  Aen.  If.  552.  ,  bald  aber  den  Gebrauch  noch  dahin 
erweitern,  dass  sie  auch  Verba,  die  eigentlich  eine  solche  doppelte  Con- 
struction  nicht  zulassen,  doch  nach  der  Analogie  jener  Formeln  zu  einem 
gleichen  Gebrauche  umwandeln,  und  demnach  z.  B.  naves  velis  aptare 
Aen.  III.  472.  IX.  305.,  artus  alasque  exiiere  V.  423.  I.  689.,  sese  mucrone 
induere  X.  681.,  intendere  locum  sertis  II.  506.,  scopulos  superücerc  unda 
XI.  625.,  socios  circuniferre  unda  VI.  229.  u.  A.  sagen,  um  die  prosaische 
Redeweise  durch  neue  Formen  zu  erweitern.  Je  sorgfältiger  er  hier  über- 
all die  Analogie  zur  Bildung  solcher  Redeformen  klar  macht,  um  so  mehr 
hat  er  zur  Aufhellung  dieses  poetischen  Sprachgebrauchs  vortreffliche 
Erläuterungen  gegeben,  und  überhaupt  über  beide  Erscheinungen  der 
sogenannten  Hypallage  so  viel  Licht  verbreitet,  dass  nicht  nur  die  fal- 
schen Ansichten  früherer  Erklärer  dadurch  berichtigt  werden ,  sondern 
überhaupt  die  Furage  über  diese  Figur  in  einer  Weise  gefördert  ist,  wel- 
che den  Weg  zeigt,  wie  man  auch  die  vermeintlichen  Hypallagen  der 
Prosaiker,  namentlich  der  Redner  betrachten  muss ,  wenn  man  zu  der 
Entscheidung  gelangen  will,  wie  weit  man  diese  F^igur  für  eine  gram- 
matische oder  rhetorische  zu  halten  und  welchen  Umfang  und  Gebrauch 
man  ihr  zuzutheilen  hat.  Auf  diese  letztere  Frage  ist  der  Verf.  nicht 
eingegangen ,  weil  er  eben  nur  die  Hypallage  der  Dichter  und  namentlich 
des  Virgil  feststellen  wollte.  [J.] 

Clausthal.  Das  dasige  Gymnasium  war  in  seinen  6  Classen  zu 
Ostern  1843  von  136,  1844  von  174  und  1845  von  166  Schülern  besucht 
und  entliess  zu  Ostern  1845  und  1846  4  und  3  Abiturienten  zur  Universi- 
tät. Aus  seinem  Lehrercollegium  war  schon  zu  Ostern  1843  der  Director 
Heinrich  Julius  ISiedmann  (geboren  in  Wolfenbüttel  am  22,  Sept.  1767  und 
seit  1801  am  Gymnasium  angestellt)  in  den  Ruhestand  versetzt  worden 
und  ist  im  October  1845  verstorben,  und  im  Schuljahr  1844 — 1845  hatte 
der  zweite  Conrector  Schädel  in  Folge  weiterer  Beförderung  sein  Lehr- 
amt aufgegeben.  Das  gegenwärtige  Lehrercollegium  besteht  aus  dem 
Director  W.  Elster,  dem  Rector  Dr.  ürban,  dem  Conrector  Zimmermann^ 
dem  Subconrector  Vollbrecht,  dem  Collaborator  iJe/npe«,  dem  Oberlehrer 
Schon/  (für  Mathematik) ,  den  Lehrern  Müller  und  Schwarze  (für  Quinta 
und  Sexta) ,  dem  Maschineninspector  Jordan  von  der  kön.  Bergschule, 
dem  Organisten  und  Cantor  Jacke  und  dem  Zeichenlehrer  Guts  -  Muths. 
Das  zu  Ostern  1845  erschienene  Programm  enthält  als  Abhandlung :  De 
Ubaldini  Bandinelli  coniectura,  qua  loco  corrupto  epislolarum  Ciceronis 
ad  famil.   lib.   I.    ep.    9.    §   4.   medeiur ,    disseruit  G.  F.   Zimmermann 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  4fö 

[26  (8)  S.  4.],  worin  die  in  jenen  Worten  Cicero's  aufgenommene  Conjec- 
tur  Bandineili's  illa  furia  gegen  das  handschriftliclie  illa  furta  und  gegen 
Lanibin's  Aenderung  illc  für  vertlicidigt  und  gerechtfertigt  ist.  In  den 
angehängten  Schulnachrichten  hat  der  Direct.  Elster  auch  über  den  grossen 
Brand  in  Clausthal  am  15.  Sept.  1844  berichtet,  durch  welchen  auch  das 
Gymnasialgebäude  zu  Grunde  ging  und  demnach  die  Gymnasiaiclassen  ihre 
Uuterrichtslocale  gegenwärtig  in  verschiedenen  Gebäuden  der  Stadt  haben, 
und  die  Büchergeschenke  aufgezählt,  durch  welche  die  verloren  gegangene 
Gymnasialbibliothek  bis  Ostern  1846  wieder  auf  2898  Bände  angewachsen 
ist.  Vgl.  NJbb.  42,  260.  Das  Osterprogramm  von  1846  bringt:  De 
antidosi  ajmd  Aihenienses  dlssertatio,  scripsit  F.  Vollbrecht,  Subconrector, 
[20  (11)  S.  gr.  4.],  und  der  Verf.  hat  darin  eine  vollständige  und  über- 
sichtliche Darstellung  des  gerichtlichen  Verfahrens  und  Untersuchungs- 
ganges gegeben ,  welches  in  Athen  stattfand  ,  wenn  Jemand  sich  für  un- 
bemittelt zur  Leistung  einer  Liturgie  erklärte  und  dieselbe  einem  Andern 
zumuthete,  und  in  Folge  davon  das  kccKsiv  xiva  sl^  uvtCSociv  rptTj^a^jj/ag 
ri  xoQrjyi'ccg  stattfand.  Die  Erörterung  bietet  der  Hauptsache  nach  natür- 
lich nur  eine  Zusammenstellung  dessen,  was  Böckh  u.  A.  über  den  Gegen- 
stand ermittelt  haben,  bietet  aber  doch  dem  Verf.  Gelegenheit,  einige 
Irrthümer  in  Nebendingen  zu  berichtigen  und  namentlich  die  von  Böckh 
im  Staatshaushalt  der  Athener  II.  S.  92.  u.  126.  gegebene  Deutung  der 
hierhergehörigen  Stelle  aus  Demosthenes  Rede  gegen  Aphobus  zu  be- 
streiten, [J.] 

CÖTHEN.  Das  dasige  herzogl.  Gymnasium  unter  dem  Rector  und 
Prof.  Hänisch  war  zu  Ostern  1846  in  seinen  5  Classen  von  56  Schülern 
(17  Auswärtigen)  besucht  und  hatte  3  Schüler  zur  Universität  entlassen. 
Die  damit  verbundene  Unterschule  und  die  Realclasse,  beide  unter  der 
Leitung  des  Inspectors  Wendt,  hatten  426  Schüler.  Das  Osterprogramm 
von  1846  enthält  den  Lehrplan  der  Unterschule  und  der  Realclasse,  mit- 
getheilt  von  Wendt,  und  eine  Abhandlung  Ueber  Charakter  und  Charak- 
terbildung in  der  Jugend  von  dem  Conrector  Dr.  A.  Cramer.  12  S.  8. 

DoRPAT.  Die  am  Schluss  des  Jahres  1845  erschienene  Einladungs- 
schrift zu  den  Öffentlichen  Prüfungen  im  Gouvernements -Gymnasium  und 
in  den  übrigen  öffentlichen  Schulen  enthält  unter  dem  Titel:  Bemerkungen 
zu  einigen  alten  Schriftstellern,  namentlich  zu  Jemandes,  von  Dr.  A. 
Hansen,  Oberlehrer  der  historischen  Wissenschaften,  [Dorpat,  gedr.  b. 
Schünmann's  Wittwe.  12  (9)  S.  gr.  4.]  mehrere  beachtenswerthe  Ver- 
besserungsvorschläge zu  Jemandes,  in  denen  namentlich  auch  wiederholt 
auf  die  Uebereilungsfehler  hingewiesen  ist,  welche  Jemandes  selbst  bei 
seiner  flüchtigen  Verkürzung  des  Cassiodorus  sich  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Nächstdem  ist  die  von  dem  Verf.  in  der  Schrift  Osteuropa  nach 
Herodot  §  66.  gemachte  Annahme,  dass  bei  Herodot  IV.  52.  das  dem 
Hypanis  gegebene  Beiwort  ßgaxvs  flach  bedeute,  aus  Eratosth.  b.  Strabo 
L  3.  4.  p.  76.  ed.  Kram.  u.  §  5.  p.  78.  gerechtfertigt,  sa  wie  aus  Hip- 
pocr.  de  aere  §  102.  bestätigt,  dass  Herodot  IV.  108.  bei  Ttv^QÖg  nicht 
an  Tättowiren  gedacht  habe.  Ferner  ist  in  Strabo  XI.  2.  1.  die  Lesart 
yV.  Jahrh.  f.   Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Dibl.  Dd.  XLVII.  Uft.  4.         30 
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TtQos  Ss  rr}  Q-uXätTr}  rov  Bognogov  zu  Kaxu  rr/v  'Aaiav  sGzl  xaJ.  »j  Svv~ 
Si-nri  gegen  Groskurd's  Aenderung  als  unverdorben  in  Schutz  genommen, 
weil  der  verlangte  Sinn  der  Stelle:  „am  Meere  sind  die  asiatischen  Theile 
des  Bosporanischen  Reichs"  in  den  Worten  richtig  enthalten  sei,  sobald 
man  &ttXäxxT^  für  sich  nehme  und  xov  Boinöqav  zu  xu  v,uiä  xr^v  'Aaiav 
ziehe.  In  Strabo  VII.  2.  4.  sollen  die  durch  das  fehlende  Subject  unver- 
ständlichen Worte:  Tovto  df  x6  avTO  äyvörj^u  wai  tisqI  xcov  uXlcav 
xmv  icps^rig  nQOsdQKxiojv  ilsysv  durch  Verändei'ung  des  iXiyBv  in  BvXoyov 
geheilt  werden.  [X] 

LÜBECK.  Die  dasige,  unter  dem  Namen  Katharineum  bekannte 
städtische  Lehranstalt  ist  zugleich  für  den  bürgerlichen  und  gelehrten 
Schulunterricht  bestimmt  und  war  früher  in  6  Classen  abgetheilt,  von 
denen  die  3  untern  die  Bürgerschule  und  die  drei  obern  das  Gymnasium 
bildeten,  hat  aber  in  der  neuern  Zeit  nur  die  2  obersten  Classen  aus- 
schliesslich dem  Gymnasium,  und  die  dritte,  vierte  und  fünfte  Classe 
beiden  Lehrzwecken  in  der  Weise  zugewiesen,  dass  jede  dieser  Classen 
in  zwei  Abtheilungen  zerfällt,  von  denen  die  Abthejlung  a  dem  Gymna- 
sialunterrichte, die  Abtheilung  5  dem  bürgerlichen  Unterrichte  angehört. 
Unter  diesen  Classen  steht  die  Vorbereitungsschule,  nämlich  Sexta  1.  2., 
wozu  seit  Ostern  18i2  noch  eine  Septima  gekommen  ist.  Diese  drei  Vor- 
bereitungsclassen  sind  unter  Einen  Hauptlehrer  gestellt,  um  eine  gleich- 
massige  Behandlung  der  Kinder  zu  erzielen.  Vgl.  NJbb.  21,  436.  u.  26,  474. 
Der  Lehrplan  ist  folgendermaassen  gestellt  und  in  wöchentliche  Lehrätun- 


den  vertheilt; 


Lateinisch 
Griechisch 
I!  Hebräisch 
Französisch 
Englisch 
Deutsch 

Orthographie  — 

Lesen  — 

Religion  2 

Mathematik  3 

Rechnen  — 

Kopfrechnen  — 

Naturlehre  2 
Naturgeschichte  — 

Gewerbskunde  — 

Geschichte  3 

Geographie  — 

Schreiben  — ^ 

Singen 
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Als  Lehrer  sind  ausschliesslich  für  die  Gymnasialclassen  der  Director  und 
Professor  Friedrich  Jacob  (Ordinarius  in  I.)  und  die  Professoren  Classen, 
Dr.  Ackermann  (Ord.  in  II.)  und  Mosche  (Ordin.  in  III.  a.),  für  alle  Clas- 
sen die  Collaboratoren  Scherling  (für  Mathematik),  Dr.  Deecke  (Ord.  in 
III.  b.  und  IV. b.),  Evers  (Ord.  in  IV.  a.),  Dr.   Dettmer  (Ord  in  V.a.) 
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Dr.  Zerrenner  (Ord.  in  V. b.),  von  Grossheim  (für  Mathematiic  und  Rech- 
nen) ,  Hoquette  (für  Französisch) ,  Richter  (Ordin.  in  VI.  u.  Vif.)  und 
Haase  (besonders  für  Rechenunterricht) ,  der  französ.  Sprachlehrer  Krafft, 
der  englische  Sprachlehrer  Newman-Sheruwod  und  der  Schreib-  und 
Rechenlehrer  Meyer  angestellt.  Schüler  waren  von  Ostern  1840  bis  dahin 
1846  am  Schlüsse  des  jedesmaligen  Schuljahres  303,  310,  328,  318,  320, 
310  und  302  und  zur  Universität  wurden  in  den  letzten  6  Jahren  12,  13, 
8,  11,  8  und  7  Schüler  entlassen.  Von  den  Schülern  des  letzten  Jahres 
sassen  24  in  I, ,  21  in  II.,  28  in  III.  a. ,  32  in  III.  b.,  24  in  IV.  a.,  35  in 
IV.  b.,  39  in  V.a.,  30  in  V.b.,  29  in  VI.L,  24  in  VI.  2.  und  16  in  VII., 
woraus  sich  crgiebt,  dass  wenigstens  die  Hälfte  derselben  den  Gymnasial- 
etudien  obliegt.  Combinationen  der  verschiedenen  Classeuabtheilungen 
ünden  nur  bei  ein  paar  ünterrichtsgegenständen  (wie  Religion  und  Geo- 
graphie) statt.  Für  die  Schüler  der  untern  Classen  sind  täglich  zwei 
Arbeitsstunden  im  Gymnasialgebäude  unter  Aufsicht  eines  Lehrers  einge- 
führt, welche  zwar  zu  Weihnachten  1844  aus  Mangel  an  Theilnahme  ge- 
schlossen werden  mussten ,  aber  zu  Ostern  1846  wieder  eröffnet  worden 
isind.  Der  Lehrcursus  ist  in  I.  11.  und  III.  b.  zweijährig,  sonst  überall 
einjährig.  Der  Sprachunterricht  scheint  in  den  obern  Classen  besonders  auf 
fleissiges  Lesen  und  auf  üebersetzungsübungen  gerichtet  zu  sein:  denn  es 
wurden  im  letzten  Schuljahre  in  Prima  Cicero  de  officiis,  Taciti  Historiae, 
Horatii  Epistoiae  et  Odae  und  luvenalis  Satirae  selectae,  Sophoclis  Aiax, 
11  Bücher  der  Ilias,  Piatonis  Phaedrus,  Thucyd.  V.  VI.  VII.  und  Demosth. 
oratt.  Philippicae  et  Oiynthicae,  in  Secunda  Ciceronis  Laelius,  orat.  pro 
Deiotaro,  pro  lege  Manilia  et  Philipp.  II.  u.  Cato  maior,  Livius  I.  II. 
XXI.,  Virgil.  Aen.  IV.  V.  L,  Terentii  Andria  et  Phormio  und  Propert. 
Eleg.  9  — 38.,  Odyssea  X  —  XIV. ,  Plutarchi  Paullus  u.  Pelopidas  bis 
cap.  12.  und  Herodot.  I,  30 — 90.  gelesen,  und  wöchentlich  lateinische  und 
griechische  Exercitien  geliefert  und  lateinische  Extemporalia  geschrieben, 
ausserdem  in  Prima  jedes  Halbjahr  drei  freie  lateinische  Arbeiten ,  in  Se- 
cunda monatlich  lateinische  Verse  und  metrische  Uebersetzungen  gefertigt. 
Der  deutsche  Unterricht  besteht  bis  Secunda  vorherrschend  in  gramma- 
tischen und  praktischen  Uebungen ,  in  Prima  kommen  Vorträge  über 
deutsche  Literaturgeschichte,  Lesen  des  Niebelungenliedes  und  freie  Vor- 
träge über  selbstgewählte  Gegenstände  oder  vorgelegte  Fragen  hinzu.  — 
Die  unter  dem  Titel  der  vierunddreissigsten  bis  vierzigsten  Fortsetzung  von 
kurzen  Nachrichten  über  das  Catharineum  in  Lübeck  erschienenen  Jahres- 
programme der  obenangegebenen  Zeit  sind  fast  auschliesslich  von  dem 
Director  Prof.  Jacob  geschrieben  und  bieten  neben  den  wissenschaftlichen 
Hauptabhandlungen  zum  Theil  noch  kleinere  wissenschaftliche  Parerga  von 
sehr  interessantem  philologischen  und  pädagogischen  Inhalt.  Das  Progr. 
von  1840  enthält  unter  der  Aufschrift:  Ueber  eine  Stelle  aus  des  Ta- 
citus  Geschichtsbüchern  [26  (16)  S.  4.]  die  bekannte  Stelle  über  die  Juden 
ausHistor.  V.  Cap.  2 — 5.  im  lateinischen  Text  und  deutscher  Uebersetzung 
und  durch  eine  Reihe  sprachlicher  und  sachlicher  Anmerkungen  erläu- 
tert. Die  Haupterörterung  gilt  den  Worten  in  Cap.  3. :  Moysen  unum  exsu- 
lem  monuisse,  ne  quam  dcorum  hominumve  opem  exspectarent,  utrisque  de- 
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sertij  sed  sibi  ut  duci  coelesti  crederentjprimo,  cuius  auxi- 
lio  credentes  praesentes  miserias  p  epulissent,  welche  dem 
Zusammenhange  der  ganzen  Stelle  widerstreiten,  indem  Moses  nicht  sagen 
darf,  dass  er  die  Juden  aus  dem  Elend  zuerst  errettet  habe,  weil  sie  in  dem 
eben  beschriebenen  Elend  noch  mitten  inne  stecken  und  von  einem  andern, 
aus  dem  er  ihnen  zuerst  herausgeholfen,  nicht  die  Rede  gewesen  ist.  Weil 
niin  im  Codex  P^lor.  geschrieben  steht  et  sibimet  duci  und  bei  Orosius  I,  10., 
welcher  die  Worte  citirt  hat,  das  Participium  credentes  fehlt:  so  verbes- 
sert Hr.^  Jacob  die  Stelle  so:  ne  quam  deorum  hominumve  opem  exspecta- 
rent,  utrisque  deserti  et  sibimet  duces.  Coelesti  crederent  primo,  cuius 
auxilio  praesentes  miseritts  pepulissent,  und  übersetzt:  ,,sie  sollten  nicht 
Hülfe  von  Göttern  oder  Menschen  erwarten,  von  beiden  verlassen  und 
ihre  eigenen  P'ührer.  Ais  auf  Himmlisches  möchten  sie  auf  das  Erste 
trauen  ,  das  ihre  gegenwärtige  Noth  abgewendet  haben  würde,"  Die  An- 
gemessenheit des  Sinnes  wird  aus  den  folgenden  Worten  dargethan,  nach 
welchen  wilde  fisel  den  Juden  Wasserquellen  zeigen  und  darum  für  die 
göttliche  Macht  angesehen  werden ,  welche  sie  aus  dem  Elend  errettet 
habe.  Tacitus  setzt  nämlich  hinzu:  Effigiem  animalis,  quo  monstrante 
errorem  sitimque  depulerant ,  penetrali  sacravere ,  und  Hr.  J.  weist  ge- 
schichtlich nach[,  dass  den  Juden  allerdings  die  Verehrung  des  Esels  vor- 
geworfen wurde  und  dass  Antiochus  Epiphanes  nach  Joseph,  antiqq.  I.  34. 
im  Tempel  zu  Jerusalem  ein  goldenes  Eselhaupt  gefunden  haben  sollte. 
Die  Veranlassung  zu  diesem  Glauben  sollen  die  Bilder  der  Cherubim  im 
Tempel  gegeben  haben  ,  welche  der  Verf.  ferner  mit  dem  von  Daniel  er- 
wähnten Stierhaupt  (dem  Haupte  des  Schor  oder  fio'ff;tos)  in  Verbindung 
bringt,  um  daraus  die  Vermuthung  abzuleiten,  dass  diese  Cherubimbilder 
Abbildungen  des  fabelhaften  Einhorns  dargestellt  hätten,  wie  denn  ja 
auch  die  Beschreibung  des  ovog  ayQtog  bei  Aelian.  IV.  52.  ganz  auf  das 
Einhorn  passe.  Beiläufig  ist  die  Vermuthung  aufgestellt ,  dass  auch  bei 
Horat.  Sat.  1.5.56.  unter  dem  equus  ferus,  mit  welchem  Messius  um 
seiner  Stirnwunde  willen  verglichen  werde,  ein  Einhorn  zu  verstehen  sein 
möge.  Als  zweite,  vielleicht  gelindere  Verbesserung  der  Worte  des 
Tacitus  ist  ausserdem  vorgeschlagen:  et  sibimet,  duce  coelesti,  crederent, 
primo,  cuius  auxilio  praesentes  miserias  pepulissent,  d.  i.  „und  sie  möch- 
ten ^ich  selbst  vertrauen,  unter  der  Führung  des  Himmlischen  (Gottes), 
des  Ersten,  durch  dessen  Hülfe  sie  das  bedrängende  Elend  abwenden  wür- 
den." Durch  beide  Aenderungen  ist  allerdings  ein  entsprechender  Sinn 
gewonnen,  aber  die  lateinischen  Worte  erscheinen  in  einer  sprachlichen 
Unbehülflichkeit,  wie  man  sie  dem  Tacitus  nicht  aufbürden  darf.  Wofern 
die  Worte  utrisque  deserti  et  sibimet  duci  nicht  aus  einer  Interpolation  ent- 
standen sind ,  welche  freilich  durch  das  Zeugniss  des  Orosius  etwas  be- 
denklich wird:  so  ist  der  Stelle  kaum  anders  zu  helfen,  als  dass  man  nach 
sibimet  ein  oder  mehrere  Worte  ausgefallen  sein  lässt,  und  die  Stelle  dann 
so  schreibt :  ne  quam  deorum  hominumve  opem  exspectarent ,  utrisque  de- 
serti et  sibimet  *  *.  Duci  coelesti  crederent,  primo,  cuius  auxilio  etc.,  oder 
Duci  coelesti  crederent ,  cuius  primo  auxilio  etc.,  d.  i.  ,,sie  möchten  nicht 
auf  die  Hülfe  der  Götter  (d.  h.  der  bekannten  und  vorhandenen  Götter) 
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oder  Menschen  warten,  indem  sie  von  beiden  verlassen  und  nur  auf  sich 
hingewiesen  wären.     Als  göttlichem  Führer  möchten  sie  sich  zuerst  (wie- 
der) demjenigen  anvertrauen,   durch  dessen  Hülfe  sie   das   gegenwärtige 
Elend  abwenden   würden."     P^ine   zweite  Textesänderung  hat  Hr.  J,   am 
Schluss  des  4.  Cap.  vorgenommen,  nämlich  uc  pleraque  coelestium  vtm  suam 
et  cursum  scptimos  per  numcros  commetiantur ,    d,   i.    ,,die  meisten 
Himmelskörper  messen  ihre  Kraft  und  Balin  nach  der  Siebenzahl."      Und 
gewiss  steht  dieses  commetiantur  dem  comitiant  und  commearent  der  Hand- 
schriften näher,   als   die  durch  Lipsius  in  den  Text  gekommene  Conjectur 
covficiant.    In  den  Schulnachrichten  des  Programms  von  1840  hat  Hr.  Dir. 
Jacob  S.  17 — 22.  noch  einige  scharfsinnige  Aphorismen  über  einzelne  Er- 
scheinungen   in   der  lateinischen  Sprache  mitgetheilt,    und   darin  schöne 
Andeutungen   über  den  Gebrauch   des  Imperfects  im  Gegensatz  zum  Prä- 
sens und  Perfect  zur  Begründung  einer  bessern  Tempustheorie  dargelegt, 
den  lateinischen  Ablativ  für   einen  Casus  erklärt ,   in   welchen  viele  For- 
mentrümmer  der  alten   Sprache   zusammengeworfen  seien ,    die    negative 
Bedeutung  von  ullus  und   quisquam   gerechtfertigt,  in  dem  Supinum  auf  u 
nicht  einen  Ablativ,  sondern  einen  contrahirten  Dativ  erkannt  (facile  facta 
z=  facile   ad  faciendum),    und   folgende   Beobachtung  bekannt  gemacht: 
„Eigenthümlich  ist  es,  dass  Livius  quoniam  nie  anders  als  in  der  indirecten 
Rede  gebraucht,  und  de.«halb  mit  dem  Conjunctiv;    hübsch  dagegen  nenne 
ich,  dass  antequam  und  priusquam  nur  in  negativen  Sätzen  bei  ihm  den 
Indicativ  annehmen  ,   sonst  immer  den  Conjunctiv."      Das  Programm  des 
Jahres  1841  bringt  unter  dem  Titel:      Einige  Bemerkungen  über  den  heu- 
tigen Standpunkt  der  Pädagogik  und  zu  Iloraz  [38  (26)  S.  4.],   drei  ver- 
schiedene Aufsätze.    Der  erste  S.  1 — 7.  ist  die  Anrede,  womit  der  Direc- 
tor  Jacob    1840    die    in    Lübeck   zusammengekommene  Versammlung  der 
norddeutschen  Schulmänner  begrüsst  hatte ,   und  worin   er  über  die  Zu- 
stände des  gelehrten  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  treffende  Andeu- 
tungen gegeben   hat,   um   den  Betrachtungspunkt  desselben  für    die  Ver- 
sammlung festzustellen.      Hinsichtlich  der  Erziehung   lässt  er  die  Schulen 
der  Gegenwart  von   der  alten  militärisch -steifen  und  äusserlichen  Zucht 
und  von  der  spielenden  Sentimentalität   zu  der  ernsten  und   wohlberech- 
neten Strenge  fortgeschritten  sein ,   dass  sie  von  den  Schülern  schweigen- 
den  Gehorsam   fordern,   aber   die    zu    Grunde   liegenden   wohlgemeinten 
Absichten  zu   deren   Erkenntniss  bringen  und  dieselben  von   der   gesetz- 
mässigen   Pflichttreue  auf   den   darin    ausgesprochenen  göttlichen   Willen 
und  auf  die  in  die  Natur  gelegten  Gesetze  hinweisen.   Daneben  aber  warnt 
er  vor  der  ins  Kleinliche  gehenden  Vielerziehung,    welche  durch  zu  enges 
Einschnüren    die  freie  Bewegung  hemmt  und   die  Entwickelung  zur  gei- 
stigen Selbstständigkeit  bricht.     Hinsichtlich  des  Unterrichts  sei  zwar  die 
Schule  durch   die  unglaubliche  Förderung  der  Wissenschaften  nach   allen 
Seiten  hin  zugleich  mitgewachsen  ,   habe  aber  in  der  Methode  des  Unter- 
richts mit  der  Wissenschaft  nicht  gleichen   Schritt  gehalten,   und  wisse 
weder  den  sittlichen  Willen  und  den  daraus  hervorgehenden  ernstlichen 
Fleiss   gehörig  zu   kräftigen ,    noch  eine    grössere  Summe   des  Erlernten 
zu  erreichen ,  als  ehedem.      Ja  sie  schaffe  in   mancher  Beziehung  sogar 
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Geringeres,  weil  eben  das  Leben  der  Jugend  nicht  mehr  von  dem  son- 
stigen körnigen  Fleiss  erfüllt  sei,  und  die  Schule  nicht  dafür  schütze,  dass 
die  ausgebreitete  Cultur  und  die  allgemeine  Neigung,  an  allen  ihren  Er- 
gebnissen Theil  zu  nehmen ,  den  Geist  zerstreue  ,  die  Lust  am  Genuss 
errege  und  den  sittlichen  Willen  schwäche.  Es  sei  dies  zwar  nicht  allei- 
nige Schuld  der  Lehrer,  oder  auch  der  Eltern  und  Schüler,  sondern  viel- 
mehr der  Schwäche  der  Zeit,  deren  Kraft  nicht  ausreiche,  um  die  ver- 
langte allgemeine  Bildung  und  den  aus  ihr  hervorgehenden  Antheil  an 
allen  Erscheinungen  des  Lebens  zu  erstreben.  So  werde  denn  auch  die 
Schuljugend  in  Nichts  mehr  heimisch  und  im  Lateinischen  z.  B.  erwerbe 
sie  trotz  der  vielen  äusseren  Hülfsmittel  und  Erleichterungen  doch  nicht 
den  Tact,  den  ehemals  die  hingebende  Leetüre  herbeiführte,  um  so  we- 
niger ,  weil  die  Muttersprache  mit  der  populären  Form  vieler  Gedanken 
immer  mehr  ihre  eigene  Form  gewinne.  Das  Bewusstsein  dieses  Uebel- 
standes  sei  auch  zur  Erkenntniss  gebracht  und  es  offenbare  sich  in  der 
heftigen  Aufregung  gegen  das  Alterthum  und  durch  die  Scheidung  der 
Gelehrten-  und  der  Realschulen.  Diese  Scheidung  der  Schulen  beruhe 
auf  einem  richtigen  Gefühle,  werde  aber  ebensowenig  der  sittlichen  Kratt 
der  Jugend,  als  der  sittlichen  Kraft  der  Zeit  aufhelfen ,  sondern  sei  ein 
blosses  Palliativmittel,  das  zwar  einige  Vereinfachung  des  Unterrichts 
und  ernstere  Concentration  der  Kräfte  möglich  mache,  aber  das  Uebel 
selbst  nicht  heile.  Den  Gang,  welchen  die  Cultur  des  menschlichen 
Geistes  genommen,  vermöge  Niemand  zu  hemmen  und  also  auch  nicht  das 
im  Geleit  der  Bildung  einherschreitende  Uebel  zu  beseitigen,  so  lange  es 
nicht  sich  selbst  aufhebe.  Es  fehle  der  Zeit  und  der  Jugend  bei  vielem 
Vortrefflichen  an  Willenskraft,  die  sich  zunächst  in  sittlich- ernstlichem 
Fleisse  darthun  müsse.  Diese  Willensschwäche  aber  sei  eine  Folge  von 
zersplitterter  Geisteskraft  und  von  Zerstreuung  aller  Art,  und  diese  wie- 
der die  Folge  der  um  sich  greifenden  und  allen  Willen  lähmenden  Begehr- 
lichkeit und  der  allgemeinen  Cultur,  welche  zugleich  das  Leben  mit 
seinen  Institutionen  und  die  Kunst  und  Wissenschaft  umfasse  und  die  zer- 
splitternde Theilnahme  an  allen  diesen  Dingen  für  Alle  durch  Flugblätter 
erleichtere  und  nahelege.  Der  Schulstand  vermöge  zwar  diese  Geistes 
richtung  des  Menschengeschlechts  am  wenigsten  aufzuhalten;  allein  weil 
gerade  die  Jugend  durch  sie  am  meisten  gefährdet  sei  und  auch  in  ihr 
der  Samen  eines  gründlicheren  Willens  am  Besten  niedergelegt  werden 
könne;  so  müsse  doch  dieser  Schulstand  vor  Allen  einen  Ausweg  aus  die- 
sem Labyrinthe  suchen,  auch  wenn  die  Ausführung  ausser  seinen  Kräften 
liege.  Hr.  J.  selbst  schlägt  nun  vor,  dass  man,  da  man  einmal  nicht  Alle 
aus  dem  Strudel  der  Zerstreuung  und  Vielthätigkeit  herausreissen  könne, 
doch  wenigstens  die  Jugend  demselben  dadurch  entziehe  ,  dass  man  die 
Schulen  fern  von  den  Städten  anlege,  in  ihnen  den  Fleiss  der  Schüler  auf 
wenige  ihrer  Kraft  angemessene  Gegenstände  beschränke  und  ihnen  zugleich 
Erholungen  und  Freuden  gönne ,  weil  sie  der  männlichen  Jugend  zustehen 
und  deren  Kraft  und  Freudigkeit  heben.  In  solchen  abgeschlossenen  An- 
stalten müsse  man  ferner  das  Leben  der  Jugend  durch  gegenseitige  Freund- 
schaft würzen  und  sie  zugleich  von  allen  den  leichten  Dingen,  welche  der 
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Tag  bringt  und  mit  sich  fortnimmt,  und  von  allen  Leichtfertigkeiten  der 
rauschenden  Weit  absondern,  überdies  aber  ihrer  Erziehung  eine  relif^iöse 
Basis  unterlegen  und  von  daher  die  Pietät  und  Achtung  gegen  das  Alter 
erwecken  und  sie  zur  Gesinnung  ausbilden.  Die  beiden  folgenden  Auf- 
sätze bringen  Einige  Andeutungen  über  das  Verhällniss  des  Briefes  an  die 
Pisoncn  zu  den  Satiren  des  Uoraz,  S.  7 — 13^,  und  Einige  Bemerkungen 
über  die  ersten  32  Verse  der  dritten  Satire  des  ziveiten  Buchs,  S.  16 — 21., 
und  Hr.  Jacob  versucht  darin  in  recht  scharfsinniger  Weise  das  innere 
Wesen  der  Horazischen  Satiren  und  das  poetische  Bewusstsein  aufzuhel- 
len, mit  welchem  der  Dichter  dieselben  gedichtet  habe,  grübelt  aber  theil- 
weise  zu  sehr  und  kommt  dadurch  zu  Ergebnissen,  die  mit  den  histo- 
rischen Thatsachen,  welche  sich  über  Horaz  und  seine  Gedichte  gewinnen 
lassen,  mehrfach  in  Widerspruch  treten.  Er  will  eine  befriedigende 
Rechtfertigung  der  allerdings  auffallenden  Erscheinung  gewinnen,  dass 
Horaz  seine  Dichterlaufbahn  von  der  Satire  aus  durch  das  Lied  in  die 
Epistel  nimmt,  und  beruft  sich  deshalb  nicht  nur  auf  die  psychologische 
Erscheinung,  dass  gerade  die  kräftigsten  Naturen  in  ihrer  Jugend  herbe 
sind  und  erst  bei  höherer  Reife  mild  und  süss  werden,  sondern  meint 
auch,  dass  Horaz  durch  die  Zeitereignisse  und  seine  Stellung  zu  ihnen 
vermöge  des  natürlichen  Rigorismus  seiner  kräftigen  Jugend  zur  Satire 
gedrängt  worden  sei.  Nebenbei  scheint  er  sich  auch  noch  von  der  her- 
kömmlichen Ansicht  haben  leiten  lassen,  dass  Horaz  in  seiner  Jugend  eine 
entschieden  republikanische  Gesinnung  gehegt  habe:  denn  er  setzt  voraus, 
dass  in  den  ersten  Satiren,  welche  derselbe  gedichtet,  viel  mehr  Herbig- 
keit  und  Kühnheit,  als  sich  jetzt  darin  findet,  und  eine  scharfe  Geisse- 
lung  der  damaligen  Gewalthaber  enthalten  gewesen  sei  und  dass  eben  diese 
Schärfe  den  Mäcenas  bewogen  habe,  diesen  Oppositionsmann  auf  seine 
Seite  zu  locken ,  worauf  denn  Horaz  in  Folge  des  zwischen  ihm  und  Mä- 
cenas entstandenen  Freundschaftsverhältnisses  seine  schroffe  Gesinnung 
gemildert  und  verändert  und  aus  seinen  früheren  Satiren,  als  er  sie  im 
ersten  Buche  sammelte  und  dem  Mäcenas  dedicirte,  die  feindseligen  Stel- 
len beseitigt  habe.  Weil  nun  aber  der  Horaz  für  seine  Satiren  sich  den 
Lucilius  zum  Muster  genommen  hat,  und  dieser  in  seinen  Satiren  ganz 
von  der  alten  Komödie  abhängig  gewesen  sein  soll  (vgl.  Horat.  Sat.  L  4. 
1.  ff.):  so  soll  auch  Horaz  seine  Satiren  mit  der  Vorstellung  gedichtet 
haben,  dass  er  in  ihnen  die  alte  Komödie  repräsentire,  und  dies  soll  in 
Sat.  I.  4.  45.  ff.  klar  ausgesprochen  und  auch  durch  Sat.  II.  3.  77.  ff.  be- 
wiesen sein.  Für  die  frühesten  Satiren  nun  habe  Horaz  die  alte  Komödie 
nur  hinsichtlich  ihres  politischen  Zwecks  und  Inhalts  nachzuahmen  gesucht, 
und  darum  eben  Alles  in  übermüthigera  und  schonungslosem  Tone  ge- 
geisselt;  bald  darauf  aber  habe  er  auch  nach  Correctheit  und  Anmuth  der 
Form  zu  streben  angefangen  und  nun  die  alte  Komödie  auch  in  ihrer  ver- 
edelten und  feinen  Kunstform  betrachtet,  um  über  deren  dramatischen 
Charakter  und  über  das ,  was  sich  davon  in  die  römische  Satire  verpflan- 
zen lasse,  ins  Klare  zu  kommen.  In  Sat.  I.  4.  63.  habe  er  es  geradezu 
ausgesprochen,  dass  er  über  die  Komödie  und  ihr  Wesen  etwas  schreiben 
und  überhaupt  um  seiner  Satiren  willen  über  das  Wesen  der  Komödie  mit 
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sich  ins  Reine  kommen  wolle.  Dieser  gefasste  Vorsatz  aber  sei  in  dem 
Briefe  an  die  Plsonen  ausgeführt ,  dessen  Hauptinhalt  sich  eben  auf  das 
Drama  beziehe ,  während  alles  Andere,  was  nach  dem  digressiven  Tone 
der  Epistel  in  die  Erörterung  eingewebt  sei,  nur  dazu  diene,  um  die  dra- 
matische Poesie  als  Gattung  in  das  rechte  Licht  und  in  den  rechten  Zu- 
sammenhang mit  aller  Poesie  zu  stellen.  Weil  nun  aber  die  erwähnte 
Stelle  der  vierten  Satire  eine  sehr  klare  und  bündige  Erklärung  der 
didaktischen  Poesie  des  Horaz  und  ihrer  beiden  Theile ,  der  Satire  und 
der  Epistel,  enthalte  (?) :  so  müsse  deren  Plan  demselben  im  Allgemeinen 
schon  damals  eben  so  deutlich  vor  der  Seele  gestanden  haben,  wie  der 
specielle  Vorsatz,  seine  Ars  poetica  zu  schreiben.  Die  nahe  Verwandt- 
schaft der  Satiren  und  Episteln  habe  Horaz  selbst  durch  den  beiden  Gat- 
tungen beigelegten  Namen  Sermones  bezeichnet;  ihren  Unterschied  aber 
setze  er  darein,  dass  die  Satire  strafe  und  eben  so  wie  die  Komödie  bald 
im  Zorne  zum  tragischen  Pathos  aufsteige,  bald  heiter  scherze,  um  sich 
und  Andere  zu  bessern,  während  die  Epistel  ein  Selbstgespräch  enthalte, 
durch  welches  der  Dichter  zunächst  mit  sich  selbst  aufs  Reine  zu  kommen 
suche.  In  der  Satire  werde  der  Bürger  und  Staat  durch  Tadel  gefördert, 
die  Epistel  aber  behandle  meist  sittliche  oder  ästhetische  Gegenstände  von 
rein  menschlichem  oder  individuellem  Standpunkte  aus.  Stehe  es  nun  aber 
sicher,  dass  Horaz  seine  Satiren  als  der  Komödie  angehörig  gedacht  habe: 
so  stelle  sich  doch  zwischen  den  Satiren  des  ersten  und  zweiten  Buches 
ein  bedeutender  Unterschied  heraus  und  mache  eine  grosse  Verschiedenheit 
der  Reife  beider  Bücher  bemerklich.  Im  ersten  Buche  herrsche  kecker 
Uebermuth  des  Versbaues,  jugendlicher  Ungestüm,  der  sich  um  die  Form 
der  Komödie  wenig  bekümmere  und  nur  sich  seines  Gedankens  zu  entle- 
digen suche,  gewaltsames  Springen  des  Gedankenganges,  Bitterkeit  des 
persönlichen  Angriffs  und  harte  Anklage  der  Laster  und  Fehler;  in  dem 
zweiten  dagegen  die  weichste  Abrundung  des  sermo ,  wie  sie  sich  nur 
immer  in  den  schönsten  Episteln  einschmeichelnd  um  unser  Herz  winde, 
feine  Individualisirung  der  mitredenden  Personen,  Lebhaftigkeit  des  rasch 
fördernden  Dialogs,  der  immer  sogleich  mitten  in  die  Sache  hineinstelle, 
ruhiger  Fortschritt  des  Gedankens ,  reife  Milde  des  Tadels  und  feine  Iro- 
nie gegen  den  leichtgenommenen  Gegner  und  gegen  das  Leben.  Natür- 
lich dürfe  man  diese  Vorzüge  des  zweiten  Buchs  nur  als  ein  nach  und  nach 
erworbenes  Product  der  Zeit  und  der  allmäligen  Reife  der  Geisteskräfte 
des  Dichters  ansehen.  Auf  die  Wahl  und  Gestaltung  des  Inhalts  und  auf 
die  Milderung  des  Tones  habe  wohl  hauptsächlich  die  erlangte  festere 
Stellung  des  Dichters  eingewirkt,  weil  er  nun  mit  dem  sichern  Bewusst- 
sein  des  Innern  Werthes  und  mit  der  Freiheit  eines  gewandten  Weltmannes 
gegen  seine  Gegner  kämpfte.  Die  erlangte  kunstreiche  Behandlung  der 
Form  aber  sei  nicht  aus  zufällig  entstandener  Routine  gekommen ,  son- 
dern aus  der  durch  das  Nachdenken  zum  Bewusstsein  erhobenen  Regel 
über  die  Kunstform  der  Komödie.  Man  sehe  also  in  diesem  zweiten  Buche 
die  Resultate  des  Nachdenkens  ,  welche  in  der  Epistel  an  die  Pisonen 
niedergelegt  sind,  bereits  zur  Ausübung  gebracht,  und  somit  müsse  also 
jeuer  Brief  an  die  Pisonen  vor  der  Vollendung  des  zweiten  Buchs  der 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  473 

Satiren  gedichtet  sein,  wahrscheinlich  mit  noch  einigen  andern  Briefen, 
in  denen  Horaz  seine  Selbstbetrachtungen  schon  in  der  Zeit  niederlegte, 
als  er  noch  mit  den  Satiren  beschäftigt  war.  Die  Epistel  an  die  Pisonen 
erinnere  auch  theils  durch  die  sprungweise  ergriffenen  Gedanken,  theils 
durch  die  bittern  persönlichen  Angriife  und  Schroffheiten  nach  Inhalt  und 
"Versbau  ganz  an  die  letzten  Satiren  des  ersten  und  die  ältesten  Satiren 
des  zweiten  Buchs.  Hr.  Jacob  hat  also,  wie  sich  aus  dem  Angeführten 
ergiebt,  eine  überraschende  Berührung  zwischen  dem  Briefe  an  die  Pi- 
sonen und  den  Satiren  gefunden  ,  und  regt  dadurch  die  tiefere  Betrach- 
tung dieser  Gedichte  eben  so  sehr  an,  wie  durch  die  Erörterung  über 
den  Anfang  der  dritten  Satire  des  zweiten  Buchs,  in  welcher  er  die  feine 
und  witzige  Weise  klar  zu  machen  sucht,  mit  welcher  Horaz  dort  den  Are- 
talogen  Crispinus  eingeführt  hat.  Beide  Aufsätze  verlangen  aber  freilich 
weitere  Prüfung  und  Begründung,  der  letztere,  weil  er  mehr  einen  geist- 
reichen Einfall,  als  eine  erweisbare  Thatsache  hinstellt,  der  erslere, 
weil  die  Annahme  von  der  Aehnlichkeit  der  Horazischen  Satiren  mit  der 
alten  Komödie  zu  schroff  ist,  und  weil  die  entschiedene  politische  Gesin- 
nung, welche  Horaz  in  seinen  ersten  Satiren  ausgeprägt  haben  soll,  in  den- 
selben nie  vorhanden  gewesen  sein  dürfte.  Das  Programm  des  Jahres  1842 
bringt  unter  dem  Titel  Observationes  ad  Taciti  kisiorias  criticae,  particula 
altera  [44  (30)  S.  4.]  die  Fortsetzung  der  1839  herausgegebenen  Partie, 
prima,  und  der  in  den  Programmen  von  1837  und  1838  vorausgeschickten 
Observationes  criticae  in  Taciti  annales.  Hr.  Jacob  hat  nämlich  den  Text 
des  Tacitus  nach  den  Lesarten  des  Codex  Florentinus  durchgegangen,  und 
in  diesen  Programmen  diejenigen  Stellen  kritisch  erörtert,  in  welchen 
Walther  und  Bekker  entweder  die  Lesart  des  Florentinus  nicht  fest  ge- 
halten oder  aus  ihr  nicht  diejenige  Textesverbesserung  gewonnen  haben, 
welche  er  für  ausreichend  und  genügend  erachtet.  In  die  oben  genannte 
Particula  altera  sind  die  kritischen  Erörterungen  zu  dem  zweiten,  dritten, 
vierten  und  fünften  Buch  der  Historien  zusammengedrängt,  und  da  der 
Verf.  darin  fast  anderthalbhundert  Stellen  kritisch  besprochen  hat,  so 
enthalten  dieselben  allerdings  oft  nur  Andeutungen  dessen,  was  im  Texte 
verbessert  werden  soll,  aber  auch  nicht  wenige  Rechtfertigungen,  welche 
für  die  Kritik  des  Tacitus  von  erheblichem  Nutzen  sind.  Angehängt  sind 
noch  S.  30  —  34.  Kritische  Beiträge  zu  Thukydides  von  dem  Professor 
Classen,  in- welchen  zu  Thuc.  III.  56.  die  Verbesserung  ozav  an  ßtßatov 
rrjv  x<XQiv  xfjg  aosrijg  iy^otGt,  v.av  xo  naQCivzi-aa  nov  rjuiv  oitpikniov  kv&i- 
CTTJtai,  und  zu  III.  82.  die  Verbesserung  koiI  av  ^Iv  tlgTJvr]  otm  civ  ij^öv- 
rcav  Tt^öcpocCLv  ovd'  atoXfiav  nuQoc'uccXstv  uvtovg,  d.  i.  ,,und  im  Frieden 
zwar,  wo  sie  nicht  füglich  Anlass  dazu  haben  konnten,  wagten  sie  auch 
nicJit,  sie  anzurufen,"  vorgeschlagen  wird ,  und  in  der  letzteren  Stelle  die 
Beziehung  der  Satzglieder  folgende  sein  soll:  ,, während  die  Führer  der 
Partheien  om  itölucov,  geht  im  Kriege  alles  leicht  und  von  selbst  von 
Statten:  Qaöicas  inogi^owo  :  und  während  sie  im  Frieden  sich  scheuten 
selbst  vor  dem  7tc<Qccv.ciXstv  uviovg ,  welches  ganz  eigentlich  den  Anruf  der 
noch  fernen  Hülfe  bedeutet,  fällt  im  Kriege  jedes  Bedenken  hinweg,  und 
selbst  unter  dem  leicht  angenommenen  Namen  der  ^v^iuxioc  (deren  Her- 
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Yortreten  mit  dem  kccI  jetzt  als  ein  grosser  Fortschritt  wohl  begründet 
ist)  werden  die  Parteigenossen  in  die  Städte  hereingerufen,  was  bekannt- 
lich die  fTiaycoyal  im  eigentlichsten  Sinne  bedeuten."  Eine  zweite  Bei- 
lage desselben  Programms  sind  S.  34  —  40.  Geometrische  Aufgaben ,  die 
mit  Hülfe  der  Algebra  ohne  Jmvendung  der  Goniometrie  lösbar  sind ,  mit- 
getheilt  von  dem  Collaborator  Chr.  Scherling.  In  der  Einiadungsschrift 
zu  den  Osterpriifungen  1843  hat  der  Director  Jacob  den  Ejndikus  des 
Plautus  [37  (22)  S.  4.]  in  einer  deutschen  Uebersetzung  herausgegeben, 
die  sich  treu  an  die  Versformen  des  Dichters  und  soweit  auch  treu  an  die 
Worte  desselben  anschliesst,  als  die  deutsche  Sprache  es  gestattete,  wenn 
zugleich  die  frische  und  kräftige  Farbe  der  Rede  bewahrt  und  dem  Leser 
begreiflich  gemacht  werden  sollte.  In  den  Einladungsschriften  von 
1844  und  1845  hat  der  Verfasser  gleiche  Uebersetzungen  des  Mädchens 
von  Andros  von  Tercnz  [46  (23)  S.  4.]  und  der  Schwiegermama  des  Te- 
renz  [33  (21)  S.  4.]  folgen  lassen,  und  ihnen  ging  als  Specialschrift  vor- 
aus :  die  Brüder  des  Tcrenz ,  übersetzt  von  Friedr.  Jacob  [Lübeck ,  von 
Rohden'sche  Buchh.  1842,  33  S.  4.],  deren  Ertrag  für  die  Abgebrannten 
Hamburgs  bestimmt  war.  Alle  diese  Uebersetzungen  sind  nicht  nur  mit 
vieler  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  der  Sprache  und  des  Versbaues  ge- 
macht, sondern  geben  auch  in  der  deutschen  Sprache  den  Ton  und  Cha- 
rakter der  Stücke  sehr  treu  und  glücklich  wieder.  Die  Einladungsschrift 
von  1844  bringt  ausserdem  S.  24 — 37.  Fragmente  einer  Correspondenz, 
d.  i.  Mittheilungen  aus  Briefen,  worin  deren  Verf.  eine  Anzahl  kritischer 
Erörterungen  zu  Tacitus  Annalen  und  zu  einigen  Stellen  des  luvenal  mit- 
getheilt  und  darüber  mit  Hrn.  Jacob  verhandelt,  sowie  mehrere  derjenigen 
Tacitinischen  Stellen  besprochen  hat,  welche  Jacob  selbst  in  den  Obser- 
vatt.  in  Taciti  Annales  behandelt  hatte.  Ausserdem  hat  Herr  Jacob 
S.  37  —  42.  als  Nachtrag  zu  dem  Programm  von  1839  eine  umfassende 
Erörterung  der  Verse  251 — 258.  aus  Horazens  Ars  poetica  mitgetheilt, 
imd  darin  überzeugend  dargethan,  dass  diese  Verse  bisher  von  den  Er- 
klärern durchaus  falsch  verstanden  worden  sind.  Auf  die  richtige  Deu- 
tung derselben  weist  er  zwar  hin,  verläuft  sich  aber  ebenfalls,  weil  ei* 
den  nothwendigen  Sinn  der  Stelle  nur  aus  dem  Zusammenhange  abstrahirt, 
und  den  Satzbau  im  Einzelnen  nicht  scharf  genug  angesehen  hat.  Ohne 
also  die  vorgeschlagene  Deutung  hier  weiter  zu  wiederholen,  bemerken 
wir  einfach ,  dass  die  Stelle  so  zu  interpungiren  und  zu  übersetzen  ist : 
Syllaba  longa  brevi  subiecta  vocatur  iambus, 
Pes  citus  ,  unde  etiam  trimetris  accrescere  iussit 
Nomen  iambeis.  Cum  senos  redderet  ictus, 
Primus  ad  extremum  simiiis  sibi :  non  ita  pridera, 
Tardior  ut  pauUo  graviorque  veniret  ad  aures, 
Spondeos  stabiles  in  iura  paterna  recepit, 
Commodus  et  patiens,  non  ut  de  sede  secunda 
Cederet  aut  quarta,  socialiter. 
,,Eine  lange  Sylbe  an  eine  kurze  angereiht  heisst  ein  Iambus,  ein  rascher 
Versfuss,  woher  er  auch  be-*virkt  hat,  dass  die  Trimeter  den  Namen 
iambische  Verse  annahmen  (dass  der  Name  ihnen  anwuchs).  Da  er  sechs 
Hebungen   hat  und  von  Anfang   bis  Ende  sich   (im  raschen  Fortschritt) 
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ganz  gleich  war,  so  hat  er  vor  nicht  gar  langer  Zeit  deshalb,  dass  er 
etwas  langsamer  und  gewichtvoller  ins  Ohr  falle,  Spondeen  als  etwas 
Stehendes  in  seinen  ursprünglichen  und  natürlichen  Tonfall  (in  iura  pa- 
terna)  aufgenommen,  dazu  geeignet  und  sie  in  Gemeinschaft  so  weit  dul- 
dend, dass  er  ihnen  blos  im  zweiten  und  vierten  P''usse  nicht  wich.  Solche 
Verse  (d.  h.  nach  dieser  Gesetzmässigkeit  gebaut)  finden  sich  aber  bei 
Accius  nur  selten  etc."  Der  Dichter  giebt  also  in  den  angeführten  Versen 
das  Gesetz  des  iambischen  Metrums  an,  und  sagt  ganz  richtig,  dass  der 
lambus,  um  nicht  ein  allzuflüchtiger  Fuss  zu  sein,  in  den  uno^leichen 
Versgliedern  Spondeen  annehme.  Dann  tadelt  er  von  Vs.  258.  an  die 
römischen  Dichter,  dass  sie  dieses  Gesetz  zu  wenig  beachten.  Warum 
er  dabei  angiebt,  dass  die  Aufnahme  der  Spondeen  seit  nicht  gar  zu  langer 
Zeit  eingeführt  sei,  das  ist  freilich  noch  besonders  zu  untersuchen,  hat 
aber  auf  das  allgemeine  Verständniss  der  Stelle  keinen  Kintluss.  Dunkel 
ist  auch  der  Sinn  der  ersten  Verse,  weil  wir  die  Grundbedeutung  des 
Wortes  iambus,  auf  welche  der  Dichter  in  den  Worten  unde  trimetris  ac- 
crescere  iussit  nomen  iambcis  anzuspielen  scheint,  nicht  kennen.  Der  Ge- 
danke derselben  mag  etwa  folgender  sein:  ,,Eine  kurze  und  lange  Sylbe 
nennt  man  einen  RoUfuss  (Sturmfuss):  daher  haben  auch  die  Trimeter  den 
Namen  Rollverse  (Sturmverse)  bekommen."  Aus  den  Worten  des  Dich- 
ters nämlich  ergiebt  sich  bestimmt ,  dass  die  Worte  Pes  citus  eine  Epex- 
egese  zu  dem  Worte  iambus  sein  sollen,  und  dass  Horaz  in  diesen  Worten 
auch  den  Grund  angedeutet  haben  will ,  warum  die  Trimeter  iambei  ge- 
nannt worden  seien.  Hr.  Jacob  findet  in  den  Worten  folgenden  Sinn : 
„der  lambus  ist  ein  energisch  schreitender  Fuss.  Daher  ist  auch  den 
iambischen  Trimetern  der  Name  angewachsen,  da  er  je  sechs  Hebungen 
wiedertönen  liess.  Seine  Energie  hat  ihm  die  sechs  Hebungen  wiederge- 
geben, und  der  Name  Trimeter  ist  herangewachsen  zum  Senarius."  Dem- 
nach soll  Horaz  in  den  Worten  ausgesprochen  haben ,  dass  der  iambische 
Vers  bei  den  Griechen  Trimeter  geheissen,  aber  bei  den  Römern  darum, 
■weil  er  ein  pes  citus  war,  den  Namen  Senarius  empfangen  habe.  Das  ist 
nun  zwar  der  Sache  nach  wahr,  steht  aber  nicht  in  den  Worten  des 
Dichters,  welcher  in  den  ersten  Versen  noch  gar  nicht  von  dem  Gebrauche 
der  Römer  spricht,  sondern  zuvörderst  nur  erst  das  allgemeine  Gesetz 
des  iambischen  Verses  feststellt.  Ein  sehr  reichhaltiges  Programm  endlich 
ist  das  zu  Ostern  1846  erschienene  [50  (44)  S.  4.],  welches  vor  den  Schul- 
nachrichten vier  verschiedene  Aufsätze  enthält.  Der  erste  Aufsatz 
(S.  1  —  9.)  rührt  von  dem  Director  Jacob  selbst  her,  und  ist  durch  fol- 
gende Erörterung  eröffnet:  „In  dem  leidenschaftlich  geführten  Streite 
gegen  die  Studien  der  alten  Sprachen  auf  Schulen  hat  man  auch  —  von 
Seiten  gelehrter  Schulmänner  sogar  —  die  Verfertigung  der  sogenannten 
lateinischen  Exercitlen  für  mehr  oder  minder  überflüssig  erklärt.  Dass 
man  damit  eine  höchst  werthe,  der  deutschen  Gründlichkeit  besonders 
förderliche  Geistesgymnastik  gestrichen  hätte,  scheint  man  nicht  wohl  er- 
wogen zu  haben.  Wie  mannigfaltig  nun  sich  die  Exercitien  zu  geistiger 
Anregung  aller  Art  benutzen  lassen,  schien  sich  am  einleuchtendsten  an 
dem  Beispiel  einer  Uebersetzung  aus  einem    deutschen  Ciassiker  in  das 
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Lateinische  darthun  zu  lassen.  In  dieser  Absicht  legte  ich  der  Conferenz 
der  Norddeutschen  Schulmänner  über  Lessing's  Vorrede  zum  Laokoon 
einige  Andeutungen  vor,  die  für  die  damaligen  Zwecke  nur  kurz  und  über- 
sichtlich sein  sollten ,  und  die  Aufforderung  zu  F^Ige  hatten ,  eine  solche 
Uebersetzungsanleitung  mehr  durchgeführt  und  im  Einzelnen  zu  geben. 
Dieser  Aufgabe  nachzukommen  will  ich  hier  den  Versuch  machen,  indem 
ich  ein  von  den  Primanern  wirklich  gebrachtes  Exercitium  so  durchcor- 
rigire,  wie  es  etwa  in  der  Classe  geschehen  ist.  Wobei  ich  freilich  von 
vorn  herein  fühle,  wie  ungenügend  dies  Bild  einer  solchen  Thätigkeit  aus- 
fallen müsse,  in  welchem  das,  was  in  der  Classe  in  belebter  Frag'  und 
Antwort  hin  und  wieder  fliegt,  zu  einem  festen  Vortrage  krystalllsirt  und 
erstarrt  erscheint.  Denn  dass  in  Folge  des  vorliegenden  Zweckes  nur 
ein  Theil  der  Correctur,  der  die  Satzbildung  betrifl't,  hervorgehoben 
werden  soll,  der  zweite  aber,  der  die  Berichtigung  der  Missgriffe  in  der 
Wahl  einzelner  Ausdrücke  enthielte,  übergangen  wird,  ist  wohl  ein  un- 
>vesentlicher  Ausfall.  Vorausschicken  will  ich  nur  noch  den  Hauptvor- 
theil,  den  ich  bei  diesen  Uebersetzungen  im  Auge  habe.  Es  ist  der, 
dass  nichts  unsern  Blick  sowohl  in  Ansehung  der  Firmen-,  als  der  Ge- 
dankencorrectheit  so  schärft,  als  der  Versuch,  diese  Gedanken  in  eine 
fremde ,  durchgebildete  Sprache  überzutragen.  Worin  zugleich  der 
zweite  enthalten  ist,  dass  eben  diese  Uebersetzung  zu  einer  Schärfe  der 
Auffassung  und  Interpretation  deutscher  Geisteswerke  nöthigt,  wie  sie 
bisher  etwa  in  der  Erklärung  alter  Schriftsteller  mit  so  grossem  Nutzen 
geübt,  und  neuerlich  für  eine  ähnliche  Leetüre  deutscher  Werke  als 
höchst  wünschenswerth,  aber  zugleich  als  schwer  auszuführen  erkannt 
worden  ist.  Vorgelegt  war  zur  Uebersetzung  der  Anfang  der  Vorrede 
zum  Laokoon  von  Lessing.  Die  Weise  der  Correctur  in  der  Classe  ist 
die :  die  Schüler  haben  die  mit  mancherlei  Strichen  vom  Lehrer  bezeich- 
neten Arbeiten  sämmtlich  in  den  Händen.  Der  Lehrer  hat  sich  die  Feh- 
ler gemerkt,  und  bespricht  sie,  je  nachdem  es  die  Natur  des  Satzes  for- 
dert, entweder  so,  dass  er  mit  den  einzelnen  Ausdrücken  beginnt,  und 
die  Anordnung  des  ganzen  Satzes  folgen  lässt ,  oder  umgekehrt.  Nach 
Beendigung  des  Satzes  fragt  er ,  ob  und  was  etwa  nicht  berührt  oder 
nicht  ganz  verstanden  ist."  Die  an  diese  Vorerinnerung  angereihte  Cor- 
recturprobe,  welche  sich  hier  nicht  weiter  ausziehen  lässt,  wollen  wir 
allen  Schulmännern  zur  ganz  besondern  Beachtung  empfohlen  haben ,  na- 
mentlich eben  jetzt,  wo  auf  der  Philologenversammlung  in  Jena  drei  Tage 
lang  darum  gestritten  worden  ist,  ob  das  Lateinisch -Schreiben  und 
Sprechen  in  den  Gymnasien  noch  länger  beizubehalten  sei.  Hr.  Jacob  hat 
seine  Erörterungen  über  diese  Primaner  -  Uebersetzung ,  in  welcher  er 
vornehmlich  die  stilistische  Verschiedenheit  der  deutschen  und  lateinischen 
Redeform  bei  philosophischen  Entwickelungen  und  die  nationalen  Auffas- 
sungs-  und  Darstellungsunterschiede  klar  zu  machen  sucht,  allerdings  in 
eine  für  Schüler  zu  abstracte  und  zu  philosophische  Entwickelungsform 
gebracht,  wie  er  sie  in  der  Classe  selbst  gewiss  nicht  handhabt;  aber 
wer  die  Erörteriing  wieder  von  dieser  abstracten  Form  entkleidet,  der 
erhält  ein  höchst  geist-  und  inhaltsreiches  Bild  davon,   wie  dergleichen 
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üebersetzungsübungen  mit  Schülern  der  obern  Classen  angestellt  werden 
iQÜäsen,  und  wie  sie  die  allseitigste  Veranlassung  bieten,  um  dieselben 
eben  so  in  das  tiefere  logische  und  stilistische  Vcrhältniss  der  Sprache 
überhaupt  und  der  nationalen  Eigenthünilichkeiten  der  einzelnen  Sprachen 
insbesondere  einzuführen,  als  auch  Verstand,  Urtheil  und  Geschmaek 
derselben  in  einer  Weise  zu  üben,  welche  mit  unausbleiblichem  Erfolge 
zur  wahren  Bildung  der  geistigen  Kräfte  führen  muss.  Würden  diese 
Üebersetzungsübungen  in  den  Schulen  überall  so  betrieben:  so  würde  man 
nie  über  den  Werth  des  Sprachunterrichts  in  Zweifel  und  noch  weniger 
zu  der  Meinung  gekommen  sein,  dass  man  Sprech-  und  Schreibübungen 
in  fremden  Sprachen  bei  der  Gymnasiaibildung  entbehren  könne.  An 
ihrem  Werthe  kann  nur  zweifeln ,  wer  sie  nicht  zu  gebrauchen  weiss, 
oder  wer  sich  überhaupt  nicht  bewusst  ist,  was  durch  den  Sprachunter- 
richt in  den  Schulen  geschaffen  werden  soll.  Allen  diesen  Zweiflern  aber 
wird  dieses  von  Hrn.  Jacob  vorgelegte  Bild  einer  Uebersetzungscorrectur, 
obgleich  es  gerade  die  Hauptsache,  nämlich  die  zur  Grundlage  der  lo- 
gischen und  ästhetischen  Geistesbildung  dienenden  Begriffsentwickelungen 
ausgelassen  hat,  wenigstens  die  Ahnung  verschaffen,  wie  sie  es  anzu- 
fangen haben,  wenn  sie  die  Üebersetzungsübungen  aus  todtem  Mechanis- 
mus dahin  emporheben  wollen,  dass  sie  nicht  etwa  blos  eine  gewisse 
Schreibfertigkeit  in  der  betreffenden  Sprache,  sondern  wahre  und  allseitige 
Geistesbildung  und  bewusstvolle  Sicherheit  und  Klarheit  in  der  mensch- 
lichen Rede  ihren  Schülern  anbilden.  Ein  zweiter  Aufsatz  des  genannten 
Programmes  (S.  9 — 16.)  bietet  eine  deutsche  Uebersetzung  und  Nachbil- 
dung der  beiden  ersten  Hymnen  des  Aurelius  Prudentius  Clemens  aus  dessen 
Kathemerion  und  eine  Uebersetzung  des  Briefes ,  welchen  Q.  Aurelius 
Symmachus  an  die  Kaiser  Valentinian  H. ,  Theodosius  und  Arcadius  über 
die  Erhaltung  des  Altars  der  Victoria  im  Senatssaale  geschrieben  hat. 
Dann  folgen  (S.  16.  17.)  zwei  kritische  Erörterungen  zu  Tacit.  Ann. 
I.  59.  und  II.  10.,  wo  in  der  ersten  Stelle  die  schon  von  Bach  in  den  Text 
genommene  und  erklärte  Verbesserung:  Colcret  Segestes  victam  ripam,  red- 
deretfilio  sacerdotium  hominum ;  Germanos  nunquam  satis  cxcusaturosy 
quod  etc.  vorgeschlagen  und  gerechtfertigt,  und  in  der  zweiten  gelesen 
wird :  denique  n  e  gentis  suae  dcsertor  et  prodiior  quam  Uberator  esse  mal- 
let.  Einen  vierten  Aufsatz  hat  der  Lehrer  JF.  Mantels  (S.  18  —  44.) 
Veber  die  Fabeln  des  Babrios  mitgethellt  und  darin  mit  reicher  Sachkennt- 
niss  und  in  gelungener  und  belehrender  Uebersicht  die  Geschichte  der  Auf- 
findung dieser  Fabeln  und  der  bisherigen  Leistungen  für  deren  Bearbei- 
tung dargestellt,  den  Babrios  zu  einem  an  einem  syrischen  oder  andern 
asiatischen  Hofe  lebenden  Prinzenerzieher  gemacht,  der  nach  Phädrus  und 
vor  Avianus  und  vor  Dositheos  Magister  auf  der  Scheide  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Christus  gelebt  habe,  in  diesem  Babrios  überhaupt  den 
bedeutendsten  P''abullsten  der  Griechen  erkannt,  das  eigenthümliche  Ge- 
präge seiner  Fabeln  und  deren  Verhältnlss  sowohl  zur  Fabeldichtung  des 
Orients ,  wie  zu  den  sogenannten  Aesopischen  Fabeln  der  frühern  Grie- 
chen vielseitig  erörtert,  zugleich  auch  über  das  Verhältnlss  der  alten 
Fabeldichtung  im  Orient  und  in  Griechenland  und  über  die  dortige  Ge- 
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staltung  und  Erweiterung  der  Thierfabel  im  Gegensatz  zur  deutschen 
Thiersage  reichhaltige  Andeutungen  und  Aufschliiss«  gegeben,  und  über 
die  Fabeln  des  ßabrios  folgendes  Ergebniss  gewonnen:  ,, Nehmen  wir 
alles  Gesagte  kurz  zusammen,  so  kommen  wir  zu  dem  Resultat,  dass  die 
uns  neuerdings  bekannt  gewordene  Sammlung  der  choliambischen  Fabeln 
des  Babrios  die  Quelle  der  bessern  unter  den  prosaischen  des  sogenannten 
Aesop  in  einer  solchen  Fassung  vor  uns  liegt,  dass  wir  durchaus  weder 
ihre  ursprüngliche  Gestalt  im  Ganzen  und  Einzelnen  erkennen,  noch  auf 
den  vollständigen  vormaligen  Inhalt  schliessen  können.  Wir  besitzen  in 
ihr  vielleicht  die  vielfach  überarbeitete  und  interpolirte,  daneben  in  ihrer 
zweiten  Hälfte  verstümmelte  Originalausgabe;  mit  eben  so  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit können  wir  in  ihr  einen  Auszug  sehen.  Die  Verunstaltungen, 
welche  sich  auf  das  Hineinbringen  fremdartiger  Stücke  und  auf  die  gänz- 
liche Umformung  mancher  Fabeln  beziehen ,  schreiben  wir  mehr  einem 
gleichzeitig  und  in  den  nächsten  Jahrhunderten  nach  Babrios  hervortre- 
tenden Nachahmungseifer  zu  ;  sprachliche  und  metrische  Fehler  der  Un- 
kunde  des  Mittelalters  und  der  Flüchtigkeit  der  Abschreiber.  Den  Ver- 
fasser selbst  halten  wir  für  einen  gebildeten  asiatischen  Griechen  aus  dem 
ersten  oder  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus ,  der  es  zuerst  versuchte, 
aus  der  Fabel  ein  selbstständiges  Kunstwerk  zu  machen.  Er  wandte  dazu 
in  ausgedehnterm  Maasse,  als  es  früher  geschehen  war,  den  Choliambus 
an.  Bei  der  Behandlung  der  Stoffe  benutzte  er  mit  richtigem  Gefühl  die 
alten  Ueberlieferungen  der  Thiersage,  die  er  aus  seiner  Umgebung  oder 
aus  alten  schriftlichen  Fabeln  nahm.  Andere  vorgefundene  Fabelstoffe 
formte  er  vielleicht  in  ihrem  Sinne  um.  Dadurch  trat  die  Moral,  auf  die 
früher  die  Fabel  immer  ihr  Hauptaugenmerk  richtete,  zurück;  das  Epische 
sprang  hervor.  Dieses  ganze  Streben  war  aus  einer  der  modernen  Zeit 
verwandten  sentimentaleren  Richtung  seines  Geistes  hervorgegangen :  es 
konnte  also  nur  unvollkommen  bleiben ,  und  so  besitzen  wir  von  ihm  ein- 
zelne epische  Erzählungen,  kein  Epos.  Andererseits  aber  stand  er  selbst 
zu  sehr  noch  in  der  classischen  Zeit,  um  sich  ganz  über  seinen  Stoff  za 
erheben:  deshalb  verfasste  er  auch  manche  der  äsopischen  ähnliche  Fabel. 
Selbst  blose  Anekdoten,  die  sich  in  unserer  Sammlung  finden,  sind  aus 
demselben  Grunde  dem  Babrios  nicht  abzusprechen.  Wenn  also  Jacobs 
vor  nunmehr  fünfzig  Jahren  an  Babrios  rühmend  anerkennt,  dass  er  nüch- 
tern und  trocken -elegant  sei,  dagegen  ihm  das  Verdienst  abspricht,  die 
Fabel  zum  Kunstwerk  umgeschaffen  zu  haben  ,  und  weder  fröhliches  und 
freies  Spiel,  noch  Einbildungskraft,  noch  Geist  bei  ihm  findet,  sondern 
nur  trocknen  Ernst,  Einsicht  und  Verstand:  so  hat  er  damit  zum  Theii 
das  Richtige  getroffen,  zum  Theil  aber  müssen  wir  jetzt  anders  urtheilen. 
Wir  finden  bei  Babrios  eher  eine  glückliche  Mischung  von  Einbildungs- 
kraft und  Einsicht,  von  Geist  und  Verstand,  mit  der  wir  im  Ganzen  sehr 
wohl  zufrieden  sind :  denn  ohne  sie  würde  er  wahrscheinlich  Aelteres  uns 
nicht  so  unverfälscht  überliefert  haben.  Den  nüchternen  Ernst  aber 
jgeben  wir  nicht  so  ohne  Weiteres  zu  und  sehen  in  seinen  Gedichten  nichts 
weniger  als  Mangel  an  fröhlichem  und  freiem  Spiel ,  nur  dass  dieses  sich 
in  ausserordentlich  knappen  objectiven  Grenzen  hält.     Ein  grosser  Theil 
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des  Belebenden  bei  ihm  liegt  nicht  sowohl  lu  den  ausgesprochenen  Wor- 
ten, als  in  ihrem  Klange  und  ihrer  Zusammenstellung,  in  der  mahlenden 
Prägnanz,  mit  welcher  einzelne  Ausdrücke  und  Wendungen  gebraucht 
werden,  in  der  säubern  und  wohltönenden  Behandlung  des  äusserst  glück- 
lich gewählten  Versmaasses ,  sowie  in  der  vollendeten  Abrundung  einer 
jeden  einzelnen  Fabel  zu  einem  in  sich  fertigen  Bildchen.  So  erkennen 
wir  den  Babrios  als  Dichter  an  und  seine  Dichtungen  als  Kunstwerke, 
Dieses  Urtheil  trifft  natürlich  nur  die  vorzüglicheren  Fabeln  unserer 
Sammlung."  [J.] 

Li'jNEBURG.  Das  dasige  Gymnasium  Johanneum ,  welches  neben 
meinen  7  Gymnasialclassen  noch  3  Realclassen  hat,  welche  mit  Quarta, 
Tertia  und  Secunda  parallel  laufen,  und  von  denen  die  oberste  Classe  im 
Winter  1843 — 44  errichtet  worden  ist,  war  im  Sommer  1843  von  320, 
im  Winter  darauf  von  322,  im  Sommer  1845  von  327  und  im  Winter 
darauf  von  322  Schülern  besucht,  von  welchen  Schülern  im  letztgenann- 
ten Schuljahre  76  und  79  den  Realclassen  angehörten  und  11  Primaner 
des  Gymnasiums  zur  Universität  entlassen  wurden.  Im  LehrercoUegium 
ist  nach  dem  im  Jahr  1843  erfolgten  Tode  des  Directors  Dr.  C.  Fr.  IL  A, 
Haage,  welcher  im  Programm  von  1840  noch  die  Abhandlung  Tacitus  ab 
impietaiis  crimine  vindicatus  ad  Hist.  I.  3.  [16  S.  4]  geschrieben  hatte,  die 
Veränderung  eingetreten  ,  dass  der  zweite  Conrector  Constantin  Schmal' 
fuss  zum  Director  der  Anstalt,  der  Rector  Folger  zum  Director  der  mit 
derselben  verbundenen  Realclassen ,  der  Conrector  Junghans  zum  Rector 
ernannt  und  der  CoUaborator  Dr.  Ferd.  Gast.  Regel  vom  Gymnasium  in 
Hildesheim  als  Subconrector  angestellt  wurde  und  im  Schuljahr  1845 
den  Titel  Conrector  erhielt.  Das  Classenordinariat  in  Prima  führt  der 
Rector  Junghans,  in  Secunda  der  Conrector  Dr.  Regel,  in  Tertia  der 
CoUaborator  Dr.  Kohlrausch,  in  Quarta  der  CoUaborator  Dr.  Möhring. 
Zu  Ostern  1845  ging  der  dritte  CoUaborator  und  Lehrer  der  englischen 
Sprache  Ernst  Christoph  Augm  Ziel  als  Subconrector  an  das  Gymnasium 
in  Celle,  und  es  wurde  der  englische  Sprachunterricht  dem  Hofmeister 
bei  der  Ritterakademie  Dr.  Aug.  Friedr.  Christian  Ziel  übertragen  und 
der  Dr.  Theod.  Heinr.  Friedr.  Hansing  als  CoUaborator  angestellt.  Zu 
Ostern  1846  ging  der  Ordinarius  der  Quinta  CoUaborator  Dr.  Gust.  Heinr. 
Seffer  in  ein  Predigtamt  über  und  sein  Nachfolger  wurde  der  Candidat  der 
Theologie  Dr.  Ernst  Bodo  Phil.  Aug.  Raven.  Im  Osterprogramm  des 
Jahres  1844  hat  der  Director  Schmalfuss  eine  sehr  gefällige  und  fliessende 
metrische  Uebersetzung  von  des  Q.  Horatius  Flaccus  Brief  an  die  Pisonen 
[19  (16)  S.  gr.  8.]  herausgegeben,  und  im  Programm  von  1846  stehen 
Junghansii  Rectoris  vindiciae  Sophocleae  [26  (22)  S.  gr.  4.],  fruchtreiche 
und  beachtenswerthe  kritische  Erörterungen  zum  König  Oedipus,  welche 
gegen  Wunder's  Ausgabe  gerichtet  sind  und  den  Beweis  liefern  sollen, 
dass  dieser  Gelehrte  oft  zu  voreilig  Verse  des  Sophokles  verdächtigt 
oder  durch  Conjecturen  verändert  habe.  Der  Verf.  hat  zu  diesem  Zweck 
die  von  Wunder  als  unächt  bezeichneten  Verse  8  ,  781.  [oder  808.],  788. 
[oder  815.],  800.  [oder  827.],  sowie  in  der  Electra  Vs.  957.  mit  vieler 
Umsicht  und  gewichtigen  Gründen  vertheidigt,  und  in  Vs.  753.  [780.] 
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die  angefochtene  Lesart  ncxQ  oi'vco,  763.  [790.]  nqovcpuvT]  und  788.  [814.] 
Aci'tco  Ti  avyysvsg  mit  gleicher  Umsicht  gerechtfertigt,  sowie  auch  in  Vs. 
376.  die  Vertheidigung  der  Vulgate  ov  yäQ  (is  (ioIqk  JiQog  ys  6ov  nscslv 
versucht.  Und  weil  er  in  der  letzten  Stelle  in  den  Worten  fit  fioiQU  und 
jtQos  y£  (iov  Ttsouv  eine  Art  von  Alliteration  erkennen  will  und  über  deren 
Gebrauch  bei  den  Griechen  und  Römern  Einiges  beibringt,  so  hat  ihm 
das  Veranlassung  zu  der  Andeutung  gegeben,  dass  er  in  Hom.  II.  I.  97. 
die  Lesart  xUQcig  in  Schutz  nehme,  in  Aescli.  Prometh.  400.  Xsißofitva 
für  ein  Glossem  halte,  Aen.  X.  350.  f.  mit  Gellius  im  ersten  Verse  tres, 
im  zweiten  tris  schreibe,  Cic.  Tusc.  I.  §  38.  sevocare  mentem  a  sensibus, 
§  40.  rursum  rectis  lineis,  §.  78.  etsi  nihil  nimis  oportet  confidere  gelesen 
wissen  wolle.  [•/.] 

PREUSSEN.      Die   öffentlichen  Unterrichtsanstalten  des  Königreichs 
hatten  nach  den  Etats  von  1845  folgende  Einnahmen: 

1)  Die  Universitäten  mit  Einschlugs  der  akademischen 
Lehranstalt  zu  Münster 

d)  aus  Staatsfonds  564,200  Thlr. 

6)  aus  Communal-  u.  and.  Fonds  3700     ,, 

c)  eigenthümliche  Einnahmen  89,700     „ 

überhaupt     657,600  Thlr. 

2)  Die  Gymnasien,  Pädagogien  und  diejenigen  höhern 
Bürgerschulen,  welche  fortlaufende  Zuschüsse  aus 
Staatsfonds  beziehen, 

a)  Zuschuss  aus  Staatsfonds  302,800  Thlr. 

b)  aus  Communal-  u.  and.  Fonds       50,200     „ 

c)  Schulgeldeinnahme  215,550      ,, 
€l)  eigenthümliche  Einnahmen  92,950     „ 

überhaupt     661,500  Thlr. 

3)  Die  Schullehrer- Seminarien 

a)  aus  Staatsfonds  124,050  Thlr. 

b)  aus  Communal-  u,  and.  Fonds  6150     „ 

c)  vom  Schulgeld  19,810     „ 

d)  eigenthümliche  Einnahmen  5270     „ 

überhaupt      155,280  Thlr. 

4)  Die  Elementarschulen:  Zuschuss  aus  Staatsfonds         247,000  Thlr. 
Demnach   verwendete  der  Staat  in   dem  genannten  Jahre  überhaupt 

1,228,050  Thlr.  für  das  öffentliche  Unterrichtswesen. 
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